— 


RWISSU.MATHENAT. | 
RLIN W.15 \ 


I 
4 
. . 1 
— \ f 
0 3 
f3 
} 2 . 
17 FE N 
a 1 Pr 
FR: \ nf 5 
T 
* — — er 
#7 1 . 
} 1 S ö ., 
A * 
(4/37 ’ 
— 1 . 
14 BF . 
* * * 
* Ss 


NATURAL HISTORY 


| 


in 
* 


vollſtaͤndigen Beſchreibungen 


mehrerer 


neu entdeckter und vieler ſeltener, oder nicht gehoͤrig 


beobachteter 


deut ſcher Vögel 


mit fünf Kupfertafeln 


von 
Chriſtian Ludwig Brehm 


Pfarrer zu Renthendorf im Oſterlande und der naturferſchenden Geſellſchaß 


des Oſterlandes ordentlichem Milgliede. 


Erfier Band. Re 


— 
— — —— —h— — 
* 45 
7 3 


Neuſtadt an der Orla 
geben und verlegt von J. K. G. Wagner 


j 8 2 0 


* 


.r 


29 2 0 
978. Va; 
“2 £ Vi 
/ 


„„ Sr. Koͤniglichen Hoheit 
' dem durchlauchtigſten Herrn 


Herrn 


Narl Aug u fh 


Großherzog von Sachſen-Weimar und Eiſenach 


% ſ. w. „ u. f w, 
4 meinem gnaͤdigſten Herrn 
dem großen Kenner, dem edeln Beſchuͤtzer, 
dem großmuͤthigen Beförderer 
der 


Kun ſte und Wiſſenſchaften 


0 


* in 


0 allertiefſter Ehrfurcht und Unterthaͤnigkeit 
2 gewidmet 
Y 

IN 

3 


von dem Verfaſſer. 


\ 


Digitized by the Internet Archive 
in 2010 with funding from 
University of Illinois Urbana-Champaign 


\ 


http://www.archive.org/details/beitrgezurvgO2breh 


7 
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Vorwort. 


Dieſe Beiträge zur Voͤgelkunde ſind die Frucht 
vieljaͤhriger Beobachtungen und Forſchungen, 
welche einen ſehr großen Theil der mir oft ſpaͤr⸗ 
lich zugemeſſenen Muße ausgefüllt haben; und 
dennoch uͤbergebe ich ſie den Freunden der Natur⸗ 
geſchichte nicht ohne Schuͤchternheit. Ich bin mir 
zwar bewußt, redlich geforſcht, nur das Wahre, 
nicht das Auffallende geſucht, und nur dieſes 
mitgetheilt zu haben; denn Alles, was ich gebe, 
iſt auf eigne, oder auf glaubwuͤrdiger Freunde 
Erfahrung gegruͤndet; ob aber die Geſtalt, in 
welcher das Gefundene an das Licht tritt, den 
Sachverſtaͤndigen (das Urtheil der Unkundigen 
hat bei mir keinen Werth) uͤberall gefallen werde, 
iſt eine Frage, die ich mir nicht mit Ja zu beant⸗ 
worten getraue. Meine Abſicht war, die Natur⸗ 


geſchichte der Voͤgel zu berichtigen, zu vervoll⸗ 


ſtaͤndigen und zu erweitern: Deswegen unter⸗ 
ſuchte ich jeden Vogel genau nach ſeinen verſchie⸗ 
denen regelmaͤßigen Farbenveraͤnderungen, nach 


. 


VIII Vorwort. 


ſeinem innern Bau, uͤber welchen wir noch ſo 
aͤußerſt wenig haben, nach ſeinem ganzen Weſen, 
nach feiner Nahrung und Fortpflanzung. Ich 
mußte hierbei oft etwas weitlaͤufig werden, weil 
ich Alles moͤglichſt vollfiandig geben wollte, und 
Manches fuͤr wichtig halte, was Vielen unwich⸗ 
tig ſcheinen koͤnnte. Beſonders habe ich mich be⸗ 
muͤht, Alles, was ich uͤber die Beſchaffenheit 
und Natur der Voͤgel zu ſagen hatte, geſchichtlich 
darzuſtellen, ſo daß ein Jeder die Gruͤnde meiner 
Behauptungen ſelbſt beurtheilen und pruͤfen kann; 
denn Nichts ſcheint mir den Fortſchritten in den 
Naturwiſſenſchaften hinderlicher zu ſeyn, als keck 
ausgeſprochene Behauptungen, deren Gruͤnde 
nicht gehoͤrig nachgewieſen werden. Es geht hier⸗ 
aus von ſelbſt hervor, daß die ausfuͤhrlichen Be⸗ 
ſchreibungen in dieſem Werkchen uͤber die Voͤgel⸗ 
kunde nicht beſtimmt find, nach einander in Einem 
fort geleſen zu werden; ſie ſollen vielmehr dazu 
dienen, genaue Vergleichungen mit natuͤrlichen 
und abgebildeten Voͤgeln zu veranlaſſen, den⸗ 
jenigen, welcher dieſe anzuſtellen Lu ft und Aus⸗ 
dauer hat, in den Stand zu ſetzen, die merkwuͤr⸗ 
dige Einrichtung aller Theile eines? Vogels und 
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ſeine oft aͤußerſt auffallenden Veraͤnderungen, die 

Alter, Geſchlecht und Jahreszeit bewirken, genau 
kennen zu lernen und ihn dadurch zu bewegen, 
manches bisher Unbeachtete zum Gegenſtande ſei⸗ 
ner Forſchungen zu waͤhlen. Daß die Naturge⸗ 
ſchichte ſehr gewinnen wuͤrde, wenn dieſer Zweck 
erreicht wird, iſt keinem Zweifel unterworfen. 
Zu einer leichten Ueberſicht der verſchiedenen Far⸗ 
benkleider ſind die kurzen Beſchreibungen beſtimmt, 
und ich hoffe, ſie ſollen hierzu nicht unbrauchbar 
ſeyn. Ueber das Betragen der Voͤgel habe ich 
mich ausfuͤhrlich erklaͤren zu muͤſſen geglaubt, weil 
dieſes uͤber das Hoͤhere in den Thieren, uͤber ihren 
Geiſt, Licht giebt, und gewiß bei der ganzen Na⸗ 
turgeſchichte das Anziehendſte iſt. Die Beſchrei⸗ 
bungen des Betragens und der Nahrung der Voͤ— 
gel ſollen, wie ich mir ſchmeichle, gewiß Manchem 
Unterhaltung und Belehrung gewaͤhren; denn iſt 
Etwas geeignet, zu einem hoͤheren Weſen, dem 
Urgrunde alles Seyns und Lebens, hinzufüͤhren ’ 
ſo iſt es bei den Thieren die genaue Betrachtung 
ihrer Eigenſchaften, welche, ſo unendlich verſchie⸗ 
den fie ſind, doch alle dazu dienen, Leben „Fort⸗ 
dauer und Einheit im Ganzen zu erhalten. Ich 


X Vorwort. 


habe in dieſen Beitraͤgen nur da auf den Schoͤpfer 
hingewieſen, wo ich dem Drange, dieſes zu thun, 
nicht widerſtehen konnte. Doch bin ich mir be⸗ 
wußt, bei Abfaſſung des Ganzen Gott im Herzen 
gehabt zu haben, und deswegen hoffe ich auch, 
daß mancher Unbefangene, der dieſe Schilderungen 
der wunderbaren Einrichtungen vieler Geſchoͤpfe 
mit Aufmerkſamkeit lieſt, zu dem Geſtaͤndniſſe 
veranlaßt werden ſoll: Groß iſt der Herr in allen 
ſeinen Werken! 

Truͤge dieſes Werkchen Etwas dazu bei, un⸗ 
ſern Forſchungen in der großen Natur die Rich⸗ 
tung zu geben, daß man bei ihnen mehr, als bis: 
her, den Einzigen, der alles erfüllt und belebt, 
ſuchte und faͤnde, dann waͤre ſein hoͤchſter Zweck 
auf das Vollkommenſte erreicht. 

Oft war ich genoͤthigt, in meinen Beſchrei⸗ 
bungen der Voͤgel, ihrer Lebensart, Nahrung 
und Fortpflanzung den Behauptungen beruͤhmter 
Maͤnner in dieſem Fache, z. B. Bechſteins, Nau⸗ 
manns, Wolfs und Meyers, zu widerſprechen; 
doch hoffe ich, gerade hierdurch bewieſen zu haben, 
daß mir die Wahrheit uͤber Alles geht, und daß 
mich ſelbſt die innige Hochachtung, welche ich fuͤr 


Vorwort. XI 


die allgemein anerkonnten großen Verdienſte jener 
Naturforſcher hege, nicht abhalten konnte, der 
Wahrheit das Geringſte zu vergeben. Auch wer⸗ 
den, wie ich hoffe, gerade dieſe Berichtigungen 
der Angaben beruͤhmter Maͤnner auf das Deut 
lichſte zeigen , wie viel in der Voͤgelkunde noch zu 
thun ſey, und wie ſehr Diejenigen irren, welche 
glauben, die gewöhnlichen Thiere ſeyen hinlaͤng⸗ 
lich erforſcht. Die Beſchreibungen des Kuckucks, 
der Kreuzſchnaͤbel und anderer nicht ſeltener Voͤgel 
werden hierzu die Belege liefern. 

Die Frage, warum ich gerade dieſe Arten, 
welche in dieſen beiden Baͤnden folgen, und keine 
andern aufnahm, beantwortet ſich wohl von ſelbſt. 
Ich wollte nur ſolche Voͤgel beſchreiben, bei denen 
ich Etwas berichtigen, oder uͤber die ich etwas 
Neues ſagen, oder die ich ganz vollſtaͤndig ſchil⸗ 
dern konnte, oder die wegen ihrer Seltenheit einer 
genauern Beobachtung werth ſchienen. 

Noch fuͤhle ich mich gedrungen, allen jenen 
achtungswerthen Maͤnnern, welche mein Unter⸗ 
nehmen nicht für etwas Laͤcherliches oder Unnuͤtzes 
gehalten, ſondern ihrer uneigennuͤtzigen Unterſtuͤ— 
tzung werth geachtet haben, meinen innigen Dank 


XII Vorwort. 


zu ſagen; beſonders verdient die ſeltene und bereit⸗ 
willige Theilnahme, welche die edeln Bewohner 
Ruͤgens und der nahen Kuͤſte Herrn Schilling bei 
ſeinem Aufenthalte auf dieſem herrlichen und gluͤck⸗ 
lichen Eilande erwieſen haben, ruhmvoll erwähnt 
zu werden, damit jene biedern Maͤnner ſehen, wir 
haben ihre großmuͤthige Freundſchaft und die Na⸗ 
men von Bagewitz, von der Lancken, von Kahlden, 
von Norrmann, von Pachelbel, Toͤdten, Admer, 
Beyer, Boͤttger, Franke, Kiel, Picht u. ſ. w. 
nicht vergeſſen. | 

Dieſe Beitrage würden fruͤher erfchienen ſeyn, 
wenn Herr Ukert in Gotha, welcher den Verlag 
derſelben uͤbernommen hatte, nicht ganz unerwar⸗ 
tet ſchnell geſtorben waͤre. Ich glaube, daß ſie 
durch dieſe Verzoͤgerung, und beſonders durch den 
dreivierteljaͤhrigen abermaligen Aufenthalt Herrn 
Schillings an der Oſtſee in jeder Hinſicht gewon⸗ 
nen haben werden. 

Renthendorf an der Roda im Oſterlande, im 
Julius 1820. 
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Die Gattung Geier. Vultur. 


Der Kopf iſt groß, breit, auf dem Vorderſcheitel ganz 
ungewoͤhnlich platt, fo daß er hier faſt eine etwas ſchief⸗ 
liegende Flaͤche bildet, hinten iſt er etwas erhaben, am 
Hinterkopf gewoͤlbt, hinter den Ohren Hngedruͤckt, alſo 
bedeutend ſchmaͤler; er iſt kahl, oder mit Pflaumen und 
Haaren bedeckt. 

Die Aug en ſind ziemlich klein, wenig ſchraͤg liegend, 
maͤßig gewoͤlbt. Ihre Deckknochen ſind ſehr hervorſtehende 
Oie Augenwimpern ſehr deutlich. 

Die Ohren ſind klein und rundlich. 

Der Schnabel iſt groß, länger, als bei den Adlern, 
die obere Kinnlade bis zur Wachshaut ziemlich gerade, 
vor ihr gerade, oder etwas aufwärts gehend, an der 

Spitze faſt in einem Halbkreis gekrümmt, mit weit uͤber⸗ 
haͤngendem Haken; der Rand iſt nur maͤßig ſcharf, mit 
ſchwach ausgeſchweiftem Zahn, oder ohne ihn. 

Die untere Kinnlade iſt faſt gerade, vorn abgerundet, 

viel ſchmaͤler, als die obere. Beide Kinnladen, beſon⸗ 
ders die untere, find auf ihrem Rüden ſtumpf. 

Die Naſenloͤcher ſind groß rundlich, nahe am 
Ende der Wachshaut mit ſchraͤgen Waͤngen, in welchen 
man tief hinten ein Zaͤpfchen erblickt. 

Die Zunge iſt dick, gefurcht, maͤßig kurz, vorn 
etwas geſpalten. 

Erſter Bd. * 
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Der Gaumen iſt vorn ein langer Ritz, hinten breit, 
und hat, da, wo er aufhoͤrt, mit dem Schnabelrande 
faft gleiche Hoͤhe; neben ihm ſtehen 2 erhabene Ränder. 

Der innere Schnabel iſt ſehr hohl, und hat in 
der Mitte beider Kinnladen einen ſehr weit vorgehenden, 
kaum merklichen Rand. i 

Der Hals iſt maͤßig lang und ſtark, bei einigen 
ziemlich ſchwach und lang, an und unter dem Nacken 
immer, auch unter der Kehle nicht ſelten kahl. a 

Der Kropf iſt ſehr merkwürdig; er iſt namlich nicht 
durch die daruͤber geſpannte Halshaut verdeckt, wie bei 
den Adlern und Falken; ſondern er iſt faſt rings von der 
Halshaut umſchloſſen, und tritt deswegen, wenn er mit 
Speiſe gefuͤllt iſt, ſo hervor, daß er wie ein Sack am 
| Vorderhalſe herabhaͤngt, und mit feiner untern Spitze in 
der Bruſthoͤhle ruht. Er iſt gewoͤhnlich mit haarartigen 
Federn bedeckt und ungewoͤhnlich groß. Unangefuͤllt liegt 
er breit auf dem Halſe auf, und iſt wenig bemerkbar. 

Die Fuß wurzeln ſind ſtark, lang, mit ſtarken 
Zehen, deren mittlere ungewoͤhnlich lang und mit der 
aͤußern durch eine Spannhaut verbunden iſt, verſehen, 
und mit ziemlich gekrümmten, etwas langen und ſtarken, 
unten doppelt, aber ziemlich flach gefurchten, vorn ſtumpf⸗ 
ſpitzen Nägeln bewaffnet. 

Der Koͤrper iſt ſtark, gedrungen, wenig 5 5 und 
an der Bruſt breit. 

Die Gedärme haben keine Blinddaͤrme, 
wenigſtens bei vultur cinereus. 

Die Flügel ſind ſehr lang, breit, vorn ſtumpf, 
und zeichnen ich beſonders durch ihre hohlen, ungewoͤhn⸗ 
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lich langen Armknochen aus; denn dieſe nehmen über & 

der Koͤrperlaͤnge ein; ihre Schwungfedern ſind lang, in 
der Laͤnge wenig verſchieden, ziemlich breit, aber ſchwach 

und biegſam; daher iſt ihr Fug langfam und ſchwebend. 

Beim zuſammengelegten Fluͤgel werden die erſten Schwung⸗ 
federn faſt ganz von den mittlern bedeckt. 

Der Schwanz iſt nicht lang, und hat nicht ſehr 
breite, ziemlich harte, doch biegſame, vorn faſt immer 
abgeſtoßene Federn. 

Sie fliegen leicht, aber langſam, ſteigen ſchneckenfoͤr⸗ 
mig zu einer unermeßlichen Hoͤhe hinauf, und laſſen ſich 
eben ſo wieder herab. 

Sie leben in groͤßern und kleinern Heerden zuſammen, 

ſind traͤge, und meiſt wenig ſcheu. 

Sie naͤhren ſich faſt lediglich von Aas. D. Buchanan 
(Claudius) ſagt in feinen neueſten Unterſuchungen über 
den gegenwaͤrtigen Zuſtand des Chriſtenthums und der 
bibliſchen Literatur in Aſten, überſetzt von Blumhard, 
von den Geiern Folgendes: - 

„Buddruk in Oriſſa, den 30 May 1816. Die Hunde, 
„Jakale und Geier ſcheinen hier bloß von Menſchenfleiſch 

zu leben. Die Geier zeigen eine erſch'tternde Zahm⸗ 
„heit; dieſe ſchmutzigen Thiere gingen visweilen nicht 
„eher von einem en weg, als bis wir ganz nahe 
„hinzu kamen.“ 

„Juggernaut, den 14 Junius 1806. Auch beſuchte 
„ich die ſandigen Ebenen an der See, die an manchen 
„Stellen von den Gebeinen der Pilgrimme ganz weiß 
„ſind; und noch einen andern Platz nicht weit von der 
„Stadt, den die Englaͤnder Golgatha nennen, wo die 
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„Leichname gewoͤhnlich hingeworfen werden, und wo 
„Hunde und Geier geſehen werden koͤnnen.“ 


„Die Geier finden gewoͤhnlich die Beute zuerſt auf, 


„und fangen mit den Eingeweiden an; denn das Fleiſch 
„des Leichnams iſt ſogleich nach dem Abſterben deſſelben 
„für ihre Schnaͤbel noch zu feſt. Bei Annäherung der 
„Hunde weichen die Geier ein Paar Schritte zuruͤck, 
„und warten ſo lange, bis der Leichnam genugſam zer⸗ 
„riſſen iſt, um leicht verſchlungen werden zu koͤnnen. 


* 7 
„Die Geier und Hunde freſſen oft mit einander, und 


„oft machen fie ſchon ihren Angriff, ehe der Pilgrimm 


„ganz todt iſt. Bisweilen koͤnnen vier Thiere an einem 
„Leichnam geſehen werden: der Hund, die Jakale, der 
„Geier und die Hurgnela, oder Adjutant, die von Pen⸗ 
„ nant der rieſenhafte Kranich genannt wird.“ 

Ich hoffe, dieſer Auszug aus jenem aͤußerſt leſens⸗ 
werthen Buche, das nicht gleich jedem Freunde der Na⸗ 
turgeſchichte zur Hand ſeyn duͤrfte, ſoll, da er die Geier 


— 


nach ihrer ganzen Haͤßlichkeit genau ſchildert, jedem Na⸗ 


turforſcher willkommen ſeyn. 


Der graue Geier. Vultur cinereus, L. 


Anmerkung. Eigentlich iſt der Ausdruck grauer 
Geier ganz unpaſſend; denn er iſt nicht grau, ſon⸗ 
dern braun, oder ſchwarzbraun, und ſollte von dieſer 
Farbe ſeinen Namen bekommen. Noch unſchicklicher iſt 
Bechſteins Benennung, „der gemeine Geier;“ denn 
wie kann ein Vogel, der ſo ſehr ſelten bei uns erſcheint, 


den Namen eines „gemeinen“ verdienen; was iſt denn 


ſelten in Deutſchland, wenn es der graue Geier nicht iſt? 
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1 Artkennzeichen. 
Der Koͤrper iſt mehr oder weniger ſchwarzbraun. Der 
kahle Nacken blaulich⸗grauweiß, den Hals umgiebt eine 
lichtbraune Krauſe, auf den Schultern ſteht ein beweg⸗ 
licher Federbuſch. 8 
Unterſcheidende Beſchreibung. 

Der graue Geier unterſcheidet ſich von andern Arten 
ſeiner Gattung durch ſeine faſt einfach tiefbraune Haupt⸗ 
farbe, durch feinen mit kurzen, haarartigen Federn bes 
ſetzten Kopf, blaulich⸗grauweißen Nacken, ſehr deutlichen 
Halskragen, an welchen ſich eine Halskrauſe anſchließt, 

und durch ſeine Federbuͤſche auf den Schultern. 

Der Kopf iſt auf dem Scheitel mit lichtbraunen, an 
den Seiten mit ſchwarzbraunen, haarartigen Federn be— 
fetzt; am Kropfe werden dieſe feiner und wolliger; der | 
kahle Nacken iſt unten von einem, aus langen, flattern⸗ 
den Federn beſtehenden Kragen eingefaßt; neben dem 
Kropfe ſtehen am Halſe lange, wollige, hellbraune Federn, 
welche die Krauſe bilden; die Federbuͤſche auf den Achſeln 
ſind lang. Der Unterkoͤrper hat lange, ſchmale, und 
der Oberkoͤrper etwas breitere, vorn ahmt und ſpitzige, 
tiefbraune Federn. 

Ausfuͤhrliche Beſchreibung. 

Das alte Weibchen, welches ich beſige, wog 22 
Pfund leipziger Gewicht, iſt 3 Fuß 10 Zoll lang, wovon 
auf den Schwanz 15 Zoll kommen, und 10 Fuß 2 Zoll 
breit, wovon die laͤngſte Schwungfeder 2 Fuß betraͤgt. “) 

FUN merfung. Ich beſtimme in dieſen Beiträgen Alles nach 
leipziger Maaß, weil es mir unrecht zu ſeyn ſcheint, mitten 
in Deutſchland vach franzoͤſiſchen Maaßen zu meſſen. 
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Das Maͤnnchen, welches Leisler beſaß, hat faſt die⸗ 
ſelbe Laͤnge; (denn es war 31 Fuß pariſer Maaß lang,) 
ober eine viel geringere Breite; (denn dieſe betrug nur 
8 pariſer Fuß). Dieß iſt alſo ein ſehr bedeutender Un⸗ 
terſchied, der vielleicht durch die, bei dem Männchen nicht 
ſelten vorkommende, groͤßere Laͤnge und durch das ſtarke 
Abſtoßen des Schwanzes an meinem ausgeſtopften Vogel 
erklaͤrt werden kann, aber immer beachtungswerth bleibt. 

Die Fluͤgel reichen bei dem meinigen zuſammengelegt 
bis an die Spitze des Schwanzes. hi 

Der Schnabel mißt von der Stirn bis zur Spitze 
43 Zoll, wovon die Wachshaut 1 Zoll beträgt, die 
Laͤnge des Unterkiefers iſt 38, und die des ganzen Schna⸗ 
bels vom Winkel bis zur Spitze 4 Zoll, uͤber die Naſen⸗ 
loͤcher herabgemeſſen iſt er 1 Zoll hoch, und am Ende 
der Wachshaut 11 Linien breit. Der Haken iſt 7 Linien 
lang. Die Fußwurzel mißt 43, das Schienbein 8, die 
Mittelzehe mit dem Nagel 64, ohne Nagel 445, die 
hintere, innere und aͤußere Zehe 35 Zoll. 

Das erſte Fluͤgelgelenk iſt 10 2, das zweite 18 8, und 
das dritte 7 Zoll lang. Dieſe ſehr langen Fluͤgelgelenke 
unterſcheiden die Geier von den Adlern und Falken gar 
ſehr, und ſind bei dem grauen Geier die Urſache, daß 
die zuſammengelegten Schwingen nicht uͤber den Eramanz 
hinausreichen. 

"Der Schnabel iſt ſehr groß, lang, hoch, ſchmal, 
oben und unten mit wenig ſcharfem Ruͤcken; an der 
Wachshaut etwas zuſammengedruͤckt, vor ihr unbedeutend 
bauchig, an der Spitze ſchmaͤler. Der Rand des Schna⸗ 
bels iſt maͤßig ſcharf, hat oben einen kaum merklichen 
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Zahn, und nimmt die untere Kinnlade vorn weit in ſich 
“auf. Die Krümmung des Schnabels iſt ſonderbar; auf 
der Wachshaut iſt er ziemlich gerade; an ihrem Ende iſt 

eine kleine Vertiefung, von dieſer an erhebt er ſich ganz 

allmahlich, biegt ſich aber bald wieder abwärts, und 
kruͤmmt ſich dann in einem halben Bogen mit breitem 
und langem Haken herab. Dieſer Schnabel weicht von 
den in Wolf und Meyers Taſchenbuche und in Naumanns 

Nachtraͤgen abgebildeten ſehr ab; denn er macht gleich 

von der Wachshaut an einen Bogen, wo jene gerade ſind. 
Bechſteins Abbildung iſt fo ſchlecht, daß fie keine Bes 

ruͤckſichtigung verdient. 
Die Farbe des Schnabels iſt an der obern Kinnlade 
unten vor der Wachshaut blaßbraun, auf dem Ruͤcken 
und übrigens tiefhornfarbig; die untere Kinnlade iſt blaß⸗ 
braun, unten vor der Wachshaut etwas dunkler. Die 

Wachshaut iſt an meinem Vogel, wie bei der Abbildung 
in Wolfs Werk, gerade abgeſchnitten, nicht, wie bei 
Naumanns Gemaͤlde, vor dem Naſenloch ausgebogen, 
gelblich fleiſchfarbig, hinter dem Nafenloc; blaͤulich; der 
Unterſchnabel iſt, ſo weit an der obern Kinnlade die 
Wachshaut reicht, blaßblaͤulich, mit durchſchimmerndem, 
gelblichem Grunde. Der innere Schnabel iſt graugelb, 
ſo weit, als eine Kinnlade die andere bedeckt, ſchiefergrau. 

Die Naſenloͤcher ſind wie oben. 

Die kleinen Augen hatten einen ſchwarzblauen 

Augapfel und einen hellbraunen Ring. 

Der Kopf iſt groß, geſtaltet, wie er oben beſchrie⸗ 
ben wurde, 33 Zoll lang und hinten am Ohre 3 Zoll 
breit, auf dem Scheitel mit haarartiger Wolle, die in 
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harte Spitzen auslaͤuft, beſetzt, und würde mit lockern 
Federn bekleidet, unförmlich groß ſeyn. In der Mitte 
iſt er braun, auf den Seiten uͤber den Augen braungrau, 
und am Hinterkopf, gleich uͤber dem kahlen Nacken, be⸗ 
findet ſich ein Zoll breiter, lichtgelbgrauer, um den gan⸗ 
zen Hinterkopf ſich herumziehender Streif, der laͤngere 
Wolle hat, als der uͤbrige Scheitel, wo ſie wie geſchoren 
iſt, und deswegen zu einer kleinen Holle emporgerichtet 
werden kann. - 
Vielleicht fol dieß die Spitze in Wolfs Abbildung 
andeuten. Die Augendeckknochen ſind nicht kahl, wie bei 


dem Stuͤck, das Wolf ſah, ſondern mit ſchwarzörgunen 


. 


Haaren beſetzt. 

Die Augenlider ſind etwas kahl; haben len 
vor ihrem Rande ſchwaͤrzliche Haare, und an demſelben 
3 bis 4 Linien lange Wimpern, die 4 Linie von einander 
ſtehen, unten kuͤrzer als oben, alle aber As Reif und 
ſchwarz find. 

Rings um die Augen, befonders br an den 


Zug eln ſtehen ziemlich kurze, ſteife, ſchwarze Haare, die 


bis hinter das Ohr herabgehen und es bedecken. Ueber 
und unter dem Ohre iſt ein kahler Fleck. 

Die Stelle unter dem Schaabelwinkel, das 
Kinn und die Seiten der Kehle ſind mit ziemlich langen 
Borſtenhaaren beſetzt, die ſchwarzbraun ſind, und das 
Eigne haben, daß ſie an ihrer Wurzel kleine Buͤſchel 
bilden, und ſich dann in viele Spitzen theilen. 

Am Nacken iſt ein 22 Zoll breiter, kahler 
Fleck, der an den Seiten ſchmaͤler wird, und ſich nicht 
uͤber die Kehle erſtreckt. Die Haut iſt an ihm ſehr dick, 
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lederartig, grauweiß, kaum merklich ins Blaͤuliche zie— 
hend. Bei dem Vogel, von welchem Naumann die Ab: 
bildung nahm, muß der Nackenfleck weit breiter geweſen 
ſeyn, oder der Ausſtopfer hat den Hals zu ſehr gedehnt; 
denn dieſer iſt ungewoͤhnlich weit kahl. 

Unten am kahlen Nackenfleck ſteht die Krauſe, welche 
ihn bei eingezogenem Halſe bedeckt; ſie beſteht aus drei 
Zoll langen, flatternden, feinen, zerſchliſſenen, mit vielen 
Dunen beſetzten, hellbraunen Federn, die nach dem Ruͤcken 
herab kuͤrzer, weiter von einander getrennt werden, und 
allmaͤhlich in die Federn des Ruͤckens uͤbergehen. Die 
Federn der Krauſe koͤnnen aufgerichtet und niedergelegt 
werden. N 

Die Kehle und der Vorderhals ſind bis zum 
Anfang des Kropfes mit kurzen, wollenartigen, braun⸗ 
grauen Pflaumfedern beſetzt, die die Haut am Vorder⸗ 
halſe ſehr ſpaͤrlich bedecken. 

Der Kropf iſt unten etwas zugeſpitzt, ſteht gefüllt 
ſehr hervor, und iſt mit ſchwarzbraunen, pflaum⸗ und 
haarartigen Federn beſetzt, ſo, daß er dem Fell eines be— 
haarten Saͤugthieres nicht unaͤhnlich iſt; neben ihm 
ſtehet der Kragen, der durch einen Zoll lange, braun— 
graue, wollige Federn gebildet wird, ſich an die Krauſe 
anſchließt, und die Kante der Hinterhalsfedern begrenzt. 

Auf den Schultern ſtehen Federbuͤſche, wel: 
che 20 bis 24 vier bis fuͤuf Zoll lange, vorn ſchmale, 
mit duͤnnen Fahnen verſehene, lichtbraune Federn haben, 
die ſich aufrichten, aber auch vor und uͤber die Enden 
der Fluͤgel herablegen laſſen. Sie geben dem Vogel ein 
eigenes Anſehen. 8 
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Bei Naumanns Abbildung liegen dieſe Federbuͤſche 
unter den Fluͤgeln; dieß iſt aber unrichtig, und wahr⸗ 
ſcheinlich durch ein Verſehen des Ausſtopfers bewirkt 
worden; denn ſie ſtehen eigentlich über und auf m 
Schultern. 

Die Federn des Oberunterhalſes, des Ruͤ⸗ 
ckens, der Schultern und die Oberfluͤgeldeck⸗ 
federn ſind vorn ſchmal, laufen in einem ſpitzen Winkel 
aus, und werden nach unten zu lang. Sie ſind hart, 
liegen knapp an, und ſehen braun aus, lichter oder dunk⸗ 
ler, mit ſchwachem Kupferſchiller. 8 

Die ſehr großen Fluͤgel haben mit denen der 
Adler und Falken ſehr wenig Aehnlichkeit; denn die 
Schwungfedern ıter und 2fer Ordnung ſind verhaͤltniß⸗ 
maͤßig viel ſchwaͤcher, ſchmaͤler und ſchlanker, als beim 
Steinadler, Aquila fulva, ſelbſt ſchwaͤcher, als beim 
Seeadler, Aquila leucocephala, ſo daß ſie ſich beim 
Fliegen biegen muͤſſen, wie bei den Kraͤhen, was einen 
ſchnellen Flug unmoͤglich macht. Auch iſt die laͤngſte 
Schwungfeder verhaͤltnißmaͤßig viel kuͤrzer, als bei dem 
Steinadler. Den Hauptunterſchied aber zwiſchen den 
Flügeln der Geier und Adler machen die Fluͤgelgelenke; 
denn das mittelſte mißt beim grauen Geier 152, beim 
Steinadler aber nur 93 Zoll; daher kommt es, daß die 
N Schwungfedern Iſter Ordnung im zuſammengelegten Fluͤ⸗ 
gel beim Geier nur 3, beim Steinadler aber 7 Zoll 
uͤber die der zweiten Ordnung hervorragen. f 

Aus dieſem Allen laͤßt ſich der langſame, aber leichte 
und hohe Flug der Geier erklaͤren; ihre ungeheuern Fluͤ⸗ 
gel ſetzen ſie in den Stand, ſehr hoch zu ſteigen, ſind 
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aber zu ſtumpf, zu biegſam und nachgiebig gegen die Luft, 
als daß es dieſen Thieren moͤglich ware, wie die Adler 
und Falken zu ſtoßen. 

Die Fluͤgel meines Geiers haben einige Aehnlichkeit 
mit denen des Seeadlers, Aquila leucocephala; nur ſind 
die des Seeadlers mit ſtaͤrkern und haͤrtern Schwung⸗ 
federn verſehen. 5 

Der Fluͤgel des grauen Geiers beſteht aus 
10 Schwungfedern der erſten, 20 der zweiten 
und 5 der dritten Ordnung. 

Die der erſten Ordnung find, beſonders die er⸗ 
ſten, ſchmal, haben unfern der Wurzel einen Abſatz, nach 
welchem ſie ploͤtzlich ſchmal werden, find etwas ſaͤbelfoͤr⸗ 
mig nach hinten gebogen, nehmen in der Laͤnge ſtufen⸗ 
weiſe ab, aber in der Breite zu, ſind ſchwarz, an der 
Wurzel tiefbraun, mit weißgrauen Punkten am Schafte, 
die nach hinten zu groͤßer werden, und bald einen weiß— 
lichen, braun angelaufenen Schaft bilden, der ſich jedoch 
unfern der Wurzel in das Schwarze verliert. Die te 
Schwungfeder iſt die laͤngſte; alle der erſten Ordnung 
ſind vorn zugeſpitzt. 

Die Schwungfedern 2ter Ordnung nehmen 
nach hinten in der Breite zu, ſind faſt gleich lang, vorn 
zugeſpitzt und ſchwarzbraun, am Schafte wie die letzten 
erſter Ordnung. * 

Die fünf der ten Ordnung find nur mäßig, 
aber gleich lang, ſchmal, vorn ſpitzig und ſchwarzbraun. 

Die Unterfluͤgel find braun, mit Glanz und weis 
ßen, braun gepunkteten Schaͤften. Die Unterfluͤgeldeck⸗ 
federn ſind, wie die Fluͤgelkante, braun. 
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Der Schwanz beſteht aus zwoͤlf Federn, von denen 
die aͤußerſten ſchmaͤler, als die mittelſten, alle aber mit⸗ 
telmaͤßig breit, ſchwarzbraun ſind, und ſchwaͤrzliche, vorn 
hornbraune Schaͤfte haben. In ihrer jetzigen Geſtalt ſind 
ſie alle von gleicher Laͤnge; daß ſie dieß aber eigentlich 
nicht ſind, ſieht man ſehr deutlich. Sie haben ihre gleiche 
Laͤnge erſt dadurch erhalten, daß ſie ſehr abgeſtoßen ſind; 
jedoch man bemerkt leicht, daß die mittlern bedeutend 
laͤnger geweſen ſeyn muͤſſen, weil ihre Schaͤfte am Ende 
weit dicker, als die der aͤußern ſind; ein deutlicher Be⸗ 
weis, daß an dieſen weit weniger fehlt, als an jenen. 
Der unverſehrte Schwanz mag alſo wohl abgerundet oder 
zugerundet ſeyn. 

An meinem Vogel ſind die Schaͤfte an der Schwanz⸗ 
ſpitze ganz allgeſchliffen, oft ſechs Linien weit von den 
Seitenfaſern entbloͤßt, ganz l 1 unten ſchief 
abgeſchnitten. 

Der graue Geier muß, wie ſeine Ga 
ten, ſehr ſchonungslos mit feinem Schwanze verfahren; 
denn obgleich auch bei den Adlern und Falken die Schwaͤnze 
oft etwas beſchaͤdigt ſind: ſo iſt doch das gar nicht mit 
der Verletzung der Geierſchwanzfedern zu vergleichen. 
Manche Naturforſcher leiten dieſe Erſcheinung von dem 
Sitzen der Geier auf Felſen ab; das ruhige Sitzen kann 
dieß aber unmoͤglich bewirken, eben ſo wenig das Gehen 
auf der Erde und das Auffliegen vom Boden; denn der, 
welchen Leisler lebendig hatte, trug, wenn er auf dem 
Boden ſaß, oder gieng, den Koͤrper wagerecht, den Kopf 
und Hals faſt ſenkrecht, und den Schwanz wie eine El⸗ 
ſter emporgerichtet. Es bleibt alſo meiner Meinung nach 
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Nichts übrig, als dieſe ſtarke Verletzung der Geierſchwaͤnze 
aus der großen Gierigkeit, mit welcher dieſe Thiere freſ⸗ 
ſen, zu erklaͤren; denn auch die Falken halten ſich, wenn 
fie ihre Beute zerreißen, durch Aufſtemmen des Schwan⸗ 
zes im Gleichgewicht. 

Dieß thun die Geier ohne Zweifel auch, und da ſie 
oft in ſandigen und ſteinigen Gegenden ihren Fraß ver⸗ 
zehren, und ihre Schwanzfedern ſich nicht jaͤhrlich er⸗ 
neuern, ſo iſt es um ſo leichter begreiflich, wie der Schwanz 
durch ſtarkes Aufſtemmen fo ſehr verletzt werden kann. 

5 Die Oberfiywanzdedfedern find braun, mit Schiller; 
der Unterſchwanz iſt mit ſeinen langen Deckedern licht⸗ 
braun. 

Der ganze Unterkoͤrper iſt von der Bruſt bis 
zum After mit langen, ſchmalen, lanzenfoͤrmigen Federn 
bedeckt, die ſich von denen der Adler ſehr auszeichnen, 
und am Bauche etwas breiter werden. Sie ſind ſchwarz⸗ 
braun, mit ſchwachem, kupferfarbigem Schiller, und 
haben, wie alle Federn des ganzen Vogels, ſehr viele 
Pflaumfedern. Sie liegen weit lockerer, als die des 
Ruͤckens auf. 

Die Schienbein ſind ſehr dick und mit langen, 
breiten, ſchwarzbraunen Federn bedeckt, welche bis auf 
die Mitte der Fußwurzeln reichende Hoſen bilden. 

Die Fuß wurzeln find ſtark, etwas, ungefähr 4 
über die Ferſe, befiedert, uͤbrigens nackt. Der befieverte 
Theil iſt wollig und braun; der nackte Theil und das 
erſte Gelenk der Zehen iſt geſchuppt, der uͤbrige Theil 
der Zehen geſchildert; alles dieß iſt zitronengelb. 
Die untere Haut der Zehen iſt ziemlich breit, 
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aͤußerſt rauh, faſt wie eine Raspel, und gelblich. Die 
Spannhaut iſt bedeutend. 

Die Naͤgel find mäßig groß, a ſehr gekruͤmmt, 
ziemlich lang, unten doppelt, aber flach gefurcht, des⸗ 
wegen nicht ſcharfkantig, vorn ſtumpfſpitzig, von Farbe 
glaͤnzend ſchwarz. Bei Naumanns Abbildung ſind die 
Naͤgel ziemlich, und bei Wolfs Zeichnung des Fußes ſehr 
kurz; bei der letztern ohne Zweifel eine Folge der Zaͤh—⸗ 
mung, da bei den Raubvoͤgeln in der Gefangenſchaft die 
Naͤgel immer ſehr kurz werden. Sehr merkwuͤrdig iſt es, 
daß die Geier, die unter allen Voͤgeln am Hoͤchſten flie⸗ 
gen, (Humbold eh den Contur in ungeheurer Höhe über 
dem hoͤchſten Berge der Erde), einen fo wenig befiederten 
Kopf und einen kahlen Nacken haben. Man ſollte glauben, 
fie muͤßten an dieſen Theilen von der Kälte der hohen 
Luft ſehr leiden. Doch wird der kahle Nackenfleck bei 
vielen Arten durch die Krauſe, bei eingezogenem Halſe, 
alſo wohl auch im Fluge, großen Theils bedeckt, und hat 
auch eine ſo dicke Haut, (denn dieſe iſt an den kahlen 
Theilen weit ſtaͤrker, als an den beſiederten,) daß die 
Kaͤlte nicht ſehr durchdringen kann. 

Das Weibchen, welches ich beſitze, iſt im Julius ers 
legt, alſo im Sommerkleide; deswegen find manche Federn 
verſchoſſen, und ſtark abgenutzt. Es tritt eben in die 

Mauſer; denn in den Fluͤgeln find einige Federn ausge: 
fallen, und zwei Schwungfedern Br Ordnung friſch 
hervorgewachſen. 

Sehr Schade iſt es, daß von den beiden andern 
Geiern, die in der Geſellſchaft des meinigen waren, die 
rate und heller gefärbt geweſen l ſollen, keiner 
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erlegt wurde; denn da es wahrſcheinlich ein Paar mit 
ſeinem Jungen war: ſo wuͤrde man über die Alters⸗ oder 
Geſchlechtsverſchiedenheit etwas Naͤheres anführen koͤnnen. 
Der, welchen der Herr Kaufmann Schroͤpfer in Leipzig 
beſitzt, iſt, wie mir ein Freund, der ihn und den meini⸗ 
gen ſah, verſichert hat, faſt von gleicher Größe und Farbe, 
nur auf dem Kopfe weniger beſiedert, und uͤberhaupt 
weniger ſchoͤn. 

Da der graue Geier unter die ſehr ſeltenen Voͤgel 
gehoͤrt: ſo hoffe ich, daß dieſe ſehr genaue, obgleich aus⸗ 
fuͤhrliche Beſchreibung deſſelben, ſo wie die ſehr getreue 
Abbildung, welche von allen, die ich geſehen habe, we— 
ſentlich abweicht, allen Naturforſchern nicht enen 
1795 wird. 

Aufenthalt. 

Bis jetzt iſt der graue Geier nur in Europa und 
Aſien geſehen worden, wo er die hohen Gebirge bewohnt. 
Man findet ihn deswegen auf den Gebirgen Tibets und 
Chinas, und auf den Alpen und Pyrenaͤen; jedoch überall 
ſelten und einzeln, oder in kleinen Geſellſchaften 
Nach Nachrichten von denen, die in Spanien lange 
geweſen find, foll er dort weniger felten ſeyn, als an 
andern Orten; auch erinnere ich mich, in einer Geſchichte 
der ſpaniſchen Feldzuͤge geleſen zu haben, daß die Fran⸗ 
zoſen einſtmals durch Geſtalten auf einem Gebirge erſchreckt 
worden waͤren, die ſie von fern fuͤr Feinde gehalten, in 
der Naͤhe aber als Geier erkannt haͤtten, die dort den 
Heeren gefolgt waͤren, um die gefallenen Pferde zu freſ— 
fen. Vielleicht find dieß graue Geier geweſen. Bechſtein 
ſah ihn bei Kahla an der Saale, und verſichert, einen 
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Jaͤger dort geſprochen zu haben, der ihn mehr als ein 
Mal auf den kahlen Bergen der Saale geſchoſſen habe. 
Dieſe gluͤcklichen Schuͤſſe muͤſſen aber wohl in hohes Al⸗ 
terthum hinauf geruͤckt werden; denn von den jetzt dort 
lebenden Foͤrſtern und Jaͤgern, die ich alle kenne, hat 
ihn keiner geſehen, noch weniger erlegt; er muß alſo in 
dieſen kahlen Bergen der Saale ſo ſelten ſeyn, als aller 
waͤrts. 

Der meinige wurde im Julius 1815 auf dem Revier 
des Herrn von Einſiedel, Beſitzers vom Schloß Gnand⸗ 
ſtein unweit Altenburg, geſchoſſen, welcher die Guͤte hatte, 
ihn mir zu überlaſſen, wofür ich ihm hier öffentlich zu 
danken mich verbunden und gedrungen fuͤhle. 

Auch unweit Leipzig, auf dem Gute des Herrn Kauf⸗ 
mann Schroͤpfer, wurde ſeit jener Zeit ein grauer Geier 
erlegt. 

Man ſieht hieraus, daß ſich dieſe Böge e weit 
von den Gebirgen in die Ebenen verſtreichen. 

Betragen. 

Daß der graue Geier ein traͤger und langſam fliegen⸗ 
der Vogel ſey, ſieht man aus ſeinem ganzen Bau, und 
aus der oben genau beſchriebenen en ſeiner 
Fluͤgel. 

Der meinige hielt ſich mit ſeinen beiden Gefaͤhrten 
zwei Tage lang unweit Gnandſtein auf, lief dort mit 
ihnen ziemlich ſchnell auf den Feldern, auf denen ſich 
friſche Düngerhaufen befanden, herum, durchſuchte dieſe 
und war wenig ſcheu. Mehrere Bauern ſahen ſie dort, ö 
und gingen ziemlich nahe hinzu, ohne daß ſie ſich ſtoͤren 
ließen oder aufgeflogen waͤren. Sie hielten ſich nahe 
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zuſammen, und ſchienen ſich ungern trennen zu wollen. 
Als der eine angeſchoſſen wurde, und nur tief uͤber die 
Erde hinſchweben konnte, fliegen die beiden andern ſchne⸗ 
ckenfoͤrmig zu einer unermeßlichen Hoͤhe, und entſchwan⸗ 
den in ihr dem menſchlichen Auge. 


1 N Nahrung. 

Leisler und Schaumburg, die beide dieſe Voͤgel im 
Leben zu beobachten Gelegenheit hatten, leugnen, daß ſie 
auf lebendige Thiere ſtoßen, weil die ihrigen nie lebende 
Thiere angingen, und ſich ſogar vor ihnen ſehr fuͤrchteten. 
Und dieß ſcheint mir auch ganz der Natur der Geier 
gemaͤß zu ſeyn. Alle Nachrichten, die wir aus heißen 
Laͤndern über fie haben, ſtimmen darin überein, daß fie 
keine lebendigen Thiere angreifen, ſondern ſich vom Aaſe 
naͤhren. Sollten unſere Geier hiervon eine Ausnahme 
machen? Der meinige, ſeinem ganzen Anſehen nach, 
gewiß nicht. Sein Schnabel hat einen fo. wenig fehneis 
denden Rand, eine ſo ſtumpfe Spitze, und ſeine Naͤgel 
ſind ſo abgeſtumpft, daß man deutlich ſieht, er iſt vom 
Schoͤpfer nicht beſtimmt, lebendige Thiere zu fangen; 
denn die Vögel, welche das thun, haben alle fehr ſpitzige 
Naͤgel und einen ſcharfen Haken am Schnabel. 

Er iſt ohne Zweifel geſchaffen, um in den Gegenden, 
die ſeine eigentliche Heimath ausmachen, das Aas aufzu— 
zehren, wodurch er ſehr nuͤtzlich wird. Deswegen hat 
auch fein Schnabel von einem Adler- und Rabenſchnabel 
Aehnlichkeit, und darum iſt die Spitze feiner Nägel fo 
ſtumpf. 


Nur im groͤßten Hunger mag er lebendige oder kranke 
Erſter Bo. 
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Thiere angehen, was aber gewiß ſehr ſelten vorkommen 
wird. uc Meg | 
Der meinige durchſuchte mit feinen Begleitern den 
friſchen Duͤnger, wie die Kraͤhenarten und der Urigurap 
des le Vaillant, ohne Zweifel, um die fuͤr ihn nahrhaften 
Stoffe daraus zu freſſen, was deutlich zeigt, daß er in 
ſeiner Nahrung von den Adlern und Falken ſehr abweicht. 


Soutoflansuan, 
Von dieſer iſt nichts bekannt. 


| Jagd und Fang. 


Er iſt ein wenig ſcheuer Vogel, der auf Fuchshuͤtten 
und auf Aas ziemlich leicht geſchoſſen werden kann. Den 
meinigen erlegte der Jaͤger des Herrn von Einſiedel, Herr 
Wuͤſtmann, nachdem er ſich hinter einem Roggenacker ſo 
herangeſchlichen hatte, daß er auf vierzig Schritte mit 
kleinen Kugeln auf den Ruͤcken des größten unter den 
dreien, in einem Dreieck auf der Brache ſitzenden Geiern 
ſchießen konnte. Dennoch flog er noch eine ziemliche 
Strecke weit, und fiel auf einem Bauernhofe, zum großen 
Schrecken der anweſenden Familie, nieder. Man ſteht 
hieraus, wie ſchwer ein ſolcher Vogel todt zu ſchießen iſt. 

Cetti behauptet, daß man in Sardinien die Geier in 
einer tiefen Grube, in welche Aas geworfen wird, nach— 
dem fie ſich vollgefreſſen, beim langſamen Heraus fliegen 
mit Stangen erſchlage; und hat nach meiner Meinung 
wohl nicht Unrecht. Selbſt die Falken koͤnnen, wenn ihr 
Kropf recht angefüllt iſt, nur in ſchiefer, nie in ſenk— 
rechter Richtung auffiegen, (eine Beobachtung, die ich 
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an en und enn oft gemacht habe), warum ſoll 
dieß nicht noch weit mehr bei den Geiern der Fall (eo 
die fo ſehr große Kröpfe haben? 

Wenn man aber Geier, nachdem ſie ſich ſehr voll 
Adee hatten, auf der Erde mit den Haͤnden ergriffen 
hat, wie den weißföpfigen auf dem Stoppelberge: ſo iſt 
dieß wohl bloß daraus erklaͤrlich, daß ſie, durch langes 
Herumirren und Hungern ganz ermattet, ſich mit der 
bedeutenden Laſt des Kropfes nicht erheben konnten. 

Daß fie aber, noch ehe fie einen unmaßigen Fraß zu 
ſich genommen, wegen ihrer Naubbegierde auf einem tod⸗ 
ten Thiere gefangen oder erſchlagen worden ſind, moͤchte 
wohl ſehr zu bezweifeln ſeyn. - 


— — — 


N Ri Nutzen und Schaden x 
Ergiebt fih aus feiner Nahrung. 


Die Gattung Adler. Aquila. 

Der Kopf iſt gewoͤlbter, als bei den Geiern, aber 
doch platter und laͤnger, als bei den Falken; auf der 
Stirn ſehr platt, in der Mitte ſtark gefurcht, gleich uͤber 
den Augen, wegen der ſtark hervorragenden Augenſchutz— 
knochen, ſehr breit, hinter den Augen erhebt er ſich un— 
bedeutend, und faͤllt hinten ganz allmaͤhlich ab; gleich 
hinter den Ohren iſt er auf den Seiten eingedruͤckt. 


Die Augen ſind groß, gewoͤlbt und ſchraͤgliegend, 


wit ſcharfem Blick. 
Die Ohren find klein, ſenkrecht am Ende des Kopfs 


ſtehend. 
B 2 


— 
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Der Kopf und Nacken ift mit langen, ſchmalen, 
pfeilſpitzig zulaufenden Federn beſetzt. 

Der Schnabel iſt mehr gebogen, als bei den Geiern, 
und weniger, als bei den Falken. Bei den meiſten Arten 
groß, an der Wurzel faſt gerade, mit ſcharfem Rande, 
ſtark uͤberhaͤngendem Haken, gefaͤrbter Wachshaut und 
meiſt ſchwach, oft kaum merklich ausgeſchweiftem Zahne. 
Die Naſenloͤcher ſind offen, faſt am Ende der 
ey e und ſchraͤgliegend. 

Die Zunge iſt breit, dick, oben gefurcht, unten mit 
einem Kiel, fleiſchig; nur vorn, 1 und mitten der 
Laͤnge nach hornartig. 

Der Gaumen iſt vorn ritzartig, aten nach einem 
Abſatz, breit mit hohem Rande und Nebenraͤndern. 

Der innere Schnabel iſt oben und unten hohl, 
in der Mitte mit einem Rande; der obere nimmt bei 
zugemachtem Schnabel einen Theil des untern in ſich auf. 

Der Kropf iſt groß, beutelfoͤrmig, gerade vorn, 
unten etwas rechts am Halſe, gefüllt mitten, ſehr ſichtbar, 
aber ganz mit Federn bedeckt. N 
Die Fuß wurzeln ſind ſtark, ziemlich kurz, halb, 
oder bis auf die Zehen befiedert, an den nackten Theilen 
ſehr rauchſchuppig, mit ſtarken oder langen Zehen und 
ſehr gekruͤmmten, ſpitzigen, unten meiſt gefurchten und 
daher ſcharfkantigen Naͤgeln. ö 5 Me 

Der Koͤrper iſt ſtark, gedrungen, an der Bruſt ſehr 
breit, mir ſtarkem, maͤßig langem, gewoͤhnlich hervor⸗ 
ſtehendem Bruſtbein; breiter, kurzer Bruſthoͤhle, die mit 
einem ſehr ſtarken Knochen verwahrt iſt; der Rüden wenig 
gebogen, ziemlich ſtumpf, oben breit, unten ſchmal. Der 
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Hals iſt ſtark, etwas kurz, mit gewoͤhnlich e 
Luft⸗ und weiter Speiſeroͤhre. 

Dier Magen iſt groß, haͤutig und ſehr dehnbar, 
mit bemerkbarem, ſehr druͤſenartigem Vormagen. 

Die Gedaͤrme ſind lang, ziemlich eng, neben dem 
Magen weit hinauf liegend, bei mehrern Arten 1 
Blinddaͤrme. 

Die Fluͤgel ſind lang, ſtark, Em ſchmal, vorn 
ziemlich ſpitzig, mit hohlen Armknochen und ſtarken und 
harten Schwungfedern, von denen die ſechs vorderſten, 
die erſte kurze ausgenommen, uͤber die der zweiten Ord— 
nung bedeutend hervorragen, was bei den Geiern nicht 
der Fall iſt. Die angelegten Schwingen werden in dem 
Umriß der Schultern nicht von den Bruſtfedern bedeckt. 
Die Adler fliegen faſt alle hoch, leicht, ſchnell und oft 
ſchwebend; ſie ſind raubgierig, ſtoßen auf Wildkaͤlber, 
Hafen, große Vögel, Schlangen und Fiſchez naͤhren ſich 
aber auch großen Theils von Aas. 5 | 

Sie leben einſam, in Einweiberei, wandern oder 
ſtreichen, horſten auf Felſen oder hohen Baͤumen, legen 
zwei bis drei, gewöhnlich weiße Eier und erziehen ein, 
ſelten zwei Junge, denen ſie reichlich Nahrung zuſchlep— 
pen.) Das Männchen iſt bei allen Arten bedeutend 

) Merkwuͤrdig iſt bei den Adlern und Falken, daß der Horſt 
ſehr groß, oben ganz platt, und nur in der Mitte, um das 

Herausfallen der Eier zu hindern, etwas vertieft iſt. Die 

Urſache davon iſt leicht aufzufinden. Der Horſt muß groß ſeyn, 

damit der Raub darauf liegen und von den Jungen verzehrt 

werden kann; platt aber, damit der Unrath der Jungen nicht 


am Rande haͤngen bleibt, ſondern uͤber denſelben hinaus geſpritzt 
werden kann. 
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kleiner, als das Weibchen. Ihre Farbe aͤndert bei meh⸗ 


reren Arten ap on en ſehr ab. en 1 


Der Seeadier Aquil Iemoocophala, ” olf. 


temen. 


‚Su Befiene, 1 Fußwurzeln. 


4 


Nase Kurze Beschreibung. 


ä Alter Bogel. Schnabel, Wachshaut ia 9 
zeln gelb, Kopf, Nacken, Hinterhals, Kehle und Kropf 


) Linne vereinigte bekanntlich Adler und Falken unter dem ge⸗ 
meinſchaftlichen Namen falco, worin auch Neuere ihm bei⸗ 
ſtimmen. Und in der That, ſieht man bloß duf den Schnabel, g 

dann iſt es chwer, die Grenze zwi iſchen beiden Gattungen 

ſcharf zu 1 9 5 Der Flußadler, Aquila haliastos, iſt nach 
feinem Schnabe el, welcher ſich gleich von der Stirn aus etwas 
krümmt, kein achter Adler, noch weniger iſt er es nach feinem 
Kopfe; denn dieſer iſt nicht platt, fondern gewölbt, nicht 
breit über den Augen, ſondern n weil ſeine wigendedi 
knochen ſehr wenig hervor ſtehen. LITER | 
Aber feinem ganzen Weſen (habitus), feiner: Geſtalt, ſei⸗ 

5 nem Koͤrper, feinen Schwingen, ſeinem Fluge und ganzem 
1 Betragen nach iſt er ein aͤchter Adler, und deswegen that 
Bechſtein ſehr wohl, ihn zur Gattung aquila zu zählen. Die: 

ſem Allen nach iſt der rothe Melan, kalco milvus, kein Adler, 

und darf, obgleich ziemlich ſpitzige Federn ſeinen Nacken zieren, 
und ſein Schnabel Aehnlichkeit mit einem Adlerſchnabel hat, 
durchaus nicht zu den Adlern gerechnet werden. Denn natuͤr⸗ 
lich koͤnnen nicht einzelne Kennzeichen, ſondern alle vereinigt 
und in der Mehrzahl zuſammentreffend entſcheiden, zu welcher 

Gattung man dieſen oder jenen Vogel zu rechnen hat; und 

vor Allem entſcheidet das Weſen (habitus). 
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weißgrau oder braun mit ſchwarzen Schaͤften, Oberruͤcken 
und Oberfluͤgel braun mit weißgrauen Flecken an den 
Spitzen der Federn. Unterruͤcken und Steis rein dunkel⸗ 
braun; Schwanz, die Wurzel ausgenommen, rein weiß, 
Schwungfedern ſchwarzbraun, der ganze Unterkoͤrper licht— 
braun, Unterſchwanzdeckfedern, wie die Hoſen, dunkel— 
braun; Augenſtern erbsgelb. Maͤnnchen. Laͤnge: 3 Fuß 
bis 3 Fuß 2 Zoll; Breite: 73 bis 8 Fuß; Gewicht: 7 
bis 9 Pfund. Weibchen. Laͤnge: 3 Fuß, 3 bis 6 Zoll; 
Breite: 8 Fuß, 2 bis 6 Zoll; Gewicht: 10 bis 12 Pfund. 

Junger Vogel. Schnabel hornſchwarz, Wachshaut 
gruͤngelb, Fußwurzeln gelb, Augenſtern braun; Kopf, 
Nacken und Hinterhals tief- oder ſchwarzbraun mit licht— 
grauen Spitzen; Ruͤcken ſchwarzbraun, mit lichtgrauem 
Grunde beim Maͤnnchen, und weißlichem oder roſtgelbli— 
chem beim Weibchen; Schwanz ſchwarzbraun, um den 
Schaft ſchmuzigweiß, etwas, doch meiſt nur auf der 
innern Fahne, mit Braun beſprengt. Das Weibchen hat 
mehr Weiß am Schwanze, als das Maͤnnchen. Schwung— 
federn braunſchwarz, an der Wurzel ſchmutzigweiß; Ober: 
fluͤgel braun mit durchſchimmerndem weißlichem, oder 
roſtgelblichem, oder weißgrauem Grunde, daher der Ober⸗ 
fluͤgel gefleckt erſcheint; Kehle grau, Gurgel und Kropf 
ſchwarzbraun mit ſtark ſichtbarem, weißem Grunde 5 
Bruſt und Bauch weiß mit ſchwarzbraunen großen Flecken 
beim Maͤnnchen, und ſchwarz- und lehmbraunen kleinern 
beim Weibchen; die Hoſen ſind braun. Die Groͤße iſt 
faſt wie bei den alten Voͤgeln. 
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Ausfuͤhrliche Beſchreibung. 
Das Weibchen. f 
Ein altes, vielleicht hundertjaͤhriges Weib— 

chen, das mein Freund, Herr Schilling, auf Ruͤgen am 
13 April 1818 ſchoß, und welches ſeines hohen Alters 
wegen nicht nur nicht bruͤtete, ſondern nicht einmal einen 
angeſchwollenen Eierſtock hatte, ſieht ſo aus: Der kurze, 
ſehr hohe, ziemlich bauchige Schnabel geht von 
der Stirn an etwas aufwaͤrts, kruͤmmt ſich aber ſchon 
auf der Wachshaut unmerklich, und vor derſelben ganz 
allmaͤhlich, bis er ſich endlich in einem Halbkreiſe herab- 
biegt; ſeine Kante iſt wenig ſchneidend, und hat am 
Oberkiefer kaum die Spur eines ſchwach ausgeſchweiften 
Zahns; der Unterſchnabel geht 3 Linien in den obern 
hinein; die Nafenlöcher find groß, liegen ſchraͤg und faſt 
am Ende der Wachshaut, die ſich oben vor ihnen wenig 
ausbiegt; der Oberſchnabel iſt im Bogen 33 Zoll lang, 
wovon auf die Wachshaut 13, und auf den Haken 6 
Linien kommen; der Unterſchnabel iſt 3 Zoll und 1 Linie 
lang; die Hoͤhe des Schnabels betraͤgt am Ende der 
Wachshaut 14 Zoll. Der Schnabel, wie die Wachshaut, 
iſt ſchoͤn glaͤnzend wachsgelb, welche Farbe ſich jetzt noch 
am laͤngſt getrockneten Vogel erhalten hat, was nur bei 
ſehr alten Adlern geſchieht. Um die Wachshaut, die ſich 
unten wieder vorwaͤrts biegt, iſt der Schnabel mit vielen 
Adern durchzogen, die auch am Unterſchnabel faſt bis an 
die Spitze bemerkbar ſind, im Leben aber nicht zu ſehen 
waren. Der Augapfel des großen, ſchraͤg lie⸗ 
genden, von außen aber klein ausſehenden, 
ſehr lebhaften Auges, war tief dunkelblau, und der 
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Regenbogen aͤcht erbsgelb, was ſich zuſammen ſehr ſchoͤn 
gegen den weißgrauen Kopf ausnahm. Der Augenlid— 
rand iſt wachsgelb, mit vielen, oben braunen, unten 
weißgrauen Haaren beſetzt, die aber nicht wimperartig 
uͤber das Auge, ſondern von demſelben wegwaͤrts gerichtet 
ſind. Die Stelle zwiſchen der Wachshaut und den Augen 
iſt wachsgelb, mit weißen Haaren und Dunen bedeckt. 
Die Fuß wurzeln ſind ſehr ſtark, aber kurz, bis zum 
Urſprung der Zehen nur vier Zoll hoch, halb mit braunen, 
wolligen Federn bedeckt; am nackten Theile, wie die Ze— 
hen, oben geſchildert, auf den Seiten ſehr rauh geſchuppt, 
von Farbe wachsgelb, was, ein neues Zeichen des hohen 
Alters, ſelbſt an den getrockneten Faͤngen noch ſehr ſicht⸗ 
bar iſt. Die Zehen ſind kurz, aber ſtark, unten zum 
Fiſchfang ganz ſtachlich, wie eine Raspel, von Farbe 
graugelb, die mittelſte mit drei, die beiden andern vor 
dern mit zwei, die hintere mit einem Hauptballen. Die 
Naͤgel ſind ſehr ſtark, groß, im Halbkreis gekruͤmmt, alle 
unten, die mittelſten auch auf der aͤußern Seite, gefurcht, 
unten wenig ſcharfkantig mit ſtumpfer Spitze, von Farbe 
glaͤnzend ſchwarz, an den Spitzen heller. Die Mittelzehe 
iſt mit dem 2r Linien langen Nagel 5, die ‘äußere mit 
dem 2 Zoll langen Nagel 4, die innere mit dem 18 Linien 
meſſenden Nagel 34, und die hintere mit dem ungeheuern, 
22 Zoll betragenden Nagel, 44 Zoll lang; zwiſchen der 
aͤußern und mittlern Zehe iſt eine kleine Spannhaut. 
Der Kopf und Nacken iſt mit weißgrauen, an der 
Wurzel weißen, in der Mitte lichtbraunen, mit ſchwarzen 
Schaͤften gezierten, langen, pfeilſpitzigen Federn bedeckt, 
deren Laͤnge am Nacken uͤber zwei Zoll betraͤgt. Der 
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Kopf iſt alſo nicht ganz rein weißgrau, ſondern zeigt hin 
und wieder ein durchſchimmerndes Hellbraun. Dieſelbe 
Farbe hat auch der Oberruͤcken, nur iſt da das 
Weißgrau dunkler, und an einigen faſt ganz braunen 
Federn kaum ſichtbar. Dieſe Federn des Oberruͤckens 
ſind nicht abgerundet, ſondern bilden einen ſpitzigen 
Winkel, der nach unten hin immer weniger bene 
bar iſt. 

Der Unterruͤcken und Steis ift dunkelbraun, 
an den alten Federn etwas lichter, als an den neu her⸗ 
vorgewachſenen. 

Der Schwanz, an bissen Ende ſich die en 
gelegten Schwingen endigen, iſt 14 Zoll lang, und beſteht 
aus 12 breiten, harten, ab-, in der Mitte zugerundeten 
Federn, von denen die vier mittelſten, faſt wie bei den 
Geiern, abgeſtoßen ſind, ſo daß der Schaft ein Paar 
Linien bloß iſt; auch an den uͤbrigen bemerkt man vorn 
mehr oder weniger Beſchaͤdigung durch Abſtoßen; drei 
von ihnen ſind uralte Federn, an welchen die Seiten— 
faſern außerordentlich gelitten haben. Der Schwanz iſt 
ſehr zugerundet, faſt keilfoͤrmig; denn die mittelſten ‚Se: 
dern find 24 Zoll länger, als die aͤußerſten. 

Alle Schwanzfedern ſind kalkweiß, mit ganz 
weißen Schaͤften, unfern der Wurzel etwas braun, und 
vor dieſem fein braun geſprengt, was aber von den Deds 
federn oben und unten ganz verdeckt wird. Zwei aͤußere, 
und zwar friſch hervor gewachſene Federn zeigen an der 
Spitze einige, wenig bemerkbare braune Punkte. Die 
laͤngſten Oberſchwanzdeckfedern ſind weiß, an 
der Wurzel und Spitze braun und braun beſpritzt; die 
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kürzen braun, einige mittlere in der Mitte gpasdeiff, 
was von den andern verdeckt wird. 

Seeadler mit ganz weißen Schwaͤnzen gibt 
es meines Erachtens nicht, ſondern alle Schwaͤnze 
haben unfern der Wurzel etwas Braun, was man aber 
wegen der Deckfedern nicht ſieht. 

Die Kehle iſt weiß, der Schlaf weißgrau, die 
Gurgel weißgrau mit durchſchimmerndem Lichtbraun 
unfern der weißen Wurzel der Federn. Der Kropf iſt 
grauweiß, jede Feder nahe an der weißgrauen Wurzel 
lichtbraun, was aber wenig ſichtbar iſt; einige friſch her— 
vorgewachſene Federn ſind lichtgelb. Alle dieſe Federn 
haben, wie oben auf dem Kopfe, Nacken und Oberruͤcken, 
ſchwarze Schaͤfte. J 

Am Ende des Kropfes befindet fi ein gro— 
ßer, oben mit weißgrauer, unten mit tief⸗ 
grauer Wolle beſetzter Fleck, der aber von den 
obern, langen, weißlichen Federn, bei ungefuͤlltem Kropfe 
ganz, und bei gefuͤlltem zum Theil, bedeckt wird. Die 
Bruſt und der Bauch ſind mit langen, abgerundeten, 
braunen, meiſt an der Spitze lichtbraunen, mit ſchwarzen 
Schaͤften verſehenen Federn beſetzt, unter denen einige 
ſehr alte, ſtark abgeſchoſſene weißgrau ausſehen, oder 
wenigſtens graue Spitzen haben. Dieſe Federn und die 
hellbraunen Spitzen vieler andern unterbrechen das ein⸗ 
fache Braun des ganzen Unterkoͤrpers. 

Die Schienbeine ſind gegen acht Zoll hoch, sehr 
fleiſchig und dick, auswendig mit faſt bis an den Urſprung 
der Zehen reichenden, den Bauchfedern gleich gefaͤrbten, 
inwendig mit etwas lichtern und wolligen Federn beſetzt. 


28 Seeadler. 


Die Unterſchwanzdeckfedern reichen über. die 
Hälfte des Schwanzes herab, haben wenig Wolle, aber 
weit herunter an einander liegende Faſern, und ſehen 
tiefbraun aus. Dieſe langen, wenig wolligen 
und einfarbigen Unterſchwanzdeckfedern fin⸗ 
den ſich nur bei alten Voͤgeln. 

Die 29 Schwungfedern, deren laͤngſte, die vierte, 
21 Zoll mit dem Kiel lang iſt, ſind hart, breit, die 10 
erſter Ordnung in der Laͤnge ſehr verſchieden; von der 
kurzen erſten bis zur vierten nehmen ſie in der Laͤnge zu, 
und dann allmaͤhlich wieder ſtufenweiſe ab. Dieſe 10 der 
erſten Ordnung ſind an der Wurzel ſehr breit, fallen bis 
zur ſechsten auf der innern, bei einigen auch auf der 
aͤußern Fahne ploͤtzlich ab, und ſind vorn ſehr ſchmal, 
was bei den 3 letztern nicht der Fall iſt. Die 7 erſten 
find vorn ſpitzig, die 3 letzten, wie die 19 faſt gleich 
langen und auch vorn breiten Schwungfedern ater Orb: 
nung, abgerundet, meiſt mit einer ſtumpfen Spitze am 
Schafte. Alle find ſchwarzbraun; die ıfler Ordnung auf 
der äußern Fahne, unfern der Wurzel, gaͤnſe⸗aſchgrau, 
was nach hinten zu immer mehr abnimmt, und an denen 
ater Ordnung nicht zu ſehen iſt. Die Schaͤfte an denen 
Iter Ordnung find faſt bis vor weiß, an denen ꝛ2ter 
Ordnung braun. Unter dieſen Schwungfedern befinden 
ſich einige ganz alte, deren Fahne ſo beſchaͤdigt iſt, daß 
der Schaft vorn einige Linien kahl vorſteht, und welche 
an der Spitze durch die Laͤnge der Zeit erdgrau geworden 
ſind. 

Die laͤngſten Oberfkügelde federn ſind braun, 
an der Spitze gewöhnlich etwas heller; die andern an 
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der Wurzel braun, an der Spitze weißgrau, alle mit 
ſchwarzen Schäften 5 einige mis hervor gewachſene N 
faſt ganz braun. 

Die Schwungfedern dritter Ordnung und 
ihre Deckfedern find maͤßig lang, und denen der aten 
Ordnung gleich gefärbt. Der ganze Oberkoͤrper des alten 
Seeadlers hat alſo eine ſchimmliche, mit braunen Flecken 
untermiſchte Farbe; die Unterfluͤgel und ihre laͤngſten 
Deckfedern ſind ſchwarzbraun, die kuͤrzern Deckfedern 


dunkelbraun. 


Dieſes alte Adlerweibchen wog 12 Pfund, war 3 Fuß 
4 Zoll lang und 8 Fuß 4 Zoll breit; alſo ein Vogel von 


mittlerer Größe, 


Ein anderes, ebenfalls altes, auf Rügen 
erlegtes Weibchen hat folgende Zeichnung: Der 
34 Zoll lange Schnabel war im Leben ganz wachs⸗ 
gelb, wie die Wachshaut, hat aber getrocknet viel von 
ſeiner ſchoͤnen, hellen Farbe verloren; denn an vielen 
Stellen zieht er etwas ins Hornbraune, und nur an der 


Spitze iſt er ſchoͤn wachsgelb. 


Die Farbe der Augen und der Sb 
iſt faſt ſo ſchoͤn, wie beim alten Vogel. 

Der ganze Kopf, Nacken und Hinterhals 
hat eine aͤhnliche weißgraue Farbe, wie bei dem ganz 
alten Adler, nur iſt dieſes Weißgrau viel ſchmuziger und 
weit mehr durch das Braun in der Mitte der Federn 
verdraͤngt; deswegen ſtechen auch die ſchwaͤrzlichen Schaft⸗ 


ſtriche weniger gegen die Hauptfarbe ab. Der Obers 


ruͤcken iſt im Ganzen, wie beim ganz alten Weibchen; 
doch iſt das Weißgraue nicht ſo licht, und das Braune 
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mehr herrſchend. Der Unterrüden wie oben; der 
Schwanz ebenfalls weiß, mit wenigen braunen Punkten 
an den Spitzen einiger Federn; nur geht das Braune 
unfern der Wurzel weiter herab, und erreicht faſt die 
Mitte der Federn, wird aber auch von den Schwanzdeck⸗ 
federn, deren laͤngere etwas mehr Braun haben, faſt 
bedeckt. Die laͤngſten Schwanzfedern meſſen faſt 
vierzehn Zoll, und ſind vorn ebenfalls abgeſtoßen. 

Die Kehle iſt weißgrau, die Schlaͤfe ſind grau⸗ 
braun; die Gurgel und der Kropf erdbraun und 
grauweiß gemiſcht, welche Farbe dadurch entſteht, daß 
die Federn in der Mitte der Laͤnge nach fahl-erdbraun 
und grauweiß gekantet ſind; auch finden ſich an der Gur⸗ 
gel und am Kropfe einige aͤcht braune Federn, daher die 
Farbe an dieſen Theilen gemiſcht, und von der des alten 
Weibchens ſehr verſchieden iſt. 0 

Der ganze Unterkoͤrper iſt von der Brut an 
bis zur Schwanzſpitze, auch an den Hoſen, ganz wie 
beim alten Vogel; doch ſind die Unterſchwanzdeckfedern 
noch langer, und reichen bis drei Zoll vor das Schwanz 
ende. a A * 
Die Schwungfedern ſind wie beim alten Weib⸗ 
chen, nur bemerkt man keine ſo ganz verſchoſſenen unter 
ihnen, wie bei jenem. Die Oberflugeldeckfedern a 
ſine braun, die laͤngern vorn lichter, die kuͤrzern an der 
Spitze weißgrau. Der Oberfluͤgel iſt deswegen viel brau⸗ 
ner, als bei dem alten Vogel; allein an den kurzen Deck⸗ 
me zeigt ſich etwas die ſchimmliche Farbe. 

Dieſes Weibchen wog 11 Pfund, und iſt 33 Fuß 
lang und 82 Fuß breit, alſo ein ſehr. großer Adler, 
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Beſonders bemerkenswerth iſt der Schnabel, denn er 
iſt 4 Zoll laͤnger, als beim alten Vogel, und einem 
Geierſchnabel ſehr aͤhnlich; am Urſprung iſt er niedriger, 
als in der Mitte der Wachshaut, wo er ſich allmaͤhlich 
herab biegt; vor der Wachshaut erhebt er ſich wieder 
etwas, und dann kruͤmmt er ſich im Halbkreiſe herab; 
er iſt am Rande ſchneidender und hat einen e 
Zahn, als der des alten Adlers. 

Ein Weibchen, das Herr Schilling zu Ende Okto⸗ 
bers 1819 an der Oſtſee erlegte, iſt dem vorigen ſehr 
aͤhnlich, hat aber einen hoͤhern, weniger geierartigen 
Schnabel, an welchem nur in der Naͤhe der Wachshaut 
einige Adern zu bemerken ſind, und weicht in der Zeich— 
nung etwas ab. Alle alten Federn am Kopfe, Nacken, 
Ober⸗ und Unterhals, an der Kehle und am Kropfe find 
zugeſpitzt und weißgrau, die friſch hervorgewachſenen aber 
ſtumpf und graubraun, oder licht- oder gelbbraun mit 
ſchwarzen Schaͤften und lichtgrauen Federkanten, wo 
durch die Zeichnung ſehr unrein wird. Uebrigens gleicht 
es dem vorigen ganz; nur iſt ſein Ober- und Unterkoͤrper 
weniger einfach braun, weil die alten verſchoſſenen Gedern 
gegen die neuen ſehr abſtechen. 

Ein juͤngeres Weibchen, das aber ſchon mehrere 
Jahre alt und ein wahrer Uebergangsvogel iſt, welches 
ich der Güte meines Schwagers, des Herrn Forſtinſpectors 
Reuß in Schleuſingen, verdanke, der es von Ruͤgen mit⸗ 
brachte, hat folgende Farbe: 

Der Schnabel iſt hornfarbig, an der Spitze dunk⸗ 
ler, um die wachsgelbe Wachshaut und nicht weit vor 
der Spitze gelblich, was auch an den Seiten durch- 
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ſchimmert; ein deutlicher Beweis, daß der ganze 
Schnabel ſpaͤter gelb geworden waͤre. Die 
Fußwurzeln find dunkel⸗zitronengelb, die Nägel 
glaͤnzend ſchwarz, der Augapfel blauſchwarz und der 
Stern hellbraun. Der Kopf und Nacken iſt ſchwarz⸗ 
braun, jede Feder mit lichtgrauer Spitze; am Nacken 
befinden ſich einige weißgraue, mit ſchwarzen 
Schaͤften verſehene Federn, denen der alten 
Voͤgel voͤllig gleich, welche deutlich zeigen, daß 
mit zunehmendem Alter der ganze Kopf und 
Nacken dieſe Farbe erhalten haͤtte. Der Hin⸗ 
terhals iſt dunkler als der Nacken, der Rüden weiß, 
jede Feder an der Spitze mit einem dreieckigen, tiefbrau⸗ 
nen Flecken, der an denen des Unterruͤckens kleine ift, | 
daher die Hauptfarbe hier weiß wird. | 

Die Schwanzfedern find abgerundet, und 1 8 
die mittlern nicht ſo lang und alt ſind, als bei den alten 
Voͤgeln, fo iſt auch keine Feder abgeſtoßen: Die innere 
Fahne der Schwanzfedern iſt ſchmutzigweiß, mit vielen 
grauen und ſchwarzgrauen Punkten und Flecken. Dieſe 
Farbe iſt auch auf der aͤußern Fahne der ſechs mittelſten 
Federn; doch herrſcht hier noch mehr Braun vor. Die 
aͤußere Fahne der übrigen iſt ſchieferſchwarz, an den alten 
Federn verſchoſſen braun, um die Schaͤfte hin und wieder 
ſchmutzigweiß, bei vielen mit ſchmutzigweißen Flecken. 

Die Spitze aller Schwanzfedern iſt breit ſchwarzbraun, 
kaum merklich weißgrau geſaͤumt. Die jungen, zum 
Theil noch nicht ausgewachſenen Schwanzfedern haben 
friſchere Farben, als die alten, ſehen aber nicht weißer 
aus, als dieſe, was deutlich zeigt, daß viele Jahre 
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vergehen, ehe ein Seeadler weiße Schwanz 
federn bekommt. 

Die friſchen Schwungfedern find brauns 
ſchwarz, die alten braun, einige in der Mitte des 
Fluͤgels am Urſprung maͤuſegrau mit weißen Schäften. 
Die neuen Oberfluͤgeldeckfedern find erdbraun, 
die alten erdgrau, wodurch der Oberfluͤgel etwas gefleckt 
ausſieht; doch iſt von der oben angegebenen ſchimmlichen 
Farbe der alten Voͤgel nichts zu bemerken. 

Die Kehle iſt weißgrau mit dunklern Schaͤften; 
weiter herunter iſt jede Feder vorn ſchwarzbraun, an der 
Wurzel lichter, hin und wieder mit Hellbraun vermiſcht. 
Die Bruſt und der Bauch ſind ſchwarzbraun, 
erdbraun, erdgrau und ſchmutzigweiß gemiſcht; dieſe Farbe 
entſteht dadurch, daß jede Feder am Grunde weiß, vorn 
ſchwarzbraun bei friſchen, und erdbraun oder erdgrau bei 
alten verſchoſſenen Federn gezeichnet if. Die Hoſen 
ſind rein braun. 

Die Unterſchwanzdeckfedern ſind kuͤrzer, als 
bei den alten Voͤgeln, etwas wolliger, an der Wurzel 
weiß, braun beſprengt, an der Spitze ſchwarzbraun. 

Das Gewicht dieſes Weibchens war 10 Pfund, 
feine Länge 33, und feine Breite 84 Fuß. 

4 Ein noch juͤngeres, zwei- bis dreijaͤhriges 
Weibchen, in hieſiger Gegend erlegt, iſt ſo gezeichnet: 

Der Schnabel iſt hornſchwarz, hin und wieder 
lichter, doch ohne eigentliche gelbe Flecken; der Augen⸗ 
ſtern braun, die Wachs haut zitronengelb, wie die 
Fuß wurzeln; der Kopf und Nacken ſchwarzbraun 
mit kaum merklich lichtern Spitzen; am Hinterhals 
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iſt jede Feder weiß mit ſchwarzbrauner Spitze; der 
ganze Ruͤcken wie beim vorigen, ſo auch der Schwanz, 


der nur etwas dunkler iſt; die Schwungfedern ſchwarz⸗ 


braun, die meiſten Schaͤfte bis uͤber die Haͤlfte weiß, 
auf der innern Fahne find faſt alle Federn von der zten 
an bis zur Haͤlfte vor ſchmutzigweiß gefleckt, oder ſchmu⸗ 
tzigweiß mit braunen Flecken; einige Schwungfedern ſind 
vorn etwas abgeſtoßen, andere noch nicht völlig ausge⸗ 
wachſen und etwas dunkler, als die alten; die Oberfluͤ⸗ 
geldeckfedern ſind dunkel- und lichtbraun, einige laͤngere, 
alte erdgrau, zum Theil i mit braunen Flecken 
beſtreut. 

Die Kehle, der Kropf, die Bruſt und der 
Unterleib ſind faſt, wie beim vorigen; nur finden 
ſich am Unterleibe noch viele roſtfarbige, an 
der Spitze braungefleckte Federn, die ich fuͤr 
Neſtfedern halte, da wir ſie an mehrern jungen Voͤgeln 
beobachtet haben. Die Schienbeine ſind braun, die 
laͤngern Hoſenfedern lichtbraun. Der Unterfluͤgel 
ſchwarzbraun, hin und wieder mit grauweißen Flecken; 
die Unterfluͤgeldeckfedern braun, die laͤngern bis 
faſt zur Mitte weiß. 

Die Unterſchwanzdeckfedern find kuͤrzer und 
wolliger, als bei dem vorigen, weiß mit ſchwaͤrzlichen 
Schaͤften und ſchwarzbraunen Spitzen. 

Die Groͤße dieſes Vogels iſt etwas geringer, als 
die des vorigen. 

Ein junges dreivierteljähriges Weibchen, 
das Herr Schilling auch von Rügen mitbrachte, zeichnet 
ſich von den vorhergehenden ſehr aus, und hat folgende 
Farben: \ 
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Der Schnabel iſt mattſchwarz, der untere an der 
Wurzel und Spitze etwas lichter; die Wachs haut 
gelblichgruͤn, die Fuß wurzeln blaßgelb und die Naͤ⸗ 
gel hornſchwarz; der Augenſtern braun, der Kopf 
und Nacken dunkelbraun, die Spitzen der Federn kaum 
merklich lichter; am Hinterhalſe ſind die Federn am 
Grunde weiß, in der Mitte roſtbraun, vorn ſchwarz⸗ 
braun; der Rüden iſt roſtgrau, jede Feder an der 
Spitze ſchwarzbraun mit ſchwarzem Schafte; der Unter⸗ 
ae eben fo. 

Der Schwanz ift im Ganzen, wie beim en 
gefärbt , an den mittlern Federn abgeſtoßen und ausge⸗ 
zeichnet lang; er mißt ſechszehn Zoll. Die kuͤrzern obern 
Schwanzdeckfedern ſind roſtgrau mit brauner Spitze, 
die laͤngern auf der aͤußern Fahne weiß, mit braunen, 
auf der innern braun, mit weißen Flecken beſprengt. 

Die ſechs erſten Schwungfedern ſind glaͤnzend 
ſchwarz, die übrigen ſchwarz- oder dunkelbraun, die mitt⸗ 

lern auf der innern Fahne weiß gefleckt; die hinterſten 
weißgrau, ſtark mit Braun gemiſcht und gefleckt; es iſt 
keine von ihnen abgeſtoßen. Die laͤngern Oberfluͤgel— 
deckfedern ıfler Ordnung find ſchwarzbraun, die laͤn⸗ 
gern 2ter Ordnung braun, um den ſchwarzen Schaft 
dunkelbraun, an der vorderſten Hälfte licht-, oder gelb⸗ 
oder graubraun gefleckt; die mittlern find roſtgelb-grau, 
um den ſchwarzen Schaft dunkel-, an der Spitze licht⸗ 
braun; die kuͤrzern roſtrothbraun, an der Spitze dunkler 
mit ſchwarzem Schafte und ſchwarzbraunem Laͤngefleck 
unfern der Spitze. 
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Die Kehle iſt grau mit dunklern Schäften, der 
Zuͤgel gelblich, mit ſchwaͤrzlichen Haaren und weißen 
Dunen beſetzt; der Schlaf iſt braun, die Gurgel 
und der Kropf ſind weiß, roſtbraun und roſtgelb mit 
ſchwarzbraunen Laͤngeſtreifen; dieſe Farbe entſteht dadurch, 
daß jede Feder am Urſprung weiß, in der Mitte roſtbraun 
oder roſtgelb, und an der Spitze mit einem großen, 
ſchwarzbraunen Laͤngefleck geziert iſt; die Bruſtfedern 
ſind am Grunde weiß, dann roſtrothgrau oder roſtgelb, 
an der Spitze braun, wodurch eine ſehr ſchoͤne Zeichnung 
entſteht; gleiche, nur etwas lichtere Farbe hat der Uns 
terleib; alle Federn von der 5 bis zum After haben 
ſchwaͤrzliche Schaͤfte. 

Die Hofen find erdbraun, die laͤngſten Federn an 
ihnen erdgrau mit ſchwarzen Schaͤften; die Unterſchwanz⸗ 
deckfedern ſind ziemlich kurz, ſehr wollig, an der hintern 
Haͤlfte ſchmutzigweiß und braun geſprengt, an der vordern 
braun, hin und wieder grauweiß beſpritzt. 

Die Länge dieſes jungen Weibchens iſt 32, und 
feine Breite 84 Fuß; es iſt alſo ein Adler von unge⸗ 
woͤhnlicher Größe: * 

Ein ganz aͤhnlich gezeichnetes, jaͤhriges 
Weibchen, (die Groͤße zeigte, daß es ein Weibchen 
war,) ſah Herr Schilling auf Ruͤgen lebendig. Da nun 
das weiter oben beſchriebene noch einige roſtroͤthliche Fe⸗ 
dern am Bauche hat, das jährige und das eben geſchil⸗ 
derte, welches gewiß ein junger Vogel iſt, ſich durch 
roſtrothe Farbe auszeichnen: ſo vermuthe ich mit großer 
Wahrſcheinlichkeit, daß die meiſten, vielleicht alle jungen 
Weibchen obige roſtfarbige Zeichnung haben. Das von 


u 
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Wolf beſchriebene wäre alſo ein junges, noch nicht jaͤh⸗ 
riges Weibchen. 


Das Maͤnnchen. 

Das alte Weibchen gleicht dem ganz ausgefaͤrbten 

Weibchen in allen Stuͤcken, die Groͤße ausgenommen. 
Herr Schilling ſah auf Ruͤgen ein Paar ziemlich alte Ad— 
ler beim Horſte, erkannte bei beiden die weißen Schwaͤnze, 
und bemerkte in der Groͤße einen geringen, in der Farbe 
keinen Unterſchied. Im April 1819 ſchoß Herr Schilling 
ein Maͤnnchen auf Ruͤgen, das dem ganz alten Weibchen 
an Farbe und Geſtalt voͤllig gleicht. 
Ein n etwas jüngerer, jedoch ſchon alter Vo— 
gel, der Groͤße nach wohl ein Maͤnnchen, hing auf 
Ruͤgen an einem Thore, war ſchon faſt zerſtoͤrt, zeigte 
aber ſehr merkwuͤrdige Federn am Kopfe, die ſo ausſehen: 
am Grunde ſind ſie weiß, in der Mitte roſtgrau, vorn 
lichtgrau mit ſchwarzen Schaͤften; einige find heller, anz 
dere dunkler, alle aber ſchon ſehr licht, und der weiß— 
grauen Kopffarbe des alten Vogels ſich naͤhernd, ſo daß 
ich feſt uͤberzeugt bin, dieſer Adler ſtand im Begriff, 
ein weißkoͤpfiger zu werden; er iſt alſo ein Uebergangs⸗ 
vogel. . 

Am 28 November 1819 ſchoß mein Freund an der 
Oſtſee ein Maͤnnchen, welches ſehr merkwuͤrdig iſt. 
Der Schnabel iſt faſt wie beim ganz alten Maͤnnchen 
geſtaltet, nur etwas kleiner und niedriger; er iſt nur an 
und vor der Spitze gelb, uͤbrigens horngelb, auf der 
einen Seite faſt hornfarbig. Der Kopf, Nacken, Hinters 
hals, die Kehle, Gurgel und der Kropf ſind einfach grau⸗ 
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braun mit ſchwarzen Schaͤften und lichtgrauen Kanten; 
nur die ſehr wenigen alten Federn ſind weißgrau und 
ſpitzig. Uebrigens iſt faſt der ganze Koͤrper tiefbraun, 
was nur durch einige alte verſchoſſene Federn, die weiß⸗ 
graue Spitzen haben, unterbrochen wird. Seine Farbe 
iſt alſo weit weniger ſchimmlich und gemiſcht, als bei 
dem ganz alten Maͤnnchen, obgleich ſein weißer Schwanz 
und gelber Schnabel beweiſen, daß, er unter die alten 
Seeadler gehoͤrt. f 6 a 

An dieſem und an mehrern hnlichen Böge haben 
wir die Bemerkung gemacht, daß aͤcht weißkoͤpfige Adler 
nur im Frühjahr und Sommer vorkommen, denn die 
weißgraue Kopf- und Halsfarbe entſteht erſt durch das 
Bleichen und Verſchießen der Federn; alle friſch hervor⸗ 
gewachſenen Federn find ſelbſt an den aͤlteſten Voͤgeln 
mehr oder weniger lichtbraun; auch ſieht der Schnabel 
zur Brutzeit am ſchoͤnſten gelb. Ein aͤcht weißkoͤpfiger 
Adler kann alſo nur im Fruͤhjahr oder Sommer erhalten 
werden; im Herbſt und Winter iſt feine Kopf und 
Halszeichnung nie rein weißgräu. Dieſer Umſtand vers 
mehrt die Schwierigkeit, einen weißkoͤpfigen Seeadler zu 
bekommen, gar ſehr. Ein etwas juͤngeres Manns 
chen, welches Herr Schilling am Anfang Novembers 
1819 auf Ruͤgen erlegte, zeigt den Uebergang von dem 
Seeadler zu dem Weißkoͤpfigen ganz deutlich. Der Schna⸗ 
bel iſt horngelb mit lichtgelber Spitze, auf der einen 
Seite mit ſehr, auf der andern mit wenig bemerkbaren 
Adern. An der Zeichnung des ganzen Körpers iſt er 
dem Weibchen Nr. 2 ſehr aͤhnlich; nur ſind die friſchen 
Federn ſchoͤner braun, als bei jenem, und am Bauche 
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hat er noch mehrere Federn vom vorigen Kleide , welche 
weiß und an der Spitze hellbraun find. Am deutlichſten 


aber zeigt dieſer Vogel den Uebergang von aquila ossi- 


fraga in leucocephala am Unterruͤcken und am Schwanze. 
Am ganzen Unterruͤcken ſtehen, unter wenigen braunen, 
lauter Federn des vorigen Kleides, ſie ſind an der Wur⸗ 
zel weiß und an der Spitze hellbraun. Ganz gleiche Zeich⸗ 
nung haben die Unterfluͤgeldeckfedern. Am Schwanze 
iſt keine Feder rein weiß, ſondern an der 
Spitze und der aͤußern Fahne braun, was 
ſelbſt an einer noch nicht ausgewachſenen deut⸗ 
lich zu ſehen iſt. An den aͤußern Federn iſt dieſes 
Braun weit bemerkbarer, als an den mittlern, und 
nimmt bei einigen ſo uͤberhand, daß bei der zweiten auf 
der rechten Seite die ganze aͤußere Fahne braun iſt. 
Der Schwanz dieſes Vogels zeigt alſo den Uebergang 


von dem mittlern Kleide in das ausgefaͤrbte ganz voll— 


kommen deutlich. N 

Ein Maͤnnchen, welches von meinem Freunde zu 
Ende Novembers 1819 auf Ruͤgen geſchoſſen wurde, 
ſieht dem folgenden, welches umſtaͤndlich beſchrieben wer— 
den wird, ſehr aͤhnlich, zeigt aber am Schnabel, Kopfe 
und hin und wieder auf dem übrigen Körper den Ueber⸗ 
gang des jungen Secadlers in den alten. Der Ober: 
ſchnabel iſt hornfarbig, auf dem Ruͤcken und 
an den Seiten horngelblich; der Unterſchnabel 
ift horngelb, nur an der Wurzel und am Rande 
licht-hornfarbig. Der Kopf und Nacken iſt ſchwarz— 
braun mit lichtgrauen und lichtbraunen Federſpitzen; an 
der Kehle aber und an den Seiten des Halſes 
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befinden ſich viele rein braune und lichtgraue, 
mit ſchwarzen Schaͤften gezierte Federn, welche 
denen des ausgefaͤrbten Kleides ſehr aͤhnlich find. Die 
andern Federn am Vorder- und Hinterhalſe, wie auch 
am Kropfe, find an der Wurzel lichtgrau, an der Spitze 
ſchwarzbraun. Der ganze übrige Körper iſt dem folgen⸗ 
den Vogel ſehr aͤhnlich; nur ſieht man an der Bruſt, 
auf dem Oberruͤcken und Oberfluͤgel ſehr viele einfach 
braune Federn, von denen ſchon einige verſchoſſen ſind, 
alſo lange geſtanden haben. Dieſe zeigen deutlich, 
wie das Braune des ausgefaͤrbten Kleides 
nach und nach hervor kommt. Dem Bauche, Un⸗ 
terruͤcken und Schwanze nach iſt dieſer Vogel dem folgen⸗ 
den ganz gleich, und alſo im mittlern Kleide. b 

Ein anderes, juͤngeres, aber doch ſchon 
mehr-, wahrſcheinlich drei- bis vierjaͤhriges, 
und den Uebergang am Schnabel zeigendes 
Maͤnnchen, wurde am 24 November 1814 bei Groß⸗ 
ebersdorf, zwei Stunden von hier, geſchoſſen, und 15 
ſo aus: 

Der Schnabel iſt weit ſchwaͤcher, kleiner und ge⸗ 
kruͤmmter, als bei den andern, nur 34 Zoll lang, und 
vor der Wachshaut 1 4 Zoll hoch; fein Haken mißt 5 
Linien. Die Farbe des Schnabels iſt hell-hornfarbig, 
um die Wachshaut und an der Spitze des Unterſchnabels 
horngelblich durchſchimmernd; gegen das Sonnen⸗ 
licht gehalten, zeigt er alle Adern, die den 
alten Adler ſo ſehr auszeichnen. Dieſe Adern 
treten hervor, indem ſich der Schnabel von Jahr zu Jahr 
ſchaͤlt, ſo daß man an juͤngern Vögeln die aͤußere Haut, 
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die ſich ſchuppenartig abloͤſt, mit dem Nagel abkratzen 
kann; durch dieſes wiederholte Abſchaͤlen wird der Schna⸗ 
bel immer glaͤtter, ſchoͤner uns gelber, und zeigt die 
Adern, welche Anfangs tiefer liegen, zuletzt gleich unter 
der Oberflaͤche. Dieſer Umſtand verdient e zu 
werden. 

Die Wachs haut iſt gelblich, die Fußwurzeln 
ſind aͤcht zitronengelb, die Naͤgel ſchwarz und ſehr ſpitzig, 
der Augapfel blauſchwarz, der Regenbogen nuß— 
braun; das Augenlid iſt mit grauen Federchen beſetzt, 
an ſeinem Rande gelbgrau; der Zuͤgel iſt weißgraugelb, 
mit weißgrauen Dunen und braunen Haaren bedeckt. 

Der Kopf und Nacken iſt ſchwarzbraun, mit vier 
len alten, verſchoſſenen, abgeſtoßenen, erdgrauen Federn 
untermiſcht. Der Hinterhals und Oberruͤcken iſt 
ſchwarzbraun und lichtbraun mit durchſchimmerndem, 
ſchmutzigweißem Grunde; denn die Federn ſind am Ur⸗ 
ſprunge bis über die Hälfte weiß, und an der Spitze 
bei den friſchen ſchwarzbraun, bei den alten verſchoſſenen 
lichterbraun; der Unterruͤcken hat an der Wurzel 
weiße, in der Mitte roſtgraue, vorn tiefbraune Federn; 
der Schwanz iſt 134 Zoll lang, alle feine Federn find 
ſtark zugerundet, eine einzige alte ſehr abgeſtoßen, die 
übrigen friſchen, zum Theil noch nicht ausgewachſenen, 
ganz unbeſchaͤdigt, alle braunſchwarz, die verſchoſſenen 
erdbraun an der innern Fahne ſchwarzbraun und weißs 
grau gemiſcht und durcheinander gefleckt, an der Spitze 
breit braunſchwarz, lichtgrau geſaͤumt; die mittelſten ſind 
die dunkelſten, alle weit dunkler, als bei dem gleich 
alten Weibchen. 8 f 


— 
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Die kürzern Oberſchwanzdeckfedern ſind rofl: 
braun, die laͤngern bis uͤber die Haͤlfte ſchmutzigweiß, 
braun beſprengt, vorn ſchwarzbraun. 5 
Die erſten ſechs Schwungfedern ſind glaͤnzend 
ſchwarz, auf der aͤußern Fahne bis zur Mitte gaͤnſeaſch⸗ 
grau; die andern ſind braun, die neu hervorkommenden, 
zum Theil noch nicht ganz ausgewachſenen, ſchwarzbraun, 
einige hintere auf der innern Fahne mit weißen Flecken, 
die bei den letzten auch auf der aͤußern ſich zeigen; alle 
haben am Urſprung weiße Schaͤfte; die ſechs erſten ſind 
an der Spitze ſtark abgeſtoßen. 5 

Die laͤngſten Oberſchwungdeckfedern der erſten 


Ordnung tiefbraun, die laͤngſten der zweiten an der 


Wurzel lichtgrau, braun beſprengt, an der Spitze tief⸗ 
braun; die kuͤrzern braun, die alten verſchoſſenen erd⸗ 
grau, einige mehrjaͤhrige ſogar weißgrau mit brauner 
Spitze; daher iſt der Oberflügel etwas gefleckt. Die 
Achſel⸗ und ihre Deckfedern find dunkel- und licht⸗ 
braun, die laͤngern mit grauweißen Flecken. 

Die Kehle iſt grau, ſchwarz geſtrichelt, die Gur⸗ 
gel und der Kropf ſchwarzbraun und lichtbraun, (dieſes 
an den alten Federn,) mit durchſchimmerndem, weißem 
und ſchmutzigweißem Grunde; doch iſt die Farbe hier 
weit dunkler, als bei dem gleichalten Weibchen. Die 
Bruſt und der Bauch find ſchmutzig- und gelb⸗ 
lichweiß, von erdbraunen und ſchwarzbraunen 
Flecken faſt ganz bedeckt; denn jede Feder iſt am 
Urſprunge weiß und hat vorn einen großen, an den fri⸗ 
ſchen Federn ſchwarzbraunen, und an den alten verſchoſ— 
ſenen erdbraunen Fleck. Alle Federn haben ſchwarze 
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Schäfte 1 und unten am After; wie an den Seiten uͤber 
den Hoſen, auf ſchmutzig- oder braͤunlich— re Grunde 
viele braune Flecken. 

Die Hoſen find dunkelbraun, an den 125 Br 
ſahlbraun. 

Die neee ere ſind⸗ lang RR 
fhöner, breiter, geſchloſſener, wenig wolliger Fahne, 
(ein Beweis, daß es keine Neſtfedern ſind,) an der 
Wurzel ſchmutzigweiß, vorn braun, was das Schmutzig⸗ 
weiße gut deckt. 

Die Unterfluͤgel ſind braun, an den neuen Federn 
ſchwarzbraun, nach hinten zu weiß gefleckt. 

Die laͤngſten Unterfluͤgeldeckfedern ſind fahl 
ſchwarzbraun, an der Wurtzel ſchmutzigweiß und braun 
gefleckt; die mittlern ſind braun, an der Wurzel weiß, 
die kuͤrzern ganz braun. 1 

Dieſer Adler wog, etwas amm 57 Pfund 
8 Loth, war 3 Fuß 3 Linien lang und 7 Fuß 10 Zoll 
breit; die laͤngſte Schwungfeder mißt 20, das Schienbein 
7%, die Fußwurzel 3% und die Mittelzehe 4 Zoll. 

Da ich dieſen Vogel genau unterſucht habe, ſo will 
ich noch Etwas uͤber ſeinen innern Bau ſagen. 

Der innere Schnabel iſt oben und unten aus⸗ 
gehoͤlt mit ſtarkem, faſt ſchneidendem Rande; der Unter— 
ſchnabel iſt etwas herabwaͤrts gebogen, paßt genau in 
den obern und geht 13 Linie in dieſen hinein; ſeine 
Farbe iſt, ſo weit auswendig das Hornfarbige reicht, 
gruͤnlichgelb; der Rachen iſt blaßroth, faſt roſenroth; die 
Zunge dick, breit, auf beiden Seiten fleiſchig und mit 
Waͤrzchen, faſt wie die eines Hundes, beſetzt, in der 


44 Seeadler. 


Mitte ſtark gerieft, hornartig, und wie an dem untern, 
mit einem Kiel verſehenen Theile, blaͤulich⸗hornfarbig; 
nahe an ihrem Urſprunge iſt ſie ganz hornartig und weiß⸗ 
blaͤulich, hinten mit vielen ruͤckwaͤrts ſtehenden, den Zacken 
eines Kammes aͤhnlichen Spitzen beſetzt. Dieſelben Spitz⸗ 
chen ſieht man am Kehlkopfe vor, um und hinter der 
breiten Gaumenoͤffnung, um das Verſchlucken großer 
Stuͤcken zu erleichtern. Die Stimmritze iſt hinten ſehr 
breit, vorn aber ſehr eng. a 181 * 
Der Gaumen iſt hinten nach einem Abſatze ſehr 
vertieft und breit, in der Mitte mit einem Rande der 
Laͤnge nach vor, auf beiden Seiten mit hohem, mit Spi⸗ 
tzen beſetztem Rande, der weit vor im Schnabel zu ſehen 
iſt. Der Gaumenritz iſt ſehr lang, und hat einen hohen 
Rand auf jeder Seite; er theilt ſich weiter vor faſt un⸗ 
merklich in zwei Abtheilungen, und wird vorn durch 
einen Querrand begrenzt. An dieſem faͤngt der ſcharfe 
Rand im Oberſchnabel an, der faſt bis vor geht, und 
dem im Unterſchnabel ein aͤhnlicher gegenuͤber ſteht. 
Die Luftroͤhre iſt wie die der andern Tagraub— 
voͤgel geſtaltet, und zeichnet ſich durch Nichts aus. Der 
Schlund iſt weit, und die Speiſeroͤhre erweitert ſich bald 
zu dem großen, beutelartigen, gefuͤllt gerade vorn lie⸗ 
genden Kropfe; vor dem Magen iſt die Speiſeroͤhre erwei⸗ 
tert, ſehr druͤſenartig, und bildet einen bemerkbaren Vor⸗ 
magen. Der Magen ſelbſt iſt haͤutig, ziemlich dünn, 
groß, ſehr dehnbar, inwendig weißlich, auswendig roh⸗ 
fleiſchfarbig. Die Lunge und die rechts längere, gelb— 
braune Leber hat nichts Ausgezeichnetes. Die Gedaͤrme 
ſind lang, ziemlich eng, liegen weit hinauf, neben 
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und unter dem Magen, und haben keine Blind— 
daͤrme. | 0 
Diäeer gedrungene, ſtarke, muskelvolle Körper mit feiner 

breiten Bruſt und ſeinem ziemlich kurzen Halſe iſt ganz 
ſo, wie er oben bei der Gattung Adler angegeben wurde. 

Ein junges, noch nicht vermauſertes Männ⸗ 
chen, das Herr Schilling in Stralſund lebendig ſah, 
hatte folgende Farbe: 0 

Der Schnabel hornſchwarz, die Wachshaut 
gruͤngelblich, die Fuß wurzeln blaßgelb, der Lugen⸗ 
kreis (Regenbogen) braun. 

Der Kopf, Nacken und Hinterhals ſind ſchwarz⸗ 
braun mit etwas lichtern Spitzen; der Rüden ſchwarz⸗ 
braun mit nur wenig ſichtbarem, weißem Grunde und 
ganz gleicher ſchwarzbrauner Farbe; der Unterruͤcken 
roſtbraun. 

Die Schwungfedern ſind ſchwarzbraun, die hin— 
tern mit weißen Flecken auf der innern Fahne, alle von 
gleich dunkler Farbe; die Oberſchwungdeckfedern 
einfach braun, an der Wurzel heller; der Schwanz 
wie an dem vorher befchriebenen Maͤnnchen. Die Kehle 
grau mit ſchwarzen Schaͤften, die Gurgel und der 
Kropf ſchwarzbraun mit kaum ſichtbarem weißen Grunde, 
die Bruſt und der Bauch einfarbig dunkelbraun mit 
hin und wieder ſichtbarem weißen Grunde, wodurch we— 
nige und kleine weißliche Flecken entſtehen.; die Schiens 
beine ſind dunkelbraun. g 

Aus dieſer umſtaͤndlichen, aber ganz nach der Natur 
gemachten Beſchreibung geht hervor: 

1) Daß die meiſten jungen Weibchen viel Roſtrothes, 
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die von mittlerm Alter viel Weißes am Ruͤcken und 
Bauche, und die ſchon ausgefaͤrbt en, aber noch nicht 
ganz alten, keinen rein weißgrauen Kopf und dauernd 
gelben Schnabel haben; die jungen Maͤnnchen aber im 
Ganzen viel dunkler, als die Weibchen ausſehen, faſt am 
ganzen Koͤrper dunkelbraun oder ſchwarzbraun, im mitt⸗ 
lern Alter etwas lichter, aber nie ſo weiß als die gleich⸗ 
alten Weibchen werden, und nur im hohen Alter den 
Weibchen gleich gefaͤrbt ſind. 

2) Zeigt dieſe Beſchreibung, daß ſehr viele Zeit dazu 
gehoͤrt, ehe ein Seeadler zum weißkoͤpfigen Adler wird; 
ich glaube, daß der zwanzigiährige in der Freiheit ſeine 
Zeichnung noch nicht vollig rein ausgefaͤrbt hat, und der | 
eingeſperrte noch viel ſpaͤter, vielleicht nie einen gelben 
Schnabel, weißen Schwanz und weißgrauen Kopf erhaͤlt. 
Es iſt alſo ein ſehr ſchwieriges Unternehmen, einen jungen 
Seeadler deswegen in der Gefangenſchaft zu halten, um 
ſeinen Farbenwechſel zu beobachten. Der Naturforſcher, 
der dieſes thaͤte, wuͤrde, wie es Beckern ging, ſeine Ab⸗ 
ſicht nicht erreichen. 

Daß die weißkoͤpfigen Adler ſo ſelten in Sammlungen 
geſehen werden, darf nicht befremden. Sie ſind an und 
für ſich ſehr ſelten; auf Nuͤgen, wo doch die Seeadler 
nicht ſelten vorkommen, erinnerte man ſich nicht, einen 
ſo ſchoͤnen Vogel, als das oben beſchriebene uralte Weib⸗ 
chen und Maͤnnchen geſehen, geſchweige geſchoſſen zu 
haben. Herr Schilling erlegte im Herbſte 1819, wie 
geſagt, auf der Oſtſeekuͤſte und ihren Inſeln drei alte 
Seeadler, und brachte noch einen mit, welche alle, den 
Uebergangsvogel ausgenommen, weiße Schwaͤnze und 
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gelbe Schnäbel haben, alſo ausgefärbt find, aber doch 
mit dem uralten Paare nicht verglichen werden koͤnnen. 
Da dieſes Maͤnnchen auf derſelben Stelle, wo das Weib— 
chen ſeinen Tod fand, erlegt wurde, und ein juͤngeres 
Weibchen bei ſich hatte: ſo vermuthe ich mit großer 
Wahrſcheinlichkeit, daß ſie fruͤher ein Paar geweſen ſind. 

Schon die Seeadler mit weißem Schwanze und gel- 
bem Schnabel kommen im mittlern Deutſchland nur ſelten 
vor, was ſehr natuͤrlich iſt. Ich habe bei mehrern Voͤ— 
geln, z. B. bei den Tauben: und Finkenhabichten, den 
Wander⸗ und Zwergfalken, den Tauchern und Saͤgetau⸗ 
chern, wie auch bei mehreren Entenarten, die Bemerkung 
gemacht, daß die alten Voͤgel nur ungern ihren Wohnſitz 
verlaſſen, die jungen aber weitherum ſtreichen. Dieß gilt 
auch von den Seeadlern. An der Oſtſee ſah Herr Schil— 
ling nicht ſelten Seeadler mit gelbem Schnabel und weis 
ßem Schwanze, ſo daß ich vermuthe, auch die Seeadler 
verdraͤngen die Jungen, wenn dieſe ihre Nahrung ſelbſt 
ſuchen koͤnnen, aus ihrem Reviere, das ſie Jahr aus 
Jahr ein behaupten und nur in ſehr ſtrengen Wintern 
verlaſſen, zu welcher Jahreszeit ſie keinen rein weißgrauen 
Kopf haben. 

Ueberdieß darf nicht uͤberſehen werden, daß die alten 
Graukoͤpfe unter den Seeadlern durch die vielen Nach⸗ 
ſtellungen, denen ſie gluͤcklich entgangen, ſo ſcheu und 
ſchlau geworden ſind, daß man ſie ſehr ſchwer in ſeine 
Gewalt bekoͤmmt. Bedenkt man dieſes Alles, dann wird 
man ſich nicht wundern, weißkoͤpfige Seeadler nur ſelten 
in Sammlungen anzutreffen. 

3) Erſieht man aus obiger Beſchreibung, daß der 
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weißkoͤpfige Adler, Aquila leucocephala, und der See⸗ 
adler, Aquila ossifraga, nur eine Art ausmachen. Dieß 
wurde von unſern beßten Naturforſchern, z. B. von Wolf 
und Naumann, behauptet, und ſchien fo gut wie aus⸗ 
gemacht. Gleichwohl hat Becker in Darmſtadt, auf def: - 
ſen Seite Bechſtein ſchon lange ſteht, neuerlich zu zeigen 
ſich bemuͤht, daß Aquila leucocephala et ossifraga zwei 
wirklich verſchiedene Voͤgel ſeyen. Er hat dieß ſehr 
wahrſcheinlich zu machen geſucht, viel Scharfſinn dabei 
aufgeboten und die Verſicherung, daß Bechſtein, Meyer, 
Schinz und Andere die Unterſchiede zwiſchen beiden Voͤ⸗ 
geln anerkannt haͤtten, hinzugefuͤgt. Und in der That, 
ſieht man einen noch unvermauſerten ossifraga und einen 
ganz ausgefärbten leucocephala neben einander, ohne 
die Uebergangsvoͤgel zur Seite zu haben, dann kann man 
ſich kaum uͤberzeugen, daß beide Voͤgel zu einer Art 
gehoͤren. 
Unter dieſen Umſtaͤnden ſcheint mir die Wiſſenſchaft 
eine genaue Eroͤrterung dieſer Sache zu fordern, zu der 
ich durch Herrn Schillings Forſchungen und durch vierzehn 
Voͤgel, die ich unter den Haͤnden hatte, einigermaßen 
berufen zu ſeyn glaube. 5 
Beckers Unterſuchung laͤuft auf folgende Hauptpunkte 
hinaus: 

Der weißkoͤpfige Adler, Aquila leucocephala 
(albicilla) iſt ſtandhaft kleiner, der Schnabel mit 
bucklicher Wachshaut, gleich vor dieſer hoch aufgeſchwun⸗ 
gen; die Füße auf der innern Zehe mit fünf Schil⸗ 
dern verſehen. Das Gefieder iſt am Unterleibe ſehr fettig 
und wie beim Flußadler, Aquila haliaëtos. 
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Der Seeadler, Aquila ossifraga, iſt groͤßer und 

ſchlanker, der Schnabel ohne allen Eindruck an der Wur⸗ 

zel, mit glatter Wachshaut; die innere Zehe hat ſechs 

Schilder, und die Fuͤße find höher gelb als beim 

weißkoͤpfigen; das Gefieder iſt ohne alle Fettigkeit. Ich 
will dieſe Unterſchiede einzeln durchgehen. 

1% Der weißkoͤpfige Adler foll ſtandhaft 
kleiner, aber ſtaͤrker, als der Seeadler feyn. 
Dieß iſt zuweilen allerdings wahr. Mein juͤngſtes Weib⸗ 
chen iſt einer der groͤßten unter allen meinen Adlern; 
doch iſt dieß nur von der Länge! zu verſtehen, denn in 
der Breite uͤbertreffen die alten Voͤgel die jungen nicht 
ſelten. Die größere Länge mancher jungen kommt daher, 
daß ihr Schwanz noch nicht durch Abſtoßen verkürzt 
wurde, was bei den alten mehr oder weniger der Fall iſt, 
Aber ſehr Unrecht hat Becker, wenn er behauptet, alle 
Seeadler, Aquilae ossifragae, wären laͤnger, als die weiß⸗ 
koͤpfigen. Einer meiner weißkoͤpfigen Adler iſt länger, 
oder doch eben ſo lang, als alle Seeadler, die ich je 
geſehen. Daß die weißkoͤpfigen Adler ſtaͤrker find, als 
die Seeadler, iſt ſehr begreiflich; es ſind ja alte Voͤgel, 
und dieſe haben gewoͤhnlich einen dickern Koͤrper, als die 
jungen. Auch ſind die weißkoͤpfigen Adler viel dichter 
befiedert, als die Seeadler, was den alten Voͤgeln eigens 
thuͤmlich iſt. Man betrachte einen Habicht im Neſtkleide, 
und einen alten, wie dicht iſt das Gefieder des letztern! 
Es geht alſo ganz natuͤrlich zu, 1 88 leucocephala 
ſtaͤrker, als ossifraga iſt. 

2) Der Schnabel habe bei! leucoc. eine buck⸗ 
liche, bei ossif. eine glatte Wachshaut. Dieß iſt 
Erſter Bd. D 
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aber nicht allgemein; einer von unſern weiß koͤpfigen 
Adlern hat eine glatte, und zwei von meinen Seead—⸗ 
lern haben eine buckliche Wachshaut. Alſo iſt dieſes 
Kennzeichen nicht beſtaͤndig und daher unſtatthaft; wo 
aber bei den weißföpfigen Adlern die Wachshaut bucklich 
iſt, hat ſich der Schnabel beim zunehmenden Wachsthum 
etwas veraͤndert, was ich ſogleich naͤher bezeichnen werde. 
3) Der Schnabel ſey bei leucocephala vor 
der Wachshaut hoch aufgeſchwungen, bei ossi 
fraga ohne allen Eindruck an der Wurzel. Auch 
dieſe Beſtimmung findet nur bei den meiſten, nicht bei 
allen Adlern ihre Anwendung. Bei zwei Seeadlern ossikr. 
unſerer Sammlung iſt der Schnabel wie bei leucoc, 
Es hat aber mit den Schnaͤbeln der Seeadler eine ganz 
eigne Bewandtniß. Ich habe ſchon oben bemerkt, daß 
ſich der Ueberzug des jungen Seeablerſchnabels abloͤſt, 
und oft mit den Nägeln abfragen laͤßt; das, was er 
dadurch an Staͤrke verliert, waͤchſt immer von Zeit zu 
Zeit nach, bis feine Oberfläche ganz glatt, glaͤnzend und 
feſt wird, was dann erſt eintritt, wenn man am todten 
Vogel die Adern im Schnabel deutlich ſieht. Er ſchaͤlt 
ſich nun nicht mehr, waͤchſt aber immer noch fort, und 
nimmt daher an Dicke und Hoͤhe bedeutend zu. Daher 
kommt es, daß die Wachshaut bei den alten Voͤgeln 
gewoͤhnlich buckelartig, und der Schnabel vor ihr hoch 
aufgeſchwungen iſt. In der Lange kann er nicht zuneh= 
men, weil ſeine Spitze beim Freſſen ſich ſo viel, als ſie 
nachwaͤchſt, abnutzt. 
4) Die innere Zehe habe bei leucoc, 5, bei 
ossilr. 6 Schilder. Ein ſehr merkwuͤrdiger Unterſchied, 
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der, wenn er gegruͤndet waͤre, viel beweiſende Kraft 
haͤtte. Er findet ſich aber vielleicht bloß bei den Stuͤcken 
des großherzogl. darmſtaͤdtiſchen Muſeums; bei unſern 
Voͤgeln dieſer Art durchaus nicht. Die Zahl der Schilder 
an der innern Zehe aͤndert bei dem Seeadler ſehr ab. 
Bei dem uralten Weibchen meiner Sammlung hat der 
eine Fuß an der innern Zehe 6, der andere 5; bei 
dem uralten Männchen hat der eine Fang 5, der andere 
4, bei einem andern alten und einem jungen Weibchen 
jeder Fuß 4, bei einem jungen Maͤnnchen, wie bei einem 
jungen Weibchen, jeder Fuß an der innern Zehe 5 Schil— 
der. Beckers Angabe der Zahl der 9 iſt alſo ganz 
unrichtig. 

5 Bei ossifraga wären die Fuͤße höher gelb, 
als bei leucocephala. Nach unſern Beobachtungen iſt 
dieß aber gerade umgekehrt. Die Füße des uralten Paaz 
res ſind gelber, als die aller andern Adler, die wir 
beſitzen. 

6) Das Gefieder am Unterleibe fey bei 
leucocephala fehr fettig und wie beim Flußadler, 
bei ossifraga ohne alle Fettigkeit. Dieſe Angabe 
ift ganz unrichtig. Sieben alte Seeadler, die wir bes 
ſitzen, zeigen durchaus keine Fettigkeit an den Federn 
des Bauches, und Herr Schilling, der fuͤnf von ihnen 
geſchoſſen, ſelbſt abgebalgt und einige Zeit lebendig beob⸗ 
achtet hat, verſichert mich, daß er durchaus nichts Fettes 
an den Federn des weißkoͤpfigen Adlers wahrgenommen 
habe. Ich kann mir dieſe Behauptung Beckers nur da⸗ 
durch erklaͤren, daß bei den Stuͤcken des darmſtaͤdter 
Muſeums die Federn des Bauches durch die Schuld des 
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Ausſtopfers mit dem Fette des Koͤrpers, woran es den 
Adlern ſelten fehlt, beſchmutzt worden ſind. 

Wahr aber iſt es, daß die Federn des weißkoͤpfigen 
Adlers ganz anders, als die des Seeadlers, geſtaltet ſind. 
Sie find härter, breiter, und haben eine weit gefchlof- 
fenere Fahne, als bei dem Seeadler; denn die des letz⸗ 
tern ſind ſchwaͤcher, ſchmaͤler und wolliger, was man 
beſonders an den Unterſchwanzdeckfedern bemerkt. Aber 
dieſer Umſtand beweiſt nichts anderes, die laͤngſt 
bekannte Sache, daß die Neſtfedern wolliger und lockerer 
ſind, als die ſpaͤtern. Beim Seeadler bemerkt man recht 
deutlich, wie die Federn nach und nach vollkommener 
werden. Die der erſten Befiederung ſind die lockerſten, 
die der zweiten ſchon dichter, die der dritten noch ger 
ſchloſſener und ſo fort, bis ſie ihre Vollkommenheit erreicht 
haben. An den verſchiedenen Stuͤcken meiner Sammlung 
ſieht man ganz deutlich, wie die Federn nach und nach 
dichter werden. So waͤre denn Beckers Behauptung ein 
neuer Beweis, wie truͤglich es ſey, nach Kleinigkeiten, 
die an wenigen Stuͤcken bemerkt werden, die Arten zu 
beſtimmen, ohne auf das Ganze, auf das Weſen, die 
Lebensart, Stimme, auf den Federwechſel und die Veraͤn⸗ 
derungen, welche Alter und Jahreszeit bewirken, gehoͤrige 
Ruͤckſicht zu nehmen. 5 8 

Aquila leucocephala (albicilla) und ossifraga find 
unleugbar nur eine Art; denn: 

1) Ihr Bau, ihr Weſen, ihre Lebensart, ihr Be⸗ 
tragen, ihr Geſchrei, ihre Nahrung iſt ganz gleich. 

2) Obige Beſchreibung zeigt, wie aus dem Seeadler 
nach und nach ein weißkoͤpfiger wird. Herr Schilling, 
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der etliche zwanzig Seeadler lebendig und todt ſah, ver— 
ſichert mich, daß er außer den oben beſchriebenen Ueber— 
gangsvoͤgeln noch mehrere, welche die Verwandlung des 
Seeadlers in den weißkoͤpfigen auf das Vollſtaͤndigſte 
zeigten, gefunden habe. 

3) Sah Herr Schilling auf Rügen einen lebendigen 
einjaͤhrigen Seeadler, ossifraga, der das Jahr vorher 
aus demſelben Horſte genommen worden war, aus welchem 
er im April 1818 die Eier bekam, und bei welchem zwei 
weißkoͤpfige Adler, an denen er die weißen Schwaͤnze 
fehr deutlich erkannte, herumflogen. Dieſer einzige Um— 
ſtand macht jeden Zweifel, ob leucoc. und ossifr. zu 
einer Art gehoͤren, ganz unmoͤglich. 

1 Aufenthalt. 

Der Seeadler bewohnt Europa von Island an, Nord: 
aſien, Perſien, die Beringsinſeln, Nordfolkſund, nach 
Langsdorf, und Nordamerika. Er liebt waſſerreiche Ge— 
genden; in Deutſchland wird er auf dem feſten Lande 
im Sommer nur ſelten angetroffen. Vor einigen Jahren 
ſoll ein Paar unweit Torgau im annaburger Reviere 
gehorſtet, und ein Junges ausgebracht haben. Außerdem 
iſt mir kein Beiſpiel bekannt, daß ein Paar auf dem 
feſten Lande von Deutſchlaud geniſtet haͤtte. Am lieb— 
ſten haͤlt er ſich am Meere, wo Binnenwaſſer mit der 
hohen See abwechſelt, auf. Er zieht eine ſolche Gegend 
jeder andern vor, weil er bei Sturm nur auf den Bin— 
nenwaſſern, die dann weit kleinere Wellen haben, als 
die hohe See, fifchen kann. Deswegen fand ihn Herr 
Schilling vorzuͤglich auf den groͤßern Inſeln der Oſtſee, 
die Binnenwaſſer haben. 
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Am Tage haͤlt er ſich auf den erhabenſten Orten der 
Kuͤſte auf, um von ihnen aus Alles um ſich her zu beob⸗ 
achten. Er wird dann oft Tage lang auf kleinen Inſeln 
geſehen, die gar keinen Wald, nicht einmal Baͤume haben. 

Die Nacht bringt er auf Baͤumen zu, und wird dann 
oft in kleinen, nahe an Doͤrfern liegenden Waͤldchen an⸗ 
getroffen. Im Winter ſtreicht er herum, und beſucht in 
dieſer Jahreszeit gebirgige und ebene Gegenden, ſelbſt 
wenn ſie wenig waſſerreich ſind. So ſind welche bei 
Gotha, Koburg und andern Orten geſchoſſen worden; 
Doch find dieß meiſt junge Voͤgel. 1 


Betragen. 


Der Seeadler hat in ſeinem ganzen Weſen viel Ei⸗ 
genes. Er iſt träge, langſam und ſchwerfaͤllig; aber 
vorſichtig, ſcheu und, wenn er angegriffen wird, ſehr 
muthig. Herr Schilling ſah ihn oft auf den Inſeln der 
Oſtſee; er ſaß dort Stunden lang an den hohen Ufern 
auf Baͤumen, Baumwurzeln, Steinen und andern erha⸗ 
benen Gegenſtaͤnden in kauernder Stellung; doch ſo, daß 
der Koͤrper etwas aufgerichtet, der Kopf hervorgezogen 
war, und die Fluͤgel und der Schwanz nachlaͤſſig herab- 
hingen. Sein Blick war unverwandt nach der See ge⸗ 
richtet, und er zeigte bei Allem, was um ihn her vor⸗ 
ging, die größte Aufmerkſamkeit. Er druͤckt ſich oft fo 
nieder, daß der Bauch den Aſt, der ihn traͤgt, beruͤhrt. 
Wird er aufgejagt, dann fliegt er gewoͤhnlich mit lang⸗ 
ſamer, aber ſtarker Fluͤgelbewegung tief über dem Waſſer 
nach einem andern hohen Punkte, zuweilen nach einer 
nahen Inſel, und läßt ſich dort, aber immer mit großer 
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Vorſicht, nachdem er ſich überall umgeſehen, wieder nies 
der. Bald nach dem Auffliegen macht er oft, wenn er 
ſich außer Gefahr ſieht, eine Bewegung auf die rechte 
Seite, wobei er eiwa eine Elle herab faͤllt, ſo daß man 
leicht auf den Gedanken kommen kann, er ſey angeſchoſ— 
ſen. Dieſe Seitenbewegung wiederholt er aus Spielerei 
alle dreißig bis vierzig Schritte, bis er ſich wieder geſetzt 
hat. Es iſt dieß eine Eigenthuͤmlichkeit des Seeadlers, 
die wir nur in geringerem Grade beim Kolkraben bemerkt 
haben. 5 
Zuweilen ſteigt er aber auch ſehr hoch, und dann 
ſchwebt er. Herr Schilling ſah ihn hoch über dem Horſte— 
herumſchweben, und auch bei heiterem Himmel ſich hoch 
in die Luft ſchwingen. An einem ſchoͤnen Herbſtmorgen 
1819 ſaßen zwei Seeadler, ein Paͤrchen, am Strande der 
Oſtſee. Eine Nebelkraͤhe wurde das Weibchen gewahr, 
und ſtieß ſo lange darauf, biß es aufflog. Es ſtieg nun 
kreiſend in die Hoͤhe, und wurde von der Kraͤhe und 
ſeinem Maͤnnchen begleitet. Es hob ſich ſchwebend immer 
hoͤher, ſo daß ihm die Kraͤhe nicht lange folgen konnte, 
und ſchwang ſich, immer ſchwimmend und in der Luft 
ſich wiegend, zu einer ſolchen unermeßlichen Hoͤhe hinauf, 
daß es das ſchaͤrfſte Auge kaum noch bemerken konnte; 
das Maͤnnchen erreichte nur die Haͤlfte dieſer ungeheuern 
Hoͤhe. Bei truͤber und regneriſcher Witterung, wie auch 
in geringer Entfernung von der Erde, ſah mein Freund 
den Seeadler nie ſchweben. Er ſcheint nur dann zu 
einer ſolchen Luftreiſe aufgelegt zu ſeyn, wenn ihm recht 
wohl zu Muthe iſt, was natuͤrlich bei truͤbem Wetter, 
das auf den Koͤrper aller Voͤgel einen großen Einfluß 
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hat, nicht der Fall ſeyn kann. Er hat beſtimmte Plaͤtze, 
auf denen er Nachtruhe haͤlt; dieß find kleinere oder grös 
ßere Waͤlder, welche nicht weit vom Strande entfernt 
ſind. Mein Freund ſah ihn beſonders auf Kiefern, unter 
denen er gewiſſe Lieblingsbaͤume hat, die er oft mehrere 
Abende nach einander beſucht. Er erſcheint auf ihnen 
vor Sonnen Untergang, bei truͤbem Wetter fruͤher, als 
bei hellem, und verläßt fie vor Sonnenaufgang. Im 
November 1819 fah ihn mein Freund bei heiterm Wetter b 
um vier, bei truͤbem um drei Uhr ſchon zur Ruhe gehen. 

Merkwuͤrdig iſt es, daß er fuͤr ſeine Ruheplaͤtze eine 
außerordentliche Vorliebe hat; doch iſt dieß im Fruͤhjahre 
und Sommer weniger der Fall, als im Herbſte. In 
dieſer Jahreszeit hat er eine ſolche Anhaͤnglichkeit an 
feine Lieblingsbaͤume, daß er oft, wenn nach ihm ge⸗ 
ſchoſſen wird, den Abend darauf wieder bei ihnen erfcheint. 
Seine Vorſicht verläßt ihn hier ganz. Einſtmals wollte 
ſich Herr Schilling auf Seeadler anſtellen; als er in 
den Wald kam, traf er einen ſchon auf einem Baume, 
an welchem ihn fein Weg vorbeifuͤhrte, an; der Adler 
flog fort und waͤhlte einen Baum neben der Huͤtte, wo 
ihn Herr Schilling abermals aufjagte, zu ſeinen Stand⸗ 
ort. Mein Freund trat dennoch in die Huͤtte, und hatte 
die Freude, denſelben Abend noch den Adler zu erlegen. 
Wird im Sommer Abends nach einem Seeadler geſchoſſen, 
dann meidet er faſt immer dieſen Platz lange Zeit; im 
Herbſte fliegt er darauf zu, ohne vorher wegen ſeiner 
Sicherheit etwas gethan zu haben. Dieß iſt um ſo mehr 
zu bewundern, da dieſe Waͤlder, wie ſchon oben erwaͤhnt 
wurde, an bewohnten Orten, oft nahe bei Doͤrfern liegen. 
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Beim Fliegen durch die Baͤume ſtoͤßt er zuweilen mit 
ſeinen langen Schwingen an die Aeſte, und beim Auf— 
fußen ſchuͤttelt er die Federn und hat Mühe, feine großen 
Fluͤgel in Ordnung zu bringen. Nicht ſelten verfolgen 
ihn die Raben und Kraͤhen, wenn er ſich zur Nachtruhe 
aufſetzen will. 

Sein Geſchrei, das man im Sommer ſelten, im 
Herbſte aber oͤfter hoͤrt, klingt wie das Bellen junger 
Jagdhunde und ſchallt weit; er ſtoͤßt es gewoͤhnlich aus, 
wenn er zu ſeinem Nachtquartier fliegt. 

Einige Beiſpiele von ſeinem außerordentlichen Muthe 
moͤgen noch hier ſtehen. Das uralte Weibchen ſchoß mein 
Freund von einer Kiefer. Er eilte ſogleich hinzu, und 
fand den Adler noch lebend, auf dem Ruͤcken liegend mit 
vorgeſtreckten Faͤngen. Als er ſich ihm naͤherte, floh er 
und ſtellte ſich von Neuem. Jetzt ſollte er den zweiten 
Schuß bekommen; machte aber waͤhrend des Abdrucks 
einen ſchnellen Sprung und entging fuͤr jetzt dem Tode. 
Nun holte ihn Herr Schilling ein, und druͤckte ihn mit 
der Flintenkolbe nieder, daß er von den Faͤngen nicht 
verwundet werden konnte. Doch mußte er drei Viertel— 
ſtunden auf ihm ſtehen, ehe er ihn toͤdtete, weil er ihn, 
um die Federn nicht zu beſchmutzen, nicht durch einen 
„Stich ums Leben bringen wollte. 

Ein junges Maͤnnchen, das mein Freund im Novem— 
ber 1819 erlegte, war noch lebendig, und ſprang, als 
er aus der Huͤtte heraus kam, halb fliegend auf ihn zu 
und an ihm in die Hoͤhe, ſo daß es ſchon im Begriff 
war, die Faͤnge in ſeine Bruſt einzuſchlagen, als er es 
mit großer Geiſtesgegenwart durch einen Stoß mit dem 
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Flintenkolben zuruͤck warf, es damit niederdruͤckte und 
im Daraufſpringen die Faͤnge unwirkſam machte. Jetzt 
war es leicht, den Adler durch Treten und Stoßen zu 
toͤdten. Es iſt alſo nicht jedermann zu rathen, mit 
einem angeſchoſſenen Adler anzubinden. Herr Schilling 
hat mehrere Jaͤger geſprochen, welchen ſolche Voͤgel die 
Kleider zerriſſen und bedeutende Wunden beigebracht 
hatten. | 

Ein altes Weibchen meiner Sammlung wurde auf 
Ruͤgen flügellahm geſchoſſen. Der Huͤhnerhund des Jaͤ— 
gers laͤuft darauf zu, der Adler ſtellt ſich, und reißt 
dem Hunde mit dem einen Fange die Zunge in drei 
Stuͤcke, ſo daß dieſer kaum am Leben geblieben iſt. 
Jetzt naͤhert ſich der Jaͤger, ergreift nach kurzem Kampfe, 
bei welchem ſein Arm ſtark verwundet wird, den Vogel, 
ſchafft ihn nach Haufe, und bindet ihn den andern Tag 
auf einen eben nach Bergen, wo Herr Schilling wohnte, 
abgehenden Wagen. Der Hauswirth empfaͤngt in Abs 
weſenheit meines Freundes den Adler, und ſteckt ihm, 
um ſein Leben zu friſten, Fleiſch und Fiſche in den 
Rachen. Dieſes Alles nimmt er gutmuͤthig an; als er 
aber ziemlich geſaͤttiget iſt und noch einen Hering freſſen 
ſoll, ſchlaͤgt er die Naͤgel des einen Fanges ſo heftig in die 
Hand des Fuͤtterers, daß fie auf der andern Seite durch: 
ſtechen, und nur durch vereinte Anſtrengung mehrerer 
ſtarker Menſchen herausgebracht werden koͤnnen. Dieſe 
Verwundung war ſo bedeutend, daß der Arm vierzehn 
Tage in der Binde getragen werden mußte. Aufgebracht 
uͤber das ſtarke Thier, nehmen die im Hauſe wohnenden 
Leute Stöde und Stuͤcken Holz, und ſchlagen fuͤrchterlich 
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auf den Adler los, um ihn zu toͤdten; was ihnen aber 
nicht gelang. Doch ſah man einige Tage darnach beim 
Abziehen das geronnene Blut auf dem Kopfe. Endlich 
wird der Adler in einen Schweinsſtall gebracht, und 
auch hier noch zerreißt er einem neugierigen Beſchauer, 
der in der Thüre den Fuß etwas vorſetzt, die Beinkleider 
von oben bis unten. 

Dieſe Erzaͤhlungen zeigen die Natur und das Weſen 
des Seeadlers ſehr gut. Er erwartet entweder feinen 
Feind ganz ruhig und greift unverſehens mit dem Fange 
nach ihm, oder er geht ihm entgegen und verwundet ihn, 
wie man es vom Geieradler erzählt, im Sprunge mit 
den Naͤgeln und mit dem Schnabel. Die, welche Herr 
Schilling in der Gefangenſchaft ſah, und der, welchen 
ich in Gotha beobachten konnte, waren nur halb zahm, 
und geben Beweiſe von den oben angefuͤhrten Eigen— 
ſchaften. 5 

Einen einzigen, jung aufgezogenen Adler ſah Herr 
Schilling in Stralſund, der ſich von ſeinem Herrn an— 
greifen und liebkoſen ließ; jeden Andern aber, der ſich 
ihm naͤherte, ſogleich mit Ziſchen und vorgehaltenen Faͤn— 
gen empfing. Einen andern hatte ein Thierfuͤhrer, wel— 
cher, ſo oft er ihm die Hand vorhielt, ein gickerndes 
Geſchrei hoͤren ließ. 


Nahrung. 

Dieſe beſteht im Sommer faſt ganz aus Fiſchen, und 
zwar aus kleinen; doch verſchmaͤht er auch in dieſer Jah— 
reszeit das Aas nicht. Er frißt Heringe, Hechte und 
Ploͤtze, cyprinus erytrophtalmus; ja er iſt geſchickt genug, 
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den ſchnellen Aal zu fangen. Die Fiſche ergreift er vom 


Strande aus mit den Faͤngen, wenn ſie auf die Ober⸗ 
fläche des Waſſers kommen. Seine Fußſohlen find des 
wegen unten ganz ſtachlich; doch ſah ihn Herr Schilling 
oft Stunden lang vergeblich auf Fiſche lauern. An truͤ⸗ 
ben Tagen gelingt ihm der Fiſchfang beſſer, als an hei? 
tern, und deswegen geht er auch an ihnen fruͤher zur 
Ruhe. Mein Freund ſchoß mehrere, bei welchen der 
ganze Kropf ſo voll Fiſche war, daß er faſt, wie bei 
den Geiern, beutelfoͤrmig herabhing; der eine enthielt 
ein Paar Pfund Ploͤtze, unter denen ſich ziemlich große 
befanden; doch ſah Herr Schilling nie Fiſche in ihm, 
die ein Pfund ſchwer geweſen waͤren. Auf einem Stoͤr, 
der auf eine Sandbank angetrieben war, erblickte Herr 


U 


Schilling ſechs bis acht Seeadler, die unter ſtetem Kampf 


gierig ſein Fleiſch verſchlangen und ab- und zuflogen; 
denn einer biß immer den andern weg. 
Der Seeadler frißt auch die Fiſche, welche die See 


auswirft, und die magern, welche die Fiſcher als zu . 


ſchlecht am Strande liegen laſſen; außer ihnen jedoch 
ſelbſt waͤhrend des Sommers Gaͤnſe, Enten, Seetaucher 
und Haſen. Es fehlt ihm deswegen an den Seeufern, 
ſo lange ſie nicht mit Eis bedeckt ſind, nie an Nahrung. 


Nach dem einen, den ich erhielt, war ſechs Wochen lang 


ein Tellereiſen aufgeſtellt worden, und wegen zwei andern 
ließ ein Foͤrſter jener Gegend ein Pferd todtſchießen, um 
fie herbei zu locken, ohne daß es ihm, trotz feiner Ges 
ſchicklichkeit und Muͤhe, gelungen waͤre, einen dabei zu 
erlegen. Im Winter jagt der Seeadler vorzuͤglich Saͤu⸗ 
gethiere und große Voͤgel, als Haſen, junge Rehe (nach 
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Naumann Friſchlinge) wilde Gaͤnſe, Trappen, Auer⸗ 
huͤhner u. dergl. Auf den Inſeln der Oſtſee nimmt er 
nicht felten auch die zahmen Ganfe von der Heerde weg, 
und heißt deswegen Gaasand oder Gaasaar. 


Fortpflanzung. 

Er horſtet im März, und legt im Anfange des Aprils. 
Herr Schilling ſah auf den Inſeln der Oſtſee mehrere 
Horſte, von denen einer an einem ſteilen, 150 Ellen 
hohen Ufer auf einem hervorſpringenden Felſenabſatze, die 
übrigen aber auf Bäumen ſtanden. Der auf dem Felſen 
war verlaſſen, weil man hinein werfen, und mit einer 
langen Leiter von oben hineinſteigen konnte, wie auch 
mehrere auf Eichen, Buchen und Kiefern. Der eine war 
im April 1818 bewohnt, und ſtand auf einer ſehr dicken 
und hohen Eiche, da wo ſich dieſe in drei Hauptaſte 
theilt. Es wurde ihm von dem Beſitzer jener Gegend 
erlaubt, den Horſt auszunehmen; doch hatte dieß große 
Schwierigkeiten. Der Baum war nicht einmal mit Steig: 
eiſen erſteibar. Mein Freund ließ alſo Leitern hinſchaf⸗ 
fen, gelangte mit der laͤngern bis zu dem unterſten Aſte, 
nahm noch einen Gefaͤhrten mit auf den Baum, zog mit 
deſſen Huͤlfe die kuͤrzere Leiter hinauf, lehnte ſie von 
einem Aſte zum andern, befeſtigte ſie mit einem Stricke, 
ließ fie von feinem Gefährten halten, und gelangte fo 
nach und nach mit großer Anſtrengung und nicht ohne 
Lebensgefahr zum | 

Horſte. Dieſer war ganz platt, hielt ſechs Fuß im 
„Durchmeſſer, und war fo feſt und dick, daß ſich Herr 
Schilling ohne Gefahr darauf legen konnte. Unten bes 
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ſtand er aus langen, armdicken Aeſten, welche die Adler 


mit den Faͤngen herbei tragen. Auf dieſe folgten duͤnnere 


Aeſte, und oben war er mit zarten, duͤrren Zweigen 


bedeckt, welche mitten eine geringe, mit einigen Pflau⸗ 
menfedern des Adlerweibchens beſaͤete Vertiefung bildeten. 
In dieſer lagen am 16 April zwei ſtark bebruͤtete 
Eier, die, wie alle Adlereier, im Verhaͤltniß zur 
Groͤße des Vogels ungewoͤhnlich klein ſind. Sie meſſen 


nur 3 Zoll in der Länge und 33 Zoll in der Breite, 


ſind alſo bedeutend kleiner als die der Graugans, laͤng⸗ 
lichrund, oben ſtark abgerundet, in der Mitte ſehr bau: 
chig, unten zugerundet; das eine iſt etwas ſpitziger, als 
das andere. Sie haben eine rauhe, dicke, mit großen 
Poren verſehene Schale, und find auswendig grau⸗-kalk⸗ 
weiß, vom Bruͤten e beſchmutzt, inwendig ſchoͤn 
lichtgruͤn. 

Da dieſe Eier allgemein, ſelbſt von Bechſtein und 
Wolf, als rothgefleckt beſchrieben werden; ſo bin ich 
vielleicht der erſte unter den deutſchen Freunden der Na⸗ 
turgeſchichte, welcher fo gluͤcklich war, fie in der Natur 
zu ſehen, und deswegen habe ich auch eins abbilden laſſen. 

Um ſich vor der Gefahr, vom alten Adler beim Horſte 
angegriffen zu werden, zu ſichern, hatte mein Freund 
zwei Schuͤtzen mitgenommen; aber dieſe Vorſicht war 
unnoͤthig. Als er noch drei hundert Schritte vom Horſte 
entfernt war, verließ der Adler ſchon feine Eier, und 
ſchwebte, waͤhrend dieſe ausgenommen wurden, mit dem 
Männchen in einer mäßigen, aber doch für einen Flinten⸗ 
ſchuß unerreichbaren Hoͤhe uͤber dem Baume herum. 

Die Jungen, welche Anfangs mit grauweißer Wolle 
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bedeckt ſind, und zehn bis zwoͤlf Wochen brauchen, ehe 
ſie zum Ausfliegen tuͤchtig ſind, werden von den Alten 
mit Nahrung, die ihnen Anfangs vorgeſpieen, ſpaͤter in 
Stuͤcken vorgeworfen und endlich ganz zugetragen wird, 
reichlich verſorgt. Oft findet man nur einen Adler im 
Horſte, denn ein Ei wird nicht ſelten faul. 

Ein Adlerhorſt wird gewoͤhnlich mehrere Jahre ge⸗ 
braucht, und alle Fruͤhjahre mit friſchen Reiſern belegt 
und ausgebeſſert. Herr Schilling beſtieg im Sommer 
1819 einen Abdlerhorſt, der auf einer Buche nicht ſehr 
hoch ſtand und kurzlich von den Jungen verlaſſen 
worden war. Dieſer war ganz platt, ohne Vertiefung 
in der Mitte, und vom Unrathe der Jungen und den 
Ueberbleibſeln der Nahrung ganz beſchmutzt. Er war 
durch das Stehen und darauf Freſſen der Jungen ſo derb 
und feſt wie eine Tenne, und verbreitete einen unaus⸗ 
ſtehlichen Geſtank. Die Fiſchgraͤten und Fiſchſchuppen 
waren ganz zwiſchen die Zweige hinein getreten worden. 
Unter ihm lag das ſehr gut erhaltene Skelet des Kopfs 
von einem Scetaucher ‚ wahrfcheinlich von calyanyins xu- 
fogularis ; ene und Ueberbleibſel von andern 
Thieren 

Der Horſt, aus 1 8 im Sommer 1817 zwei 
junge Adler ausgenommen wurden, enthielt außer einer 
Menge von Fiſchgraͤten und Fiſchſchuppen einige kleine, 
ganz unverſehrte Aale, wovon auch mehrere unter ihm 
lagen. Die ausgeflogenen Jungen kehren Abends zum 
Horſte zuruͤck und uͤbernachten in ihm, oder in ſeiner 
Naͤhe. Herr Schilling ſah zwei Stuͤck beim Horſte; ſie 
waren aber fihon jo ſcheu, daß fie nicht erlegt werden 
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konnten. Daß fie von den Alten aus dem Horſte geſto⸗ 
ßen werden, iſt unwahr; ſie werden vielmehr von ihnen 
ſo lange gefüttert und gefuͤhrt, bis ſie ſich ſelbſt ernaͤh⸗ 
ren und vor Gefahren in Acht 1 koͤnnen. 
Jagd und .. 88 5 5 

Der Seeadler iſt aͤußerſt ſchwer zu erlegen, weil er 
einer ſehr ſtarken Pelz, viel Fett und ein ungemein 
zaͤhes Leben hat, und ungewoͤhnlich ſcheu iſt; deswegen 
glauben die Jaͤger an der Oſtſee, er ſey von vorn gar 
nicht zu ſchießen. Herr Schilling hat dieſe Adler oft 
begruͤßt, aber mit einem vortrefflichen Gewehr und ſtar⸗ 
ken Schroten auf achtzig Schritte nie einen geſchoſſen; 
der Hagel ſchlug an die Adler wie an ein Bret, aber 
ſie gingen dennoch fort. Auf einen, der geflogen kam, 
wurden von meinem Freunde und einem andern Schuͤtzen 
drei Laͤufte mit Nr. Null abgedruckt; jeder Schuß traf, 
aber obgleich der Adler nur achtzig Schritte hoch war, 
ſo zog er doch in der Luft fort. Herr Schilling erhielt 
zwei Stuͤck, die angefchoffen worden und deren Wun⸗ | 
den faſt verheilt waren. 

Es iſt aͤußerſt ſchwer, fih « an einen Adler amuſchli⸗ 
chen. Meinem Freunde gelang es nur zwei Mal; das 
erſte Mal in der Abenddaͤmmerung. Der Adler ſaß auf 
einer Birke und ſah nach Herrn, Schilling hin. Dennoch 
kam er bis auf ſechszig Schritte an; hier trat er aber 
auf einen duͤrren Aſt, und auf dieſes Geraͤuſch flog der 
Adler ſogleich weg. Man ſieht hieraus, daß der See⸗ 
adler des Nachts nicht ſieht, aber ſehr gut hoͤrt. Buͤffon 
hat alſo Unrecht, wenn er behauptet, der Seeadler ſaͤhe 
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des Nachts. Ein anderes Mal näherte fih mein Freund 
einem jungen, jedoch ohne ihn bemerkt zu haben, auf dreißig 
Schritte. Mein Maͤnnchen im mittlern Kleide wurde auch 
beſchlichen; da es aber ſehr mager war, ſo vermuthe ich, 
daß es eine Krankheit hatte und deswegen weniger vor— 
ſichtig war. 

Koͤnnten die Seeadler nicht da, wo ſie Nachtruhe 
halten, aus Huͤtten geſchoſſen werden, dann würde es 
ſelbſt auf den Inſeln der Oſtſee, wo ſie nicht ſelten ſind, 
kaum moͤglich ſeyn, einen zu bekommen. Im Winter 
werden ſie zuweilen bei den Fuchshuͤtten erlegt, und in 
Fuchseiſen gefangen; doch ſind dieß meiſt junge Voͤgel. 
Beim Horſte ſind ſie ſchwer zu ſchießen, und wohl gar 
nicht zu fangen. 


Feinde. 


Es wohnen braune, mittermaͤßig große Schmarotzer⸗ 
inſekten auf ihm; von Eingeweidewuͤrmern haben wir 
Nichts bei ihm bemerkt. Die Raben und Kraͤhen ver— 
folgen ihn; necken ihn aber bloß, denn ſie koͤnnen ihm 
Nichts anhaben. 


Nutzen und Schaden. 


Nützlich wird der Seeadler durch das Kufzefren i des 
Aaſes, welches an der See haͤufig liegt. Durch das 
Rauben lebendiger Thiere thut er freilich Nichts als 
Schaden. Doch die Fiſche, die er am Meere frißt, koͤn— 
nen nicht ſehr in Anſchlag gebracht werden, da fie Nies 
manden gehören; und die wenigen, welche von Seeadlern 
verzehrt werden, bei der ungeheuern Menge, in der ſie 
Erſter Bd. E 
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dort vorhanden ſind, kaum in Betracht kommen. Daß 
er Kinder angreife und wegnehme, wovon Bechſtein ein 
Beiſpiel erzaͤhlt, bezweifle ich faſt, denn er hat eine 
große Furcht vor den Menſchen. Auf den Oſtſeeinſeln 
wußte man kein Beiſpiel, daß ein Seeadler ein Kind 
beſchadigt „oder gar weggetragen hätte. Ir /uwlı * 61. 


Der Steinadler. Aquila fulva, Linn. 


Ueber den Steinadler haben Wolf, Meyer und Leis: 
ner ſo viel Richtiges geſagt, ſeine Uebereinſtimmung 
(Idenditaͤt) mit dem vermeintlichen Goldadler, falco 
chrysabtos, Linn., fo gut gezeigt, und Letzterer hat den 
Unterſchied zwiſchen dem Steinadler und dem von ihm 
entdeckten Goldadler, Aquila chrysabtos, Leisleri, fo 
gut auseinander geſetzt, daß Nichts hinzu zu fuͤgen noͤthig 
iſt. Nur um zur Kenntniß ſeiner Eigenſchaften Etwas 
beizutragen, will ich von einem Stuͤcke, das ſich in mei⸗ 
ner Sammlung befindet, eine merkwuͤrdige Anekdote an⸗ 

führen. Dieſer Adler, ein altes, ausgefaͤrbtes Maͤnn⸗ 
chen, wurde vor einigen zwanzig Jahren zwei Stunden 
von hier, auf dem maͤuſebacher Reviere, in einem Fuchs— 
eiſen gefangen. Der rechte Fuß, welcher das Eiſen ab— 
gedruͤckt hatte, war, wie dieß gewoͤhnlich, doch nicht 
immer der Fall iſt, unter der Ferſe ganz zerſchlagen. 
Der Adler wird in dieſem Zuſtande lebendig zum Herrn 
Wildmeiſter Jaͤger nach Maͤuſebach gebracht. Dieſer, 
und beſonders deſſen Toͤchter, bedauern das herrliche 
Thier und beſchließen, ſeine Heilung zu verſuchen. Sie 
bringen es in einen großen Kaͤfig, ſchienen und verbin— 
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den die zerbrochene Fußwurzel, und gießen Spiritus 
darauf. Den andern Tag wiederhohlen ſie daſſelbe Ver— 
fahren, ohne daß der Adler nur einen Verſuch gemacht 
haͤtte, fie zu verwunden. Als fie den dritten Tag kom⸗ 
men, um nach der Wunde zu ſehen, haͤlt ihnen der Ad— 
ler den zerſchlagenen Fang ſchon von Weitem hin, und 
fo jedes Mal, bis der Fuß völlig geheilt iſt. Die Wahre 
heit dieſer Geſchichte kann ich verbuͤrgen; fie iſt mir noch 


vor Kurzem von der einen Tochter des verſtorbenen Hrn. 


Wildmeiſters, der Frau Amtmaͤnnin Schmidt, erzaͤhlt 
worden; und auch der Augenſchein an meinem Adler, 
den ich der Güte des Hrn. Amtmanns Schmidt verdanke, 
kann jeden Zweifelnden uͤberzeugen. Noch heute ſieht man 
deutlich, wie der zerbrochene Fuß wieder zuſammen ge— 
wachſen iſt. Auch hatte ein Herr von Wangenheim in 
Gotha einen lebendigen Steinadler mit einem zerbroche— 
nen Fuße, den er in einem Stalle hielt. Dieſer zeigte 
nicht die geringſte Wildheit, und machte keine Miene, 
irgend Jemanden, der ſich ihm naͤherte, zu verletzen. 
Wie ſehr ſticht dieſes Betragen gegen jene Unbaͤndigkeit 
und Bosheit ab, die ich oben vom Seeadler erzaͤhlte! 


Fortpflanzung. 


So viel ich weiß, geben alle deutſche Naturforſcher, 
ſelbſt die neuern, z. B. Wolf, Bechſtein u. ſ. w., die 
Eier des Steinadlers weiß und roth gefleckt an; dieß iſt 
aber wohl ein Irrthum. Der Herr Prsofeſſor, Doktor 
Schwaͤgrichen in Leipzig, hat ein Steinadlerweibchen 
ſchon lange Zeit lebendig. Dieſes legt faſt alle Fruͤhjahre 
ein Ei und frißt es; doch bleiben gewöhnlich einige Stuͤck⸗ 
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chen Schale uͤbrig, und dieſe ſind immer weiß, ohne 
Spuren eines roͤthlichen Flecks. Hiermit ſtimmt ein Stein⸗ 
adlerei vollkommen überein, das ich aus Schweden er— 
hielt. Es iſt etwas kleiner, als das Seeadlerei, nur 
33 Zoll lang und 2% Zoll breit, oben und unten zuge⸗ 
rundet, doch unten mehr, als oben; mehr laͤnglich, als 
rundlich, mit ſehr deutlichen Poren und rauher Schale, 
auswendig grau⸗kalkweiß, inwendig ganz lichtgrun, viel 
lichter, als das des Seeadlers. Auch die Abbildung dies 
ſes Eies ſoll, wie ich hoffe, den Freunden der Natur⸗ 
geschichte Freude machen. 


„Der Zwergadler. Wehe minuta mihi. 


Art kennzeichen. 


Kaffeebrauner Koͤrper, braune Hoſen, braunbefiederte 
Fußwurzeln, weiße Achſeln, braune Regenbogen. 


Ausführliche Beſchreibung. 


Dieſer Vogel iſt der Steinadler, Aquila fulva, nach 
verjuͤngtem Maßſtabe. Er hat ſeine Geſtalt, ſeine maͤßig 
ſpitzigen Schwingen, ſeine langen Naͤgel und Zehen, 
ſeine glatt anliegenden Federn und ſeinen wenig ausge⸗ 
ſchweiften Zahn; nur iſt der Schnabel etwas ſchwaͤcher, 
läuft nicht ganz in gleicher Höhe mit der Stirn aus 
und iſt mehr gebogen, obgleich weit En gekruͤmmt, 
als der des Flußadlers. 

In der Farbe hat dieſer Adler einige Aehnlichkeit mit 
dem Schreiadler, aquila naevia, wofür ihn Herr Nau⸗ 
mann, der freilich nur die Abbildung deſſelben ges 
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fehen hat, zu halten geneigt war; eine nähere Be⸗ 
trachtung zeigt aber deutlich, daß er dieß durchaus nicht 
ſeyn kann. Schon die Groͤße iſt von der des Schrei⸗ 
adlers ſehr verſchieden, denn ſie erreicht nicht die eines 
Maͤuſebuſſards. Der Schreiadler iſt alſo noch ein Mal 
ſo groß, und mehr als noch ein Mal ſo ſchwer. Und 
geſetzt auch, daß dieſe auffallende Verſchiedenheit des Um⸗ 
fangs ihn nicht als eine eigne, von dem Schreiadler ver⸗ 
ſchiedene Art bezeichnen ſollte, ſo iſt ſeine Geſtalt ganz 
anders, als die jenes Adlers. Der Schreiadler hat einen 
fuͤr ſeine Groͤße langen, faſt geraden, vor der Wachshaut 
niedrigen Schnabel (ſeine Laͤnge betraͤgt bei einem Maͤnn⸗ 
chen, das ich vor mir habe, 2 Zoll 1 Linie); der Zwerg⸗ 
adler hingegen hat einen verhaͤltnißmaͤßig kurzen, gleich 
von der Wurzel an etwas gebogenen, vor der Wachshaut 
noch hohen Schnabel (feine Länge iſt nur 1 Zoll 5 Linien). 
Der Kopf des Schreiadlers iſt auf der Stirn platt und 
uͤberhaupt lang, der des Zwergadlers gewoͤlbt und mehr 
kurz, als lang. Die Nackenfedern ſind beim Schreiadler 
ſehr lang und pfriemenſpitzig; beim Zwergadler als Adler⸗ 
nackenfedern kurz und vorn ſtumpf, faſt zugerundet. Die 
Zehen des Schreiadlers find verhaͤltnißmaͤßig nur ziemlich 
lang, die Nägel kurz, nicht ſehr gebogen, auf der innern 
Seite gefurcht und wenig ſpitzig. Die Zehen des Zwerg— 
adlers find lang, die Naͤzel lang, ſehr ſtark gekruͤmmt, 
auf der innern Seite ungefurcht und pfriemenſpitzig. 
Der übrigen Verſchiedenheiten des Körpers, der Fluͤgel 
und des Schwanzes nicht zu gedenken. Aus dieſer ſehr 
ſorgfaͤltigen und gewiſſenhaften Vergleichung geht für 

jeden unbefangenen Naturforſcher unwiderſprechlich hervor, 


. 
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daß der Schrei- und Zwergadler keineswegs eine und 
dieſelbe Art ſeyn koͤnnen. Ganz entfernte Aehnlichkeit 
hat dieſer Vogel wegen feiner bis auf die Zehen beſie— 
derten Fuͤße mit dem rauchfuͤßigen Buſſard, falco lagopus; 
aber dieſe Aehnlichkeit iſt fo gering, daß es uͤberfluͤſſig 
waͤre, die Unterſcheidungszeichen beider Arten auseinan⸗ 
der zu ſetzen. Da nun mein Adler mit keinem andern, 
bis jetzt bekannten, auch nur geringe Aehnlichkeit hat, 
und, wie wir geſehen haben, auch die Verſchiedenheit 
zwiſchen ihm und dem Schreiadler ſehr bedeutend iſt: ſo 
halte ich mich fuͤr hinlaͤnglich berechtigt, ihn als eine 
neue, bis jetzt noch unbekannte Art aufzufuͤhren. Die 
Freunde der Naturgeſchichte werden es mir aus dieſem 
Grunde wohl nicht uͤbel nehmen, wenn ich in der Be— 
ſchreibung dieſes Vogels etwas umſtaͤndlicher bin, als 
bei einem gewoͤhnlichen thunlich iſt. . | 

Das Maͤnnchen (ein Weibchen habe ich leider BR 
nicht erhalten koͤnnen) wog ſehr verkuͤmmert 1 Pfund 
2 Loth (den Centner zu 110 Pfund gerechnet), kann 
aber in beleibtem Zuſtande wohl 12 Pfund ſchwer ſeyn. 
Die verſchiedenen Maße ſeiner Theile ſind folgende: 
Länge des ganzen Vogels. .. 1 Fuß 8 Zoll 2 Linien 
Länge des Schwanzes . —ũü„ 9 
Breite der ausgeſpannten Fluͤgel 4 = 2-3 
Breite der Fluͤgelgelenke bis an 

das aͤußerſte Fingerende . 2 52 
Hoͤhe der Schienbeine .. ng n 
Höhe der Zußwurzel , 2. — ũ 2 8 
Laͤnge der Mittelzehe mit dem 
0 T Na ET 
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Laͤnge der Mittelzehe ohne Nagel — Fuß 1 Zoll 10 Lin. 
Laͤnge der innern und hintern Zehe 

mit dem Nagel — ʒ 2 
Laͤnge der innern Zehe ohne Nagel — 
Zange der hintern Zehe ohne Nagel — - 1 
Laͤnge der aͤußern Zehe mit dem . 

Nage ,, % 6 
Länge der äußern Zehe ohne Nagel — - 1 3 ͤ 
Länge des Schnabels von Oeffnung . 
des Winkels bis an die Spitze 

eder Linie e E 
Länge des Oberſchnabels vom An⸗ 

fange der Stirnfedern bis zur N 

Spies) ˙ Are er A en 
Länge des Oberſchnabels von 8955 

Wachshaut bis zur Spitze — 
Laͤnge des Unterſchnabels vom 
Anfange der Federn bis an die 5 

Spitze ae de er e 4 
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Höhe des Oberſchnabels vom Ende 
der Wachshaut bis uͤber den a 
wenig ausgebogenen ahn. — - — 6 Ä— 
Höhe des Ober- und Unterſchnabels 
vom Rande der Wachshaut ſenk— 
recht heran „„ „ 8 
Breite des Schnabels unter der 6 
Machs haut. mn 5 
Die Lange verhält ſich alſo zur Breite wie 2 zu 5, 
der Schwanz zur Länge des Vogels wie 1 zu 25, die 
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laͤngſte Schwungfeder, ohne das in der Haut ſteckende 
Stuͤck, zur Breite wie 1 zu 4, die Lange der Fußwur⸗ 
zel zu der des Beins wie 1 zu 2; die Lange der Mit⸗ 
telzehe übertrifft um 2 Linien die der Fußwurzel. 

Der Schnabel iſt, ſo weit die Wachshaut reicht, 
wenig gebogen; dann aber kruͤmmt er ſich faſt in einem 
Halbkreiſe herab, iſt mehr hoch, als breit, auf den Sei— 
ten platt, faſt etwas eingedruͤckt, auf dem Rüden fehr 
ſchmal. Der Unterſchnabel geht etwas in den obern hin⸗ 
ein, hat, wie dieſer, einen ziemlich TORTEN Rand und 
iſt unten etwas gewoͤlbt. 

Die Wachshaut iſt blaßgelb; der Schnabel iſt 
hornſchwarz und zieht an der obern Kinnlade um die 
Wachshaut, und an der untern um die Wurzel ins 
Hornblaͤuliche. 5 

Die Naſenloͤcher laufen der Ausbiegung der 
Wachshaut faſt gleich (parallel) in einer etwas krummen 
Linie, find ziemlich ſchmal, weit ſchmaͤler, als an dem 
Schreiadler, und oben, wo ſie ſich nach vorn hinbiegen, 
breiter, als unten. 

Der Rachen hat die Farbe von be gleiche; nur 
iſt er etwas blaͤſſer. Das Innere des Ober- und Unter⸗ 
ſchnabels iſt blaͤulich, uͤbrigens ganz wie bei den andern 
Adlern geſtaltet. 

Die Zunge iſt weißroͤthlich, blaͤulich eingefaßt, an 
der Spitze blaͤulich, ſtark, breit, in der Mitte gerieft. 

Das Auge iſt ſchraͤg, ziemlich groß, maͤßig erha⸗ 
ben mit tiefbraunem Regenbogen, der dunkler iſt, als 
beim Seeadler aquila leucocephala. 

Die Augenlider haben oben deutliche ſchwaͤrzliche 
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Augenwimpern, faſt wie bei den Geiern, aber weit fei- 
nere, und ſind dicht mit tiefgrauen Haaren beſetzt; ihr 
Rand iſt verloſchen gelb. 

Die Augendeckknochen ſtehen wenig hervor. 

Der Kopf iſt faſt dreieckig, etwas gewoͤlbt, weit 
mehr, als bei den andern Adlern, den Flußadler (aquila 
haliastos) ausgenommen. Die Zuͤgel und das ganze 
Geſicht iſt weißgrau, mit vielen ſchwarzen, vorwaͤrts 
gerichteten Haaren beſetzt. Die Stirn iſt mit ſchwarz⸗ 
braunen, kaum merklich roſtgelb gekanteten Federn be⸗ 
deckt, die auf dem Hinterkopfe fo ins Roſtgelbe übers 
gehen, daß das Schwarzbraune nur noch an Laͤngeſtrei⸗ 
fen in der Mitte der Federn, bei vielen in ſchwarzbrau⸗ 
nen Federſchaͤften ſichtbar iſt. Dieſe Farbe geht bis uͤber 
den Nacken herab, giebt dem Vogel ein ſchoͤnes Anſehen 
und vermehrt ſeine Aehnlichkeit mit dem Steinadler. 
Unter dem Nacken verliert ſich das Roſtgelbe ins Kaffees 
braune. Kehle, Gurgel, Bruſt und Bauch ſind 
kaffeebraun mit ſchwarzen Schaͤften, an denen ſich bei 
vielen Federn ſchwarzbraune Laͤngeſtriche befinden. Der 
Hinterhals und Oberruͤcken iſt dunkel-kaffeebraun, 
der Unterruͤcken ſchwarzbraun; die Hoſen find mit 
langen feinen Federn geziert, etwas heller, als der Leib, 
ohne dunklere Schaͤfte. Die Fuß wurzeln find ſehr 
ſtark, und mit ziemlich langen lichtbraunen Federn dicht 
beſetzt; hinten ſtehen an ihnen grauweiße Dunen. Die 
Ferſe iſt etwas kahl und gelblich. Die Zehen ſind 
blaß⸗ zitronengelb, lang, ſchwach, die aͤußere und mitt— 
lere durch eine vier Linien breite Spannhaut verbunden, 
von der Wurzel bis über die Mitte fein geſchuppt, vorn 
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breit geſchildert. Die Naͤgel ſind hornſchwarz, ſehr lang, 
ſtark gekruͤmmt, pfriemenſpitzig, unten ſcharf gekantet und 
gerieft; der aͤußere und häuten Nagel betraͤchtlich groͤßer, 
als die uͤbrigen. 
Der Schwungfedern ſind 24, Io der ıften und 
14 der aten Ordnung; die vierte iſt die laͤngſte. Sie 
ſind alle ziemlich breit und maͤßig ſtark; die fuͤnf erſten 
fallen nach der Mitte bedeutend ab, und werden nach 
einem Abſatze ſchmal, wie bei vielen Raubvoͤgeln; die 
ſechs erſten ſind ganz ſchwarz mit ſchwachem Glanze, an 
der innern Fahne, unweit der Wurzel, ins Braune ziehend. 
Die übrigen, Schwungfedern der ıflen Ordnung find 
ſchwarzbraun, mit ſechs verloſchenen ſchwarzbraunen Baͤn⸗ 
dern auf der innern Fahne; die der ꝛten Ordnung tief⸗ 
braun mit dunklern, undeutlichen, nur auf der innern 
Fahne bemerkbaren Baͤndern, deren Zahl um deswillen 
nicht genau angegeben werden kann, weil ſie an der 
Spitze zerfließen. Die vier letzten Schwungfedern der 
aten Ordnung find fahlbraun mit tiefbraunen Schaͤften. 
Die erſte Schwungfeder iſt kurz, die ꝛte fo lang wie die 
böte, die Zte, 4te und gte al gleich lang; von der ßten 
an nehmen ſie in der Laͤnge ſtark ab; die letzten ſind 
länger ,, als die erſten der zten Ordnung, daher der Fluͤ⸗ 
gel etwas ſichelfoͤrmig ausgeſchnitten iſt. Die Schwung⸗ 
federn endigen ſich bis zur ſechsten in einem ſpitzigen, 
von dieſer an, die beiden letzten abgerundeten ausgenom⸗ 
ien, in einem ſtumpfen Winkel, und ſind meiſt etwas | 
breit. Die fünf erften haben an der Spitze eine wenig 
bemerkbare graue Kante, die übrigen bis auf die vier 
letzten gleichgefaͤrbten, vorn eine graue, aus dem Tief⸗ 
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braunen allmaͤhlich hervorkommenden, zwei Linien breite 
Einfaſſung. Die Achſelfedern ſind mittelmaͤßig lang, 
fahlbraun, einige dunkler, andere heller, die vier laͤngſten 
ſchwarz, was ſehr ſchoͤn gegen die andern abſticht. Die 
laͤngſten Oberfluͤgeldeckfedern find ſchwarzbraun mit 
fahlbrauner Kante, nach hinten zu fahlbraun; die mitt: 
lern fahlbraun, einige mit dunkelbraunen Strichen, an— 
dere mit ſolchen Schaͤften; die kuͤrzeſten ſind ſchwarz⸗ 
braun, deswegen bilden die fahlbraunen mittlern einen 
lichtbraunen, doch nicht ſcharf e Streif uͤber 
die Fluͤgel. 

Auf den Achſeln. Se ſich ein reinweißer 
Fleck, ungefaͤhr aus zehn Federn beſtehend, 
der den Vogel ſehr auszeichnet. | 

Die Unterfluͤgel find ſchiefer⸗fahlbraun an der 
Spitze ſchwarz, nahe am Koͤrper graubraun. 

Die Unterfluͤgeldeckfedern ſind ſchwarzbraun 
mit dunklern Schaͤften. Die zuſammengelegten Fluͤgel 
reichen bis an die Schwanzſpitze. 32 

Der Schwanz beſteht aus zwoͤlf abgerundeten, brei— 
ten, ziemlich ſtarken, faſt gleichlangen, ſchwarzbrau— 
nen Federn, die auf der innern Fahne etwas heller 
ſind und ins Schieferfarbige ſchillern, an der Spitze eine 
zwei bis drei Linien breite weißgraue Einfaſſung, und 
vier bis ſechs kaum bemerkbare ſchwaͤrzliche Baͤnder haben, 
von denen man auf der zweiten Nichts bemerkt. Die 
beiden mittlern Schwanzfedern ſind heller, und zeigen 
das Schwarzbraune nur um den Schaft und an den ganz 
verwaſchenen Bändern. Die aͤußerſte Schwanzfeder iſt 12 
Linie kuͤrzer, als die andern. Die Oberſchwanzdeck— 
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federn ſind hellbraun mit dunkelbraunen Schaͤften. Der 
Unterſchwanz iſt grau, ins Silbergraue ziehend, mit 
dunklern Punkten und Baͤndern auf der innern Fahne, 
die auf der obern Seite ſichtbarer find. Dig Unter: 
ſchwanzde = edern find fahlbraun mit dunffer Schaͤf⸗ 
ten-. 4 c. 

Die Abbildung i dem Mule und Kupfer: vor⸗ 
zuͤglich gelungen. 

Der ganze Körperbau und die Beschaffenheit der in⸗ 

nern Theile iſt faſt ganz, wie bei den uͤbrigen Adlern. 
Der Körper iſt ziemlich kurz, gedrungen, an der Bruſt 
breit und ſtark; die Graͤte des Bruſtbeins iſt ſtark, her⸗ 
hervorſpringend, etwas gebogen, maͤßig lang; die Bruſt⸗ 
hoͤhle breit; der Bauch lang und ziemlich eingefallen, 
die Rippen wenig hervorſtehend (fie gehen nicht über das 
Bruſtbein hinaus). Der Rüden iſt oben ziemlich, unten 
maͤßig breit, und wenig gebogen; der Hals ziemlich kurz, 
aber ſtark und fleiſchig; unten an ihm liegt auf der rech⸗ 
ten Seite der maͤßig große Kropf; die Luftroͤhre hat, 
wie die der andern Raubvoͤgel, ziemlich weite Ringe, 
liegt gerade unten am Halſe, und theilt ſich ganz ge⸗ 
woͤhnlich gleich unter ihrem Eintritte in die Bruſt in 
zwei Luftroͤhrenaͤſte. Der haͤutige Magen iſt maͤßig groß, 
mit gewoͤhnlichem Vormagen; die Gedaͤrme lang, die 
Lunge, das Herz, die Nieren, die Leber wie oben; die 
Hoden klein. N | 


Verbreitung und Aufenthalt. 
Ueber dieſe laͤßt ſich Wenig ſagen; nur fo viel ſcheint 
mir gewiß, daß es ein nördlicher 2 Vogel . Dieß be⸗ 
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weiſt fein dichtes Gefieder , beſonders aber die mit vielen 
Dunen beſetzte Fußwurzel, und auch der Umſtand, daß 
das vorliegende Stuͤck, von dem ich bald nach ſeinem 
Tode die Beſchreibung nahm, im Oktober geſchoſſen 
wurde, da ſich ſuͤdliche Voͤgel gewoͤhnlich nur in den 
Sommermonaten zu uns verirren. Ob er ſich gern an 
Fluͤſſen aufhaͤlt, getraue ich mir nicht zu behaupten, ſo 
wenig, als ich ſein Vaterland naͤher zu bezeichnen wage. 
Der meinige wurde am 7 Oktober 1810 an der Orla, 
eine Stunde unter Neuſtadt, bei Weſtwind und lauer 
Witterung erlegt. Aus der Gefangenſchaft aber iſt er 
nicht entflohen, wie einer meiner Freunde glaubte, denn 
ſein ganzes Gefieder iſt ſo ſchoͤn und unverletzt, wie es 
nie bei einem eingeſperrten Vogel zu ſeyn pflegt; auch 
ſind ſeine Naͤgel pfriemenſpitzig, die bei eingefangenen 
Raubvoͤgeln bald ſtumpf werden. Sehr wahrſcheinlich iſt 
es, daß er aus einer wenig, vielleicht gar nicht bewohn⸗ 
ten Gegend gekommen, denn er ſchien gar keine Furcht 
vor Menſchen zu haben. Gewiß eine ſehr auffallende 
Erſcheinung bei einem Adler. 
8 Merkwuͤrdige Eigenſchaften. 

Seinem ganzen Anſehen nach iſt es ein kecker und 
gewandter Adler; der meinige flog leicht, ſchoͤn, ſchnell, 
oft ſchwebend, und war ſo wenig menſchenſcheu, daß er, 
von den Knaben mit Steinwuͤrfen verfolgt, um dieſen 
zu entgehen, nur kleine Stuͤcken flog, und endlich mit 
Vogeldunſt erlegt wurde. \ Doch trug hierzu vielleicht 
auch Mattigkeit nicht wenig bei, die leicht eine Folge 
ſeiner großen Magerkeit und einer weiten Reiſe, die er 
gewiß gemacht hat, geweſen ſeyn kann. 
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Nahrung. 1 
Aus ſeinen maͤßig ſpitzigen, doch ſtarken Flügeln, 
aus ſeinen glatt anliegenden Federn, und aus ſeinen 
langen Zehen und Naͤgeln ſchließe ich, daß er, wie der 
Steinadler, auf fliegende und ſitzende Thiere ſtoͤßt, und 
ziemlich große Geſchoͤpfe rauben kann. Mit Gewißheit 
läßt ſich aber uͤber feine Nahrung Nichts ſagen; denn 
der Magen und Kropf des e waren leider 
ganz leer. 2 


Jagd und Fang. 

Wenn alle Voͤgel dieſer Art ſo wenig ſcheu ſind, wie 
der meinige, dann ſind ſie ſehr leicht zu ſchießen; auch 
mögen auf fie die Raubvoͤgelſtoͤße und dergl. anwendbar 
ſeyn. 

Feinde. 

Von Schmarsdzerinſekten habe ich Nichts an ihm bes 
merkt, vielleicht waren ſie ſchon abgefallen, ehe er in 
meine Haͤnde kam; von andern Feinden, die er haben 
koͤnnte, laͤßt ſich Nichts „ TF7 

. L Buf;9 


Der Flußadler. K haliaëtus 


Artkennzeichen. 

Knorrige, ſehr rauhgeſchuppte Fußwurzeln ohne 
Hoſen. 8 
Kurze Beſchreibung. 

Der Flußadler unterſcheidet ſich von allen andern 
Arten feiner Gattung, ſelbſt von dem ihm aͤhnlichen kurz⸗ 
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zehigen Adler, aquila brachydactyla Wolfii, durch den 
gaͤnzlichen Mangel der Hoſen auf den erſten Blick. Seine 
ſtarken Fußwurzeln find bleichgraublau, oder weißgrau⸗ 
blau, oder perlgrau; die Wachshaut und der untere 
Schnabel an der Wurzel, ſo weit als am obern die 
Wachshaut reicht, bleiblau, der übrige Schnabel glaͤn⸗ 
zend ſchieferſchwarz; der Regenbogen am Auge blaß⸗ 
zitronengelb. Der Kopf iſt weiß und gelblich mit ſchwar⸗ 
zen und ſchwarzbraunen Laͤngeſtreifen; vom Auge bis 
zum Nacken geht ein ſchwarzbrauner Streif; der ganze 
Oberkoͤrper vom Hinterhalſe bis zur Schwanzſpitze iſt 
beim alten Vogel ſchwarzbraun und lichtbraun untermiſcht; 
der Unterkoͤrper weiß, an der Kehle mit braunen Schaft⸗ 
ſtrichen, am Unterleibe mit einzelnen hellbraunen Fleck 
chen, und an der Bruſt ſteht beim Weibchen ein 
großer braun und lichtgrau gemiſchter Fleck; 
beim Maͤnnchen aber ſieht man nur einzelne 
braune Laͤngeflecken. Der junge Vogel ſieht 
dem alten aͤhnlich; iſt aber auf dem Oberkoͤrper mit weis 
ßen Federraͤndern geziert. 


Ausfuͤhrliche Beſchreibung. 


Weibchen. Lange: 2 Fuß z bis 12 Zoll; Schwanz: 
9 bis 10 Zoll; Breite: 5 Fuß 9 Zoll bis 6 Fuß 1 Zoll; 
Schwungfedern: 15 Zoll; Gewicht: 32 bis 42 Pfund.“) 

Maͤnnchen. Laͤnge; 23 bis 24 Zoll; Breite: 5 
Fuß 7 bis 8 Zoll; Gewicht: 3 bis 34 Pfund. 


) Das größte Weibchen, welches ich am 8 Auguſt 1819 erhielt, 
war ein zweijaͤhriger Vogel. 


- 
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Der Flußadler iſt, wie ich ſchon oben gezeigt habe, 
von den andern Adlern in manchen Stücken verſchieden. 

Sein Schnabel iſt kleiner, mehr gebogen, mit 
einem laͤngern Haken verſehen, als bei den andern Arten; 
er iſt mehr hoch, als breit, hat einen ſehr ſtumpfen 
Rücken, iſt am Rande eingedrückt und kruͤmmt ſich gleich 
von der Stirn an, auf der Wachshaut ziemlich ſtark, 
vor ihr wenig, aber dann im Halbkreiſe gekruͤmmt. Der 
Haken iſt ungewöhnlich lang (er mißt 5 Linien), ſchmal, 


niedrig, eingebogen und ſehr ſpitzig. Der Unter⸗ und 


Oberſchnabel hat einen wenig ſchneidenden Rand, der 
am obern einen ſchwach ausgeſchnittenen Zahn bildet. 
Die Naſenloͤcher ſind laͤnglich, gebogen, ſtehen ſchief, 
und koͤnnen durch die obere Haut verſchloſſen werden. 
Der Ober- und Unterſchnabel iſt inwendig ſehr 
hohl, mit einem erhabenen Rande in der Mitte der Laͤnge 
nach. Der untere geht 1? Linie in den obern hinein. 

Der Rachen iſt blaß⸗fleiſchroth, vorn weiß-⸗ſchiefer⸗ 
grau; der Gaumen iſt faſt ganz, wie beim Seeadler; 
die Stimmritze breit mit hohem Rande; die Zunge 
breit, dick, ſehr gerieft, fleiſchig, vorn hornartig, blaß⸗ 
roth, vorn ſchieferfarbig eingefaßt. 

Der Augapfel im großen hervorſtehenden Auge d 
iſt blauſchwarz; der Regenbogen blaß⸗zitronengelb. 

Die Fußwurzeln find kurz (22 Zoll hoch), ſehr 
ſtark, knorrig, aͤußerſt rauh geſchuppt, gar nicht ges 


ſchildert, mit ziemlich langen und ſehr ſtarken Zehen, 


deren mittlere mit dem 12 Zoll langen Nagel 34 Zoll 


mißt, die alle am erſten Gelenke geſchildert, uͤbrigens 
geſchuppt und auf den Seiten, wie unten, mit rauhen, 
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ſpitzigen, den Erhabenheiten einer ante pen ähnlichen 
Warzen dicht beſetzt ſind. 

di Die Nägel find ungewöhnlich groß, ſchmal, außer: 
ordentlich gekruͤmmt (fie bilden einen Halbkreis), unten 
ungerieft (den mittelſten ausgenommen, der auf der 
Seite etwas geſurcht iſt), daher an den untern Seiten nicht 1 
ſcharf, aber aͤußerſt ſpitzig, faſt nadelſpitzig, und ſchwarz. 
Sehr merkwuͤrdig iſt beim Flußadler die bewegliche 
uͤußere, Zehe, welche der einer Eule vollkommen dar: 
inne gleicht, daß ſie vor- und ans! geschlagen! wer⸗ 
w kann. 

Der Kopf iſt weit ge und dewditen, als an 
den andern Adlern, zwiſchen den Augen ſchmal und 
gefurcht, hinter ihnen breit mit zwei Buckeln, die durch 
eine ſchmale Furche getrennt ſind; nach ihnen faͤllt er 
gerade ab. Merkwuͤrdig ſind die Augenknochen. Man 
bemerkt an ihnen Feine: beweglichen Deckknochen, ſondern 
der Rand der Augenhoͤhle ſteht uͤberall, beſonders aber 
vorn, ſtark hervor, und bildet hier einen unbeweglichen 
ſtarken Augendeckknochen. An den weit hinten liegenden 
kleinen Ohren iſt der Kopf zuſammengedruͤckt und ſchmal. 
Er iſt mit langen ſchmalen Federn bedeckt, die am Nacken 
zwei Zoll meſſen; die Federn bilden am Hinterhalſe, wie 
beim Seeadler, vorn einen ſpitzigen Winkel, ſind eher 
auf dem Rüden ebenfalls abgerundet. f 

Die Fluͤgel reichen zuſammengelegt 12 Zoll über 
den Schwanz hinaus, ſind alſo verhaͤltnißmaͤßig unge⸗ 
heuer groß, ſehr ſtark, und beſtehen aus 28 bis 30 
Schwungfedern, nachdem ſie gezaͤhlt werden. Die 10 
Schwungfedern ıfler Ordnung, von denen die ß erſten 
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(die gte laͤngſte mißt 13 Zoll) vorn nach dem Abſatze 
ungewoͤhnlich ſchmal werden, ſind hart, ſtark und lang. 
Die 18 oder 20 2ter Ordnung ſind faſt gleich lang, breit, 
weniger hart, vorn abgerundet, am Schafte etwas ſpitzig. 
Ihnen ziemlich aͤhnlich find die langen Zter Ordnung. 
Die laͤngſten erſten Schwungfedern find. vorn ſtumpf⸗ 
ſpitzig, die andern faſt wie die der ten Ordnung. 

Die zwoͤlf Schwanzfedern ſind abgerundet, faſt 
von gleicher Laͤnge (die erſte 9 Linien kuͤrzer, als die 
mittlere), breit, ſtark und nicht lang. 5 

Der ganze Koͤrper iſt mit kurzen, knapp anlie⸗ 
genden, harten, aber viele Dunen (womit auch die ganze 
Haut nach dem Ausrupfen der laͤngern Federn bedeckt iſt) 
enthaltenden Federn beſetzt, die denen der Waſſervoͤgel 
ſehr aͤhnlich ſind, ſtark mit Fett beſtrichen werden, um 
das Waſſer nicht eindringen zu laſſen, und us am 
Unterkoͤrper ganz feifenastig anfuͤhlen. 


Das alte Weibchen. 

Die Zügel find blaͤulichſchwarz mit ſchwürziichen 
Haaren und einzelnen weißen Dunen beſetzt. Der Aus 
genlidrand iſt ſchwarz, ohne Wimper, aber mit nach 
außen gerichteten ſchwarzen Haaren. Die Stirn iſt 
ſchwarz, auf den Seiten weiß geſtrichelt, oder weiß mit 
ſchwarzen Laͤngeflecken. Der Scheitel iſt weiß und 
roſtgelb mit ſchwarzen kleinen Laͤngeflecken und ſolchen 
Schaftſtrichen, auf den Seiten uͤber dem ſchwarzen, vom 
Auge nach dem Nacken e ee Streifen rein weiß, 
oder gelblichweiß. Die langen Nackenfedern ſind 
im Grunde weiß, in der Mitte ſchwarz, vorn braun, 


auf den Seiten des Nackens gelbweiß mit braunen, bis 
an die Spitzen gehenden Laͤngeflecken; doch finden ſich 
hier auch ganz weiße Federn. Gleich unter dem Nacken 
find die Federn wie die auf ſeinen Seiten gezeichnet, 
und gehen allmaͤhlich ins Dunkelbraune über, 
Der untere Hinterhals, Oberfluͤgel, Ober⸗ 
und Unterrüden, wie auch der Steis, iſt ganz 
dunkelbraun, bei einigen Voͤgeln ſchwarzbraun mit licht⸗ 
grauem Spitzenſaume. Doch iſt dieſe Farbe nur an den 
friſch hervorgewachſenen Federn; denn die alten verſchoſ⸗ 
ſenen find erdbraun, und zum Theil an ihren Fahnen 
ganz abgenutzt. Ein Beweis, daß ſie mehrere Jahre 
geſtanden haben. Dadurch verliert der Ruͤcken das eins 
fache Braun, und ſieht an hai nn Vögeln doppelfar⸗ 
big aus. 
Die Schwungfedern find alle ſieſbrüun, die 
Spitzen der fuͤnf erſten Federn ſchwarzbraun, auch braun⸗ 
ſchwarz; alle haben an der Wurzel weißliche, bis zur 
Mitte lichtgraue Schaͤfte, und ſind auf der innern Fahne 
lichter, von der Wurzel an bis faſt zur Mitte weißlich, 
was an denen ꝛ2ter Ordnung kaum zu ſehen iſt; die zwei 
bis drei erſten mit braunen Punkten, die andern mit 
fuͤnf bis ſechs braunen Bändern auf der innern Fahne, 
zwiſchen denen braune Punkte ſtehen, und welche bei 
einigen Voͤgeln wenig, bei andern ſehr bemerkbar ſind. 
Die Oberfluͤgeldeckfedern ſind wie der Ruͤcken 
gezeichnet, einige mit grauweißem Saume. Die Unter: 
fluͤgel find fahlbraun, unfern der braunen Spitze grau- 
weiß ‚ überall mit wenig bemerkbaren verwaſchenen brau— 
nen Baͤndern. Die Unterflugeldeckfedern erſter 
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Ordnung ſind auf der aͤußern Fahne braun, auf der 
innern weiß; die laͤngern 2ter Ordnung fahlbraun, die 
mittlern gelblichweiß mit braunen Schaͤften und Laͤnge⸗ 
flecken, die kuͤrzeſten gelblichweiß. 

Die Schwanzfedern find vorn fahlbraun mit 
lichtbraunen Schaͤften, bis uͤber die Mitte auf der innern 
Fahne ſchmutzigweiß mit fünf bis ſechs braunen Bändern 
und weißgrau geſaͤumter Spitze. Si 

Die Kehle iſt weiß mit braunen Schaftſtrichen, die 
an der Gurgel braune Laͤngeflecken werden; an dem 
Kropfe und der Oberbruſt ſind die Federn in der Mitte 
einfach lichtbraun, die alten verſchoſſenen fahl⸗ 
braun, oder erdgrau mit dunklern Schaͤften, aber 
ganz ungefleckt; z auf den Seiten werden fie lichter, haben 
zum Theil weiße Spitzen und a auf der innern 
Fahne. 

Ich finde nirgends ein Weibchen mit ſolcher Kro 
und Bu iſtzeichnung beſchrieben. Freilich haben fie nur 
die ſehr alten Voͤgel; doch beſitze ich ſelbſt einen, der ſie 
ganz vollkommen zeigt, und habe mehrere Weibchen ge⸗ 
ſehen, die ſie auch hatten. 

Ein etwas juͤngeres Weibchen, das fich 10 
in meiner Sammlung befindet, hat nur einige rein 
braune Federn am Kropfe, die uͤbrigen ſind an der 
Wurzel weiß, in der Mitte lichtbraun, vorn weiß; an 
den Seiten befinden ſich etliche rein braune Federn, die 
uͤbrigen ſind weiß, vorn Re oder weiß und braun 
gefleckt. f 

Die Unterbruſt, der Bauch und After, die 
32 Zoll hohen Schienbeine und die Unterſchwanz⸗ 


I 
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deckfedern find rein weiß, hin und wieder, beſonders 
an den Unterſchwanzdeckfedern, roſtgelb angeflogen, am 
Bauche mit wenigen kleinen roſtbraͤunlichen, roſtgelblichen 


Längefleden und Schaftſtrichen, die ſich bisweilen 


bei alten Voͤgeln an den roſtgelben Spitzen der Unter⸗ 
ſchwanzdeckfedern finden, bei andern aber ganz fehlen. 
Die noch juͤngern Weibchen haben an der Bruſt 
keine ganz fahlbraune, ſondern nur braun- und weiß— 
und weiß: und braungefleckte Federn. Ein zweijaͤhriges 
Weibchen meiner Sammlung hat perlgraue Fuͤße, ſehr 
viel Weiß auf dem Kopfe, an den Schwingen noch einige 
weißgeſaͤumte Federn, eine rein weiße Gurgel, in der 
Mitte des Kopfs wenige braune und hellbraune, auf den 
Seiten weiße und lichtbraun gefleckte Federn; übrigens 


einen rein weißen Unterkoͤrper, an dem nur hin und 


wieder, am meiſten am After, ein gelblicher Anflug zu 
ſehen, und Nichts von Fleckchen wahrzunehmen iſt. 


Das Maͤnnchen. 

Dieſes iſt, wie ich ſchon oben bemerkte, bedeutend 
kleiner, als das Weibchen, ihm aber in der Zeichnung 
aͤhnlich. Der ganze Oberkoͤrper hat ganz die Farbe, wie 
beim Weibchen; der Nacken und Kopf aber iſt weißer, 
die Baͤnder hinter den Augen und am Schwanze ſind 
gewoͤhnlich deutlicher, und die Bruſt hat nie einen 
braunen Fleck oder ganz braune Federn, fon 
dern ſtatt ihrer pfeilfoͤrmige braune Fleckchen auf weißem 
Grunde. Ein Maͤnnchen meiner Sammlung hat auf 
der Stirn und oben neben den Augen, zwiſchen denen 
auf dem Vorderſcheitel ein tiefbrauner Fleck ſteht, ſchwarz— 
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braune Schaftſtriche und Schaftſlecken auf weißem Grunde, 
übrigens einen milchweißen, mitten uͤber den Nacken mit 
einem tiefbraunen Flecken verſehenen Kopf, ſehr deutliche 
breite, weit herabgehende braunſchwarze Streifen hinter 
den Augen, einen dem Weibchen ganz gleichen Oberkoͤr⸗ 
per, eine rein weiße Kehle und Gurgel (doch bemerkt 
man an der Kehle hin und wieder kaum ſichtbare braune 
Schaͤſte), einen weißen, mit braunen Schaftſtrichen und 
Schaftflecken verſehenen Kropf, eine mit lichtbraunen 
Laͤngefleckchen gezierte Oberbruſt; uͤbrigens einen ganz 
weißen, am After merklich, außerdem wenig gelb ange⸗ 
flogenen Unterkörper. Zwei Männchen die ich kuͤrzlich 
ſah, ſtimmten ganz mit dem oben beſchriebenen uͤberein. 

Sonderbar iſt es, daß man weit weniger Maͤnnchen, 
als Weibchen bekommt. Unter eilf Stuͤck, die ich theils 
ſelbſt beſitze, theils vor wenigen Monaten bei Freunden 
genau betrachtete, waren nur drei Maͤnnchen. 


Junge, noch unvermauſerte Flußadler 
weichen hauptſaͤchlich in der Zeichnung des Ruͤckens 
von den Alten ab. Die Weibchen gleichen dem zuletzt 
beſchriebenen auf dem Vorderkoͤrper faſt ganz, haben 
aber auf dem einfach dunkelbraunen Hinter⸗ 
körper weiße Federraͤnder, die gleich nach dem 
Ausfliegen am ſchoͤnſten ſind, und den Winter uͤber ſo 
verſchießen, daß fie im naͤchſten Fruͤhjahre wenig bemerk⸗ 
bar ſind. Sie heben das einfache Braun auf dem Ruͤcken 
dieſer Vogel gar ſehr, und zieren auch die Maͤnnchen, 
welche übrigens den Alten vollig ähnlich ſehen, und nur 
zuweilen weniger braune Fleckchen auf dem Kropfe haben. 
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Vor dreizehn Jahren erhielt ich ein ſehr ausgezeichnetes 
junges Männchen. Am Unterkoͤrper hatte es nichts Bez 
ſonderes; auf dem Oberkoͤrper aber, d. h. auf dem 
untern Hinterhals, dem ganzen Ruͤcken und 
auf den Oberflügeln ſah man auf tiefbraunem 
ins Schieferbraune ziehenden Grunde an der 
Spitze jeder Feder einen dreieckigen weißen 
Fleck, der mit dem weißen Federrande der gewoͤhnlichen 
Jungen nur geringe Aehnlichkeit hatte, und dieſem Vogel 
ein uͤberaus ſchoͤnes Anſehen gab. Einen aͤhnlichen Fluß⸗ 
adler habe ich nie wieder unter die Haͤnde bekommen. 


Zergliederung. 


Der Koͤrper iſt nicht lang, gedrungen und ſehr 
dick; er mißt beim Weibchen 10 Zoll, wovon 32 auf 
den Hals und 7 auf den Rumpf kommen. Er iſt oft 
gan von Fett umgeben. 5 

Die Bruſt iſt fleiſchig, oben ſehr W unten 
ſchmal, kurz und ſehr gewoͤlbt. Die Graͤte des Bruſt— 
beins ſpringt bei ihrem Urſprunge ſehr hervor, iſt auf— 
fallend e und kuͤrzer, als die Seiten des Bruſt⸗ 
beins. B 

Die Bruſthoͤhle iſt Wenz ſehr breit, und hat 
einen ungewoͤhnlich ſtarken Knochen. 

Die Rippen ſind breit und ſtehen wenig vor; eine 
geht über das Bruſtbein hinaus. 

Der Bauch iſt on ſchmal und faft immer ein: 
gefallen. 

Die Schenkel u Schienbeine ſind mittelmaͤ⸗ 
ßig lang, aber ſehr ſtark. 
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Se Rücken iſt breit, wenig ſcharf 950 nicht ſehr 
gebogen. 

Die Armknochen ſind lang, ſtark und hohl. 

Der Hals iſt ziemlich kurz, aber ſtark und ſehr 
fleiſchig. 

Die Luftroͤhre liegt etwas links, iſt nicht ganz 
rund, hat ſchmale und weiche Ringe, und iſt gleich bei 
ihrem Eintritte in die Bruſt in die langen und dicken 
Aeſte geſpalten. Sie erweitert ſich nicht vor, ſondern 
bei der Spaltung. n 

Die Speiſeroͤhre iſt weit, und bildet ſehr bald 
den großen, ſackartigen, faſt gerade vorn liegenden 
Kropf. 

Der Vormagen iſt weit, lang, druͤſenvoll, und 
geht unmerklich in den großen, duͤnnhaͤutigen, ſehr dehn⸗ 
baren Magen uͤber. | 

Das Herz iſt ſehr dick und ſtumpf. 

Die Leber iſt groß und hat zwei faſt gleich lange, 
abgerundete, dicke Lappen. 

Die Nieren ſind verhaͤltnißmaͤßig. 

Die Hoden ſind rundlich und klein. 

Die Gedaͤrme ſind ſehr ausgezeichnet. Sie ſind 
unglaublich lang (ſie meſſen 7 Ellen 5 Zoll), ſehr eng, 
ſelbſt am Zwoͤlffingerdarm, und haben vier Zoll vom 
After zwei kleine, enge 

Blind daͤrme, von denen der eine 6, der andere 
4 Linien lang iſt. Ohne Zweifel ſind dem Flußadler die 
ungewoͤhnlich langen Gedaͤrme zum voͤlligen Auffaugen 
aller nahrhaften Stoffe aus dem Fiſchfleiſche nothwendig. 
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AM Aufenthalt, 

Der Flußadler ift ſehr weit verbreitet; er iſt bis jetzt 
in Europa von Schweden an, in Aegypten, Nordaſien 
und Nordamerika bemerkt worden. In Deutſchland iſt 
er uͤberall, wo Seen und große Teiche nahe bei Waͤldern 
liegen; doch mehr auf dem Zuge, als im Sommer, und 
immer einzeln. Auf Ruͤgen kommt er ſelten vor. Er 
kommt im April, bisweilen ſchon im Maͤrz an, und 
zieht im September und Oktober wieder weg. 


Betragen. N 
Er iſt ein gewandter, ſtarker und ſcheuer Raubvogel. 
Seine langen Fluͤgel ſetzen ihn in den Stand, große 
Strecken in einem Tage zuruͤck zu legen, indem er lange 


ſchweben und mit geringer Fluͤgelbewegung einen großen 


Raum durchſegeln kann. Sein Geſicht und Gehoͤr iſt 
ſehr ſcharf, ſein Flug leicht, und wenn es ſeyn muß, 
ſchnell, gewoͤhnlich aber langſam. Auf ſeinem Zuge 
ſtreicht er immer hoch, und wenn man nach ihm ſchießt, 
dann ſteigt er ſo, daß er ganz klein ausſieht, und in 
dieſer Höhe entfernt er ſich. Am 10 September 1819 
ſah ich fern von Teichen drei Stuͤck dieſer Voͤgel, welche 
in Geſellſchaft wanderten. Sie flogen ſehr hoch, beſchrie— 
ben beſtaͤndig Kreiſe in der Luft, hielten nahe zuſammen 
und erreichten zuletzt eine ſo große Hoͤhe, daß ſie dem 
menſchlichen Auge entſchwanden. Ihr ſchneckenfoͤrmiges 
Steigen, wobei ihre weißen Baͤuche in der Sonne ſich 
herrlich ausnahmen, und das Schweben ohne ſichtbare 
Fluͤgelbewegung gab ein ſehr ſchoͤnes Schauſpiel. Den 
groͤßten Theil des Tages ruht er auf einem großen Baume 


gi 


90 Flußadler. 


im Walde ſitzend aus, wo er auch die Nacht zubringt. 
Er iſt einſam, ungeſellig, wild, raubgierig und ge⸗ 
fraͤßig. r 


Nahrung. 


Dieſe beſteht nach meinen Beobachtungen einzig aus 
Fiſchen, unter welchen er die Karpfen und Forellen allen 
andern vorzieht. Um ſeines Raubes habhaft zu werden, 
fliegt er früh aus; doch habe ich ihn vor 8 Uhr Morgens 
faſt nie uͤber den Teichen geſehen. Wahrſcheinlich ſind 
am fruͤhen Morgen wegen der großen Kuͤhle der Luft die 
Fiſche mehr in der Tiefe, als nahe an der Oberflaͤche, 
und deswegen faͤngt er ſeine Jagd ſo ſpaͤt an. Ueber 
den Teichen fliegt er Anfangs ſehr hoch, um von Weitem 
zu ſehen, ob ihm Gefahr drohe. Glaubt er ſich ſicher, 
dann läßt er ſich auf dreißig Schritte uͤber die Höhe des 
Waſſers herab, ſchwebt langſam herum, rittelt (d. h. 
haͤlt ſich durch ſchnellen Fluͤgelſchlag auf einer Stelle) 
wenn er einen Fiſch nahe an des Oberflaͤche des Waſſers 
bemerkt, und ſchießt dann mit vorgeſtreckten Faͤngen in 
faſt ſenkrechter, doch immer etwas ſchraͤger Richtung mit 
großer Schnelligkeit und ſolcher Gewalt herab, daß das 
Waſſer über ihm zuſammenſpritzt. Er wird aber ſogleich 
wieder ſichtbar, ſchlaͤgt mit den Fluͤgeln heftig auf das 
Waſſer, und hebt ſich ſo allmaͤhlich mit oder ohne Beute. 
Den Fiſch ergreift er im Herabſtuͤrzen unter dem Waſſer, 
und zwar ſo, daß zwei Zehen vorn und zwei hinten 
einſchlagen. Dieß ſahen wir recht deutlich an mehrern 
Karpfen (dieſe ſind immer ſeine Hauptnahrung), welche 
vorigen Herbſt in einem hieſigen Teiche gefangen wurden, 
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und noch deutlich die Wunden auf beiden Seiten zeigten, 
die ihnen die Naͤgel des Flußadlers geſchlagen hatten. 
Kein Raubvogel vielleicht ſtoͤßt ſo oft vergeblich, als der 
Flußadler; ich habe ihn weit oͤfter leer, als beladen, 
aus dem Waſſer herauf kommen ſehen. Dieß iſt leicht 
begreiflich. Oft ſteht der Fiſch zu tief, oft veraͤndert er 
waͤhrend des Stoßens ſeinen Stand, und oft wird er 
zu flach ergriffen. Das Letztere war der Fall bei denen, 
die ich vorigen Herbſt betrachtete; ſie hatten die Wun⸗ 
den ganz nahe am Ruͤcken, und man ſah deutlich, wie 
die Naͤgel beim Zugreifen ausgeglitten waren, und die 
Haut und das Fleiſch aufgeriſſen hatten. Hat er Nichts 
gefangen, dann verläßt er fo gut den Teich, als wenn 
er Beute gemacht hat, und kömmt erſt in einiger Zeit 
wieder, um ſeine Jagd von Neuem anzufangen. Dieß 
dauert, wenn er ungluͤcklich iſt, oft den ganzen Vormit⸗ 
tag, und ſelbſt den Nachmittag einige Stunden vor Sons 
nenuntergang. Hat er aber einen Fiſch ergriffen, dann 
fliegt er mit ihm, wenn er leicht iſt, langſam dem 
Walde zu; iſt er aber ſehr ſchwer, dann ſetzt er ſich auf 
das nahe ufer, oder einen nahen hohen Gegenſtand. So 
wurde vor einigen Jahren einer in Georgenthal, einem 
Dorfe im thuͤringer Walde, von einer Scheune, auf die 
er ſich geſetzt hatte, um mit einem großen Karpfen aus« 
zuruhen, herabgeſchoſſen. Die Aale, welche er auf dem 
Lande antrifft, ergreift er, ehe ſie das Waſſer erreichen 
koͤnnen. Vor zwei Jahren hatte ein Flußadler einen ſo 
großen Aal am Ufer des frießnitzer Sees gefangen, daß 
er ihn nicht fortbringen, und nur zum kleinſten Theil 
auffreſſen konnte; dennoch hatte er ihn leicht überwältigt. 
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Fiſche von 4 bis 22 Pfund tragt er leicht fort. Beim 
Freſſen, welches gewoͤhnlich auf der Erde geſchieht, ſon— 
dert er das Fleiſch ſorgfaͤltig von den Graͤten, die er 
liegen laͤßt, ab; auch von den Schuppen verſchlingt er 
nur wenige, und ſpeit ſie wahrſcheinlich in Gewoͤllen 
wieder aus; doch habe ich nie ein ſolches Gewoͤlle geſehen. 
Die von Fleiſch entbloͤßten Graͤten findet man oft. Die 


Gedaͤrme der Fiſche habe ich nie in feinem Kropfe gefun- 


den. Waſſervoͤgel frißt er durchaus nicht, weswegen ſie 
vor ihm auch nicht in Furcht gerathen. 


Fortpflanzung. 

Sein Horſt ſteht gewoͤhnlich auf großen Eichen oder 
Buchen, ſeltener auf Tannen und Fichten, iſt groß, 
flach, unten aus ſtarken Aeſten, die nach und nach duͤn⸗ 
ner werden, gebaut, und oben mit feinen duͤrren Zwei— 
gen belegt. In der Mitte liegen die zwei bis drei Eier 
in einer kleinen Vertiefung. Dieſe werden gewoͤhnlich 
weiß und rothgefleckt beſchrieben, und ich kann nicht 
angeben, ob ſie zuweilen wirklich ſo ausſehen. Das, 
welches ich aus Norddeutſchland erhielt, iſt ziemlich lang, 
weit laͤnglicher, als die Eier vom See- und Steinadler, 
oben ab⸗, unten zugerundet, dick und rauhſchaͤlig, 
24 Zoll lang und 1 Zoll 10 Linien breit, auswendig 
grau⸗kalkweiß, inwendig ſchoͤn lichtgruͤn, uͤberall mit 
lehmrothen Fleckchen beſetzt, die man aber nur dann 
bemerkt, wenn man das Ei gegen die Sonne haͤlt. 
Ueber die Farbe der Jungen und ihre Fuͤtterung im Neſte 
weiß ich Nichts aus eigener Erfahrung. Daß alle Fluß: 
adlereier weiß ſind, getraue ich mir um deswillen nicht 
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zu behaupten, weil das meinige eine Ausartung ſeyn 
kann, die man beſonders bei den Wee haufig 
antrifft. 


Jagd und Seng. 


Daß de der Flußadler ſchwer a ſchießen ift, weiß Jeder, 
der Jagd auf ihn gemacht hat; zumal, da wegen ſeines 
ſtarken Balges und vielen Fettes ein Schrot ſchwer bis 
in die innern Theile dringen kann. Am leichteſten iſt er 
zu erlegen, wenn er mit Beute beladen aus dem Waſſer 
ſteigt „oder ſeinen Raub verzehrt. Auf die Kraͤhenhuͤtte 
kommt er ſelten und baͤumt faſt nie auf. Einer von den 
meinigen flog einige Male um den Uhu herum, und 
wurde im Vorbeiſchweben von einem geſchickten Schuͤtzen 
durch das Schießloch erlegt. . 


Feinde. 

Die ihm wirklich gefaͤhrlich waͤren, hat er außer dem 
Menſchen nicht. Die Kraͤhen, Schwalben und Bachſtelzen 
verfolgen ihn, necken ihn aber bloß und ſchaden ihm bei 
ſeiner Jagd wenig. Eine doppelte Art Schmarozerinſekten 
fand ich auf ihm z die eine iſt ungewoͤhnlich lang und 
ſchmal, die andere weit kuͤrzer und hinten rauch; beide 
von Farbe braun. 


Der kurzzehige Adler. Aquila brachydactyla, 
f Wolfi. | 

Ueber diefen weiß ich nichts Neues zu ſagen; doch 

will ich einen Horſt, der voriges Fruͤhjahr auf Ruͤgen 
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war, und ein Ei, welches er enthielt, kurz beſchreiben. 
Der Horſt ſtand auf einer etwas hohen Buche, ruhte 
auf einer Unterlage van ziemlich ſtarken Aeſten, war aus 
lauter Reiſern gebaut und oben mit duͤrren Zweigen 
belegt. Er war platt; nur in der Mitte, wo das Ei 
lag, etwas vertieft. Das Ei iſt bedeutend großer, als 
das des Flußgolers, ubrigens ihm aͤhnlich geſtaltet und 
gefärbt. Es iſt laͤnglich, aber unten etwas ſtark zuge⸗ 
rundet, wie die der andern Adler rauhſchaͤlig mit wenig 
bemerkbaren Poren, 23 Zoll lang und 2 Zoll breit, 
auswendig graukalkweiß, dunkler als das vom Flußadler, 
etwas ſchmutzig, inwendig ſchoͤn grun. Wolf gibt die 
Eier weiß, einzeln hellbräunlich gefleckt an. Iſt feine 
Beſchreibung nach der Natur gemacht, dann e das Ai 
nige eine Ausartung. 


Die Gattung Falke. Falco. 


Der Kopf ift nicht platt, ſondern, vorzuͤglich b 
ten, abgerundet, kürzer und hinten breiter, als bei den 
Adlern. Die Stirn iſt platt, und wie der Vorderſcheitel 
gefurcht; hinter den Augen erheben ſich zwei Buckel, 
nach welchen ſich der Schaͤdel auf einmal herabbiegt und 
faſt gerade abfällt. 

Die Augen ſind groß, hab ſchraͤg ſtehend, in 
tiefen Hoͤhlen liegend, ringsum mit hohem Knochenrande 
geſchuͤtzt, der hinter dem Auge am erhabenſten iſt, und 
dem Kopfe hier die größte Breite giebt, vorn durch die 
beweglichen Augendeckknochen geſchirmt. 
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a Die Ohren ſind hinten unten an den Augen, etwas 
tiefer herabgehend, als dieſe, und maͤßig groß. 

Der Schnabel iſt gebogen, gleich von der Stirn 

an bald mehr, bald weniger gekrümmt, mit gefärbter, 

meiſt gelber Wachshaut, mit ſcharfem, oben und unten 

etwas eingebogenem Rande, der oben einen 3 Zahn bildet, 

und ſtark gekruͤmmtem Haken. | | 

Die Naſenloͤcher find ganz oder faſt frei, rundlich 
oder laͤnglich, oft mit einem Zäpfchen in der Mitte. 

Die Zunge iſt kurz, ziemlich breit, oben gefurcht, 
unten gewoͤlbt, fleiſchig, vorn hornartig und durch die 
Furche etwas geſpalten, hinten mit Zaͤckchen beſetzt. 

Der Gaumen iſt vorn ritzartig, hinten breit, in 
Air Mitte, da, wo er breit iſt, mit einem tiefliegenden 
Rande der Länge nach, hinten mit Spitzchen beſetzt und 
mit zackigen Nebenraͤndern verſehen, die vorn 0 einen 
Querrand begrenzt werden. 

Der innere Schnabel iſt oben wenig, unten ſehr 
hohl oben und unten in der Mitte der Laͤnge nach mit 
einem erhabenen Rande verſehen. Bei zugemachtem 
Schnabel geht der untere, bedeutend in den obern hinein. 

Der Kropf iſt groß, bentelartig, rechts am Halſe, 
gefuͤllt mitten liegend, ſehr Nauen oben ganz mit Fe⸗ 
dern bedeckt. 

Die Fluͤgel ſind lang ; mehr oder weniger pibig, 
nach den verſchiedenen Familien breiter, oder ſchmaͤler, 
mit mehr oder weniger harten Schwungfedern, von des 
nen die vier bis ſechs erſten an der Wurzel breit, nach 
einem Abſatze vorn ſehr ſchmal werden, und bei allen 
Arten uͤber die der zweiten Ordnung beim zuſammen⸗ 
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gelegten Fluͤgel betraͤchtlich hervorragen. Die Zahl der 
Schwungfedern iſt 23 bis 27. Beim angelegten Flügel 
wird gewoͤhnlich die Schulter, oft auch ein großer Theil, 
faſt bis an die Spitze des Afterfluͤgels, von den Bruſt⸗ 
und Bauchfedern bedeckt; zuweilen aber 1 die ihn 
ter frei. | 

Die Fußwurzeln find gewöhnlich nackt, 5 nicht 
halb befiedert, mehr oder weniger kurz, geſchildert, mit 
langen oder kurzen, hinten geſchuppten, vorn geſchilder⸗ 
ten Zehen, und ſpitzigen, ſehr gekruͤmmten, unten ge⸗ 
furchten, an der Mittelzehe doppelt gefurchten Naͤgeln. 

Der Koͤrper iſt maͤßig lang, bei einigen laͤnger, 
bei andern kuͤrzer, an der Bruſt ſehr breit, mit ſehr 
ſtarkem und kurzem Bruſtbeine, an dem die Gräte ſehr 
hervorſpringt, ungewoͤhnlich Be ift um: MR in 
der Mitte am Hoͤchſten ſteht. 99584 
Die Bruſthoͤhle iſt, um den Kropf zu lp 
breit, wenig lang, mit ſehr ſtarkem Knochen verwahrt. 

Der Rücken iſt breit, unten kita n 1 
ſehr ſcharf und gebogen. 

Die Schenkel ſind lang und mäßig ban, die 
Schienbeine lang, ſtark, mit Hoſen. 

Die Rippen ſind ſtark, gewoͤhnlich acht an der 
Zahl, unbedeutend bereuen ; zwei ne m über 
das Bruſtbein hinaus. 

Der Hals iſt maͤßig lang, bei singen: kurs, ge⸗ 

woͤhnlich ſtark und fleiſchig. 

Die Luftroͤhre liegt gerade vorn am Sade bei 
einigen etwas rechts, bei andern, z. B. apivorus, links, 
hat ſchmale, etwas von einander abſtehende weiche Ringe, 
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geht tief in die Bruſt hinein, und ſpaltet ſich nach einer 
geringen Erweiterung in die beiden gewoͤhnlich geſtalteten 
Aeſte. 

Die Speiſeroͤhre iſt gleich oben weit (daher ein 
weiter Schlund) liegt rechts neben der Luftroͤhre, erwei⸗ 
tert ſich bald zum Kropfe; verengert ſich nach ihm bes 
deutend, bildet einen weiten, ſchlauchartigen, mit vielen 
Druͤſen verſehenen Vormagen, und geht ſo in den 
großen, ſackartigen, aus feſten, ſehr dehnbaren Haͤuten 
beſtehenden Magen über, neben und unter welchem die 
langen, aber, beſonders in der Mitte, ſehr engen, meiſt 
mit kurzen, bei einigen mit warzenartigen Bl inddaͤr⸗ 
men verſehenen Gedaͤrme liegen. 

Das Herz iſt groß, oben an ſeinen Kammern ſehr 
dick, kegelfoͤrmig, mit ſtumpfer Spitze. 

Die Lunge iſt lang, und nimmt einen großen Theil 
des innern Oberruͤckens ein; ihre Farbe iſt ſehr hochroth. 

Die Leber iſt gewoͤhnlich groß mit ganzen, unten 
abgerundeten Lappen, deren rechter faſt noch ein Mal ſo 
groß iſt, als der linke, und vorn vor dem Magen 550 
ihre Farbe iſt gelbbraun. 

Die Falken leben vom Raube weiſt wärmbihtter 
Thiere, fangen ſie im Fluge oder im Sitzen, gehen faſt 
alle, auch beim groͤßten Hunger, kein Aas an, fliegen 
leicht, hoch und zum Theil ungewoͤhnlich ſchnell, huͤpfen 
auf der Erde oder gehen ungeſchickt; leben in Einweibe⸗ 
rei, im Sommer alle einſam, und nur einige auf dem 
Zuge in Geſellſchaft, horſten auf Felſen, auf und in 
Bäumen , auf der Erde und im Schilfe, legen 1 bis 7 
mehr rundliche als laͤngliche, faſt immer inwendig grüne 

Erſter Bd. G 
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liche Eier, fuͤttern er Jungen gemeinſchaftli ch mit gro⸗ 
ßer Sorgfalt und Anhaͤnglichkeit, und verlaſſen ſie auch 
bei augenſcheinlicher Lebensgefahr ſelten. Sie aͤndern in 
der Farbe ſehr ab, behalten das Neſtkleid faſt ein Jahr 
und zeigen nach dem Geſchlechte einen bedeutenden Groͤße⸗ 
unterſchied, 
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Der Schnabel ift ſchmal, mit einem kaum bemerk⸗ 
baren Zahn; der Kopf meiſt dreieckig und dick; die 
Augen find ſehr groß; der Körper iſt kurzer und dicker, 
als bei den andern Arten Die Fuß wurzeln find ziem⸗ 
lich kurz, etwas ſtark, mit kurzen Zehen; die Flügel 
breit, ziemlich ſtumpf, mit ſchwachen, weichen und bieg⸗ 
ſamen Schwungfedern. Der Koͤrper iſt mit langen, 
wenig anliegenden, weichen und an der Wurzel mit vie⸗ 
len Dunen beſetzten Federn bedeckt. ö 

Ihr Flug iſt leicht, ſchwebend und faſt geraͤuſchlos, 
aber langſam; deswegen koͤnnen ſie zwar hoch und weit 
ſtreichen, aber keinen fliegenden Vogel erhaſchen. 

Die Buſſarde ſehen und hoͤren ſehr gut, ſind ſcheu und 
wandern meiſt in Geſellſchaft. Sie ſind traͤge, werden 
ſehr fett, naͤhren ſich von Saͤugethieren, Amphibien und 
Inſekten, im Nothfalle von Aas, und figen lange, aber 
nicht immer, in zuſammengekauerter Stellung auf einem 
Baume oder Steine, theils um von einer Mahlzeit 
auszuruhen, theils um auf Beute zu lauern. 

Sie haben zwei kleine Blinddaͤrme. 
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Der rauchfuͤßige Buſſard. Falco lagopus, L. 


’ Artkennzeichen. ? 5 e di 
Bis auf die Zehen befiederte Fußwurzeln. 


Kurze Beſchreibung. 


4 


D as Maͤnnchen. 

Wachs haut und Zehen dunkel⸗zitronengelb, Xu 
genftern braun, Stirn weiß, Kopf, Naden und 
Hinterhals braun mit Weiß gemifht , am Nacken am 
hellſten, hinter den Augen ein ſchwarzbrauner Strich; 
Rüden und Oberfluͤgel ein Gemiſch von Schwarz= 
grau, Grauſchwarz, Weiß und Roſtfarbe; die Schwin— 
genſpitzen grauſchwarz, der Schwanz an der Wurzel 
weiß mit drei bis vier ſchwarzen Querbinden vor der 
grauweißen Spitze, zwiſchen dieſen braungrau. Kehle 
weiß, ſchwarzgrau geſtrichelt; Hals, Kropf und Ober— 
bruſt ſchwarz oder ſchwarzbraun, jede Feder mit weißer 
Kante; Unterbruſt, Bauch und After weiß mit 
ſchwarzbraunen Schaͤften und Querflecken. Um die Hoſen 
ſind die Seitendeckfedern braun, die Schienbeine mit 
ihren ſehr langen Hofen, wie die Fuß wurzeln, 
weißgrau, oder gelbgrau mit ſchwaͤrzlichen und braunen 
Querflecken; Unterſchwanzdeckfedern meiſt rein 
weiß. g 

Länge: 23 bis 25 Zoll, Breite: 4 Fuß 84 bis 1x 
Zoll, Gewicht: 1 Pfund 24 Loth bis 2 Pfund 4 Loth. 
z Das Weibchen. 

Kopf weiß, ſchwarzbraun geſtrichelt, eben ſo der 
Nacken und Hinterhals; Rügen und Oberfluͤgel 
62 
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wie beim Maͤnnchen, Schwanz weiß, mit einer oder 
zwei, ganz ſelten fuͤnf braunen oder ſchwarzbraunen 
Binden vor der grauen Spitze; Kehle, Gurgel und 
Kropf weiß mit braunen Laͤngeflecken, die am 
untern Kropfe, doch gewoͤhnlich erſt auf der Bruſt herz⸗ 
foͤrmig werden. Der Bauch entweder rein braun, 
zum Theil mit lichten Federraͤndern, oder nur auf den 
Seiten braun, in der Mitte weiß und braun gemiſcht; 
Schienbeine und Fuß wurzeln wie beim Maͤnnchen, 
oder gelblichweiß mit herzföͤrmigen braunen ragten am 
Schienbeine. 

Länge: 2 Fuß bis 2 Fuß 2 Zoll; Breite: 5 Fuß 
1 bis 2 Zoll; Gewicht: 2 Pfund 4 bis 27 Loth. 

Anmerku ng. Wolf giebt die Laͤnge des Weibchens 
zu groß an, wenn er fie auf 2 Fuß 3 bis 4 Zoll pariſer 
Maß ſetzt; ſo groß habe ich ſie nie gefunden. f 

Da dieſer Vogel ſehr in der Farbe abweicht, und 
nirgends genau beſchrieben iſt, will ich 1 berſchiedene 
Farbenzeichnung kurz angeben. 


Ausfuͤhrliche Beſchreibung. 


Der rauchfuͤßige Buſſard aͤndert, wie die andern dieſer 
Familie, ſeine Farbe nur wenig nach dem Alter, ſondern 
artet aus, und zwar ſo ſehr, daß man nur wenige findet, 
die einander gleichen. Faſt immer habe ich die Maͤnn⸗ 
chen auf der Bruſt dunkler, als die Weibchen, 
und dieſe am Bauche weit dunkler, als die 
Maͤnnchen gefunden; auch haben die Maͤnnchen in 
der Regel mehr Binden men dem Re als 
die Weibchen. | 
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Das gewoͤhnliche Maͤnnchen fieht fo aus: der 
Schnabel iſt gleich von der Stirn an gebogen, ſchmal, 
mit ſtumpfem Rande, wenig bemerkbarem Zahne und 
großem, weit uͤberhaͤngendem Haken. Die Wachshaut 
iſt um die laͤnglichrunden, wagerecht liegenden, groͤßten 
Theils offenen Naſenloͤcher ſehr ausgebogen, und 
verliert ſich unten im Schnabelrande. Der innere 
Schnabel iſt tiefgrau, ins Grauſchwarze ziehend; der 
Rachen grauroͤthlich, oder roͤthlichweiß; die Zunge 
fleiſchroͤthlich, oder weißlich, vorn ins Blaͤuliche uͤber⸗ 
gehend, uͤbrigens wie oben; der Winkel am Schnabel 
gelb. Die Augen ſind groß, durch einen ſtarken Augen⸗ 
deckknochen verwahrt, mit blauſchwarzem Augapfel und 
tiefbraunem Regenbogen. Die Zehen find kurz, hinten 
geſchuppt, vorn geſchildert, zitronen⸗ oder wachsgelb, 
mit ſtarken, aber kurzen, ſehr gebogenen, ſpitzigen 
Naͤgeln. Die Stirn iſt weiß mit ſchwarzen Haaren 
und Schaftſtrichen; der dreieckige, ziemlich platte und 
breite Kopf tiefbraun, oder ſchwarzbraun, jede Feder 
mit weißem Saume, daher mit Weiß gemiſcht. Am 
Nacken iſt die Zeichnung lichter, am Hinterhalſe 
dunkler, weil da die Federn viel breiter ſind. Der 
Oberruͤcken iſt braun mit Roſtgelb und Weiß, was ſich 
an den Federkanten befindet, gemiſcht. Der Unter⸗ 
ruͤcken und Steis einfach dunkelbraun; die laͤugſten 
Oberſchwanzdeckfedern weiß, braun gebaͤndert. 

Der Fluͤgel hat 27 Schwungfedern, von welchen 
die laͤngſte, die vierte, einen Fuß mißt. Die z erſten 
ſind vorn ſehr ſchmal, ſchwach und wie alle andern ſehr 
biegſam, mit ſtumpfer Spitze; die folgenden der ıflen 
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Ordnung abgerundet, bisweilen mit einer ſtumpfen Spitze; 
die 17 der 2ten Ordnung faſt gleich lang, breit und 
abgerundet; die letzten zugerundeten ausgenommen. Alle 
an der Wurzel weiß, dann tiefbraun, vorn ſchwarzbraun 
mit grauem Saume. Dieſes Tiefbraun nimmt immer 
mehr uͤberhand, und erſtreckt ſich an den letzten ıfler, 
an allen aber zweiter Ordnung faſt uͤber die ganze aͤußere 
Fahne und die Spitze der innern. Ueber die Schwung⸗ 
federn gehen drei bis vier grauſchwarze, auf dem Tief⸗ 
braun wenig bemerkbare Querbaͤnder, die bei manchen 
Voͤgeln auf der aͤußern Fahne nur an den letzten Schwung⸗ 
federn ıfler, und erſten Schwungfedern ater Ordnung, 
bei allen aber auf der innern uͤberall zu ſehen ſind. Die 
Schaͤfte find großen Theils weiß. 

Die laͤngſten Oberfluͤgeldeckfedern ſind wee 
oder ſchwarzbraun, oder ſchwarzgrau mit grauſchwarzen 
Baͤndern; die mittlern braun, ſchieferbraun oder braun⸗ 
ſchwarz mit roſtbraunem oder weißgrauem Saume; die 
kuͤrzern braun, roſtfarbig gekantet; die ganz kurzen weiß 
mit braunen Flecken, daher eine weiße Kante am Fluͤgel. 

Der Unterfluͤgel iſt weiß, vorn mit braunſchwar⸗ 
zer Kante und ſchwarzgrauen Punkten und Baͤndern. 
Die laͤngſten Unterfluͤgeldeckfedern ſind auf der 
aͤußern Fahne ſchieferſchwarz, ſchiefergrau oder braun⸗ 
ſchwarz, auf der innern gelblich; die mittlern weiß mit 
gelbbraunen Spitzen und Flecken; die kurzen gelblich 
weiß, oder weißgelb mit dunklern Schaͤften. 

Die 12 Schwanzfedern ſind abgerundet, oft 
einige zugerundet, in der Laͤnge wenig verſchieden, die 
längſten 10 bis 11 Zoll meſſend, bis zur Hälfte weiß, 
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an der Spitze grauweiß, oder weißgrau mit drei bis fuͤnf 
ſchwarzen Binden von verſchiedener Breite; zwiſchen den 
zwei letzten iſt die Grundfarbe aſchgrau, oft roſtgelb 
angeflogen. Wenn vier oder fuͤnf Baͤnder den Schwanz 
zieren, fo find die naͤchſten an der Schwanzwurzel uns 
vollkommen. Vor oder an der Spitze des Schwanzes 
endigen ſich die zuſammengelegten Fluͤgel.— 

Die Zuͤgel ſind weiß, mit ſchwarzen Haaren vorn 
um die Augen, deren tiefgrauer Augenlidrand mit ſchwar⸗ 
zen Haaren beſetzt iſt, ſchwarzgrau mit weißem Grunde. 

Die Backen ſind grauſchwarz mit weißen Kanten, 
uͤber ihnen ein ſchwarzgrauer Streif; die Kehle iſt weiß, 
ſchwarz geſtreift; die Gurgel, der Kropf und die 
Oberbruſt braun, oder ſchwarzbraun mit weißen Kan⸗ 
ten und Flecken an der Wurzel, die das Dunkle dieſer 
Stelle etwas daͤmpfen. Die Unterbruſt und der Bauch 
reinweiß oder grauweiß, oder gelbweiß mit ſchwarzen 
Schaͤften und hin und wieder ſchwarzbraunen Querflecken, 
die unten oft baͤnderartig werden. Die Hoſendeckfedern 
ſind auf den Seiten des Bauches ſchwarzbraun, dunkler 
und lichter gefleckt. Die Schienbeine find 43 Zoll 
hoch; ihre Hoſenfedern reichen bis auf die Zehen, und 
ſind wie die Federn an den Fußwurzeln graugelb, oder 
weißgrau mit braunen Querflecken. Der Unterſchwanz⸗ 
weiß mit ſchwarzen Baͤndern; die Unterſchwanz⸗ 
deckfedern weiß, bisweilen braun gefleckt. a 

Dieſe Zeichnung haben faſt alle Männchen, die ich ge⸗ 
ſehen habe. Die alten Voͤgel zeichnen ſich vor den jungen 
faſt gar nicht aus; ſie ſind auf den Fluͤgeln unreiner, 
weil ſie noch viele alte verſchoſſene Federn haben; denn 
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dieſe find erdgrau mit lichtern Spitzen, welche Farbe 
auch die alten Schwungfedern zeigen; dadurch wird der 
Fluͤgel noch mehr gefleckt. Sonſt habe ich zwiſchen alten 
und jungen Weibchen durchaus keinen Unterſchied gefun⸗ 
den. Noch will ich zwei een des 4. Pian⸗ 
chens anfuͤhren. it 

Ein 12 Jahr altes Mönnchen meiner * * 
lung hat folgende Farbe: Kopf wie gewoͤhnlich, nur 
dunkler, faſt ganz braunſchwarz; Nacken lichter, die 
Seiten des Nackens und der Hinter hals roſtfarbig 
mit ſchwarzen Strichenz Oberruͤcken ſchwarz, aſchgrau 
gewoͤlkt; Unterruͤcken mattſchwarz; Schwungfe⸗ 
dern wie gewoͤhnlich; Oberfluͤgel rein braunſchwarz, 
wenig aſchgrau gewoͤlkt und hin und wieder e ge⸗ 
ſaͤumt. | 21 

Kehle grauſchwarz mit e ce weißen 
Grunde, durch ſchwarze Streifen vom Mundwinkel herab 
eingefaßt; Backen einfach tiefaſchgrau mit weißem Grunde. 
Gurgel, Kropf und Bruſt aͤcht einfarbig roſt⸗ 
braun mit kaum ſichtbarem lichtern Saume an manchen 
Federn, und zwei großen ſchwarzbraunen State die 
neben der Bruſthoͤhle herablaufen. 

Der Bauch gelblichweiß mit vielen e 
grauen und ſchieferſchwarzen Querflecken. Die Seiten 
um die Schienbeine braunſchwarz, aſchgrau und weiß⸗ 
gebaͤndert; die Hoſen roſtgelbgrau mit roſtbraunen 
Querflecken; die Fuß wurzeln tiefgrau mit grauen 
Federkanten. Alles Andere wie gewohnlich. Dieſer 
Vogel zeichnet ſich durch ſeine dunkle Farbe 
ſehr aus. 
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Zwei halbjaͤhrige Maͤnnchen, die ich beſitze, 
ſind eben ſo merkwuͤrdig und ſehen ſo aus: f 
Die Stirn weiß, der Kopf, Nacken und Gen 
terhals weißlich mit ſchwaͤrzlichen Laͤngeflecken ; der 
Oberruͤcken ſchwarzbraun, gelblichweiß gewoͤlkt; der 
Unterruͤcken ſchwarzbraun; die Schwungfedern 
weit lichter, als gewoͤhnlich; die Oberfluͤgel braun, 
weißgelb und roſtgelb gewoͤlkt; Kehle und Backen 
weiß, wenig ſchwarz geſtrichelt; an den Seiten der Kehle 
find die ſchwarzen Striche haufiger; Gurgel, Kropf 
und Bruſt gelbweiß mit braunen, laͤnglichen rundlichen 
und Schaftflecken. Der ganze Bauch bis zum After 
einfach braun, nur in der Mitte mit etwas 
Weißgelb hin und wieder. Die Hoſen und Fuß⸗ 
wurzeln oben gelblich, unten weißlich mit braunen 
Laͤngeflecken. Der Schwanz bis zur Haͤlfte weiß, 
dann braun mit zwei ſchwaͤrzlichen Querfle— 
cken, die keine Binde bilden, vor dem tiefbraunen, 
breiten, nicht abgeſchnittenen Bande, auf welches die 
gelbgraue Spitze folgt. Ein ſolches Maͤnnchen hat 
viel Aehnlichkeit mit dem Weibchen, und iſt 
mir nur zwei Mal vorgekommen. 


Das Weibchen. 

Seine gewoͤhnliche Farbe iſt folgende: Die Stirn 
reinweiß, der Kopf, Nacken, Hinterhals, die 
Backen und Zügel weißlich mit braunen Laͤngeflecken; 
vor den Augen bisweilen ſchwarzgrau. Der Ober- und 
Unterruͤcken ſchwarzbraun, erſterer mit roſtgelben oder 
weißlichen Federkanten; Schwungfedern und Ob er⸗ 


106 Rauchfuͤßiger Buſſard. 


flügel wie beim zuletzt beſchriebenen Maͤnnchen. Der 
Schwanz bis uͤber die Haͤlfte weiß, vor der grau⸗ 
weißen Spitze mit einem ſchwarzbraunen Bande, 
an welches ſich einfaches Erdbraun anſchließt, das 
fich nach und nach ins Weiße verliert; bisweilen 
iſt dieſes Braun ſtark mit Roſtgelb gedaͤmpft, und mit 
einer oder zwei, ſehr ſelten vier ſchwaͤrzlichen Querbinden 
oder Querflecken geziert. Kehle, Gurgel und Kropf 
weißlich, gelblichweiß oder grauweiß, mit einzelnen oder 
dichtſtehenden Laͤngeflecken und Schaftflecken, die auf der 
Bruſt bei einigen herzfoͤͤrmig werden. Der Oberbauch 
weiß mit einzelnen braunen Quer⸗ und Laͤngeflecken; der 
Unterbauch braun mit etwas Weißgelb oder Gelbweiß 
gemiſcht, an den Seiten rein tiefbraun, am After 
gelblichweiß mit braunen Querbinden ; die Hoſen und 
Fuß wurzeln gelblichweiß oder gelblich, mit braunen 
Laͤngeflecken bei einigen, und ſolchen Querflecken bei 
andern Voͤgeln. Der Unter ſchwanz weißlich, mit 
einer oder zwei, ſehr ſelten fuͤnf ſchwaͤrzlichen Querbin⸗ 
den vor der graugelben Spitze und rein weißen Unter⸗ 
ſchwanzdeckfedern. 

Die Hauptausartungen des i. Weibchens, die ich ge⸗ 
ſehen habe, ſind folgende: 

Bei einem Weibchen; einem alten Vogel 
in meiner Sammlung, iſt der Kopf, Nacken, Hinter⸗ 
hals, Ruͤcken und ganze Oberkoͤrper wie gewoͤhn⸗ 
lich, aber viel weißer, weil das Braune überall, auch 
auf dem Rüden mit Weiß gedaͤmpft iſt. Der Schwanz 
wie gewöhnlich, nur wird das Weiß vor dem Braun 
gelb; die Kehle, Gurgel, der Fropf und die Bruſt 
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ſind weißlich, ſehr ſparſam mit braunen Schaft⸗ und 
wenigen Laͤngeflecken geziert. Der ganze Bauch ein⸗ 
fach braun, was gegen das Weiße der Bruſt ſehr 
abſticht, am After aber mit Gelblichweiß gemiſcht. Die 
Hoſen graugelb mit braunen Querflecken und Schaͤf⸗ 
ten; die Fußwurzeln braun und graugelb gemiſcht; 
der Unterſchwanz graugelb mit ſchwaͤrzlichem Bande 
vor der Spitze; die Unterſchwanzdeckfedern gelb— 
lichweiß mit wenigen braunen zien Flecken und 
Schaftſtrichen verſehen. f 

Ein anderes ae 0 folgende natoin g 
Farben: 

Der ganze Oberkörper wie gewoͤhnlich, nur mit 
mehr Aſchgrau gewoͤlkt, als bei den andern; Kehle und 
Gurgel wie gewoͤhnlich; die Bruſt aber und der Bauch 
weißlich mit braunen und ſchwarzbrauen Quer⸗ 
flecken, die etwas unterbrochene Baͤnder bilden; das 
Braun zeigt ſich an den Sten um die Schienbeine wie 
ern ö 
Noch ein Weibchen ſieht erh aus: Kopf, Nacken 
und Hinterhals wie gewoͤhnlich, nur dunkler; der 
Rüden ſchwarz mit Braun, Schiefergrau und Roſtgelb 
gemiſcht, welche Farbe auch auf den Oberfluͤgeln 
herrſcht, was ein ſchoͤnes, ſehr buntes Anſehen giebt. 
Die Schwungfedern wie gewoͤhnlich; der Schwanz 
bis weit über die Hälfte weiß, mit drei ſchoͤ— 
nen ſchwarzen Querbinden, die nach der Spitze 
hin an Breite zunehmen, und zwiſchen welchen eine 
gelblichweiße und gelbgraue Farbe herrſcht, mit einer 
gelbgrauen Spitze geziert. 
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zaun Kehle und Gurgel find weit dunkler, als gewoͤhn⸗ 
lich z der Kropf faſt ſo dunkel, wie beim Maͤnn⸗ 
chen, doch ſind die weißen Federraͤnder breiter, die 
Bruſthoͤhle ſchoͤn gelb; der Oberbauch gelblichweiß 
mit pſeilförmigen und herzfoͤrmigen braunen Flecken, die 
am Unterbauche Querflecken und ſchwarzbraun werden, 
auf den Seiten einfach ſchwarzbraun; Hoſen und Fuß⸗ 
wurzeln ſehr dunkel, ſonſt nicht ausgezeichnet; Unter⸗ 
ſchwanz weiß mit weißen Deckfedern und zwei voll⸗ 
kommnen, und einer nur hin und wieder ure 
ſchwaͤrzlichen Quer binde 

Dieſes Weibchen war jung Kit im Dezember 
geſchoſſen. Auch beim Weibchen, wie beim Maͤnnchen, 
hat weder das Alter noch die Jahreszeit einen bedeuten⸗ 
den Einfluß auf die Farben; denn die, welche ich im 
Fruͤhjahre hier erhielt, und die, welche Herr Schilling 
auf Ruͤgen im Sommer ſah, weichen von den im Winter 
geſchoſſenen wenig ab z nur der gelbe Anflug wird, wie 
das Braune, blaͤſſer, und die weißen Federkanten werden 
ſchmaͤler, oder verlieren ſich ganz. Sein innerer Bau 
iſt ganz, wie er oben bei den Falken und Buſſarden 
beſchrieben wurde; nur muß bemerkt werden, daß ſeine 
Blinddaͤrme kaum zwei Linien 68 aber Semi weit, 
alſo hn e rc gen 


 Yufenthtt, di 
5 wauchſüßige Suſſand iſt bis jetzt i in FM, 
von der Lappmark an, in Afrika und Nordamerika, 
namentlich in Connektikut, geſehen worden. Er liebt 
ebene Gegenden, die Feldhoͤlzer haben; in gebirgigen 
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Waldungen iſt er nie. Den Winter uͤber wird er in 
allen großen Ebenen Deutſchlands haͤufig, in manchen 
noch zahlreicher, als der Maͤuſebuſſard angetroffen. Dieß 
iſt namentlich der Fall bei Gotha und Altenburg. Er 
kommt bei uns in Oktober und November an, und vers 
laͤßt uns im Februar und Maͤrz wieder; doch habe ich 
ihn im April noch an den Ufern der Teiche bemerkt. 
Herr Schilling ſah ihn auf Ruͤgen im April ſehr zahl⸗ 
reich durchziehen, und fand ihn auch im Sommer 1818 
dort einzeln; auf der nahen pommerſchen Kuͤſte aber 
nirgends. Ich vermuthe daher, daß er auf dem feſten 
Lande Deutſchlands den Sommer hindurch nicht bleibt. 
Darin werde ich um ſo mehr beſtaͤrkt, da Herr Schilling 
in dem warmen Sommer 1819 auch nicht einen einzigen 
rauchſuͤßigen Buſſard auf Ruͤgen fand. Es wird dadurch 
ſehr wahrſcheinlich, daß das ſehr kalte Fruͤhjahr 1818 
dieſen Raubvogel auf Ruͤgen zuruͤck hielt, da er bei 
warmer Fruͤhlingswitterung weiter noͤrdlich zieht. Er 
wandert im Winter hin und her, und verläßt Deutſch⸗ 
land ſelbſt nicht bei hohem Schnee und en kk 
Kaͤlte. 


5 Betragen. 


Er hat in ſeinem ganzen Weſen viel Aehnlichkeit mit 
dem Maͤuſebuſſard; denſelben Flug, nur ſteigt er noch 
hoͤher und ſchwebt noch mehr; dieſelbe Stimme, dieſelbe 
Art, ſeinem Raube auf Baͤumen, Steinen und andern 
erhabenen Orten, auch auf der Erde aufzulauern und 
ihn zu fangen; dieſelbe Traͤgheit nach eingenommener 
Mahlzeit, daher dieſelbe Anlage zum Fettwerden; die— 
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ſelbe Scheuheit und Liſt, denſelben Haß gegen den Uhu 
u. ſ. w. Er ſitzt oft zuſammengedruͤckt mit haͤngenden 
Federn; oft aber auch aufgerichtet mit ſchlankem Anſehen. 
Herr Schilling ſah ihn auf Ruͤgen, auch im Sommer, 
gewoͤhnlich auf den aͤußerſten Spitzen der Weiden, ſo 
daß ihn die ſchlanken Zweige kaum tragen konnten. Auf 
der Kraͤhenhuͤtte erſcheint er oft, laͤßt ſein dem Maͤuſe⸗ 
buſſard aͤhnliches Geſchrei ertoͤnen und baͤumt gut auf. 


Nahrung. 


Dieſe beſteht hauptſaͤchlich aus Maͤuſen; des Winters 
frißt er ſaſt nichts Anderes. Deswegen gab ihm der 
Schoͤpfer die kurzen Zehen und die ſtarken ſcharfen Naͤgel, 
damit er ſeinen kleinen Raub gut halten kann. Er fliegt, 
um die Maͤuſe zu fangen, langſam, hoch und niedrig über 
die Erde hin, ſtuͤrzt ſich, wenn er eine erblickt, herab 
und ergreift ſie. Doch lauert er auch ſitzend beſonders 
auf der Erde, indem er ſich nach allen Seiten hin ums 
ſieht, auf ſeinen Raub, und nimmt weg, was ihm nahe 
kommt. Außer den Maͤuſen frißt er Ratten, Hamſter, 
angeſchoſſene oder kranke Feldhuͤhner und andere ermattete 
Voͤgel, Schlangen und, vorzuͤglich in der warmen Jah— 
reszeit, Froͤſche. Um dieſe zu erlangen, ſitzt er Stunden 
lang an dem Ufer eines Teiches; koͤmmt einer hervor, 
dann fliegt er hinzu und faͤngt ihn ſogleich. Die Knochen 
und Hr der gefreffenen Thiere giebt er in Gewoͤllen 
wieder von ſich. Er frißt fuͤr ſeine Groͤße nicht viel, 
und wird doch im Winter ſehr fett. 8 


> 
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f Fortpflanzung. 1 N 

800 zweifelte FR immer, daß er in Deutſchland 
niſte, weil Niemand ſichere Nachricht von ſeinem Horſte 
| geben konnte; auch Naumann, der ſchon ziemlich noͤrdlich 
und in einer fuͤr dieſen Raubvogel ſehr bequemen Gegend 
wohnt, erwaͤhnt Nichts davon. Endlich wurde ich durch 
Herrn Schillings Reiſen auf Ruͤgen, und durch ſeinen 
unermuͤdlichen Eifer fuͤr die Vogelkunde aus meiner Un⸗ 
wiſſenheit geriſſen. Er fah nicht nur dieſen Vogel, wie 
ſchon erwaͤhnt, im Sommer 1818 einzeln auf Rügen, 
ſondern war auch ſo gluͤcklich, ſeinen Horſt zu finden. 
Dieſer ſtand auf einer maͤßig hohen Buche (ganz hohe 
Buchen giebt es dort nicht) da, wo ſich der Stamm in 
mehrere Hauptaͤſte theilt, und war einem Horſte des 
Maͤuſebuſſards ziemlich aͤhnlich. Er hatte eine Unterlage 
von ſtarken Zweigen, die nach innen immer dünner wur⸗ 
den; war groß, flach, in der Mitte etwas vertieft, oben 
mit weichen Stoffen belegt, und enthielt zwei, am Zten 
Mal ſtark bebrütete Eier. Dieſe find groͤßer, als die 
des Maͤuſebuſſards, 2 Zoll 5 Linien lang und 1 Zoll 
10 Linien breit, alſo weder rundlich noch laͤnglich, fonz 
dern mitten inne ſtehend; doch langer als die des Mäufes 
buſſards. Das eine Ei jenes Neſtes iſt oben zugerundet, 
unten mit ſtumpfer Spitze; ein anderes aus einem andern 
Horſte oben und unten, nur hier etwas mehr, zugerun— 
det; beide glattſchaͤlig, viel glaͤtter, als die vom Maͤuſe⸗ 
buſſard, mit ziemlich kleinen Poren. Das eine, welches 
bebrütet war, auswendig weißgrau, auf der einen Seite 
etwas graugelb beſchmutzt, uͤberall mit verwaſchenen, 
lehmgrauen, unordentlichen Laͤngeflecken und Punkten 
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beſetzt, die wie darauf geſchmiert ausſehen. Am ſtumpfen 
Ende find dieſe Flecken dichter neben einander und größer. 
Das unbebruͤtete ſieht weit ſchoͤner aus; es iſt grauweiß, 
ſchwach ins Bleichblaue ziehend, am ſtumpfen Ende mit 
lehmfarbigen Flecken, die aber doch den Grund durch⸗ 
ſchimmern laſſen, und bald heller, bald dunkler, aber 
verwaſchen ſind, bedeckt. Weiter herunter werden dieſe 
Flecken meiſt Laͤngeflecken, unten faft lauter Striche, 
ganz bleich lehmgrau und ſo fein und verwaſchen, daß 
man ſie an manchen Stellen kaum erkennen kann. In⸗ 
wendig hat das unbebrütete eine ſchoͤne lichtgruͤne, das 
bebruͤtete aber eine gruͤngraue Farbe. Das alte Weibchen 
war beim Horſte weit ſcheuer, als der Maͤuſebuſſard, es 
flog ſchon fort, als Herr Schilling noch funfzig Schritte 
vom Neſte entfernt war, und kam nicht wieder zuruͤck, 
obgleich mein Freund lange im Hinterhalte beim Horſte 
darauf wartete. Auch zu der Zeit erſchien es nicht, als 
die Eier ausgenommen wurden. Die Jungen ſind mit 
ganz rein weißen Pflaumenfedern bedeckt, und werden 
wie die des Maͤuſebuſſards gefuͤttert und auferzogen; 
doch ſah Herr Schilling die Jungen nicht ſelbſt. 


Jagd und Fang. 


Da der rauchfuͤßige Buſſard ſehr ſcheu iſt, haͤlt es 
ſchwer, ſelbſt beim Horſte, ihn zu ſchießen. Man muß. 
ſich verborgen an ihn anſchleichen, oder ihn da erwarten, 
wo er Nachtruhe haͤlt, oder im Fluge herab ſchießen. 
Am Leichteſten bekommt man ihn auf der Kraͤhenhuͤtte, 
wo er, wie ſchon erwaͤhnt, oft erſcheint und gut aufs 
baͤumt. In den Raubvoͤgelfallen wird er ſehr oft gefangen. 
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enge sen Feinde, | 
die ſind die Kraͤhen und Elſtern, welche ihn mit 
8 Geſchrei verfolgen und heftig auf ihn ſtoßen; auch ſah 
ich gewoͤhnlich geſtaltete Schmarozerinſekten auf ihm. 
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Durch Vertilgung der Feldmaͤuſe ih er für den 
Landbebauer eine wahre Wohlthat, und ſollte deswegen, 
wenn er auch zuweilen ein eßbares Thier faͤngt, geſchont 
werden; zumal da er bei uns im Sommer an dem jungen 

ee On den W ee keinen 1 thut. 


Der Dräufebuffnd- Falco buteo, Linn. 


Artkennzeichen. 


Ein ſchmaler, ſchwacher, hoher Schnabel, ein wenig 
gewoͤlbter, faſt dreieckiger Kopf; ſtarke, mit kurzen Ze⸗ 
hen und ſtarken, ſehr gekruͤmmten Naͤgeln verſehene, faſt 
nackte Fußwurzeln, und zehn bis vierzehn dunkle Quer⸗ 
binden auf dem maͤßig langen Schwanze, vor oder an 
deſſen Ende ſich die Schwingen kreuzen. 
Anmerkung. Ich fühle: das Weitſchweifige dieſer 
Kennzeichen wohl; aber bei der außerordentlichen Ver- 
ſchiedenheit der Buſſarde in der Farbe, ja ſogar in der 
Geſtalt, iſt es mir, ob ich gleich etliche dreißig Stuͤck 
vor mir habe, doch nicht moͤglich, beſſere Unterſcheidungs— 
zeichen anzugeben. Denn auch die Verhaͤltniſſe einzelner 
Theile, zu denen man wohl bei großen Farbenabaͤnde⸗ 
rungen ein und derſelben Art ſeine Zuflucht nehmen kann, 
Erſter Bd. 
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ſind bei verſchiedenen Maͤuſebuſſarden ſehr verſchieden. 
Bechſteins Kennzeichen ſind ſchon um deswillen unrichtig, 
weil er die braune Weihe, falco fuscus, und den weißen 
Maͤuſebuſſard, falco albidus, von buteo trennt; aber 
auch die Angabe, daß der Bauch unordenttich gewellt, 
und der Schwanz mit zwoͤlf Querbinden geziert ſey, paßt 
nur u einige, Wan auf ale n ed * 
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Sch kenne „außer dem Kampfſtrandlaͤufer, rringa pu⸗ 
gnax, keinen deutſchen Vogel, der ſo außerordentliche 
zufällige Farbenverſchiedenheiten darboͤte , als der Mäuſe⸗ 
buſſard. — Man findet ihn mit dem tiefſten Dunkel⸗ 
braun, mit Lichtbraun, mit Graubraun mit Weiß und 
allen Miſchungen dieſer Farben bezeichnet. Die Farbe 
der Fußwurzeln iſt bald dunkel- bald blaß⸗zitronengelb, 
bald ſchwefelgelb; der Regenbogen im Auge bald braun, 
bald lichtbraun, bald nußbraun, bald graubraun, bald 
braungrau, bald weißgrau. Doch haben alle Maͤuſe⸗ 
buſſarde die oben angefuͤhrten Kennzeichen, und außer 
ihnen ſchwache, biegſame, vorn dunkelbraune oder ſchwaͤrz⸗ 
liche Schwungfedern, abgeſtumpfte Fluͤgel, einen kurzen 
dicken Hals und einen im Winter ſehr ſtark befieverten 
Koͤrper. Auch befinden ſich bei allen an den Augenlidern 
12 bis 2 Linien a „dicht an einander ſtehende ſchwarze 
Wimpern. g 
Die Laͤnge des Männchens i 1 Fuß 93 bis 
11 Zoll, wovon der Schwanz 9 bis 10 Zoll, der Hals 
aber 33 bis 3% Zoll wegnimmt. Die Breite iſt 4 Fuß 
2 bis 6 Zoll, wovon auf die laͤngſte Schwungfeder 11 Zoll 
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kommen. Bechſtein giebt die Laͤnge und Breite des 
Maͤnnchens viel zu groß an, wenn er ſagt, das Maͤnn⸗ 
chen ſey 2 Fuß 3 Zoll ee ad 5 ARM betet gane 80 

nie der Fall. a „g em 
Das Maͤnnchen geht, e es a oder 
fett iſt, 1 Pfund 8 Loth bis 2 Pfund 2 Loth. 
Das Weibchen iſt 1 Fuß Ir Zoll bis 2 Fuß 2 Lie 
nien lang; 4 Fuß 6 bis 9 8 Zoll breit, und wiegt 2 Pfund 
3 bis 16 Loth. Naumann, der aber nebſt Wolf das 
Beßte uber dieſen Vogel geſagt hat, irrt alſo, wenn er 
behauptet, Maͤnnchen und Weibchen des p 
he or Ver aer nicht mene a 
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Allen Abaͤnderungen des Maͤuſebuſſards ſind Wiha 
sn gemein: Der Oberſchnabel mißt im 
Bogen 1 Zoll 5 bis 7 Anien, wovon der Haken 2 bis 
Linien wegnimmt; der Unterſchnabel, vom Winkel 
bis vor, 1 Zoll 3 bis 5 Linien zu die Schienbeine find 
4 Zoll 3 bis 6 Linien; die Fuß wurzeln 3 Zoll bis 
3 Zoll 3 Linien; die Mittelzehe mit dem Nagel 2 Zoll 
2 bis 5 Linien, ohne Nagel 1 Zoll 5 bis 8 Linien; die 
Hinterzehe mit dem 12 bis 14 Linien meſſenden Nagel 
» Zoll 9 bis 11 Linien lang. Dieſe Maße find vom 
Männchen; beim Weibchen ſind ſie etwas groͤßer: bei 
dieſem mißt der Rumpf 6 Zoll 11 Linien bis 7 Benn 
und ber Schnabel 3 Zoll g Linien. 

Der Schnabel iſt ſchmal, hoch, mit der Stirn 
bald in gleicher Hoͤhe, bald etwas hoͤher, bald etwas 
tiefer anfangend; vom Urſprunge an bald ſtark, bald 
92 
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wenig gekruͤmmt; vorn, bisweilen gleich vom Rande * 
Wachshaut an, im Halbkreiſe gebogen. Die obere und 
untere Kinnlade iſt inwendig ſehr hohl „ mit wenig ſchar⸗ 
fem, oft ſchneidendem Rande. Der Zahn iſt ſchwach 
ausgeſchweift, bald mehr, bald weniger deutlich und 
oft gar nicht vorhanden. Der Schnabel iſt hornbraun 
oder hornſchwarz, an der Spitze allemal dunkler,, ges 
woͤhnlich ſchmarz. Die Wachs haut iſt auf dem Schna⸗ 
belruͤcken etwas eingebogen, um die Naſenloͤcher gewoͤhn⸗ 
lich doch nicht immer, ausgebogen, „läuft dann nach 
hinten und geht bis zum Schnabelende herab, oder ver⸗ 
liert ſich in der Oberflaͤche des Schnabels; ihre Farbe 
iſt bald dunkel⸗ bald blaß⸗zitronen⸗, bald ſchwefelgelb. 
Der Rachen iſt verſchieden gefarbt: bald roſenroth, 
bald fleiſchroth, bald lichter, bald dunkler ; eben ſo die 
Zunge, die aber unten immer blaͤulich und vorn bis⸗ 
weilen hornfarbig ausſieht. Die Naſenloͤcher ſind 
rundlich oder eirund, vorn bisweilen ſpitzig und soft 
Theil, mit Haaren bedeckt. 

Die Fuß wurzeln ſind den vierten Theil es die 
Ferſe befiedert, vorn geſchildert, auf den Seiten ge⸗ 
ſchuipyt; die Zehen gewöhnlich nur am vorderſten Gelenk, 
bisweilen auch weiter geſchildert, uͤbrigens geſchuppt, 
unten ſehr rauh; die aͤußere und mittlere durch eine 2 
bis 3 Linien breite Spannhaut verbunden. Die Naͤgel 
ſind ſtark, ſehr gekruͤmmt, ziemlich kurz, unten faſt flach 
mit ſcharfem Rande und feiner Spitze, von Farbe (award 
oder hornſchwarz, oder tief-hornbraun. 

Die Fluͤgel ſind ſtumpf vorn faſt e im 
Ganzen breit; ſie beſtehen aus 24 Schwungfedern, 10 
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der ıflen , von denen die vierte die laͤngſte iſt, und 14 
der zten Ordnung. Alle dieſe Federn find breit, die 4 
erſten fallen in der Breite nach und nach, und um die 
Mitte ihrer Laͤnge in einem faſt rechten Winkel auf der 
innern Fahne ſo ab, daß ſie nur halb ſo breit bleiben. 
Alle der ıftlen Ordnung endigen ſich in einem fpisigem 
Winkel, oder ſind abgerundet, und nehmen in der lange 
ſtufenweiſe ab; find aber weder lang noch ſtark, ſondern 
ziemlich kurz und biegſam. Alle Schwungfedern der 2ten 
Ordnung ſind abgerundet, ſelten vorn etwas dei breit 
und faſt von gleicher Laͤnge. 

Die Achſelfedern find abgerundet und maͤßig G 
Die meiſten Schwungfedern ıfter , und alle 2ter Ordnung 
haben auf dem weißlichen Grunde der innern Fahne 6 
bis 8 dunkle, gewoͤhnlich braune Querbinden, die 4 
erſten, faſt bis vor, weißliche Schaͤfte. A 

Der Schwanz hat 12 breite abgerundete Federn, 
die in der Lange gewoͤhnlich wenig, doch bisweilen merk⸗ 
lich (abgerundeter Schwanz) verſchieden ſind, 10 bis 14 
ſchmale dunkle Querbinden, und eine gelbliche, gelb⸗ 
braune, gelbgraue oder hellgraue 3 bis 4 Linien 8 
Spitze haben. 8 2 

Der innere Bau, die Beſchaffenheit des 
Rachen s, Gaumens, der Zunge, des weiten 
Schlundes, der Luftroͤhre, des Magens, der 
Gedaͤrme, der Lunge und aller uͤbrigen Theile, wie 
auch die ganze Geſtalt des Koͤrpers, bietet nichts Merk⸗ 
würdiges dar, ſondern iſt ganz, wie ſie oben beſchrieben 
wurde. Die Blinddaͤrme ſind ganz kurz und eng, 
und zeigen bisweilen einen großen Unterſchied; denn der 
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linke iſt oft etwas kleiner; als der achtet Die groſſen 
Augen haben am Knochenring feſte und ſtarke Schuppen, 


die an der Zahl verſchieden ſind; bei einem Buſſard fand 


ich an einem Auge 15, an dem andern 16 Schuppen. 
Beide Augen er Sei und die: ganze N e des an 
hirns Loth. F an 

Dieſes iſt allen 1 Mänſebuſſarden : gemein. a Haupt⸗ 
nürbenberſchlebenhetten Diefer Vögel find ſo betraͤchtlich, 
daß man ihnen: se nue Namen „= muß z 
ſie moͤgen alſo heißen: 4195 1 

1) Der MORE Mäufesuffards, 

2) Der braune, mit tiefbrauner, weißge⸗ 
ſtrichelter Bruſt, und weißem, braun in ge 
Länge geftreiftem Unterleibe. 

3) Der hellbraune, mit hellbrauner Bruſt 
und Nr n e nn Pirat 
ven: Muri 8 25 


4) Der braune mit bene Flecken | 


auf der Bruſt (die ſogenannte braune Weihe, Talco 
fuscus, Merrems und Beckers. Falco communis fuscus, 
Linn.) r : tur 

5) Der braune mit ee Faft ungefleck⸗ 
tem Unterleibe und braunen eee an 
der Bruſt. 

6) Der weißliche (mit uberall beaaekehee 
Wa Farbe), Kalco albidus. 3 

Von allen dieſen Hauptveraͤnderungen ai ich Mann⸗ 
Arn und Weibchen, und alle meine dreißig Buff arde, fo 
wie die, welche ich geſehen habe, paſſen zu einer oder 
der andern dieſer Abtheilungen, obgleich manche von 


! 
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n von einer zu den andern den Uebergang machen. 
Alle dieſe Voͤgel ſind aber gewiß nur eine Art; nicht 
nur, weil ſie ſich, obgleich die aͤhnlich gezeichneten 
gewoͤhnlich zuſammen halten, unter einander begatten, 
(denn dieß thun auch die Raben- und Nebelkraͤhen, cor- 
wus corone et cornix), ſondern auch, weil fie in ihrer 
Lebensart, in ihrem Betragen und Weſen voͤllig gleich, 
und weil alle ihre Unterſcheidungszeichen von Kleinigkei⸗ 
ten bergenommen ſind, und eine ſtrenge Prüfung nicht 
aushalten, wie ſich bei näherer Beſchreibung der ver⸗ 
ſchiedenen Spielarten der Buſſarde ergeben wird. 8 
1) Der ſchwarzbraune Maͤuſebuſſard. Die⸗ 
ſer ſcheint mir der Stammvater aller uͤbrigen Buſſarde 
zu ſeyn;z nicht nur, weil er am haͤufigſten vorkommt, 
ſondern auch, weil er gewoͤhnlich am Groͤßten und Staͤrk⸗ 
ſten iſt, und weil die Erfahrung lehrt, daß alle Thiere, 
beſonders die Voͤgel, faſt immer in helle, aber aͤußerſt 
ſelten in dunkle Farben ausarten. Die ſchwarzen Feld⸗ 
lerchen, alauda arvensis, und andere in aͤhnliche Farben 
ausgeartete Vögel ſind faſt immer Stubenvoͤgeb, die erſt 
durch zu hitziges Futter eine ſo dunkle Zeichnung erhalten 
haben. In der Freiheit iſt mir von Ausartung in dunkle 
Farben aus eigner Erfahrung, nur ein Beiſpiel von einer! 
faſt ganz ſchwarzen⸗Elſter, corvus pica, und von einem 
am Bauche ſchwarzgefleckten Hausſperling, Sauen do- 
mestica, den ich ſelbſt beſitze, bekannt. i 
Der ſchwarzbraune Maͤuſebuſſard hat eine 
dunkelgelbe Wachshaut und Fußwurzeln, unde 
braungeringelte Augen, welche ſchon in der Ju⸗ 
gend ſehr dunkel ausſehen. Dieſer ganz dunkle Rogen⸗ 
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bogen im e unterſcheidet den ſchwarzbraunen Buſſard 
ſchon im Horſte. Im Julius 1818 erhielt ich zwei Junge 
dieſer Art; der eine hatte lichtbraune, ins Weißgraue 
ſpielende, der andere braune Augenringe; jener wurde 
einer von den ſogenannten braunen Weihen, und dieſer 
ein aͤcht ſchwarzbrauner Maͤuſebuſſard. Er hat, wie die 
übrigen feiner Abtheilung, folgende Zeichnung: Kopf, 
Nacken und der ganze Oberkoͤrper iſt tiefbraun, oft 
ſchwarzbraun, gewöhnlich mit dunklern Schaͤften, nach 
der Mauſer mit roſtgelblichen ſchmalen Federkanten, und 
zuweilen roſtgelben Flecken auf den Oberfluͤgeln. Der 
Schwanz hat zwiſchen den ſchwaͤrzlichen Querbinden 
eine tiefaſchgraue oder aſchgraubraune, hin und wieder 
roſtbraune, oder mit Roſtgelb vermiſchte Farbe; die 
Schwungfedern ſind ganz ſchwarzbraun, faſt ſchwarz, 
auf der innern Fahne mit der oben angegebenen Zeich⸗ 
nung. Die Kehle und Bruſt iſt braun, tief⸗ oder 
ſchwarzbraun, an der Kehle mit Grau gemiſcht, und die 
Bruſt bisweilen mit roſtgelben Federkanten. Der Bauch 
weißlich, nach der Mauſer etwas gelblichweiß angeflogen, 
mit ſchwarzbraunen oder braunen Querbinden und Flecken 
oft ganz bedeckt; um die tief⸗, oder roſt⸗, oder ſchwarz⸗ 
braunen Hoſen dieſen gleichgefaͤtbt! Die Jungen 
haben auf dem Ruͤcken und an der Bruſt breitere 
Federkanten, am Bauche kurzenach dem Ausfliegen 
eine gelblichweiße Grundfarbe, ſelten ſchoͤne Quer⸗ 
binden, ſondern faſt immer unordentliche, oben 
breite, unten ſchmale Flecken, auf dem Unter⸗ 
koͤrper und an den langen Hoſen ehe, gr 
Kanten RER 
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20 Der braune mit eien een 
| Bruſt. 

Die Wachshaut, Fußwurzeln und Seh nb 
gen heller, als beim vorigen; der Kopf, Hinterhals, 
Rücken und die Oberfluͤgel braungrau oder erdbraun, 
auf dem Nacken mit durchſchimmerndem Weiß, auf den 
Flügeln, und nach der Mauſer auf dem uͤbrigen Ober⸗ 
körper, mit weißgrauen oder lichtgrauen Federkanten. 
Die Schwung⸗ und Schwanzfedern blaͤſſer, als 
beim ſchwarzbraunen, letztere gewoͤhnlich mit dunklern, 
regelmaͤßigen, oft aber blaſſen, kaum bemerkbaren und 
nicht ſelten mit ordentlich abgeſetzten Querbinden ge⸗ 
ziert. Unter vier Voͤgeln dieſer Ausartung, die ich be⸗ 
ſitze, haben zwei deutlich abgeſetzte Querbinden. Die 
Kehle heller, als beim ſchwarzbraunen; alle Kropf⸗ 
und Bruſtfedern erdbraun mit dunklern Schaͤften und 
weißlicher Einfaſſung, welche die Laͤngeſtreifen bilden. 
Auf dem Bauche ſind auf weißlichem Grunde 
herzfoͤrmige und laͤngliche Flecken. Die Hoſen⸗ 
federn find erdbraun, inwendig roſtgrau geſaͤumt. 
Die Ju ngen haben roſtfarbig gefleckte und geſaͤumte 
Ruͤcken⸗ und en ae U und einen gelblich 
be Bauch. 8 

3) Der hellbraune mit hellbrauner 3 
und ſchoͤn gewelltem Unterleibe. H 
Alle braunen Theile dieſes Vogels find ſtark mit Erd-, 
Licht⸗ und Roſtbraun gemiſcht. Dieſe Farben zeigen ſich 
auf dem Hinterkoͤrper und an der Bruſt; die 
hellern in Kanten und Flecken, die dunklern machen die 
Grundfarbe. Die Hoſen ſind lichtbraun, jede Feder 
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roſtfarbig. Kg Der Unter! eib iſt weißlich, f 400 
braun, oft roſtbraun gewellt. Alle dunkeln Farben 
haben, wie bein den vorigen und folgenden Ausartungen, 
einen ſchwachen Glanz, der im Sommer faſt verſchwindet. 
Die Jungen erkennt man an den breiten lichten 
Federkanten des Ruͤckens, und an den am Bauche 
oft unterbrochenen Querbindenz denn an der 
Spitze hat jede Bauchfeder kein Band, ſondern einen 
herzfoͤrmigen Fleck. 11 
4) Der bree mit. een rde 
auf der ER iin eee braune Weihe, falco 
fuscus.) 

Der Rücken und die a ieh heile 
fi nd braun, mit hell⸗roſtfarbigen Flecken und Federkanten 
und deutlichem Glanze; am Nacken und Hinterhals 
ſind die Federn gewoͤhnlich weiß geſaͤumt. Die Kehle 
iſt weiß, braun geſtrichelt; auf der weißen Bruſt 
ſind braune herzfoͤrmige, oder rundliche, oder ei⸗ 
runde, oft an einander, oft einzeln ſtehende Flecken 
und braune Federſchaͤfte; der Bauch iſt rein weiß, oben 
faſt ganz ungefleckt, unten mit mehr oder weniger brau⸗ 
nen herzfoͤrmigen oder Querflecken geziert. Die Hoſen 
ſind auswendig hellbraun oder roſtfarbig, roſtgrau in die 
Juere gefleckt, inwendig roſtgrau, braun gewellt; der 
Schwanz iſt nur ſelten zugerundet, ‚fondern gewoͤhnlich 
kaum abgerundet zu nennen. Unter vier Voͤgeln dieſer 
Ausartung, die ich vor mir habe, hat nur einer einen 
zugerundeten langen Schwanz, bei den übrigen iſt er 
wie bei den andern Spielarten; an dem einen ſind die 
Querbinden uͤber den Schwanz kaum erkennbar, an dem 
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Wan wie emen an / dem delten nd gi e Schwanz | 
federn ſchoͤn roſtgelblich auf dee innern, und roſtgrau auf 
der auern Fahne, beſonders die mittlern ſaſt ganz roſt⸗ 
gelb mit ſchoͤnen braunen, zum Theil abgeſetzten 
Querbinden ; an dem vierten wie gewoͤhnlich. 
Die Jungen dieſer Ausartung zeichnen ſich ſehr 
aus, denn der ganze Unterkoͤrper von der Kehle bis zum 
After hat auf weißgelblichem Grunde die oben be⸗ 
ſchriebenen Flecken; das Uebrige iſt wie bei den alten 
Vögeln. Die weißgelbliche Farbe des Unterkoͤrpers geht 
ſchon im Winter in das Weiße uͤber, indem die Federn 
ham etwas abſtoßen und verſchießen. 11 
Becker haͤlt dieſen Vogel fuͤr eine eigne Art, und 
auch Bechfein iſt nicht abgeneigt, ihm beizuſtimmen. 
Erſterer ſagt., er ſey weit ſchlanker, als der gewoͤhn⸗ 
liche Maͤuſebuſſard, und die herzfoͤrmigen Flecken 
auf der Bruſt ſeyen charakteriſtiſch; und Letzterer 
giebt von der braunen Weihe folgende Kennzeichen an: 
„Der Schnabel hat nahe bei der Wachs haut 
„eine Vertiefung; die Zehen kurz, die Haupt⸗ 
„fare. kaſtanienbraun, der Schwanz zuge 
urundet. Die Lange des Weibchens iſt 10 2 Zoll (wahr⸗ 
ſcheinlich 1 Fuß 10 Zoll),, des Maͤnnchens 1 Fuß 8 Zoll, 
„und feine Breite 3 Fuß 11 Zoll. Der Regenbogen im 
„Auge iſt rothgelb.“ Waͤren alle dieſe Angaben richtig, 
dann ſpraͤche viel dafur, die braune Weihe für eine 
eigene Art zu halten; zumal wenn das Weibchen des 
gewoͤhnlichen Maͤuſebuſſards 2 Fuß 8 Zoll lang, und 
5 Fuß 5 Zoll breit waͤre, wie Bechſtein behauptet. Aber 
es findet ſich hierin viel Unrichtiges. 
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1. Iſt die Größe der ſogenannten Weihe der des 
gewoͤhnlichen Maͤuſebuſſards ganz gleich; ja das Weib⸗ 
chen dieſer Spielart, welches ich beſitze, uͤbertrifft an 
Groͤße alle Buſſarde, die ich geſehen habe. | 

2. Iſt der Regenbogen im Auge, ſo lange der Vogel 
lebt, nie rothgelb, ſondern hellbraun oder braun⸗ 
grau; nur wenn das Auge N en en * 
89000 rothgelben Augenring. 

3. Iſt die Vertiefung auf dem Schnabel bloß zu⸗ 
eng; denn an allen meinen Stuͤcken 0 men 
finder fie ſich nicht. 4 TEST 0 

4. Auch der sede io iſt bei dieſem 
Vogel nicht weſentlich; von den meinigen hat ihn nur 
einer. Die braune Farbe, welche Bechſtein noch unter 
den Kennzeichen aufführt‘, er 1 den e iger 
anzutreffen: e ie nr 

Man ſieht hieraus, daß alle oben duheſthrten Art⸗ 
kennzeichen der braunen Weihe nicht Stich halten Daß 
ſie wirklich zum Buſſarde zu rechnen ſey, mae e 
folgende Umſtaͤnde 1 e e 

I. Man findet Spielarten von Buſſarden der andern 
Abtheilungen, deren Bruſtflecken faſt ganz herzfoͤrmig ſind. 

2. Die braune Weihe iſt in der Lebensart, in ihrem 
Fluge, Geſchrei, Aufenthalte und Weſen den e 
ganz gleich. 8 

5) Der braune mit braunen Yingefteden 
auf der Bruſt. n 

Der Ruͤcken und uͤbrige Oberkoͤrper iſt wie 
beim vorhergehenden, nur ſieht man am Kopfe und Na⸗ 
cken breitere weiße Federkanten; Kehle, Bruſt und 
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Bauch ad rein. 110 7 berg entweder ganz ungefledt, 
oder mit ſchmalen braunen Längeflecken geziert; die Bruſt 
hat auch Längeflecken „ die aber breiter find, als. an der 
Kehle, und ſich den herzfoͤrmigen der vorigen Spielart 
oft nähern, woraus man ebenfalls deutlich ſieht, daß 
jene Ausartung keine eigene Art ausmacht. Der Bauch 
hat laͤngliche , und der After herzfoͤrmige braune Flecken, 
und zuweilen braune Schaͤfte an den Spitzen der Federn. 
Die Hoſen ‚find, braun mit roſtbraunen Kanten, oder 
weißlich mit braunen Bändern... Der Schwanz iſt wie 
gewohnlich, bisweilen mit abgeſetzten Querbinden auf 
den mittelſten Federn. Unter ſechs Stücken dieſer Spiel⸗ 
art, die ich beſise, haben zwei abgeſetzte Schwanz⸗ 
binden. Der Regenbogen im Auge iſt bei den Alten 
licht- graubraun, bei den Jungen weiß grqu. Die 
Suna wie die Wach ah aut, ſind Hehe enen, 
gelb. de 

Die Sagen haben gewöhnlich nr Kom Bader 
körper einen gelblichweißen Grund, und auf 
dem, Rüden breitere roſtgelbliche, Federkanten. 
Doch beſitze ich ein nicht lange ausgeflogenes Maͤnnchen, 
an welchem das Gelblichweiße faſt ganz ins Weiße uͤber⸗ 
gegangen iſt. 2 

6). DerweißtiieMäufeuffard Ger meiblihe 
Buſſard, falco albidus.) 5 

Diese Spielart iſt die ſeltenſte, und wird von Vielen, 
auch von Bechſtein, für eine eigne Art gehalten. Er 
ſagt von dieſem Vogel Folgendes: a | 
„ Mit glatter, ſchwefelgelber Wachshaut, kurzen, 
„mittelmäßig ſtarken, ſchwefelgelben Fußwurzeln, weis 


136 Maͤuſebuüſſard. 
Ben’ mit braunen Flecken beſetzten Körper, und einigen 
„mittlern Schwanzfedern; y die auf gelblichweißem Grunde 
„schmale, dunkelbraune, jedoch am Schäfte ab geſe 1 
„Querſtreifen haben. Ferner 
% es Die Wachshaut iſt glatt und heller ne 
ie 5 i ee ene e eee et 
Y 205 Die Fußwurzeln heller und ſchmächkiger ad 
7%) Mibidus hat ſchön im erſten Jahre gelbe Sterne. 
74) Der Kopf iſt kleiner und merker ale BURG: 
585) Albidus iſt ſtandhäft Heiner! als bütek. 
„) Die abgeſetzten Duierbitben e am n Schwanze ſind 
ie Hauptkennzeichen. ee ng 
„Das Weibchen iſt faſt e Fuß lang und 4 Fuß 5 Zoll 
„breit; das Männchen hi 55 870 kürte imd 4 Zoll 
emen SEHEN) Een n 
In dieſen Angaben ft 1 zu betichtigen⸗ 
1) Die Wachshaut iſt auch bei buteo bisweilen 2 
bei albidus bisweilen bückfſc h 1 10 
2) Die Fußwurzeln ſind ‚Be nur oft eben ſo ſtark, 
als bei buteo‘, ſondern bisweilen; wie an ben Wetochen 
. meiner Saͤimmnkung, ſtärker. enen een 
3) Albidus hat nie gelbe Sterne, imer were 
graue. Bechſtein ſah vielleicht an einem Vogel, der 
gefroren geweſen war, die Sterne gelb. Ich habe meh⸗ 
rere Stuͤcke dieſer Spielart geſehen, und eins ſelbſt ge⸗ 
ſchoſſen, und immer die Sterne weiß grau gefunden. 
Naumann hat fie in ſeinem ſchönen Werke ſehr richtig 
abgebildet; z in der darmſtädter Ornithologie find fi fie e falſch. 
6) Die abgeſetzten Schwanzbinden werden 
von Bechſtein als das Hauptkennzeichen des weißlichen 
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Buſſards angegeben; denn er weiß als Naturforſcher zu 
gut, daß geringe Abweichungen in der Größe), hellere 
Fußwurzeln; die beim Buſſarde mit der blaͤſfern Farbe 
immer blaͤſſer werden, unbedeutende Verſchiedenheiten 
der Wachshaut und ein kleinerer Kopf, keine Wichtigkeit 
bei Beſtimmung der Arten haben koͤnnen. Alſo habe lich 
es auch, um zu beweiſen, daß ulbidus zu buteb gehort, 
mit dieſem letzten Kennzeichen hauptſaͤchlich zu thun. 
Zuerſt eine kurze Beſchreibung dieſes Vogels. 
Der weißliche Mäuſebuſfard' iſt meiſt kleiner, 
oder vielmeht ſchmächtiger, als det gewoͤhnliche Buſſard; 
zeichnet ſich aber vorzüglich durch feine ſchwefelgelben 
Fußwurzeln ſeine 0 . und 795 
weißliche Farbe aus | 
Der Kopf iſt weiß, 1 mit braunen being 
ſtreifen, bisweilen doch ſelten, rein weiß! der Nu⸗ 
cken und ganze Oberkoͤrper iſt erdgrau mit weißen 
Flecken und Federkanten; die Schwingenſpitzen grau⸗ 
ſchwarz; der Schwanz iſt an der Wurzel weiß, wird 
aber auf den aͤußern Fahnen der Federn weißgrau, ſogar 
aſchgrau, vorn braungrau mit ſchmalen ſchwaͤrzlichen 
Querbinden, die an Zahl auf den verſchiedenen Federn 
verſchieden ſind; die innere Fahne bis zur Mitte milch⸗ 
weiß und ungebaͤndert, dann gelblichweiß, vorn grau 
mit ſchmalen, Anfangs nicht durchgehenden Querbinden, 
die aber nicht mit denen der aͤußern Fahne in gleicher 
Linie laufen, ſondern gegen ſie abgeſetzt ſind, d. h. 
zwiſchen ihnen ſtehen. Doch giebt es Voͤgel dieſer Spiel; 
art, welche keine abgeſetzten Querbinden haben. 
Backen, Kehle, Bruſt, Bauch und Hoſen find 
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weiß an dem Schnabelwinkel herab, an cin Bruſt Pen 
um die Schenkel, bisweilen auch einzeln an der Kehle, 
mit erdgrauen oder erdbraunen laͤnglichen Flecken, und in 
dieſen mit dunklern Schaͤften dichter oder duͤnner beſetzt. 
After und Unterſchwanz weißlich, letzterer nach der 
Spitze zu gelblichweiß mit durchſchimmernden dunkeln 
Querbinden. Doch Andert- dieſer Vogel mehr oder weni⸗ 
ger in ſeiner Zeichnung ab; denn man findet welche, die 
auf dem Rüden weiß und grau gefleckt, und am Vorder⸗ 
körper faſt ganz rein weiß ausſehen z an andern iſt, be⸗ 
ſonders im Herbſt und an den Jungen, von welchen ich 
einen fluͤgg erhielt, alles Weiße gelb angeflogen. Uebri⸗ 
gens iſt in der Groͤße zwiſchen beiden Geſchlechtern der 
oben e in der Farbe aber an weſentlicher 
| Daß dieſer weißliche Buſſard keine eigne 
Art. ſey, iſt ſchon aus dem oben Geſagten zu erfehenz 
denn ſein Kennzeichen, von den abgeſetzten Schwanz⸗ 
binden hergenommen, iſt, wie ſchon Wolf richtig be⸗ 
merkt, unſtatthaftt, weil es ſich auch bei den andern 
Spielarten des Buſſards findet. Ich habe in den obern 
Beſchreibungen ſuͤnf Maͤuſebuſſarde aus meiner Samm⸗ 
lung angefuͤhrt, welche alle die abgeſetzten Quer⸗ 
ſtreifen auf dem Schwanze haben; man ſieht hieraus, 
daß dieſes Abgeſetzte der Schwanzbinden nichts Weſent⸗ 
liches, ſondern etwas Zufaͤlliges iſt. Sollte nun die 
weiße Farbe das Artkennzeichen abgeben, ſo geſtehen die 
Vertheidiger des weißlichen Buſſards, als eines Vogels 
eigner Art, ſelbſt, daß ſich weißliche Maͤuſebuſſarde fin⸗ 
den, und nennen dieſe falcones albescentes, welche ſich 
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aber hauptſaͤchlich durch die Schwanzfedern von albidus 
unterſcheiden ſollen. Wie die Buſſarde in die weiße 
Spielart ausarten, ſehe ich recht deutlich an ei nem Vogel 
dieſer Art, den ich kurz beſchreiben will. 

Es iſt ein Weibchen von gewohnl icher Größe; Bon 
ganze Oberförper iſt braun mit lichtern, am Nacken 
weißen Federkanten und gelblichweißen Flecken. Der 
ganze Unterkörper iſt weiß, am Kropfe und Af⸗ 
ter gelblich angeflogen, an dex Kehle und an der 
Bruſt braun gefleckt, wie auch um die Schenkel; der 
ganze Bauch rein weiß mit wenigen braunen Schäften 
und Flecken; die Hofen find hinten braun, vorn weiße 
gelb und ungefleckt; Augenring braungrau, 
Wachshaut und Fuß wurzeln blaß-zitronengelb. Bei 
dieſem Vogel ſieht man deutlich, wie er halb weißer 
Maͤuſebuſſard iſt; auf dem Vorderkoͤrper iſt er es voͤllig, 
die dunklern Federn an den Hoſen und einige zu dunkel 
ausſehende kleine Stellen ausgenommen; denn ein Haupt⸗ 
kennzeichen der weißlichen Spielart des Buſſards, die 
weißen Schienbeine, hat er zum Theil an ſich. Dem 
Ruͤcken, Schwanz und Schwingen nach iſt er Buſſard 
von der zten Abtheilung. 

So viel iſt gewiß, daß der weißliche Buſſard mehr 
dem Norden, als dem deutſchen Boden angehoͤrt; ich 
habe einen einzigen Jungen in meinem Leben geſehen, 
im Herbſte aber dieſe weißliche Spielart auf dem Zuge, 
kefonders in großen Ebenen, z. B. in den flachen Ges 
genden Thuͤringens, oͤfters angetroffen. 

Ich glaube durch dieſe auf eigne Beobachtung ge⸗ 
gründete Beſchreibung, und durch die Verſicherung, daß 
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der weißliche Buſſard den andern Spielarten in feinet 
Nahrung, Lebensart und Stimme, in ſeinem Fluge, 
Betragen und ganzen Weſen voͤllig gleich kommt, zur 
Genuͤge bewieſen zu haben, daß falco albidus und buteo 
eine und dieſelbe Art iſt. 


Verbreitung und Aufenthalt. 


Der Maͤuſebuſſard iſt durch ganz Deutſchland verbreis 
tet und uͤberall ziemlich haufig. Er lebt in Nadel- und 
Laubwäldern, Vorhoͤlzern und tiefen Waldungen, und 
fliegt alle Tage auf das Feld, wo er ſich auf Baͤume, 
Buͤſche, Säulen und Grenzſteine ſetzt. Er iſt in Deutſch⸗ 
land nach den Orten, wo er im Sommer wohnt, und 
nach den ſtrengern oder gelindern Wintern, bald Stand⸗ 
bald Strichvogel. Die in tiefen Waldungen oder ſehr 
gebirgigen Gegenden ſich aufhaltenden ſtreichen im Winter 
in den Ebenen, wo ſie bleiben, ſo lange ſie Nahrung 
finden; die in flachen Gegenden den Sommer uͤber ſind, 
verlaſſen ſie das ganze Jahr nicht, es muͤßte ſie denn 
ſehr tiefer Schnee und ſtrenge Kälte zum Wandern noͤ— 
thigen, was nur ſelten geſchieht. Ihre Nachtruhe halten 
ſie in Waͤldern, oder naheliegenden kleinen Hoͤlzern. 
Aus dem Norden kommen im September und Oktober, 
auch im November, viele Buſſarde, entweder einzeln, 
oder in Geſellſchaft zu 10 bis 100 Stuͤck, bleiben, wenn 
der Winter nicht zu ſtreng iſt, bei uns, und ziehen bei 
ſehr tiefem un ſuͤdweſtlich. 
Betragen. 

Der Maͤuſebuſſard iſt langſam und ungeſchickt, aber 

ſchlau und verſchlagen, beſonders wenn er andern Raub: 
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voͤgeln ihre Beute abnimmt. Er ſitzt gewöhnlich zuſam— 
mengedruͤckt und mit wenig anliegenden Federn; doch 
nicht immer, wie man behauptet. Ich habe mehrere 
zahm gehabt, und dieſe, wie die wilden, oft in ſenk— 
rechter Stellung mit glatt anliegenden Federn geſehen. 
Sie ziehen dann gewoͤhnlich den einen Fuß an, ſo daß 
er von den Federn ganz bedeckt wird; dieß iſt aber nur 
der Fall, wenn ſie ganz in Ruhe ſitzen. Da der Buſſard 
wenig ſpitzige, aber breite, mit breiten, weichen und 
biegſamen Schwungfedern verſehene Fluͤgel, und am 
ganzen Koͤrper lange, lockere, mit vielen Dunen beſetzte, 
wenig glatt anliegende Federn hat: fo iſt fein Flug lang— 
ſam, leicht, ſchwebend und faſt ohne alles Geraͤuſch. 
Im Fruͤhjahr und Sommer fliegt er, wie es ſcheint, zu 
ſeinem Vergnuͤgen hoch in der Luft, und beſchreibt Kreiſe 
mit ſolcher Leichtigkeit, daß man von unten nur ſelten 
eine Fluͤgelbewegung bemerkt. Er ſpannt dabei den 
Schwanz wie einen Faͤcher, und die Fluͤgel ſo weit aus, 
daß ſie vorn ganz ſtumpf werden. Waͤhrend dieſes Spa— 
zierfluges und in der Paarungszeit, auch in Leidenſchaft, 
giebt er einen unangenehm, wie Hiaͤh, Wiäh klingen— 
genden Ton von ſich, der weit gehoͤrt wird. Wenn die 
Kraͤhen auf ihn ſtoßen, ſchreit er zuweilen gaͤck, gaͤck, 
gaͤck ſchnell hinter einander. Bei der Paarung fliegen 
gewoͤhnlich zwei Maͤnnchen einem Weibchen nach, um— 
ſchweben es in Kreiſen, und ſetzen ſich zuweilen auf kurze 
Zeit auf den Wipfel hoher Baͤume. 

Unter mehrern, die ich beſaß, hatte ich einen lange 
Zeit mit einem Taubenhabichte in der Gefangenſchaft auf 
einem geräumigen Bodenraume, und hier hatte ich viel 


2 


U 


faͤltige Gelegenheit, ſeine Liſt und Schlauheit zu beob⸗ 


1 
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achten. Der Habicht war ein Weibchen, der Buſſard 
ein Maͤnnchen, jener alſo ziemlich noch ein Mal ſo groß, 
und mit ſeinen ungeheuern Waffen gegen dieſen ſehr 
furchtbar; dennoch widerſtand ihm der Buſſard nicht nur 
lange, ſondern ward Anfangs uͤber ihn Herr. Sobald 
naͤmlich der Habicht zu freſſen bekommen hatte (er erhielt 
es gewoͤhnlich zuerſt), naͤherte ſich der Buſſard ganz 
behutſam von hinten, packte unverſehens mit dem einen 
Fange den Raub des Habichts und entriß ihm denſelben 
faſt jedes Mal. Spaͤterhin aber lernte der Habicht ſeine 
Staͤrke kennen, und verſcheuchte, wenn er fraß, den 
herankommenden Buſſard durch ſeinen drohenden Blick 
und durch ſein furchtbares Geſchrei. Bekam der Buſſard 
ſeinen Fraß, dann lief er gewoͤhnlich darauf zu (denn 


er huͤpft nicht, ſondern läuft ziemlich ſchnell und geſchickt), 
ergriff ihn, trug ihn eilig in einen Winkel und bedeckte 


ihn mit geſtraͤubten Federn und ausgebreiteten Flügeln, 


um ihn den Augen des Habichts zu entziehen. Dann 


rupfte oder ſtreifte er das Thier, riß Stuͤcken ab, 
die er mit Gierigkeit verſchlang, und fraß, wenn es ein 
Maulwurf oder aͤhnliches Saͤugethier war, den Balg 
hinterdrein. Die Knochen, Federn und Haare giebt 
er in Gewoͤllen wieder von ſich, was einige Natur⸗ 


forſcher mit Unrecht laͤugnen. Zahm wurden die meini⸗ 


gen nicht, ſelbſt der nicht, den ich lange hatte; denn 
dieſer griff, beſonders wenn man ihn neckte, ohne zu 
entfliehen, mit großer Geſchicklichkeit nach der Hand, 
die ihn beunruhigte, verwundete fie oft und ſtieß dabei 
vor Aerger ein ſtarkes Geſchrei aus. Er hoͤrte und ſah 
ſehr gut. 
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Naumann behauptet, der Buſſard nehme andern 
i Raubvoögeln, beſonders dem Wanderfalken, den Raub ab; 
ich bin nie ſo glücklich geweſen, dieſes ſelbſt zu ſehen, 
zweifle aber nach den an meinem zahmen gemachten 
Beobachtungen nicht im Geringſten an der Wahrheit 
dieſer Angabe. 


Nahrung. 


Seine Hauptnahrung find Feldmaͤuſe, Maulwuͤrfe 
und Froͤſche, beſonders der braune Grasfroſch, rana 
temporaria, L.; dieſe letztern raubt er nicht nur, fo lange 
ſie auf dem Lande ſind, ſondern er holt ſie auch nicht 
ſelten aus ihrem Winteraufenthalte hervor. Im Anfang 
des Decembers erhielt ich einen, der dieſe Grasfroͤſche 
im Magen hatte; ferner habe ich bei ihm gefunden 
Feldhuͤhner, Regenwürmer und verſchiedene große Kaͤfer, 
z. B. den glänzenden Laufkaͤfer, carabus hortensis, L. 
den Maikaͤfer „ scarabaeus melalontha , Linn, , u. dgl. 
Der letzte, den ich erhielt, hatte ein kleines Wieſel, 
mustela vulgaris, Linn, im Kropfe. Ob er Blind⸗ 
ſchleichen, Eidechſen und Kroͤten freſſe, iſt mir nicht aus 
eigner Erfahrung bekannt. Feldhuͤhner kann er ſelten 
erhaſchen, doch weiß ich im Winter mehrere Beiſpiele, 
daß Buſſarde welche gefangen haben; und ſelbſt im April 
erhielt ich einen, deſſen Kropf mit einem Feldhuhne 
augefuͤllt war. An gefaͤhrlichſten iſt dieſer Vogel, wenn 
er Junge hat; denn dann findet man junge Haſen und 
Kaninchen in ſeinem Horſte; bei Langendembach, unfern 
der Orla, wurde vor einigen Jahren ſogar ein junges 
Reh darin angetroffen. 
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Wegen ſeiner Langſamkeit kann er Nichts im Fluge 
fangen; er ſitzt deswegen auf der Erde, ſieht ſich nach 
allen Seiten hin aufmerkſam um, ob eine Maus, ein 
Maulwurf, ein Froſch und dergl. hervorkomme, fliegt, 
oder läuft, wenn es nahe iſt, ſchnell hin und nimmt 
ſeinen Raub weg; die Regenwuͤrmer lieſt er ordentlich 
vom Boden ab. Der Schoͤpfer hat ihm alſo ſeinen leich— 
ten, fat ganz geraͤuſchloſen Flug verliehen, damit er 
ſeine Beute uͤberraſchen und unverſehens ergreifen kann; 
denn hoͤrten ihn die Thiere, die ihm zur Nahrung an— 
gewieſen ſind, von Weitem, ſo wuͤrden ſie ſich leicht 
durch die Flucht retten koͤnnen. Man hat ihn immer 
wegen ſeiner Traͤgheit verſchrieen, und wohl iſt es wahr, 
daß ein Taubenhabicht oder Wanderfalke ein ganz anderes 
Leben beſitzt, als er; doch iſt ſeine Bequemlichkeit nicht 
ſo groß, als man glaubt. So ſagt Bechſtein, er fliege 
nicht eher auf, als bis ihn der groͤßte Hunger treibe. 
Dieſes iſt aber falſch; er fliegt gewoͤhnlich fruͤh nach 
ſeiner Nahrung aus, und ſetzt ſich erſt dann ſo ruhig 
auf Grenzſteine, Pfaͤhle, Buͤſche, Baͤume und dergl., 
wenn er eine gute Mahlzeit gehalten hat. Kommt ihm 
hier eine Maus, oder ein anderes zur Nahrung dienendes 
Thier in die Nähe, dann fangt er auch dieſes noch. 
Daß er wenig Hunger leide, ſieht man an dem vielen 
Fette, mit welchem ſein Koͤrper den groͤßten Theil des 
Jahres bedeckt iſt, ganz deutlich. Von dem Ende der 
Mauſer bis zur Paarungszeit, alſo vom Oktober bis zum 
Maͤrz, habe ich ihn immer in Fett eingehuͤllt gefunden. 
Hierin iſt ihm unter allen mir bekannten deutſchen Raub⸗ 
voͤgeln nur der rauchfuͤßige Buſſard, falco lagopus, 
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aͤhnlich. Wäre er fo trage, daß er, um auf Raub aus⸗ 
zufliegen, den groͤßten Hunger erwartete, dann koͤnnte 
er nicht ſo fett werden. Gezaͤhmt frißt der Maͤuſebuſſard 
am liebſten Froͤſche und Maͤuſe, aber auch alles andere 
rohe, ſelbſt ſtinkende Fleiſch; gekochtes geht er nur bei 
großem Hunger an. Er verzehrt ſogar, in der Gefan— 
genſchaft durch langes Hungern dazu genoͤthigt, in Waſ— 
ſer geweichtes Brod. 
| Fortpflanzung. 

Er bruͤtet zu Ende Aprils und Anfang Mais, und 
wenn ihm die Eier genommen werden, bisweilen, doch 
ſelten, das zweite Mal im Junius; davon iſt mir voris 
gen Sommer das erſte Beiſpiel vorgekommen. 

Der Horſt ſteht in Laub- und Nadelwaͤldern, doch 
mehr in Vorhoͤlzern, als tiefen Waldungen, auf hohen 
Baͤumen, naͤmlich auf Eichen, Buchen und vorzuͤglich 
auf Tannen; felten auf Fichten. Er iſt groß (wenige. 
ſtens zwei Fuß im Durchmeſſer), flach, auswendig aus 
ſtarken Zweigen gebaut, die nach innen duͤnner werden, 
und oben ganz fein ſind. Eine Ausflitterung von Moos, 
Haaren oder Wolle habe ich nicht in demſelben gefunden. 
Die Eier lagen jedes Mal auf dem ganz flachen Horſte 
in einer kleinen Vertiefung auf zarten duͤrren Reiſern. 
Die drei, ſelten zwei Eier, die man darin findet, ſind 
rundlich, auf beiden Enden faſt gleich abgeſtumpft, nur 
zuweilen mit merklicher Spitze, 24 Zoll lang und 1 Zoll 
10 Linien breit; inwendig, wie die weißen Falkeneier, 
gruͤn, auswendig 

1) kalkweiß, mit einzelnen lehmrothen unorbentlis 
chen Flecken und Punkten uͤberall beſetzt; 
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2) graukalkweiß, etwas ins Blauweiße ziehend, mit 
ehmrothen Flecken und Strichen, beſonders dicht um 
das ſtumpſe Ende, faſt kranzartig beſtreut; 0 

3) von gleicher Grundfarbe mit rothbraunen und 
lehmfarbigen Flecken, Punkten und Strichen auf der 
Spitze beſaͤet; | 

4) blaͤulich⸗grauweiß mit verwafchenen blauroͤthlichen, 
lehmge lblichen und lehmroͤthlichen, und deutlichen roth— 
braunen groͤßern und kleinern Flecken und Punkten bald 
überall, bald am ſtumpfen, bald am ſpitzigen Ende un⸗ 
ordentlich beſtreut; f 

5) von gleicher Grundfarbe mit wenigen lehmfarbi⸗ 
an Punkten beſetzt; 

6) ganz ungefleckt, von graumweißer , kalkweißer, 
aas grauweißer oder grau⸗gelblichweißer Farbe. 

Am 26ſten Mai 1819 ließ ich einen Horſt dieſes 
Vogels beſteigen. Er ſtand etwa vierzig Ellen hoch auf 
einer Fichte, und war ſo um den Stamm derſelben 
herum gebaut, daß ihm inwendig die Rundung fehlte. 
Die äußern Stoffe waren wie bei den andern Horſten 
dieſes Buſſards; die innere Ausfuͤtterung aber beſtand 
aus einigen, mit Moos bewachſenen, duͤrren Zweigen 
von Fichten und den Spitzen vieler Kiefernzweige, die 
etwas verdorrt waren; an denen man aber noch deutlich 
ſah, daß ſie mit dem Schnabel abgebiſſen waren. Es 
lagen auch viele Zeifigfedern darin, woraus ſich, da der Horſt 
in dieſem Jahre erſt gebaut iſt, mit groͤßter Wahrſchein⸗ 
lichkeit ſchließen laͤßt; daß der Maͤuſebuſſard auch Zeiſige 
frißt, und ſein Weibchen waͤhrend des Bruͤtens a 
fuͤttert. 
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Diefer Horſt enthielt zu meiner großen Verwunderung 
nur ein, zum Auskriechen faſt reifes Ei, das noch warm 
in meine Haͤnde kam, alſo keinem verlaffenen Neſte an: 
gehoͤrte. Es iſt etwas laͤnglicher, als die andern, mit 
lehmgrauen, verwaſchenen und roſtbraunen deutlichen 

Flecken, beſonders am ſtumpfen Ende, wie beſtrichen. 

Die verſchiedene Farbe der Alten bewirkt die verſchie— 
dene Zeichnung der Eier nicht; ich habe oft in ein und 
demſelben Horſte ſehr verſchieden gezeichnete Eier ange— 
troffen. Von der weißen Spielart habe ich noch keine 
Eier geſehen; aber ich bin feſt uͤberzeugt, daß ſie keine 

andere Farbe haben, als die der uͤbrigen. 

Die Jungen find mit hell-aſchgrauer oder weiße 
grauer Wolle bedeckt, und nach den verſchiedenen Spiel⸗ 
arten dunkler oder heller, an der Kehle weiß und hinten 
am Nacken mit einem weißen Fleck geziert. Auf dem 
Kopfe wird die Wolle zu wirklichen Haaren, welche lang, 
aͤußerſt fein und zart ſind, gerade in die Hoͤhe ſtehen 
und dem Vogel ein ganz eigenes Anſehen geben. Der 
Schnabel iſt, wie die Nägel, horngrau; die Wachs— 
haut, wie die Fuß wurzeln, blaß⸗ſchwefelgelb, und 
die Augaͤpfel find blaͤulich; die fie umgebenden Ringe 
nach den verſchiedenen Spielarten verſchieden, doch alle 
Mal undeutlicher, als bei den Alten. Ihre Art zu 
ſitzen, zu freſſen, zu wachſen, ſich zu vermauſern iſt 
ganz, wie oben angegeben wurde. Sie haben jung ein 
lickerndes Geſchrei, das ſie beim Freſſen hoͤren laſſen; 
flügg ſtoßen fie ſchon den widrigen Ton der Alten aus. 
Sie wachſen, mit dem Taubenhabichte verglichen, lang— 
ſam, obgleich ihnen die Alten viel Futter zutragen; ſitzen 
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ausgeflogen mehrere Tage in der Naͤhe des Horſtes, und 
verrathen ſich leicht durch ihr Geſchrei, das ſie beſonders 
bel. Annaherung der Alten hören laſſen. Wenn fie flügg 
find , haben fie die oben angegebene, nach den verſchie— 
denen Spielarten verſchiedene Farbe. Unrichtig iſt die 
Behauptung Bechſteins, daß bei den fluͤggen Jungen 
Männchen und Weibchen ſehr verſchieden waren. Haben 
ſie, wie gewoͤhnlich, Aeltern von ein und derſelben 
Spielart, dann ſind ſie ſich in der Farbe ſehr hne 
und weichen auch in der Groͤße wenig ab. 


Feinde. 


Die Kraͤhen verfolgen die Buſſarde ſehr, ſtoßen auf 
ſie, und noͤthigen ſie oft, ihre Zuflucht im Walde zu 
ſuchen; und auch hier noch beunruhigen ſie ſie durch 
großes Geſchrei. Auch die Schwalben und weißen Badh- 
ſtelzen fliegen ihnen mit Geſchrei nach. Ich habe drei 
wirklich verſchiedene Arten Laͤuſe auf den Alten, und auf 
den Jungen fliegende Voͤgellaͤuſe gefunden. Eingeweide⸗ 
wuͤrmer habe ich nicht bei ihnen bemerkt. 


ö | Jagd und Fang. 

Sie ſind ſchwer zu ſchießen, und nicht anders zu 
bekommen, als wenn man ſie hinterſchleichen, oder mit 
der Buͤchſe erlegen, oder im Fluge herunter ſchießen, 
oder an dem Orte, wo ſie ihre Nachtruhe halten, oder 
ſonſt in einem Hinterhalte erwarten kann. Auf dem 
Vogelheerde finden ſie ſich, der Lockvoͤgel wegen, bis⸗ 
weilen ein. Im Winter gehen ſie bei tiefem Schnee auf 
hingelegtes Aas, und koͤnnen von einer Huͤtte oder einem 
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Schirme aus erlegt werden. Am Haͤufigſten und Leich: 
teſten bekommt man ſie auf der Kraͤhenhuͤtte. Sie ſind 
diejenigen Raubvoͤgel, die am oͤfterſten beim Uhu geſchoſ— 
fen werden; fie find aͤußerſt feindfelig gegen ihn, ſehen 
ihn von Weitem, fliegen herbei und baͤumen gut auf. 
Ein Bekannter von mir, dem ich viele Raubvoͤgel vers 
danke, ſieht beim Eintreten in die Kraͤhenhuͤtte einen 
Maͤuſebuſſard eine halbe Viertelſtunde weit hoch in der 
Luft ſchweben; kaum hat er ſich zum Schießen fertig 
gemacht, als dieſer ſchon fein Geſchrei in der Nähe hören 
laͤßt, und gleich darauf auf der Krakel ſitzt. 

Bei den Jungen koͤnnen ſie geſchoſſen oder in Teller— 
eiſen gefangen werden; doch ſind ſie hierbei weit vor— 
ſichtiger, als die Huͤhnerhabichte. In den Raubvogel⸗ 
fallen werden ſie im Winter ſehr haͤufig gefangen. 


Nutzen und Schaden. 


Das Fett des Buſſards giebt, wie Naumann rich— 
tig bemerkt, eine gute Lederſchmiere; ſein Fleiſch aber, 
das bei Lyon gegeſſen werden ſoll, kann wohl nur einem 
franzoͤſiſchen Magen zuſagen, fuͤr einen deutſchen iſt es 
nicht gemacht; es iſt zaͤhe, hat einen widrigen Geruch, 
und wird durch das daran ſitzende Fett ganz ekelhaft und 
völlig ungenießbar. Durch feine Nahrung wird der 
Maͤuſebuſſard, die Brutzeit ausgenommen, ſehr nuͤtzlich; 
er und ſein Verwandter, der rauchfuͤßige, reinigen oft 
ganze Felder von den ſie verheerenden Maͤuſen, und 
deswegen ſollten ihre Faͤnge nirgends ausgeloͤſt werden. 
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Der Wespenbuſſard. ‚Falco apivorus, Linn. 


22 ih Artkennzeichen. | 
Die Zügel find nicht mit Haaren, fondern 
mit kleinen Federchen beſetzt. 5 1 


Unterſcheidende Beſchreibung. 


Der Wespenbuſſard unterſcheidet ſich von den andern 
Buſſarden ſowohl, als von allen andern deutſchen Falken, 
außer den Federn an ſeinen Zuͤgeln, durch ſeinen ſchwa⸗ 
chen, niedrigen, geſtreckten Schnabel; durch ſeine harten, 
oben locker aufliegenden, am Nacken und an der Kehle 
ſteifen Federn; durch feine ſehr langen Schwung⸗ und 
Schwanzfedern, und durch feine kurzen halbbeftederten 
Fußwurzeln. Die Farbe iſt nicht nur nach dem Geſchlecht 
und Alter, fondern auch durch Ausartung ſehr verſchie⸗ 
den, ſo daß er auch hierin von den uͤbrigen oe 
verwandten nicht abweicht. 

Das alte Maͤnnchen zeichnet ſich durch feinen 
blaugrauen Vorderkopf, tiefbraunen Oberkörper, 
feinen lichtern Unterkoͤrper und durch feine geringere 
Groͤße gar ſehr aus. Die Wachshaut iſt tiefbraun. 

Das alte Weibchen hat einen braunen oder 

lichtbraunen Kopf und Oberkoͤrper, ſchwaͤrzliche 
Schwingenſpitzen und einen weißen oder roſtgelblich-wei⸗ 
ßen, braungefleckten und geſtreiften Unterkoͤrper. 

Die Jungen ſind in der Regel weit dunkler 
gefaͤrbt, als die Alten; gewoͤhnlich iſt beim Maͤnnchen 
der ganze Koͤrper braun oder kaffeebraun, an 
der Kehle und am Nacken lichter, uͤberall mit ſchwarzen 
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Schaͤften; zuweilen mit gelblichem Nacken. Die Wach s⸗ 
haut iſt gelb. Beim Weibchen iſt die Farbe lichter, 
gewoͤhnlich licht⸗ oder gelbbraun mit dunklerm Oberkoͤr⸗ 
per, roſtgelblich-weißen Schienbeinen und roſtgelber 

Kehle; überall mit ſchwarzen Schaͤften und an der Bruſt 
mit ſolchen Schaftflecken. 


Ausfuͤhrliche Beſchreibung. 


Das Maͤnnchen des Wespenbuſſards mißt 22 bis 
23 Zoll in der Laͤnge, wovon auf den Schwanz 10 
bis 10 Zoll kommen, und 4 bis 44 Fuß in der Breite, 
wovon die laͤngſte Schwungfeder einen Fuß einnimmt. 
Der Rumpf mißt 6, das Bruſtbein 2, der Hals 33, 
der Schenkel 24, das Schienbein 34, die Fußwurzel 
25 und die Mittelzehe ohne Nagel 15, mit dem Nagel 
24 Zoll. 

Das Weibchen mißt 28 bis 252 Zoll in der 
Länge, und 42 bis 43 Fuß in der Breite. Alles 
Uebrige iſt in demſelben Verhaͤltniß groͤßer. 

Der Schnabel iſt lang geſtreckt, mittelmaͤßig 
ſchmal mit ſcharfem Ruͤcken, ſchneidendem Rande und 
weit uͤberhaͤngendem Haken. Seine Laͤnge betraͤgt von 
der Stirn bis vor 1 Zoll 5 Linien (wovon der Haken 
3 Linien einnimmt), und vom Winkel bis zur Spitze 
12 Zoll. Die Wachshaut iſt meiſt um die ſchraͤg 
liegenden ritzartigen Naſenloͤcher etwas ausge— 
bogen und ſehr verſchieden gefaͤrbt. Der innere Schna— 
bel iſt oben und unten ſehr hohl, unten mit einem kaum 
merklichen Rande in ſeiner Mitte, von Farbe horn⸗ 
ſchwarz. 


* 
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Der Rachen iſt roſenroth, der Gaumen ſehr lang, 
gleich vorn etwas breit mit wenig hohem ungezahntem 
Rande, der ſich vor ihm vereinigt, bald darauf einen 
Buckel bildet und weit vor im Schnabel geht. Etwas 
entfernt neben ihm ſteht noch ein anderer Rand, der ſich 
gleich vor der Wachshaut im Schnabelrande verliert. 

Die Zunge iſt wie bei den andern Falken, aber 
- ungewöhnlich tief gefurcht, vorn etwas geſpalten, im 
Ganzen bleigrau, hinten und vorn dunkler; hinter dem 
weiten rofegrothen Kehlkopf ſteht ein ſchwarzbraunes 
Band, ein aͤhnlicher Fleck an den Seiten des Gaumens. 

Die Kugen find ſehr groß, ſtark gewoͤlbt, an ihren 
Augenlidern, gleich vom Augenlidrand an, mit Federchen 
dicht beſetzt. 

Die Schienbeine und Schenkel ſind maͤßig ſtark, 
die erſtern mit langen, bis auf die Zehen reichenden 
Hoſenfedern beſetzt; die Fuß wurzeln ziemlich ſtark, 
bis zur oder bis uͤber die Haͤlfte befiedert, uͤbrigens 
geſchuppt; die Zehen lang, ziemlich ſchwach mit etwas 
großen Ballen, hinten geſchuppt, vorn geſchildert, unten 
ziemlich rauh mit langen, ſchwachen, wenig gebogenen, 
doppelt gefurchten, pfriemenſpitzigen Naͤgeln. Durch 
dieſe und ſeine langen Zehen unterſcheidet er ſich ſehr 
von feinen Familienverwandten. 

Der Fluͤgel hat drei und zwanzig lange, ſchwache, 

biegſame und ſehr zerbrechliche Schwungfedern. Doch 
f ſind die erſten vorn breiter, als bei den andern Falken; 
bis zur fuͤnften oft mit ſtumpfer Spitze, oft aber auch 
wie alle folgenden, von der dritten und laͤngſten an 
zuzerundet, bei manchen an den hintern Federn auch 
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abgerundet. Der Fluͤgel iſt weniger ſtumpf, aber bieg— 
famet als bei den andern Buſſarden. 

Die Schwanzfedern ſind ſehr lang und breit, 
ſchwach, biegſam, zerbrechlich, in der Länge etwas ver— 
ſchieden (die erſte iſt oft 9 Linien kürzer, als die mitt— 
lere), vorn zugerundet. Alle Federn dieſes Vogels haben 
an der Wurzel viel Dunen, fuͤhlen ſich aber an den 
Spitzen etwas hart und barſch an. ' 

Das Weibchen. 

Der Schnabel iſt hornſchwarz, der untere an 
der Wurzel etwas lichter, oft horngelblich, an der 
Wachs haut ſehr verſchieden gefaͤrbt, in hohem Al— 
ter dunkelbraun ‚ im mittlern gelbbraun oder 
horngelblich. Der Augapfel iſt blauſchwarz und 
der Regenbogen im hohen Alter hellgelb, wie auch 
der Schnabelwinkel; der letztere iſt auch in der Jugend 
gelb. Der ſchmale Kopf, der Nacken und Hinter- 
hals iſt mit dunkelbraunen, auf dem Kopf kaum merk— 
lich roſtbraun geſaͤumten, ſchmalen, kurzen, ſteifen, oft 
vorn etwas ſpitzigen Federn bedeckt. Ganz alte Weibchen 
haben einen blaugrauen Anflug auf der Stirn. 

Der Rüden und Oberfluͤgel iſt braun mit grauem 
und lichtbraunem Saume an jeder Feder. Der Steis 
iſt in der Mitte lichtbraun mit grauen Federkanten; an 
den Seiten, wie an den laͤngſten en 
braun mit weißen Baͤndern. 

Die Schwungfedern ıfler Ordnung find licht— 
braun, die mittlern faſt graubraun, die laͤngſten an der 
Spitze ſchwarzbraun; die der aten aͤcht braun, auf der 
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vordern Haͤlfte mit etwas Purpurglanz, alle vorn licht⸗ 
grau gekantet, an der Wurzel lichter, auf der innern 
Fahne großen Theils weiß mit drei ſchwaͤrzlichen, 
weit von einander ſtehenden, unregelmäßigen, 
aber wenig ſichtbaren Binden, zwiſchen Be 
die Federn oft braun gewaͤſſert find. | 

Der Unterfluͤgel iſt grauweiß und weißgrau, mit 
brauner Spitze, an vielen Stellen braun gewaͤſſert und 
ſehr deutlichen braunen Binden. | \ 

Die Unterfluͤgeldeckfedern an den Schwung⸗ 
federn zfter Ordnung find braun, an den laͤngſten grau⸗ 
weiß, tieſbraun gebaͤndert; die der aten Ordnung 215 N 
mit breiten braunen Binden. 

Der Schwanz iſt on lichtbraun, auf der innern 
Fahne der Federn, nahe an der Wurzel, ſtark ins Weiße zie⸗ 
hend mit drei breiten, ſchwaͤrzlichen, oder braun⸗ 
ſchwarzen Querbinden, die aber ſehr verſchieden, 
bald nahe an der Wurzel, bald gleich weit von einander, 
bald in ungleicher Entfernung ſtehen, bald regelmaͤßig, 
bald abgeſetzt ſind, und eine Menge vollkommener und 
unvollkommener, deutlicher und verwaſchener gleichge⸗ 
faͤrbter Bänder zwiſchen ſich haben; doch befindet ſich 

gewöhnlich) eine breite ee vor der gelblichen 
| Spitze. 

Der Unterkoͤrper iſt ſehr verſchieden gegeii 
ich beſitze ein ſehr altes Weibchen, an 1 er fol⸗ 
gende Farben hat: 

Die Zuͤgel und die Stellen rings um das Auge: 
haben kleine, kurze, ſteife, wie Dachziegel uͤbereinander 
liegende Federchen; die Unterbacken, wie die Seiten 
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lern Schaͤften; die Kehle und Gurgel iſt weiß mit 
braunen Länger und Schaftflecken; der Kropf weiß, 
aber mit fo großen tieſbraunen Spitzenflecken und Schaft⸗ 
ſtrichen an der Mitte der Federn, daß dieſes Weiß faſt 
dem Braun weichen muß, und alſo ſehr gefleckt erſcheint. 
Der ganze übrige Unterkoͤrper iſt weiß mit braunen 
Schaft⸗ und tiefbraunen Spitzenflecken und Spitzenraͤndern, 
an denen man vorn noch einen weißen Saum fieht. Die 
Bauchfedern haben auch noch in ihrer Mitte eine 
braune Binde, und die langen Hoſen- und Afterfe⸗ 
dern haben mehrere ſolche, aber lichtbraune Binden. 
Hierdurch erſcheint der ganze Unterkoͤrper ſchoͤn 
gebaͤndert und gefleckt, und wei icht von den ger 
woͤhnlich gezeichneten ſehr ab. 

Der befiederte Theil der Fußwurzeln iſt 
grauweiß mit braunen Schaͤften, der Unterſchwanz 
iſt lichtgrau, auch weißgrau, mit ſehr bemerkbaren brau— 
nen Haupt⸗, aber wenig ſichtbaren Zwiſchenbinden. 

Dieſes Weibchen habe ich ſo genau beſchrieben, weil 
es nach meiner Meinung ein bedeutendes Alter hat (was 
beſonders die gelben Augenkreiſe beweiſen) und ſich von 
den andern auszeichnet. Man findet fie aber auch ganz 
anders gezeichnet; ich erhielt vor mehrern Jahren eins, 
das hatte folgende Farben: 

Schnabel, Augen, Wachshaut, wie am alten 
Vogel; der ganze Kopf und Nacken gelblichweiß mit 
braunen Schaftfleden und Schaͤften; der ganze übrige 
Oberkoͤrper braun mit roſtbraunen Federkanten; die 
Schwung: und Schwanzfedern wie gewöhnlich, 
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Das Geſicht e die Kehle und Ghrgah roſt⸗ 
gelb mit dunkeln Schaftſtrichen; der uͤbrige Unter⸗ 
körper roſtgelbbraun mit dunkelbraunen Schaͤften und 
Schaftflecken; die Schienbeine mit ihren u 
braungelb. 

Dieſer Vogel hatte die dunkelſte Grundfarbe, beſon⸗ 
ders am Vorderkoͤrper, unter denen, bie ich geſehen habe. 
Die andern ſtehen mit ihrer Zeichnung gewoͤhnlich in der 
Mitte; die meiſten haben einen gelbbraͤunlichen Vorder⸗ 
hals und Unterkoͤrper, der mit dunklern Schaft: und 
Laͤngeflecken geziert iſt. Dieſe Ausartungen ſind aber 
einander mehr oder weniger aͤhnlich und ſo gewoͤhnlich, 
daß es ſchwer haͤlt zu ſagen, was Hauptfarbe und was 
Ausartung iſt. is DEN 


Das Maͤnnchen. 

Die Augen, der Schnabel, die 3 
die Fußwurzeln und Naͤgel ſind wie beim alten 
Weibchen; weſentlich verſchieden aber von ihm iſt der 
Kopf, denn dieſer iſt blaugrau, nur nach hinten zu 
ins Braune ziehend, und am Nacken in daſſelbe uͤberge⸗ 
hend. Der Oberkoͤrper iſt wie beim Weibchen, oft 
etwas dunkler und rein braun; die Schwingen und 
der Schwanz wie beim alten Weibchen. Der Vorder— 
koͤrper iſt verſchieden entweder roſtgelb ins Weiße 
uͤbergehend mit dunklern, roſtbraunen und braunen an 
den Spitzen der Federn befindlichen Flecken und Schaͤften, 
die am Bauche oft ganz fehlen; oder die Kehle iſt weiß 
mit braunen Laͤngeflecken; der Kropf faſt ganz braun 
mit lichtern Federkanten, und die Bruſt, wie der 


Wespenbuſſard. 147 


Bauch, weiß mit ſchmaͤlern und breitern tiefbraunen 
Flecken an den Spitzen der Federn und ſolchen Schaͤften. 
Doch aͤndern ihre Farben ſehr ab. f 
Dieſe alten Voͤgel, ſowohl Maͤnnchen als Weibchen, 
ſind, wie ſchon Wolf richtig bemerkt, die grauſchnaͤbli⸗ 
chen Buſſarde, kalcones poliorhynchi, Bechſteins, welche 
dieſer faͤlſchlich für eine eigne Art haͤlt; ji find nichts, 
als alte Wespenbuſſarde. 

Weſentlich von den Alten ſind die Jungen ver⸗ 
ſchieden; ein junges Maͤnnchen, das ich am zoften 
Auguſt 1818, alſo ſehr ſpaͤt erhielt, ſieht ſo aus: 

Der Schnabel iſt ſchwarz, die Wachshaut, der 
Schnabelwinkel und der Unterſchnabel fo nie 
als am obern die Wachshaut geht, zitronengelb; 
Augapfel iſt ſchwarzblau, der Regenbogen 015 
grau, die Fußwurzeln und Zehen zitronengelb; die 
Nägel ſchwarz. a 

Wolf hat ſehr Recht, wenn er gegen Bechſtein be⸗ 
kaupfet, daß die gelbe Wachshaut gleich nach dem Tode 
nicht ſchwarz wird; denn an dieſem Maͤnnchen iſt ſie 
noch jetzt am laͤngſt getrockneten Vogel gelb. 

Die Stirn iſt an ihrem Urſprunge graugelb mit 
braunen Schaͤften; die Hinterſtirn und der Kopf 
tiefbraun mit ſchwarzen Schaftſtrichen; am Nacken iſt 
die Wurzel der Federn weiß, und ihre Spitze lichtbraun 
mit ſchwarzen Schaͤften, daher auf dem Nacken der weiße 
Grund durchſchimmert; einige Federn haben lichtgraue 
Spitzenfleckchen. 

Der Hinterhals, Oberrüden und Oberflüs 
gel tiefbraun mit ſchwarzen Schaͤften, auf dem Ober⸗ 
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fluͤgel am Dunkelſtenz der Unterrücken und Steis 
gelbbraun, wie auch die Oberſchwanzdeckfedern. 

Die erſten Schwungfedern ſind braunſchwarz, an 
der Wurzel der innern Fahne weiß, was nach hinten zu 
immer mehr zunimmt; die vier letzten ıfler Ordnung 
haben auf der aͤußern Fahne Graubraun, die der 2tem 
Ordnung Tiefbraun, alle mit drei ſchwaͤrzlichen Haupt⸗ 
binden auf der innern Fahne, die auch auf der aͤußern 
etwas ſichtbar ſind. 5 | 

Der Unterfluͤgel glänzend weißgrau, ſchwarzgrau 
gebaͤndert; die Unterfluͤgeldeckfedern einfach braun. 

Die Schwanzfedern graubraun, auf der innern 
Fahne lichter, an der Wurzel weiß mit drei breiten 
ſchwaͤrzlichen Hauptbinden, und einer breiten vor der 
gelblichen Spitze; zwiſchen den Hauptbinden befinden ſich 
undeutliche ſchmaͤlere. 

Der Unterſchwanz iſt weißgrau mit deutlichen 
großen und undeutlichen kleinern ſchwaͤrzlichen Binden. 
Das Geſicht iſt, wie die Backen und die Seiten 
des Halſes, braun mit ſchwarzen Federſchaͤften. Die 
Kehle gelblich, jede Feder mit brauner Spitze und 
braunem Schafte; der Kropf und ganze übrige 
Unterkoͤrper einfach kaffeebraun mit ſchwarzen Feder⸗ 
ſchaͤften. Die Hoſen braun, der beſiederte Theil der 
Fußwurzeln braungraugelb mit dunkeln Schaͤften; die 


Unterſchwanzdeckfedern lichtbraun mit ſchwarzen 


Schaͤften. 

Dieſe Farbe haben die meiſten jungen Maͤnnchen; 
jedoch oft mit einiger Abaͤnderung; ich habe ſie noch 
dunkler mit gelblichen Federkanten an den Schwungfedern 
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geſehen; andere, die lichte Federkanten auf dem Kopfe 
und Oberhalſe hatten; andere, die dem unten beſchrie— 
benen Weibchen aͤhnlich ſahen, und noch andere, die 
gemiſchte Farben hatten. Alle aber ſtehen zwiſchen dem 
oben beſchriebenen und gleich aufzufuͤhrenden Maͤunchen 
in der Zeichnung mitten inne, und deswegen verdient 
dieſes Maͤnnchen, das mein Freund, der Herr Paſtor 
Thienemann in Droyſig beſitzt, eine kurze Beſchreibung; 
denn lichter habe ich kein Maͤnnchen geſehen; es hat 
0 Farbe: 

Oberkopf und Nacken weißlich, daſtanien aun 
geſtect welche dunkle Flecken daher entſtehen, daß jede 
weiße Feder am hintern Theil ganz nach der Spitze hin 
ſich neigende Streifen hat; die Spitze ſelbſt in ein wei— 
ßes Dreieck ausgeht; da dieſe Spitzen am untern Nacken 
breiter ſind, ſo erſcheint er heller. Der Ruͤcken dunkel⸗ 
braun, an einigen kleinern und an den meiſten groͤßern 
Deckfedern der Fluͤgel finden ſich ebenfalls die weißen 
Endſpitzen, die bei den letztern faſt als weiße Streifen 
erſcheinen. Die größten Fluͤgeldeckfedern, welche 
weit herunter gehen, ſind ſchwarz mit ganz feinen weißen 
Endſpitzen; die Deckfedern des Schwanzes lichtbraun, 
ebenfalls weiß ſich endigend. Der Schwanz abgerundet, 
lichtbraun mit unregelmäßigen dunklern und hellern Quer⸗ 
binden, von welchem die dunklern am Breiteſten und an 
den mittelſten Schwanzfedern am Regelmaͤßigſten ſind. 
An der untern Seite ſind die Schwanzfedern weißlich 
mit Aſchgraubraun gefleckt und geſtreift, faſt marmorirt. 
»Die Kehle gelblichweiß mit dunklern Schaftſtrichen; die 
feinen Zuͤgelfedern mit dunkelbraunen Spitzchen, die 
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Backen kaſtanienbraun, weiß gefleckt; die Bruſt roſt⸗ 
braun, fahl oder gelb und weißlich gewaͤſſert; der Un⸗ 
terleib etwas lichter; am After gehen die braunen Laͤnge⸗ 
flecken in breite Querſtreifen uͤber; eben ſo bei den 
Federhoſen, nur iſt hier das Roſtgelb etwas ee 
Die Schwungfedern ſchwarz. f 

Die jungen Weibchen ſind gewoͤhnlich etwas lich 
ter, als die gleichalten Maͤnnchen, und zeichnen ſich 
ſchon fruͤhzeitig durch ihre Groͤße aus. Ich befige n eins 
mit folgenden Farben: 

Schnabel, Wachshaut unnd Fa end e wie 
beim Maͤnnchen, eben fo die Augen und Naͤgel; die 
Vorderſtirn gelb; der Kopf, Nacken und Ober⸗ 
hals gelbroſtbraun mit ſchwarzen Schaftflecken; der 
Oberkoͤrper lichtbraun, heller als beim Maͤnnchen, 
jede Feder mit einem hellern Federſaume, auf dem Ober⸗ 
fluͤgel am Lichteſten; die Achfelfedern ſchwarzbraun, 
wie die, denen des Maͤnnchens gleichgefaͤrbten, mit 
ſchwachem Purpurglanz verſehenen Schwungfedern. Der 
Steis und Schwa 13 wie am Maͤnuchen. 

Das Geſicht iſt lichtbraun, die Kehle gelblichweiß, 
die Unterkehle mit ſchwarzen Schaͤften; die Gurgel 
roſtgelb, nach unten dunkler mit ſchwarzen Schaͤften; 
der Kropf und der ganze Unterkoͤrper gelbbraun; 
am Kroßfe und an der Oberbruſt mit ſchwarzen 
Schaftflecken; am übrigen Unterkoͤrper mit ſchwar⸗ 
zen Schaͤften. Die Hoſen lichtgraugelb mit dunklern 
Schaͤften; die Oberfußwurzeln weißgelb; die Un⸗ 
terſchwanzdeckfedern blaßgelb mit dunklern Schaͤf⸗ 
ten. g 2 
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Eine aͤhnliche Farbe haben die meiſten jungen Weib⸗ 
chen; doch arten ſie aus, wie die Maͤnnchen, und ſind 
dann bald dunkler, bald heller, zuweilen auch mit Weiß 
e wie die Maͤnnchen. 


— 


eins. 


Der Wespenbuſſard hat manches Merkwuͤrdige in 
0 Bau. 

Der Kopf iſt ſehr ſchmal; i ee beſonders 1 155 
eek. dach „auf der Stirn tiefgefurcht und platt; zwiſchen 
den ungeheuern, nur vorn, nicht oben durch einen Deck⸗ 
knochen geſchuͤtzten Augen doppelt gefurcht, indem 
in der Mitte ein Knochenrand hinlaͤuft; hinter den Augen 
buckelartig, in der Mitte gefurcht. Die Ohren liegen 
unten am Auge, und reichen nicht über den untern Au⸗ 
genrand herab. Der Kopf des REN iſt alſo 
ie ausgezeichnet. | 
Der Hals iſt, Wage u bus, 1 1 ziemlich 
hg 1 4 

Der Körper ik eds Seh es ‚hate eine ſehr breite 
Bruſthoͤhle, an deren Ende die Graͤte des Bruſtbeins 
mit einem Male hervorſpringt, gleich nach feinem Urs 
ſprunge ſeine groͤßte Hoͤhe erreicht und dann allmaͤhlich 
abfaͤllt, weswegen es weniger gebogen iſt, als bei den 
andern Falken; es iſt ziemlich lang, aber dennoch en 
zwei Rippen uͤber daſſelbe hinaus. 

Der Bauch iſt geſtreckt, und hat einander faft bes 
ruͤhrende Beckenknochen; die Schenkel ſind etwas lang 
und ſchwach; der Rüden iſt wie gewöhnlich., aber oben 

und unten faſt gleich breit; die Luftroͤhre liegt wenig 
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rechts; iſt breit, fein und weich geringelt; ganz tief un⸗ 
ten in der Bruſt, nach einer allmaͤhligen, geringes Er⸗ 
weiterung in die kurzen Aeſte geſpalten. 

Die Speiſeroͤhre iſt enger, als bei den andern 
Falken, daher der Schlund eng, der Kropf, Vor⸗ 
magen und duͤnnhaͤutige ſackartige Magen wie gewoͤhn⸗ 
lich. Die Lunge wie gewoͤhnlich; das Herz groß und 
oben ſehr dick; die gelbbraune Leber klein mit ganzen 
Lappen, deren rechter 925 ein Mal ſo rn it, als une 
linie. 

Die Gedaͤrme find kurz, 1 Fuß 10 gol g: 
oben und unten maͤßig weit, in der Mitte ſehr eng, 
mit zwei waezenartigen, tens h kurzen Wan 
daͤrmen. f i 


* 


50 ' Aufenthalt, rind Change 


Der Wespenfalke iſt bis jetzt bloß in Eheneih bang 
worden; in Deutſchland iſt er zur Brutzeit in großen 
Schwarz: beſonders Fichtenwaͤldern ; und zieht die ges 
birgigen den ebenen weit vor. In Vorhoͤlzern und Laub⸗ 
waͤldern iſt er ſeltener, uberall aber nicht haufig. Auf 
dem thuͤringer Walde, in der Nähe von Zella, St. Blafit 
kommt er öfter vor, als an andern Orten. In große, 
von Waͤldern entbloͤßte Ebenen verirrt er ſich auf ſeinem 
Zuge aͤußerſt ſelten; am Tage ſtreicht er auf den Wald⸗ 
wieſen und Feldern herum, und Abends kommt er in die 
Wälder zuruck. Er iſt ein Zugvogel, der ſpaͤt im April 
oder Mai bei uns ankommt, und uns im September 
ſchon wieder verlaͤßt. 
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Betragen. 


Der Wespenbuſſard iſt ein feiger, langſamer ui 
. Schwacher Raubvogel, was auch feine ganze Geftalt , fein 
niedriger Schnabel und feine ſehr ſchlanken Nagel auf 
den erſten Blick zeigen. Sein Flug iſt aͤußerſt leicht, 
ſchoͤn und ſchwimmend; er ſteigt ſehr hoch, beſchreibt 
Kreiſe in der Luft, läßt fein „Huͤaͤh,“ das dem Geſchrei 
des Maͤuſebuſſards ſehr aͤhnlich iſt, ertoͤnen, und gleitet 
ſanft und faſt ohne Fluͤgelbewegung durch große Räume 
hin. Er hat hierin ſehr viel Aehnlichkeit mit dem Maͤuſe⸗ 
buffard, unterſcheidet ſich aber von ihm ſehr deutlich 
durch den langen, oft faͤcherartig ausgebreiteten Schwanz. 
Auf der Erde ſteht er wegen ſeiner kurzen Fußwurzeln 
ziemlich ungeſchickt, und huͤpft ſelten auf ihr herum. 
Ich habe den, welchen ich am 20 Auguſt 1818 bekam, 
einige Zeit lebendig gehabt, Ich erhielt ihn faſt voͤllig 
fluͤgg, mit Blut am Schnabel und um die Wachshaut. 
Ich glaube, er war aus dem Neſte geflattert , von Kraͤ⸗ 
hen entdeckt, verwundet und auf die Erde geſtoßen wor⸗ 
den; denn er hatte, wie ich ſpaͤter ſah, auch am We 
beine eine Verletzung. 180 or 

Dieſer Vogel machte mir viel Freude ; z er war v Nichts 
weniger, als ungeſtuͤm, ließ ſich angreifen und forfz 
tragen, ohne ſeine Waffen gegen ſeinen Herrn zu richten. 
Er ſaß gewoͤhnlich am hoͤchſten Orte ſeines Behaͤlters 
und ganz aufrecht, mit herabhaͤngendem Schwanze und 
etwas nachlaͤſſig und ſo angelegten Fluͤgeln, daß der 
Bauch ſie nicht ausfuͤllte. Die Fußwurzeln waren etwas 
eingezogen und in der Ferſe gebogen. Doch ſaß er auch 
anders, und war ſtets darauf bedacht, daß der Schwanz 
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keinen Schaden litt. Er befand ſich mit einer Saatgans 
in einem Stalle, machte aber nie Miene, ihr zu Leibe 
zu gehen, ſondern floh vor ihr. Oft legte er ſich, wie 
die andern Naubvoͤgel, platt auf den Bauch hin; die 
Federn trug er am ganzen Koͤrper locker, am Hinter⸗ 
kopfe und Nacken immer etwas geſtraͤubt, aber an den 
Seiten des Kopfes ige anliegend; daher dieſer immer 
ſehr ſchmal ausſah. Mein Freund, der Herr Paſtor 
Thienemann in Droyſige, hatte auch einen ehendig an 
welchem er Folgendes bemerkt?: 

„Er war noch ſehr jung und mit vielen Neſtpſtaumen 
bedeckt, und wuchs nur ſpaͤrlich; vielleicht weil ich ihm 
die dienliche Nahrung (Wespenneſter) nicht verſchaffen 
konnte! Ich gab ihm Allerlei, um ſeinen Appetit zu 
erforſchen; am liebſten fraß er Froͤſche, welche ſeine 
Hauptnahrung waren; jedoch machte es ihm Muͤhe, einen 
Froſch zu zerreißen. Erſt nach vielen wiederholten Schna⸗ 
belhieben gelang es ihm, Etwas abzubringen. Bei gro⸗ 


ßem Hunger verſchluckte er auch den Froſch ganz. Er 


fraß wenig auf ein Mal, und verdaute langſam. Das 
Fleiſch nagte er muͤhſam von den Knochen ab und ſcele⸗ 
tirte gut, gab aber auch kein Gewoͤlle von ſich. Er 
hatte eine eigene ſingende, gar nicht unangenehm klin⸗ 
gende Stimme, die er hoͤren ließ, wenn ich mich ihm 
auch ohne Futter naͤherte, und welche bei nach und nach 
geoͤffnetem Schnabel immer an Staͤrke zunahm und faſt 
eintoͤnig war. Er ſtarb mir ſchon im September, ſo daß 
ich meine Beobachtungen fortzuſetzen weihen war. 9 2 
war ſehr En 7 ai und fein.. f 


— — 1 


* 
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& Nahrung, 
Dieſe beſteht aus Maulwuͤrfen, Maͤuſen, Schlangen, 
d beſonders Blindſchleichen, Froͤſchen u. dgl. Voͤgel werden 
ihm ſelten zu Theil, er muͤßte ſie denn beim Bruͤten 
uͤberraſchen, oder ergreifen, ehe fie fliegen lernen. Vor⸗ 
züglich liebt er die Puppen der Wespen. Ich habe mit 
dem meinigen vielfaͤltige Verſuche daruͤber angeſtellt; ich 
gab ihm eine Maus, und legte neben ſie Zellen mit 
Wespenpuppen: ſogleich ließ er die Maus fallen und 
griff nach den Zellen, faßte ſie mit dem Fange und hackte 
die Puppen heraus; eben ſo machte er es, wenn ich ihm 
einen Vogel oder ſonſt ein Thier gereicht hatte. 

Die Art und Weiſe, ſeinen Raub zu fangen und zu 
verzehren, hat er mit dem vorigen gemein; große Thiere 
und ſolche, die ihm Widerſtand 8 koͤnnen, greift er 
nicht an. 

Fortpflanzung. 

Er horſtet im Mai, auch oft im Juni, in gebirgigen 
Schwaͤrzwaͤldern, die Wieſen und Aecker in ſich haben; 
feltener in ebenen Vor- und Laubwaͤldern. Er baut 
niedrig, am Liebſten auf Tannen; und nicht gerade auf 
ſolche, die unten einen glatten Stamm haben, ſondern 
oft auf ſolche, die bis herunter mit Aeſten bewachſen 
ſind. Selten baut er auf Fichten und Kiefern, und noch 
ſeltener auf Buchen und Eichen. 5 

Der Horſt iſt groß, flach und ſchlecht er be⸗ 
ſteht aͤußerlich aus duͤrren, mittelmaͤßig ſtarken Zweigen, 
in der Mitte aus duͤnnern, und iſt oben mit gruͤnem 
Laube und Laubzweigen von Birken und ER 
Baͤumen belegt. 
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Die gruͤnen Laubzweige f welche die Ausfuͤtterung des 
Horſtes bilden, ſind dem Wespenbuſſard ganz eigen⸗ 
thuͤmlich, und werden wahrſcheinlich, wie beim Tauben; 
habicht, von Zeit zu Zeit erneuert. 

Man findet in dieſem Horſte zwei, ſeltener drei Eier, 
die an Geſtalt, Farbe und e verschieden ind; ; ent⸗ 
weder ſind ſie 

1) laͤnglich, wenig 8 oben zugerundet, unten 
ſtumpfſpitzig, 23 Zoll lang und 1 Zoll 10 Linien breit, 
glattſchaͤlig, auf blaßgelber Grundfarbe braunroth mar⸗ 
morirt, doch mit ſehr ſichtbarer Grundfarbe; am ſtum⸗ 

pfen Ende bis zur Haͤlfte mit Braunroth, das eine Art 
von Kranz bildet, faſt ganz bedeckt; oder 

2) mehr rundlich, als laͤnglich, oben zugerundet, 
unten ſtumpfſpitzig; auf roſtgrau⸗gelbem Grunde überall 
ganz fein und faſt gleichfoͤrmig rothbraun marmorirt z 
inwendig ſind ſie alle gruͤnlichweiß. 

Das Weibchen bruͤtet ſie in der Regel allein aus; 
doch kuͤmmert ſich das Maͤnnchen um die Brut. Der 
Herr Actuarius Maͤdel in Gotha ſchoß vor einigen Jah⸗ 
ren ein Weibchen bei den Eiern; als er den andern Tag 
wieder zum Horſte kam, flog das Maͤnnchen heraus, 
und er erlegte auch dieſes. Die Jungen, die den jun⸗ 
gen Maͤuſebuſſarden ſehr aͤhnlich ſind, werden Anfangs 
hauptſaͤchlich mit Wespenpuppen und Kaͤfern und andern 
Inſekten gefuttert, und bekommen erſt ſpaͤter Fleiſch. 
Sie haben die Gewohnheit, wenn ſie ſchon ansgeflogen 
ſind, Abends in den Horſt zuruͤck zu kehren, um darin 
Nachtruhe zu halten. Auch dieß hat Herr Maͤdel beob⸗ 
achtet. 
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Jagd und Fang. | 
Sie find faſt nur beim Horſte, oder da, wo fie Nachts 
ruhe halten, oder wenn ſie zufaͤllig geflogen kommen, zu 
ſchießen, auf den Uhu gehen ſie nicht, und auch in den 
Raubvogelfaͤngen werden fie meines Wiſſens nicht ges 
fangen. 


Nutzen und Schaden. 


Oer Wespenbuſſard iſt ohne Zweifel durch ſeine Nah⸗ 
rung weit mehr nützlich, als ſchaͤdlich, und ſollte des⸗ 
wegen geſchont werden. a a a 


Feinde. 
Die Kraͤhen verfolgen ihn heftig; auch findet man 
gewoͤhnlich geſtaltete Schmarotzerinſekten auf ihm. 


Der Taubenhabicht. Falco palumbarius, L. 


2 NT, 
Artkennzeichen. 


Die kurzen Fluͤgel reichen kaum bis auf die Mitte 
des langen Schwanzes. Laͤnge des Maͤnnchens, 21 bis 
24 Zoll; des Weibchens, wenigſtens 2 Fuß. 

Anmerkung. Bechſteins und Wolfs Artkennzeichen 
ſind viel zu weitlaͤufig; paſſen aber auch nicht auf den 
jungen Vogel, und find deswegen unzuverlaͤſſig. Ich 
hoffe, obige Kennzeichen ſollen den Taubenhabicht von 
jedem deutſchen Falken hinlaͤnglich unterſcheiden ;. denn 
mit dem Finkenhabicht, mit welchem er allein die kurzen 

Schwingen gemein hat, kann er wegen des bedeutenden 
Groͤßenunterſchiedes nicht verwechſelt werden. 
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Kurze Beſchreibung. 

Bei alten Voͤgeln iſt der ganze Oberkoͤrper 
ſchwaͤrzlichbraun, mehr oder weniger aſchblau ange⸗ 
flogen, uͤber den Augen und im Nacken mit durchſchim⸗ 
merndem weißen Grunde; der Schwanz oben mit vier 
bis ſechs breiten ſchwaͤrzlichen Querbinden; der ganze 
Unterkoͤrper weiß mit ſchoͤnen braunſchwarzen 
Wellenlinien gebaͤndert. An dem noch nicht ein⸗ 
jährigen, d. h. noch nicht vermauſerten Huͤh⸗ 
nerhabicht iſt der ganze Oberkoͤrper braun⸗ 
ſchwarz mit roſtgelbem, hin und wieder durchſchim⸗ 
merndem Grunde und roſtroͤthlichen Kanten, die 
auf dem Ruͤcken und den Oberfluͤgeln am Schmaͤlſten ſind, 
auf dem Kopfe und Hinterhalſe breiter werden, und uͤber 
den Augen, an den Seiten des Kopfs und am Nacken 
fo uͤberhand nehmen, daß das Braunſchwarze nur in 
Laͤngeſtrichen zu ſehen iſt. Der Schwanz hat an den 
ſchwarzen Querbinden roſtroͤthliche Kanten. Der ganze 
Unterkoͤrper iſt roſtrothlich oder roſtroͤthlich— 
weiß mit braunen oder ſchwarzbraunen, breitern oder 
ſchmaͤlern Laͤngeflecken. 


Ausfuͤhrliche Beſchreibung. 


6 Loth ſchwer, 1 Fuß 94 bis 2 Fuß lang und 3 Fuß 
52 bis 10 Zoll breit. Die laͤngſte Schwungfeder 
mißt 94 bis 11, das Schienbein 42 bis 3, die Fuß⸗ 
wurzel 23 bis 3, die Mittelzehe 23 bis 3, die 
aͤußere 14 bis 24, die innere 24 bis 24, die hin⸗ 
tere 23 bis 3 Zoll. Die Naͤgel ſind ſehr groß, an 
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den verſchiedenen Zehen von verſchiedener Laͤnge; der der 
hintern mißt 13 bis 13, und der der mittlern Zehe 3 
bis z Zoll. Der Schnabel hat 12, und der Schwanz 
10 bis 11 4 Zoll in der Länge. Der Rumpf iſt 62 
bis 63 Zoll lang, wovon auf das Bruſtbein 32 Jol 
gehen, und der Hals 34 bis 34 Zoll einnimmt. 

Das Weibchen wißt 2 Fuß bis 2 Fuß 2 Zoll in 
der Laͤnge, wovon der Schwanz 11 bis 12 Zoll weg⸗ 
nimmt, und 3 Fuß 11 Zoll bis 4 Fuß 1 Zoll in der 
Breite. Bechſtein giebt die Laͤnge des Weibchens zu groß 
an, denn es erreicht ſehr ſelten eine Laͤnge von 2 Em 
2 Zoll, was Naumann richtig bemerkt. 

Der Taubenhabicht zeichnet ſich vor andern Raub— 
voͤgeln durch ſeinen langen Schwanz, ſeine kurzen Naͤgel, 
ſeinen langen und hohen, etwas ſchmalen Schnabel, 
durch ſeine ſtarken e und ungeheuern Regel 
gar ſehr aus. 

Der Schnabel iſt gleich von der Stin an allmaͤh⸗ 
lich, von der Wachshaut an aber faſt im Halbkreiſe ge⸗ 
bogen, mit weit uͤberhaͤngendem Haken und ſtark hervor⸗ 
ſtehendem, aber abgerundetem Zahne. Er iſt hoch, ziem⸗ 
lich ſchmal mit ſtumpfem hohen Ruͤcken und ſcharfem, 
etwas eingebogenem Rande; die untere Kinnlade iſt 
in der Mitte etwas erhoͤht, und geht ziemlich weit in 
die obere hinein. 

Die Naſenloͤcher ſtehen ſchraͤg, ſind IR und 
rundlich; vor ihnen iſt die Wachshaut ausgebogen. 

Der innere Schnabel und die Zunge ſind ganz, 
wie ſie oben bei der Gattung Falke angegeben wurden. 
Der erſtere iſt blaͤulichweiß oder horngrauweiß; die letz— 
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tere blaͤulich oder graublätlich⸗ Der Rachen 1 ſich 
ſehr weit, iſt überhaupt groß, oben bläulich, unten 
rohfleiſch⸗roͤthlich. 

Die Augen ſind groß, hervorſtehend; „ vorwärts 
gerichtet, durch einen ſehr hervorſtehenden Augendeck⸗ 
knochen geſchuͤtzt. 

Die Fuß wurzeln ſind den dritten Theil ihret 
Laͤnge befiedert, am kahlen Theile vorn, wie die ſtarken 
Zehen, vor den Han ha übrigens wie 9 05 
geſchuppt. 

Die großen Nägel fait, nabelſpieig, im Halbkteiſe 
gebogen, auf den Seiten Platt, unten ſtark gefurcht, 
daher ſehr ſchneidend. 8 

Die 23 Schwungfedern find kurz; hart, ſtark, 
wenig biegſam; die 5 erſten nach der Mitte ſtark abfal⸗ 
lend, daher vorn ſehr, die andern der erſten Ordnung 
weniger ſchmal, die der ofen Ordnung breit; die 6 erſten 
mit ſtumpfer Spitze, die 4 folgenden vorn zu-, und die 
13 der 2ten Ordnung abgerundet dieſe letztern auf der 
aͤußern Fahne etwas ausgeſchnitten. 

Die Schwanzfedern ſind hart, lang, breit, vorn 
abgerundet und in der Laͤnge etwas verſchieden; denn die 
erſte iſt 2 bis 1 Zoll kuͤrzer, als die mittlere, daher der 
Schwanz abgerundet iſt. N 

Um den Taubenhabicht nach ſeinen verſchiedenen For⸗ 
benkleidern genau zu beſchreiben, will ich feine Zeichnung 
von ſeiner fruͤheſten Jugend bis in ſein hoͤchſtes e 
kurz angeben. 

Der kaum ausgekrochene Vogel hat, wie alle 
junge Falken, einen unfoͤrmlichen Kopf und ſehr große Fußes 
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Der Schnabel iſt an der Spitze horngrau, unten 


faſt bis vor, oben unter der gruͤnlichen Wachshaut, grau⸗ 


gelb. Der Augapfel iſt re und der * 
. lichtgrau. 
Die Fußwurzeln und ben bg lichtzzitronenz 
in, die Nägel horngrau. 


Der ganze Vogel iſt unten mit eber ob 


mit weißgrauer Wolle bedeckt, welche ſich auf dem Kopfe 
in emporſtehende feine Haare endigt. Sie waͤchſt mit 
dem Vogel, veraͤndert aber ihre Farbe nicht. Nach 
zwoͤlf bis vierzehn Tagen brechen die Schwungfedern 


hervor, und zwar ſo, daß der Neſtpflaum noch auf jeder — 


Federſpitze ſitzt, aber bald abfaͤllt. Die Schwanzfedern 
kommen auf gleiche Weiſe, aber etwas 11 0 zum Vor⸗ 
ſchein. R 

Der drei Wochen alte Habicht kann noch nicht 
ſtehen, nicht ein Mal auf ſeinen Zehen ordentlich ſitzen. 
Er ruht auf dem Unterkoͤrper, legt die Fußwurzeln ſo 
an den Leib an, daß die Zehen auf den Seiten liegen, 
und druͤckt den Kopf nieder. 

Nach drei Wochen ſitzt er ſchon ordentlich auf den 
Zehen; doch kann er ſich noch nicht aufrichten, denn die 
ganze Fußwurzel liegt auf dem Boden auf. 

Vier Wochen nach dem Auskriechen find, feine Schwung 
und Schwanzfedern ſchon bedeutend gewachfen, und mit 
ihren, obgleich nur kurzen Oberſchwungdeckſedern verſe— 
hen; auch ſind die Federn des Oberruͤckens aus dem Kiel 
hervorgebrochen. Jetzt faͤngt er an, doch gewoͤhnlich mit 
ſchlechtem Erſolge, ſich etwas aufzurichten. Der fuͤnf 
Wochen alte Vogel hat ſchon einen ganz befiederten Ober⸗ 

Erſter Bd. L 
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koͤrper, den Vorderkopf ausgenommen, und an den Sei⸗ 
ten der Bruſt lange, an den Seiten des Kropfs aber 
kurze Federn. Er kann ſtehen, ſieht aber dabei noch 
ſehr ungeſchickt aus; denn er traͤgt den Koͤrper wagerecht, 
zieht den Hals ein, ſo daß der große Kropf weit herun⸗ 
ter haͤngt, und haͤlt die Fußwurzeln und elite 
fenfrecht. 

Der Schnabel, die Fußwurzeln und Zehen werden 
ganz allmaͤhlich dunkler. Ehe der Huͤhnerhabicht völlig 
fluͤgge iſt „ was er erſt acht Wochen nach ſeinem Aus⸗ 
kriechen wird, ſtellt er ſich auf den Rand des Horſtes, 
ſo daß man ihn oft von unten ſehen kann. Er verlaͤßt 
den Horſt ſehr frühzeitig, denn er flattert mit noch unaus⸗ 
gewachſenen Schwingen von einem Baume zum andern. 

Ein völlig flügger Taubenhabicht, d. h. def 
ſen Schwung⸗ und Schwanzfedern ihre gehoͤrige Rage 
erreicht, hat folgende ſehr ſchoͤne Farbe: 

Der Schnabel iſt hornſchwaͤrzlich, der obere an 
der Spitze und am Rande, der untere an der Wurzel 
horngrau; die Wachs haut gruͤnlichgelb. 

Der Augapfel iſt matt ſchwarzgraublau, der Re⸗ 
genbogen grauweiß; die Naͤgel hornſchwarz, die 
Fußwurzeln blaß⸗zitronengelb. 

Der ganze Oberkoͤrper iſt tief- oder n 
mit ſchwachem blaͤulichen Schiller. 

Auf dem Kopfe ſind die Federn ziemlich breit: Be 
roth geſaͤumt, daher er geſtreift erſcheint; über dem 
Auge befindet ſich ein roſtgelb-rother, braungeſtrichelter 
Streif, und ein ſolcher Fleck ziert den Nacken. 

Der Hinterhals iſt mit braunſchwarzen, breit 
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roſtroth ee Federn bedeckt, werde er ſehr bunt 
wird. 8 
Am Rüden Kind die roftröthlichen Federkanten ſehr 
ſchmal und ſtoßen ſich bald ab. 
Die Schwungfedern ſind auf der aͤußern Fahne 
braun, auf der innern roſtgelb „nur an der Spitze braun 
mit lichtbraunen Federſchaͤften und ſechs ſchwaͤtzlichen 
Querbinden, zwiſchen welchen die aͤußere Fahne oft 
Roſtgelb hat. Die Oberſchwungdeckfedern ſind entweder 
ſchwarzbraun mit roſtgelben Spitzenkanten, oder roſtgelb 
mit braunen Schaͤften, Binden und Flecken an der gelös 
gekanteten Spitze. 
Dier Schwanz iſt aſchgrau⸗braun, mit breiter gel⸗ 
ber Spitze und vier bis fuͤnf breiten ſchwarzen Quer— 
binden, die faſt überall roſtgrau gekantet ſind; auch be= 
findet ſich zwiſchen dieſen Binden an den erſten Federn 
viel Roſtgelbes. Die Wkeſchzanzdekfedern ſind wie die 
Oberfluͤgeldeckfedern. 

Die Kehle iſt gelblichweiß, ſchwarzbraun geſtrichelt 

Die Backen ſind aſchgrau oder eee ſchwarz 
geſtrichelt. 

Der ganze Unterkoͤrper, von der Gurgel bis 
zu den Unterſchwanzdeckfedern, iſt roſtgelbroth mit ſchoͤ— 
nen tiefbraunen oder ſchwarzbraunen, ſchmaͤlern oder breis 
tern Laͤngeflecken, die zuweilen am Bauche herzfoͤrmig 
ſind. f 

Die maͤßig langen Hoſen- und Unterſchwanz⸗ 
deckfedern haben gewoͤhnlich nur tiefbraune Schaft— 
ſtriche, die ſelten pfeilfoͤrmig ſind. 

Zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen iſt in der 
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Farbe faſt gar kein, und in der Groͤße ein ge⸗ 
ringer Unterſchied. Dieſes Roſtrothe des Habichts 
ziſt aber, beſonders beim Maͤnnchen, eine ſehr vergaͤng⸗ 
liche Farbe, die am ausgeſtopften Vogel nach und nach 
etwas, am lebendigen aber ungewoͤhnlich verſchießt. 

Schon im Oktober iſt der ganze Oberkörper 
fahlbraun mit kaum merklichen grauen oder roſtgrauen 
Federkanten, die im Nacken breiter und weißlich oder 
gelblich ſind. Der Streif uͤber den Augen hat einen 
weißlichen Grand. Die Kehle und Gurgel iſt rein 
weiß mit ſchwarzgrauen Laͤngeflecken; der ganze Un⸗ 
terkoͤrper iſt gelblich mit ſchwaͤrzlichen Laͤngeflecken. 
Die Augaͤpfel ſind an ſolchen Voͤgeln blauſchwarz, 
die Kreiſe licht⸗ſchwefelgelb oder weißgelb; die Wachs⸗ 
haut gruͤnlichgelb, die Fußwurzeln licht⸗ zitronengelb. 

Ein junges Männchen, das ich am 14 Novem⸗ 
ber 1817 bei einem ausgeſtopften Uhu auf der Kraͤhen⸗ 
huͤtte ſchoß, iſt ein ſehr ausgezeichneter Vogel und gewiß 
einer kurzen Beſchreibung werth. Er hat die Größe des 
Weibchens, was mir nie wieder vorgekommen iſt, denn 
er iſt 2 Fuß lang und 3 Fuß 10 Zoll breit; ſein Gewicht 
war 2 Pfund 6 Loth. 

Der Schnabel war hornſchwarz, a am Rande, 
oben und unten perlgrau. Die Wachs haut gruͤnlich— 
gelb, der Augenkreis licht-ſchwefelgelb; die Fu ß⸗ 
wurzel licht⸗zitronengelb. 

Der Oberkoͤrper iſt erdbraun, jede Feder ſchwach 
lichtgrau geſaͤumt. Der Kopf hat lichtgelbe Federkan—⸗ 
ten; der Nacken iſt, wie der Streif uͤber dem Auge, 
rein weiß, ſchwaͤrz geſtrichelt. Der Hinterhals iſt 
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blaßgelb mit herzfoͤrmigen erdbraunen Flecken an ber. 
Spitze, ſolchen Schaͤften und Querflecken in der Mitte 
jeder Feder. Was bei den andern Voͤgeln am Fluͤgel 
und Schwanze roſtgelblich iſt, erſcheint bei dieſem Vogel 
weißlich, graugeſprengt, was ihm, beſonders an der 
Schwanzwurzel, ein ganz eigenes Anſehen giebt; 
denn zwiſchen den dunkeln Baͤndern iſt dieſer weißlich, 
erdbraun getuͤpfelt. Der ganze Unterkoͤrper iſt 
weiß; ſchwach ins Weißgelbe ziehend, mit ſehr 
ſchmalen Laͤngeflecken, die auf den Schienbeinen pfeil⸗ 
und herzfoͤrmig ſind. g 
Im Winter bleichen die Habichte oft ganz, 
ſo daß ihr Unterkoͤrper weiß mit tiefbraunen Laͤngeflecken 
geziert erſcheint. Dieß find die ſogenannten Weißbrüfte: 
Naumanns, welche er für alte Voͤgel haͤlt; die aber 
Nichts ſind, als ausgebleichte Junge. | 
Daß die Witterung, nämlich Regen und Sonne, 
dieſes Verſchießen der Farben bewirkt, habe ich ganz 
deutlich an einem zahmen Taubenhabichte geſehen. Die— 
ſer war auf einem Bodenraume, wo er dem Regen und 
Sonnenſcheine nicht ausgeſetzt war; feine roſtrothe Koͤr 
perfarbe blieb deswegen ganz unveraͤndert und iſt es noch 
jetzt. Ueberhaupt habe ich gefunden, daß manche Weib— 
chen auch in der Freiheit weniger verſchießen, als die 
Maͤnnchen. An dem zahmen Weibchen machte ich eine 
eigene Bemerkung. Ich zog ihm, als es fluͤgg war, 
einige Federn an der Seite des Bauches aus. Es wuch⸗ 
ſen friſche hervor; ſie hatten die Querbinden der alten 
Voͤgel, aber zu meinem Erſtaunen keinen weißen, fon: 
dern einen roſtgelben Grund, etwas lichter als an den 
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andern Federn. Man ſieht hieraus, daß der Tauben⸗ 
habicht ein gewiſſes Alter ger Bag er 8 er 
weiße Federn bekommt. f 

Auffallend iſt es auch, wie leicht an einem jungen 
Habichte eine nicht toͤdtliche Verletzung heilt; an einem 
von den meinigen hatte der Steiger eine Fußwurzel zer⸗ 
brochen; dieſe wuchs, ohne anzuſchwellen, in kurzer 
Zeit zuſammen, ob ſie gleich nicht geſchient war. 

Sobald der junge Habicht gebruͤtet hat (er niſtet im 
Jugendkleide) , faͤngt er allmaͤhlich an, ſich zu vermau⸗ 
ſern. Doch findet man ſchon im Winter, ja zuweilen 
im Herbſt, an den jungen Voͤgeln in die Quere geſtreifte 
Federn; die erſten des neuen Kleides. Dieß kommt aber 
nicht daher, daß, wie Bechſtein glaubt, die gefangenen 
Thiere dem Habichte die Federn ausrupfen; denn ich 
beobachtete es auch an meinem zahmen, der lauter todte 
Thiere zu freſſen bekam. Die erſte Mauſer iſte im 
Oktober oder Rovember wolte nde und e 
ihr ſieht der Habicht ſo aus: | 

Der Schnabel ift ſchiefer⸗ oder wich um 
den Zahn an der Ober- und Unterkinnlade horngrauz 
die Wachs haut zitronengelb, ſchwach ins Grünliche: 
ziehend; der Augenring hellgelb; die Fuß wür zeln 
zitronengelb; die Naͤgel glaͤnzend ſchwarz. 2 

Der ganze Oberkoͤrper iſt duͤſter ſchwarzgrau; 
beim Maͤnnchen nach der Mauſer unmerklich ſchiefer? 
blau angeflogen, beim Weibchen ins Dunkelbraune 
ziehend, bei beiden mit ſchwachem Schiller. Der Streif 
uͤber dem Auge und der 1 im 1 a weiß; W 
lich geſtrichelt. N 
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Die Schwungfedern kſter Ordnung find fahl 
braun, die der 2ten ſchwarzgrau; alle an der innern 
Fahne bis zur Mitte weiß, was aber nur bei denen 
Iſter Ordnung bis an den Schaft geht; faſt immer mit 
ſechs ſchwaͤrzlichen Querbinden, die auf der aͤußern Fahne 
wenig, oft gar nicht zu ſehen ſind, mit braunen Punkten 
zwiſchen ihnen, lichtbraunen Schaͤften und zum Theil 
weißgrauer Spitzenkante. Die Oberſchwungdeckfe— 
dern wie der Ruͤcken; der Unterfluͤgel weißgrau mit 
ſchwarzgrauen Baͤndern und Punkten; die Unterflü— 
geldeckfedern weiß mit ſchoͤnen tiefbraunen Querbin— 
den. Der Schwanz iſt aſchgraubraun, an der Wurzel, 
auf allen, beſonders auf den aͤußern Federn, am meiſten 
an der innern Fahne weiß gefleckt, gepunktet und ge⸗ 
miſcht mit vier bis fuͤnf ſchwaͤrzlichen Querbinden und 
grauweißer Spitze, vor welcher die Binde gewoͤhnlich am 
Breiteſten iſt. N 

Der ganze Unterkoͤrper iſt weiß mit ſchoͤnen 
ſchwarzbraunen Wellenlinien, die an der Kehle fehlen, 
oder kaum merklich find, und ſchwarzbraunen Federſchaͤf— 
ten, oder am Oefteſten ſchwarzbraunen Schaftſtrichen, 
die an der Bruſt am deutlichſten ſind. Die Hoſen 
haben auch ſolche Wellenlinien, aber nur ſelten ſchwarze 
Schaͤfte. Die Unterſchwanzdeckfedern ſind rein 
weiß; der Unterſchwanz iſt weißgrau mit ſchwarzen 
Binden. d 

An den meiſten ein Mal vermauſerten Tau⸗ 
benhabichten ſieht man noch einzelne Federn des Ju— 
gendkleides, gewoͤhnlich in oder auf den Schwingen, 
zuweilen auch im Schwanze und an dem Bauche; zum 


7 


168 Taubenhabicht. 


deutlichſten Beweiſe, daß der Hühner- und Taubenhabicht, 


falco gallinarius et palumbarius, Linn., nur eine Art 


ſind. Auch haben die Weibchen, wovon ich ein ſehr 


ſchoͤnes Stuͤck beſitze, zuweilen an den Deckfedern der 
Unterflügel und an den Bruſt⸗ und Bauchfedern, ob dieſe 
gleich die braunen Wellenlinien zeigen, einen roſtgel⸗ 
ben Anflug, welcher ebeufalls an das Jugendkleid 
erinnert. Ein ſicheres Zeichen des ein Mal ver⸗ 
mauſerten Habichts iſt nicht ſowohl der Mangel 
aſchblauen Anflugs auf dem Ruͤcken, denn dieſer iſt auch, 
obgleich kaum bemerklich, beim friſch vermauſerten ein⸗ 
jaͤhrigen Vogel vorhanden, und verſchießt beim alten 
Habichtsmaͤnnchen im Sommer ganz; ſondern die breis 
ten Wellenlinien und breiten Laͤngeſtriche an 


der Bruſt, der ſtark gefleckte Nacken und die 


faſt immer noch einzeln ſi le) Federn des Sugend= 
kleides. 

Bei der zweiten Mauſer bekommt der Huͤhner⸗ 
habicht ſeinen ſchieferblau angeflogenen Ruͤcken, 
der aber beim Weibchen immer noch ins Braune zieht, 
ſeinen ſchiefergrauen, ſchwarz gebaͤnderten Schwanz, 
dunklere Schwungfedern, ſchoͤne, ſchmale, ſchwaͤr z⸗ 
liche Wellenlinien und ganz ſchmale, oft kaum 
ſichtbare ſchwaͤrzliche Schaftſtriche auf rein 
weißem Grunde am Unterkörper. Die Farbe der 
Fuß wurzeln und Zehen wird ſchoͤn zitronengelb, 
und der Augenkreis licht⸗feuergelb. 

Daß im Sommer dieſe Farben der Federn, beſonders 
auf dem Ruͤcken, verſchießen, iſt ſchon erwähnt. Mit 
jeder Mauſer wird der Habicht ſchoͤner, blauer auf dem 
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Ruͤcken und feiner gebaͤndert auf der Bruſt; und im 
hohen Alter iſt das Weibchen nach der Mauſer, die vom 
Juni bis zum November dauert, auch mit einem aſch⸗ 
blauem Ruͤcken verſehen, und alſo dem ute faſt 
ganz gleich. 

Dieſe Beſchreibung iſt nach vierzehn ſehr ſorgfaͤltig 
ausgeſuchten Taubenhabichten meiner Sammlung gemacht, 
mit denen alle die, welche ich todt und lebendig ſah, 
im Weſentlichen uͤbereinſtimmten, und alſo der Natur 

ganz getreu. 
Der innere Bau des Taubenhabichts weicht 
etwas von dem anderer Falken ab. Sein Koͤrper iſt 
länger, doch nicht genz fo lang, als der des Finken⸗ 
habichts; die Bruſt ſehr breit, lang und hoch, fie er: 
hebt ſich Anfangs der Graͤte allmaͤhlich, am Urſprunge 
des Bruſtbeins aber ſehr ſtark; das Bruſtbein iſt lang 
und ſtark, ſeine Graͤte ſpringt bei ihrem Anfange ſehr 
hervor, erreicht bald ihre groͤßte Hoͤhe und faͤllt unten, 
wo die Bruſt ſehr ſchmal wird, auffallend ab. Der 
Bauch iſt kurz und niedrig; die Rippen ſtehen wenig 
vor; der Ruͤcken iſt platt, kaum merklich gebogen und 
oben ſehr breit. Die Schenkel und Schienbeine 
find lang und ſtark; der Hals iſt lang und dick; die 
Luftroͤhre iſt faſt gerade vorn am Halſe etwas breit, 
beſteht aus weichen und ziemlich breiten Ringen, iſt 
gleich nach ihrem Eintritte in die Bruſt erweitert, und 
theilt ſich nach einer randartigen Verengerung in die 
ſchmalen und langen Luftroͤhrenaͤſte. 5 

Die Speiſeroͤhre iſt mittelmaͤßig weit, wird bald 

ein ſehr großer, auf der weiten Bruſthoͤhle ruhender 
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Kropf, und geht nach gewoͤhnlicher Verengerung in den 
Vormagen, und aus dieſem in den Magen über. 
Der letztere iſt ſehr groß, ganz haͤutig und dehnbar. 
Die braͤunliche Leber hat rechts neben ihm einen 
groͤßern Lappen, als auf der linken Seite. Das Herz 
und die Lunge ſind wie gewohnlich; die Nieren groß, 
die Hoden klein. Die Gedaͤrme ſind auch in dem 
Zwölffingerdarm ungewöhnlich eng, ziemlich lang; beim 
Maͤnnchen meſſen fie 24 Fuß in der Laͤnge, und haben 
zwei enge, 3 Linien lange Blinddaͤrme. 

Naumann hat ſehr Unrecht, wenn er behauptet, erſt 
der acht oder neun Jahre alte Habicht ſey ausgefaͤrbt; 
dieß iſt ſchon der zweijaͤhrige. Er wurde zu dieſem Irr⸗ 
thume durch den Umſtand veranlaßt, daß er unter ſechs⸗ 
zig Habichten nur drei mit aſchblauem Rüden fing; was 
aber leicht begreiflich iſt, wenn man die oben beim See⸗ \ 
adler angeführte Bemerkung erwägt , daß die alten Vögel 
ungern ihren Standort verlaffen , die Jungen aber aus 
ihrem Bezirke wegbeißen und ſo zum Wandern noͤthigen; 
auch uͤberdieß bei allen Gefahren weit vorſichtiger ſind, 
als die Jungen, ſich alſo auch weit ſeltener fangen. 
Hier, wo der Habicht bruͤtet, habe ich Gelegenheit ge⸗ 
habt, ſowohl an wilden, als auch an gezaͤhmten, in 
fruͤheſter Jugend aus dem Horſte genommenen Voͤgeln, 
ſeine Farbenveraͤnderungen ſehr genau zu beobachten. 


Verbreitung und Aufenthalt. 
Der Taubenhabicht bewohnt, ſo viel wir jetzt wiſſen, 
Europa von Schweden an, Sibirien und das noͤrdliche 
Amerika. In Deutſchland lebt er in großen Schwarz⸗ 
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waͤldern, beſonders wenn ſie hohe Tannen in ſich, und 
Felder, Wieſen und Doͤrfer in der Naͤhe haben. Doch 
findet man ihn überall den Sommer hindurch nur ein: 
zeln, weil jedes Paar in ſeinem großen Reviere kein 
anderes duldet. Auf dem thuͤringer Walde iſt er nicht 
haͤufig; zwiſchen der Saale, Orla und Roda habe ich 
ihn am Ofteſten angetroffen, weil dieſe Gegend fuͤr ihn 
ſehr bequem iſt. Im Herbſte und Winter ſtreichen be— 
ſonders die Jungen in die Ebenen, wohin auch viele 
aus noͤrdlichen Gegenden, ebenfalls meiſt junge Voͤgel, 
kommen, und weichen nur bei ganz ſtrenger Kaͤlte aus 
Deutſchland. 


* 


Betragen. 


Er iſt ein aͤußerſt ungeſtümer, wilder, dreiſter, 
ſchneller, ſtarker und ſcheuer Raubvogel. Sein Flug iſt 
ſchnell, wenn er ſtoͤßt, reißend, rauſchend, außerdem 
oft ſchwebend, wobei er gewoͤhnlich den langen Schwanz 
etwas ausbreitet. Es iſt angenehm zu ſehen, wie er 
ſeinen Flug ganz in ſeiner Gewalt hat. Jetzt ſteigt er 
ungemein geſchwind, ſchwebt einige Male herum, ſtoͤßt 
ploͤtzlich herab und fliegt mit der groͤßten Sicherheit durch 
dichte Baͤume hindurch; bald iſt er ſehr hoch, bald ganz 
tief. Auf der Erde iſt er ziemlich ungeſchickt; er huͤpft 
gewoͤhnlich, und geht nur ſelten. 

Er iſt einſam, ungeſellig, und nur in der Paarungs— 
und Brutzeit halten ſich Maͤnnchen und Weibchen zu— 
ſammen. Er zeigt einen großen Haß gegen den Uhu; ich 
habe ihn auf der Kraͤhenhuͤtte drei Mal genau beobachtet. 
Er kam mit großem Geſchrei herbeigeflogen, griff nach 


172 — 


dem Uhu, ſo daß ſich dieſer, um dem Stoß zu entgehäii 
tief buͤckte, und baͤumte dann gut auf. 

Er hat ein ſtarkes, weit hoͤrbares, widriges Geſchrei, 
das er aber nur ſelten ausſtoͤßt. Aus Bosheit und Ver⸗ 
druß ſchreit er langgezogen „wiaͤh, wiaͤh, wiah“ z aus 
Freude uͤber einen Raub, und beſonders bei der Paa⸗ 
rung, „ gaͤck, gaͤck, gaͤck“, oder „gick, gick, gick !“, und 
zuletzt ſchnell nach einander „giak, giak.“ Aus Furcht 
ſtoͤßt er entweder das „Wiaͤh““, oder ein ſachtes „Wis, 
Wis“ aus. Ich habe mehrere zum Theil lange lebendig 
gehabt, und ihre Natur ganz genau beobachtet. So 
lange ſie noch nicht fluͤgg waren, fraßen ſie mir aus der 
Hand, kannten mich vom Weitem und kamen freudig auf 
mich zu gelaufen oder geflattert; auch flügge noch ließen 
ſie ſich beim Freſſen zuſehen und genau betrachten. Der 
eine, den ich mit einem Maͤuſebuſſarde in einem großen 
Bodenraume hatte, ließ ſich von dieſem, der weit fruͤher 
ſchlau war, den Raub gutwillig abnehmen. Bald aber 
wurde er wild, ungeſtuͤm und ſtark, ſo daß ihm der 
Maͤuſebuſſard Nichts mehr anhaben konnte. Eines Tages 
hatten ſie einen ſehr guten, fuͤr beide mehr als hinlaͤng⸗ 
lichen Fraß bekommen. Kaum war ich von ihnen weg, 
als der Huͤhnerhabicht furchtbar zu ſchreien anfing; ich 
öffnete die Thuͤre, und ſah ihn, den Raub in den Faͤn⸗ 
gen haltend, mit ausgebreiteten Fluͤgeln, am ganzen 
Koͤrper geſtraͤubten Federn, weit aufſtehendem Rachen 
und ſo fuͤrchterlich wildem Blick, daß nicht nur der 
Maͤuſebuſſard vor ihm zuruͤck wich, ſondern gewiß jeder 
Furchtſame vor ihm erſchrocken waͤre. Eine ſolche Wild⸗ 
heit und Wuth habe ich an keinem andern Vogel geſehen. 
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| Spaͤterhin nahm er dem Maͤuſebuſſard, wenn auch Ueberz 
fluß vorhanden war, faſt alle Nahrung weg, ſo daß 
dieſer zuletzt abgemattet ſtarb, oder von ihm erwuͤrgt 
wurde; denn ich traf den Habicht an, wie er feinen 
Gefaͤhrden auffraß. Endlich wurde er noch ſo wild, daß 
er ſich den Kopf verwundete und daran ſtarb. 

Im Jahre 1818 bekam ich aus einem Horſte drei 
noch ganz junge Habichte; einen toͤbtete ich ſogleich, und 
die beiden andern zog ich auf. Als fie bald fluͤgg waren, 
aber nur noch flatterten, ſteckte ich fie in den oben er⸗ 
waͤhnten Bodenraum. Hier befanden ſich jedoch ſchon 
zwei alte, ſehr gewandte Schleierkauze, die den Tag 
uͤber in einer Hoͤhle ſchliefen, in welche kein Habicht 
eindringen konnte. Sobald der eine Habicht ziemlich 
flügg war, ſtopfte ich ihn aus; der andere blieb am 
Leben, weil er noch zwiſchen den Federn viel Neſtwolle 
hatte. Einſtmals komme ich hinauf und ſehe mit großer 
Verwunderung, daß dieſer noch nicht voͤllig fluͤgge Ha— 
bicht einen der ſchoͤnen Schleierkauze, der unvorſichtig 
vor ihm vorbei geflogen ſeyn mochte, halb aufgezehrt 
hatte. Ich toͤdtete ihn auf der Stelle, und fand an den 
Ueberbleibſeln der Eule viele Verwundungen, beſonders 
an den Schienbeinen; ein deutlicher Beweis, daß ſich 
die Eule gewehrt, und der Habicht einige Zeit gekaͤmpft 
hatte, obgleich an ihm nicht die geringſte Verletzung zu 
bemerken war. 

Soll der Habicht zahm werden, dann muß man ihn 
beſtaͤndig um ſich haben. In Gotha beim herzoglichen 
Buͤchſenſpanner habe ich ihn ſehr zahm geſehen; auch 
hatte ein Freund von mir einen, der fort flog und wies 
der kam, um ſich fuͤttern zu laſſen. 
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Die Stellung des Taubenhabichts iſt aufgerichtet; 
die Schienbeine ſtehen weit vor; die Fluͤgel ſind ge⸗ 
woͤhnlich nicht von den Seitenfedern der Bruſt bedeckt, 
ſondern liegen frei, etwas vom Koͤrper abſtehend, und 
alle Federn ſind knapp angedruͤckt, ſo daß er ein ſehr 
ſchlankes und ſchoͤnes Anſehen hat. In großer Ruhe 
laͤßt er die Bauchfedern etwas hängen , und ee, einen 
Fuß an. f g N 


Nahrung. 


Der Habicht iſt in unſern Gegenden der feierte 
Raubvogel, denn er nimmt Alles, was er überwältigen 
kann. Ueberdieß braucht er ſehr viel, um ſich zu ſaͤtti⸗ 
gen. Ein noch nicht ganz ausgewachſener frißt in einem 
Tage ſo viel, als er ſchwer iſt. Jeder meiner zahmen 
fraß in dieſem Alter ſehr bequem zwei Kraͤhen in einem 
Tage, und ein ausgewachſener zehrt zwei Tauben auf, 
wenn er ſie haben kann. 

Ich will nur die Thiere anfuͤhren, von welchen ich 
aus Erfahrung weiß, daß ſie von ihm geraubt werden. 
Dieß find Feldhuͤhner, zahme und wilde Tauben, Haus⸗ 
hühner, Miſteldroſſeln, die andern Droſſelarten, Finken 
Goldammern und andere kleine Vögel; jedoch auch Kraͤ— 
hen, Elſtern, Eichelheher, Maͤuſe, Maulwuͤrfe, Eiche 
hoͤrnchen, junge und alte Haſen ꝛc. Die Feldhuͤhner 
nimmt er von der Erde, oder im Fluge weg, und ſie 
entgehen ihm nur, wenn ſie ſich in dichtem Gebuͤſche, 
hohem Graſe oder im Getraide verkriechen koͤnnen. Die 
Tauben ergreift er, wenn ſie ſitzen oder fliegen, doch 
fängt er fie gewoͤhnlich im Fluge. Dieß habe ich ſehr 
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oft zu beobachten Gelegenheit gehabt. Er, naͤhert ſich in 
betraͤchtlicher Hoͤhe den Taubenſchlaͤgen; ſobald ihn die 
Tauben gewahr werben, ergreifen fie die Flucht; und 
geſchieht das, dann ſtuͤrzt er in ſchiefer Richtung pfeil: 
ſchnell hinter ihnen her und ſucht eine zu ergreifen (gewoͤhn⸗ 
lich eine weiße oder bunte, weil dieſe im Fluge weniger 
gewandt ſind, als die blauen). Naumann behauptet, 
er ſtoße von Weitem auf die Tauben; dieß iſt aber nur 
ſelten der Fall; gewoͤhnlich ſtuͤrzt er ſich von oben auf 
fie herab. Dieß geſchieht oft ohne bemerkbare Fluͤgel⸗ 
bewegung „mit vorgeſtreckten Faͤngen und etwas eingezo⸗ 
genen Schwingen; aber mit einer ſolchen Geſchwindigkeit, 
daß es ſtark rauſcht, was man auf hundert bis hundert 
und funfzig Schritte weit hoͤren kann. Ich habe dieſes 
Schauſpiel ſehr oft und auf die verſchiedendſte Weiſe ge— 
ſehen ; denn leider hat mir im vorigen Herbſte ein Has 
bichtmaͤnnchen wohl funfzehn Tauben geraubt, ohne daß 
es jemals moͤglich war, es zu erlegen. Vor einiger 
Zeit befand ich mich auf dem Felde, und ſah einen Has 
bicht uͤber einem hohen Berge herum ſchweben. Eine 
halbe Viertelſtunde von ihm, tief im Thale, ſuchte eine 
Heerde Tauben ruhig ihr Futter; kaum hatte ſie der 
Habicht erblickt, als er in ſchraͤger Richtung wohl tau— 
ſend Schritte weit herabſchoß. Doch auch die Tauben 
hatten ihn ſehr zeitig bemerkt; ſie flogen moͤglich ſchnell 
ſchon dem Schlage zu, als er die Haͤlfte des Wegs 
zuruck gelegt hatte. Dieß ſchien gegen feine Vermuthung 
zu ſeyn; denn er war bei ſeinem Stoßen zu tief herab 
gekommen, als er den Tauben gleich war. Nun hob er 
ſich wieder, flog mitten durch ſie und griff nach einer, 
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die aber durch eine geſchickte Wendung dem Räuber ent⸗ 
En und gluͤcklich den Schlag erreichte. 
Neulich erſchien der Habicht auch in meiner Gegen⸗ 
wart, flatterte hoch uͤber einem Bauernhofe herum, und 
ſtuͤrzte, als er die Tauben erblickte, faſt ſenkrecht auf 
ſie herab; griff aber fehl. Erſt heute noch, am 5 Okto⸗ 
ber 1818, kam er in unſere Naͤhe, von drei Kraͤhen 
verfolgt, die immerwaͤhrend und ſehr heftig auf ihn ſtie⸗ 
ßen. Der Habicht griff zuweilen nach ihnen; ſie wußten 
aber ſo geſchickt auszuweichen, daß es ihm nie gelang, 
eine zu verwunden. Nachdem ſie ſo eine Weile mit dem 
Habichte herum geflogen waren, ſah dieſer in einer Ent⸗ 
fernung von drei hundert Schritten Tauben auf einem 
Dache; ſogleich eilte er hinzu, und ſtürzte fi ſich in ſchraͤ⸗ 
ger Richtung über hundert und ſechszig Schritte weit 
herab, aber er kam ohne Taube zuruͤck. Die Kraͤhen 
ſchienen über fein Stoßen ganz erſtaunt. So lange er 
ſchwebte, konnten ſie ihm ſehr leicht folgen; als er aber 
zu ſtoßen anfing, war keine im Stande, ihn zu beglei⸗ 
ten. Erſt als er wieder empor kam, begannen ihre An- 
griffe von Neuem. Sie jagten nun den Habicht aber⸗ 
mals einige Zeit herum, ploͤtzlich fing dieſer in wenig 
ſchraͤger, faſt wagerechter Linie an zu ſtoßen, legte ſo 
eine Strecke von 200 Schritten zuruͤck, fing eine Taube 
und flog mit ihr fort. Doch die Kraͤhen bemerkten ihn 
ſehr zeitig, und ſetzten ihm ſo hart zu, daß er ſie fahren 
laſſen, und jeden Verſuch, eine andere zu fangen, auf— 
geben mußte. 

Daß er, wie Naumann ſagt, Kraͤhen, die ihn. ver⸗ 
folgen, zuweilen ergreife, bezweifle ich faſt, da er doch 
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bei Weitem nicht die Schnelligkeit des Wanderfalken hat; 
wenigſtens habe ich es nie geſehen: Kraͤhen faͤngt er 
meines Wiſſens nur, wenn er fie vom Neſte nehmen kann. 

Hat der Habicht einen Vogel im Fluge ergriffen, 
dann läßt er ſich gewohnlich mit ihm auf die Erde nieder, 
faßt ihn hier gehörig‘, (trägt ihn hinter ein nahes Ges 
buͤſch, am Liebſten in den Wald, und verzehrt ihn dort. 
Er frißt faſt jeder Zeit ſeinen Raub auf der Erde; ein 
einziges Mal ſah ich dieß anf einem mit vielen Seitens 
zweigen verſehenen Fichtenaſte, der eine ordentliche Un⸗ 
terlage abgeben konnte. Die Haushühner ergreift er 
gerade zu, und holt ſie nicht ſelten vom Hofe weg; 
doch wird es auch dem Weibchen ſchwer, einen großen 
Haushahn fortzutragen. Das Paar, welches um meinen 
Wohnort horſtet, hatte voriges Jahr in kurzer Zeit zwan⸗ 
zig Haushuͤhner geraubt. Die jungen Hafen uͤberwältigt 
er leicht; die alten aber greift er ordentlich planmäßig 
an. Er ſtoͤßt naͤmlich, wenn ſich der Haſe durch die 
Flucht zu retten ſucht, zu wiederholten Malen mit dem 
Schnabel auf ihn; und wenn er dann verwundet und 
ermattet iſt, greift er mit den Faͤngen zu, und toͤdtet 
ihn allmählich mit dem Schnabel und mit den Nägeln, 
Dieſer Kampf dauert gewoͤhnlich lange, und ich weiß ein 
Beiſpiel, daß ſich der Haſe einige Zeit mit dem Habichte 
herum waͤlzte, ohne daß ihn dieſer los gelaſſen haͤtte, 
ob er gleich oft unten zu liegen kam. Man ſieht hieraus 
die ungeheure Raubbegierde dieſes Vogels. Ein glaubs 
würdiger Freund von mir ſchoß auf dem Anſtande einen 
Haſen und einen Habicht auf einen Schuß, waͤhrend 
dieſer auf jenen ſtieß. N 

Erſter Vd. M 
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Der Habicht frißt mit rechter Behaglichkeit und Ord⸗ 
nung. Wenn er einen Vogel ſorgfaͤltig gerupft, oder 
ein Saͤugethier geſtreift hat, faͤngt er an den beßten 
Theilen, am Kopfe oder an der Bruſt, zu freſſen an, 
reißt ein kleines Stuͤckchen nach dem andern ab (denn 
große Stuͤcken verſchlingt er nicht) und verſchluckt es mit 
ſichtbarem Wohlbehagen. Er verdaut ſchnell, und ſpeit 
weit weniger Gewoͤlle aus, als die andern Raubvogel. 
Ob er gleich viel frißt, iſt er doch faſt nie fett. Es iſt 
anziehend, ſeine ungeheure Staͤrke beim Freſſen zu be⸗ 
obachten. Vermoͤge dieſer rupft er z. B. die großen 
Schwungfedern des Maͤuſebuſſards mit Leichtigkeit aus, 
zerbeißt deſſen Halsknochen ohne Anſtrengung und zers 
reißt ziemlich ſtarke Sehnen. Dieſes findet man leicht 
begreiflich, wenn man ſeine großen Faͤnge und unge⸗ 
heuern Naͤgel, ſeinen feſten Schnabel und ſeine Muskeln 
betrachtet. Wie er aber mit ſeinen kurzen Schwingen 
ſo ſchnell fliegen, und ſo geſchickt auch auf die ſchnellſten 
Thiere ſtoßen kann, iſt nicht ſo leicht einzuſehen. 


Fortpflanzung. 

Er horſtet in den oben beſchriebenen Gegenden in 
Schwarzwaͤldern, am Liebſten auf Tannen; ſelten auf 
Kiefern und Buchen, und noch weit ſeltener auf Fichten 
und Eichen. Auf Felſen habe ich feinen Horſt nie ge⸗ 
ſehen; man hat, wenn man dieſes behauptet, wohl en 
Wanderfalken mit ihm verwechſelt. 

Sein Horſt iſt ſehr groß, oft 3 bis 32 305 1 im 
Durchmeſſer, ſteht auf ſtarken Aeſten am Stamme oder um 
denſelben herum (weswegen ihm oft die Rundung fehlt), 
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ift unten von duͤrren Aeſten, weiter hinauf von Reiſern 
gebaut, und oben mit grünen Tannen, Fichten⸗ oder 
Kiefernzweigen belegt, die immer erneuert werden, ſo 
daß man ſelbſt bei fluͤggen Jungen noch gruͤne Zweige 
antrifft. Oben iſt der Horſt ganz platt und hat in der 
Mitte, wo die Eier liegen, eine kleine Vertiefung, in 
welcher ich zwar Pflaumenfedern des Habichts, aber nie 
Moos angetroffen habe, womit nach Naumann der Ha— 
bichthorſt belegt ſeyn ſoll. Er ſucht entweder ſeinen 
Horſt alle Jahre wieder auf, oder hat deren mehrere, 
gewohnlich drei oder vier, doch in geringer Entfernung 
von einander, mit denen er wechſelt; denn alle Jahre 
einen neuen von ſolcher Groͤße zu bauen, wuͤrde ihm 
zu beſchwerlich ſeyn. Der Horſt wird jedes Jahr aus— 
gebeſſert, mit friſchen Amen beſtreut und nicht ſelten 
erweitert. | 

Er legt in der letzten Hälfte, des Aprils, felten in 
der erſten, und noch ſeltener im Anfange des Mai's, 
zwei bis vier große, Huͤhnereiern an Groͤße wenigſtens 
gleiche, unter ſich aber wenig verſchiedene Eier, die 
an Geſtalt denen des Seeadlers ziemlich gleichen. Sie 
ſind mehr laͤnglich, als rundlich, oben zugerundet, in 
der Mitte ſehr bauchig, unten ſtumpfſpitzig, dick- und 
rauchſchaͤlig, mit ſehr bemerkbaren Poren, 2 Zoll 7 Li⸗ 
nien lang, und 2 Zoll breit; auswendig grau-gruͤn⸗ 
lichweiß, auswendig ſchoͤn lichtgrün. Durch 
das Briten verſchießt ihre Farbe etwas, und ſie werden 
grauweiß; dieß iſt auch in der Sammlung der Fall, 
wenn ſie dem Lichte ausgeſetzt ſind. Bechſtein und Wolf, 
welche die Habichtseier rothgelb mit ſchwarzen 

M2 


180 Taubenhabicht. 


— 


Flecken und Streifen beſchreiben, haben Eier vom 
Wespenbuſſard, aber nicht vom Habicht, vor Augen 
gehabt; denn wir haben das Habichtsweibchen bei den 
oben beſchriebenen Eiern geſchoſſen, und alle Eier, die 
ich aus verſchiedenen Horſten dieſes Vogels erhielt, ſtim⸗ 
men ſehr mit einander überein. 

Zu Ende Mays 1819 ließ ich einen Horſt dieſes Bo: 
gels beſteigen, welcher nur ein Ei enthielt. Dieſes iſt 
grauweiß mit ganz verwaſchenen, grauen und grüngrauen 
unordentlichen Flecken beſetzt, beſonders um das ſtumpfe 
Ende. Die Flecken ſehen aus, als ſchimmerten ſie vom 
Grunde durch. Dieſes iſt das einzige gefleckte Ei des 
Huͤhnerhabichts, das mir unter vielen vorgekommen iſt. 

Die Jungen werden von den Alten ſehr geliebt; 
Anfangs vom Weibchen erwaͤrmt, mit im Kropf erweich⸗ 
tem Fleiſche ernaͤhrt, und ſpaͤterhin reichlich mit Nahrung 
von beiden Aeltern verſorgt. Jedes Thier, auch ein 
kleines, z. B. eine Miſteldroſſel, wird unter alle ver— 
theilt, damit keins verkuͤrzt werde. Oft wird ein Ei 
faul gebruͤtet, und deswegen findet man gewoͤhnlich zwei 
Junge im Horſte; doch habe ich auch drei, ja ein Mal 
vier aus einem Neſte erhalten. Wird eins von den 
Alten geſchoſſen oder gefangen, was bei ihrer großen 
Anhaͤnglichkeit an die Jungen ſehr oft geſchieht, dann 
füttert das uͤbriggebliebene, ſelbſt das Maͤnnchen, die 
Jungen, wenn fie nicht zu klein find, mit großer Anz 
ſtrengung auf; freilich wachſen fie dann langſamer, und 

werden oft etwas kleiner. 

Um ſie zu zaͤhmen, nimmt man ſie aus dem Horſte, 
ſobald fie gekielt haben; denn find. fie ſchon im Horſte 
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befiedert, fo behalten fie oft zu viel Wildheit. Um Jo⸗ 
hanni find fie flügg, und verwunden ſchon früher den, 
welcher ſich ihrem Wohnſitze unvorſichtig naͤhert. 


Feinde. 


Die Kraͤhen verfolgen die Alten und Jungen, koͤnnen 
ihnen zwar Nichts anhaben, ſtoͤren ſie aber doch oft im 
Rauben; ſie retten manche Taube, manches Huhn und 
manchen Haſen. Auf ihnen fand ich laͤngliche, große 
und kleine Laͤuſe mit gelblichem Kopfe und weißgrauem 
Körper. Auf den Jungen ſieht man fliegende Schmaro— 
zerinſekten, hypobasca, in Menge. Hen. 


5 Jagd und Fang. 


Dieſer Falke wird im Habichtskorbe oder Habichts— 
ſtoße, oder bei den Jungen im Tellereiſen gefangen. 
Er iſt ſchwer zu ſchießen, weil er ſehr gut ſieht und 
hoͤrt; ſelbſt wenn er ſeinen Raub verzehrt, iſt er ſehr 
auf ſeiner Hut. Beim Horſte muß er aus einer dichten 
Huͤtte erlegt werden. Auf der Kraͤhenhuͤtte erſcheint er 
zuweilen; oͤfter aber auf dem Vogelheerde, wo er nach 
den Lockvoͤgeln mit vieler Keckheit ſtoͤßt, und deswegen 
nicht nur geſchoſſen, ſondern auch, wenn er dem Laͤufer 
zuſetzt, nicht felten gefangen wird. Seine Raubbegierde 
bringt ihn oft in Lebensgefahr. Einſtmals griff einer 
nach einem Lockvogel im Kaͤfige beim Vogelheerde, der 
dem Beſitzer deſſelben, einem Freunde von mir, ſehr 
lieb war; dieſer laͤuft mit der Flinte heraus, und da 
der Habicht nicht ablaſſen will, ſchießt er ihn auf wenige 
Schritte von dem Kaͤfig herab, ohne den Lockvogel zu 
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verwunden. Auf einem Rittergute, nicht weit von hier, 
verfolgte vor einigen Jahren ein Habicht eine Taube mit 
ſolcher Begierde, daß, als dieſe ſich in den Pferdeſtall 
zu retten ſucht, er auch in dieſen hinein fliegt und von 
einem Knechte gefangen wird. Voriges Fruͤhjahr wurde 
mir ein Habichtsmaͤnnchen gebracht, das eine Goldams 
mer in eine Hecke verfolgt, und ſich in derſelben fo verwickelt 
hatte, daß es von einem in der Nähe Stehenden ergrif— 
fen wurde. Im vorigen Sommer flog ein Taubenhabicht 
hinter einer Taube zu einem offenen Fenſter hinein in 
die Stube eines Bauers; ſtieß aber, als er Menſchen 
ſah, eine Scheibe durch und rettete ſich durch die Flucht. 


Nutzen und Schaden. 


Außer der Baize, wozu er abgerichtet ſehr brauchbar 
iſt, und den wenigen Maͤuſen, die er vertilgt, thut er 
Nichts als Schaden; zumal in unſern Gegenden, wo er 
dem armen Tagloͤhner oft ſein einziges Huhn wegholt. 
Farbentauben ſind hier faſt gar nicht zu halten, denn er 
raubt ſie alle. 


Der Finkenhabicht. Falco nisus, Linn, 
N | Ä | Artkennzeichen. 


Die kurzen Schwingen bedecken kaum etwas mehr als 
die Haͤlfte des langen Schwanzes. Laͤnge des Weibchens, 
16 bis 17; des Maͤnnchens, zwiſchen 13 und 14 Zoll. 

Anmerkung. Vechſteins und Wolfs Kennzeichen 
paſſen nur auf den alten Vogel, und ſind auch wegen 
ihrer Weitlaͤufigkeit unbequem. Die kurzen Schwingen, 
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in Verbindung mit der Groͤßenangabe, werden dieſen 
Habicht auch dem Ungeuͤbten vor allen deutſchen Falken⸗ 
arten kenntlich genug machen. 

| Kurze Beſchreibung. 

Im hohen Alter ſind Maͤnnchen und Weibchen 
in der Farbe einander ganz aͤhnlich, was bis jetzt den 
Naturforſchern unbekannt geblieben iſt; denn obgleich 
Wolf ſchon daſſelbe behauptet, ſo ergiebt ſich doch aus 
ſeiner Beſchreibung des ſchwarzgrauen Ruͤckens und der 
ſchwarzbraunen Wellenlinien, daß er kein ganz altes 
Weibchen vor ſich hatte. 

Sehr alte Maͤnnchen und Weibchen ſind auf 
dem ganzen Oberkoͤrper ſchwaͤrzlich-aſchgrau, am 
Schwanze mit fuͤnf bis ſechs ſchwarzen Querbinden und 
weißlicher Spitzenkante verſehen; auf dem Unterkoͤrper 
weiß mit roſtrothen Wellenlinien und Schaft⸗ 
ſtrichen, die jedoch beim Maͤnnchen hoͤher roth ſind, 
als beim Weibchen, und an den Seiten des ganzen Uns 
terkoͤrpers oft in einander laufen. Auch ein ſolches 
Maͤnnchen beſchreibt Wolf nicht. N 

Juͤngere, doch ſchon mehrjaͤhrige Weibchen ſehen 
auf dem ganzen Oberkoͤrper ſchwarzgrau aus, haben 
auf dem Schwanze die ſchwarzen Querbinden, über den 
Augen einen weißlichen, ſchwarz geſtrichelten Streif, 
und auf weißlichem Unterkörper tiefbraune Wel⸗ 
lenlinien und Schaͤfte. Dieß iſt Wolfs vermeintli— 
ches altes Weibchen. Das ein Mal vermauſerte Maͤnn⸗ 
chen ſieht dem mehrjaͤhrigen Weibchen aͤhnlich; doch iſt 
der Ruͤcken nur aſchblau angeflogen, und die Wellenlinien 
auf dem Unterkoͤrper ziehen ins Roſtrothe. 
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Die noch unvermauſerten Finkenhabichte, 
ſowohl Maͤnnchen, als Weibchen, haben einen 
ſchwarzbraunen Oberkoͤrper, an welchem jede Feder roſt⸗ 
farbig geſaͤumt iſt; ſehr deutliche, weiße, ſchwaͤrzlich 
geſtrichelte Streifen uͤber den Augen; einen großen, weis 
ßen, ſchwarzgrau geſtreiften Nackenfleck; die gewoͤhnlichen 
Binden auf dem Schwanze, und auf weißlichem Un⸗ 
terkoͤrper ſchwarzbraune, oder tiefbraune, oder 
nußbraune, oder roſtbraune Schaͤfte und Wel— 
lenlinien oder herzfoͤrmige Flecken; die letztern 
find auf dem Oberkropfe immer herrſchend. 
Die Maͤnnchen haben faſt immer, und auch zuweilen die 
„Weibchen, auf dem Hinterhalſe viel Roſtfarbe. 


Ausfuͤhrliche Beſchreibung. | 


Das Maͤnnchen mißt 134 bis 14 Zoll in der Länge, 
wovon der Schwanz 63 bis 7 Zoll wegnimmt; und 
263 bis 27 3 Zoll in der Breite. Die laͤngſte Schwung⸗ 
feder, naͤmlich die vierte, iſt 54 Zoll lang. Die Schien⸗ 
beine find 23, die Fußwurzeln 23 Zoll hoch; die 
Mittelzeheniſt 14, die hintere 12 Zoll lang. Das 
Gewicht betraͤgt 8 bis 104 Loth. 8 

Das Weibchen iſt 16 bis 17 Zoll lang, und 
312 bis 334 Zoll breit; fein Gewicht 16 bis 18% Loth. 
Es iſt alfo oft noch ein Mal fo groß, als das Maͤnn⸗ 
chen. 5 

| Der Schnabel iſt klein, gleich von der Stirn aus 
ſtark gebogen, dann im Halbkreiſe gekruͤmmt, hoch und 
ziemlich ſchmal, mit großem bogenfoͤrmigen Zahn, ziem⸗ 
lich langem Haken, ſcharfem Rande und ſtark ausgebo⸗ 
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gener Wachshaut. Er mißt beim Maͤnnchen 7 bis 8 Li⸗ 
nien. Die Naſenloͤcher liegen wagerecht, find eirund, 

mäßig groß und zum Theil mit Bartborſten bedeckt. Der 
| innere Schnabel iſt, wie oben bei der Gattung Falke 
angegeben wurde, nur ſind ſeine Raͤnder weit niedriger; 
ſeine Farbe iſt bei den Alten bleiblau, bei den Jungen 
horngrau. Der Rachen iſt hinten dunfelsfleifchroth, 
vorn roͤthlich, oben blau angeflogen, unten grauweiß. 
Die Zunge, wie oben, hinten roͤthlich, vorn blaͤulich. 
Der Kopf iſt weit kleiner, niedriger und ſchmaͤler, als 
bei den andern Falken, auf der Stirn platt; zwiſchen 
den großen, von außen nur zum kleinſten Theile ſichtba— 
ren, durch einen ſtarken Deckknochen verwahrten Augen 
vertieft; hinter ihnen befinden ſich zwei, und uͤber dem 
Nacken, nach welchem hin der Kopf allmaͤhlich abfaͤllt, 
ein Buckel. 

Die Schwingen beſtehen aus 23 Schwungfe⸗ 
dern, von denen die erſte ſehr kurz, und die vierte die 
laͤngſte iſt. Alle ſind ziemlich hart und nur mittelmaͤßig 
breit, die 6 erſten nach dem Abſatze ſehr ſchmal, und 
vorn ſtumpfſpitzig, die übrigen alle abgerundet. Die 
Schwungfedern ıfler Ordnung reichen wenig über die 
der 2ten hervor. Die zwölf Schwungfedern find 
lang, maͤßig ſtark, vorn abgerundet, in der Laͤnge wenig 
verſchieden, ſo daß beim Weibchen die aͤußerſte nur drei 
bis ſechs Linien kuͤrzer iſt, als die mittlere. 

Die Schenkel, Schienbeine, Fußwurzeln 
und Zehen ſind lang, aber ſchwach; die Fußwurzeln 
etwas über die Ferſe befiedert, und nur wenig von den 
mittelmäßig langen Hoſen auf der Seite bedeckt, übri⸗ 
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gens wie die ginzen Zehen vorn geſchildert, auf den 
Seiten und hinten geſchuppt. Die Zehen ſind unten 
rauh mit großen Ballen, und zwiſchen der aͤußern und 
mittlern mit etwas Spannhaut verſehen; die Naͤgel 
ziemlich ſchwach, lang, . „unten gefurcht, vorn 
nadelſpitzig. 

Da der Finkenhabicht in der Farbe, beſonders nach 
dem verſchiedenen Alter, ſehr verſchieden iſt, ſo will ich 
ihn auch von ſeiner fruͤheſten Jugend an kurz beſchreiben. 

Der kaum ausgekrochene iſt am ganzen Koͤr⸗ 
per mit rein weißer langer Wolle bekleidet, die ſich 
auf dem Kopfe in emporſtehende feine Haare endigt, 
und die Fleiſchfarbe des Körpers hin und wieder durchs 
ſchimmern laͤßt. Dieſe Wolle iſt weißer, feiner, einzeln 
ſtehend und verhaͤltnißmaͤßig laͤnger, als beim Tauben⸗ 
habichte. | 

Die Augapfel ſind bleigrau, und die Ringe weiß: 
grau; der Schnabel horngrau, die Wachshaut und 

Fuß wurzel ganz blaßgelb. 
N Seine Art zu liegen, ſpaͤter zu ſitzen und endlich zu 
ſehen, ſeine Befiederung, ſein Wachsthum und ſein 
übriges Weſen iſt ganz wie beim Taubenhabicht; nur 
braucht er, um voͤllig fluͤgg zu werden, nicht acht, Tem 


dern fünf bis ſechs Wochen. ö — 
Die Ausgeflogenen ſind in der Farbe ſehr ver⸗ 
ſchieden. \ 


Der Schnabel iſt horngrauſchwarz oder bern 

am Unterſchnabel in der Mitte, und am Oberkoͤrper um 
den Zahn hornperlfarbig. Die Wachshaut iſt gruͤn⸗ 
lichgelb, der Augenring ſchwefelgelb, der Lugapfel 
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blauſchwarz, die Fußwurzeln und Zehen blaß⸗zitro⸗ 
nengelb, die Nägel ſchwarz oder hornſchwarz. 

N Die Zügel find weißgrau mit ſchwaͤrzlichen Haaren, 
die Augenlider blaßgelb mit weißlichen Federchen, 
und am Nande mit ſchwarzen, aber keine Wimpern bils 
denden Haaren beſetzt. 

Das Männchen iſt auf der Stirn weiß, ſchwaͤrz⸗ 
lich geſtrichelt. Sein Kopf iſt ſchwarzbraun, jede Feder 
roſtfarbig gekantet z uͤber den Augen ein ſehr bemerkba⸗ 
rer weißer, ſchwaͤrzlich geſtrichelter Streif; der Naden: 
fleck groß, weiß, mit ſchwarzgrauen Laͤngeflecken. Der 
Hinterhals und ganze Oberkoͤrper iſt ſchwarz— 
braun, am Oberhalſe mit breiten, am ganzen Ruͤcken 
und auf den Oberfluͤgeln mit ſchmaͤlern roſtfarbenen Fe⸗ 
derraͤndern. 

Die Schwungfedern ſind grauſchwarz, auf 117 
innern Fahne bis über die Hälfte weiß; nach vorn hin, 
wie auch oft an der aͤußern Fahne, roſtfarbig angeflogen, 
mit fuͤnf ſchwaͤrzlichen Querbinden auf der innern Fahne, 
von welchen auf der aͤußern faſt Nichts zu ſehen iſt, 
und mit lichtbraunen Schaͤften. 

Der Unterfluͤgel iſt weißlich, um ſeine Kante 
grau, gewoͤhnlich hin und wieder roſtgelb oder roſtfarbig 
angeflogen, mit ſehr deutlichen ſchwaͤrzlichen Querbinden 
geziert. 

Die Unterfluͤgeldeckfedern ſind weiß, bei n man⸗ 
chen Voͤgeln gelblich, auch roſtgelb angeflogen, mit 
ſchwaͤrzlichen, oder tief-, oder hellbraunen Wellenlinien, 
bei manchen großen Theils mit herzfoͤrmigen Flecken. 

Der Schwanz iſt ſchwarzgrau, auf den erſten Fe: 
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dern lichter, bei vielen Voͤgeln etwas roſtfarbig, beſon⸗ 
ders um die fuͤnf bis ſechs ſchwaͤrzlichen Querbinden ans 
geflogen, alle Mal mit lichtbraunen Schaͤften und weiß⸗ 
grauer Spitze. In der Farbe des Oberkoͤrpers findet 
nur die Abweichung bei den jungen Männchen ſtatt, daß 
manche mehr, manche weniger Roſtfarbe, beſonders am 
Hinterhalſe, haben. Der lg ift ſehr verfieben 
gefärbt, 

Die Backen find oben braun mit weißlichem 8 
ſchimmerndem Grunde, unten weißlich mit braunen 
Laͤngeflecken. Die Kehle iſt weiß mit hellbraunen 
Schaft⸗ und Laͤngeflecken; der übrige Unterkörper 
aber iſt ſehr verſchieden gezeichnet. N 

Ein Maͤnnchen meiner Sammlung ſieht am Unter: 
koͤrper ſo aus: Die Grundfarbe iſt weiß, gelblichweiß 
angeflogen, auf dem Kropfe mit Laͤngeflecken und Schaft⸗ 
ſtrichen, auf der Oberbruſt mit ſchmalen, auf der Unter⸗ 
bruſt mit breiten, herzfoͤrmigen, auf dem Bauche 
und an den Hoſen mit breitgezogenen pfeilfoͤrmigen Fle⸗ 
cken geziert, welche alle von nußbrauner Farbe ſind, 
und nur an den Seiten der Bruſt und des Bauches in 
Querbinden uͤbergehen. 

Ein anderes Maͤnnchen unter den meinigen ie 
am ganzen Unterkoͤrper rein weiß, nur auf dem Ober: 
kopfe mit ſchoͤn braunen herzfoͤrmigen Flecken, 
uͤbrigens ſelbſt an den Unterſchwanzdeckfedern mit lauter 
ſchoͤnen braunen Wellenlinien, welche, wie die Flecken 
in der Mitte, nußbraun und zum Theil mit braunen 
Schaͤften verſehen ſind. 

Ein drittes junges Maͤnnchen meiner Samm⸗ 
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lung hat auf weißem Grunde am Kropfe braune Laͤn⸗ 
geflecken fi an der Oberbruſt dunkel- und hellbraune Quer: 
flecken und Wellenlinien, weil jede Feder in der Mitte 
ein Band und an der Spitze einen Fleck hat; uͤbrigens 
uͤberall dunkelbraune Wellenlinen, und e e 
braune Schaͤfte. 
Ein viertes, noch nicht jaͤhriges Maͤnnchen, 
das ich beſitze, hat auf gelblichweißem Grunde am Ober⸗ 


koͤrper hellroſtbraune Striche, am Unterkropfe aber 


und an der ganzen Bruſt, ſelbſt an ihren Seiten, hell⸗ 
roſtbraune herzfoͤrmige Flecken, die am Bauche und 
an den Hoſen in Wellenlinien uͤbergehen. Die Flecken 
ſtehen ſehr dicht und bedecken zwei braune Querbinden, 
welche jede Feder am Unterkoͤrper, von der Bruſt an, hat. 
Faſt alle Schaͤfte am Unterkoͤrper ſind dunkelbraun. 
Dieß ſind die Hauptverſchiedenheiten, die ich am jun⸗ 
gen Sperbermaͤnnchen bemerkt habe. Die gleich alten 
Weibchen ſehen dem erſten und zweiten Maͤnnchen oft 
taͤuſchend aͤhnlich; gewöhnlich iſt aber der Ruͤcken mit 
weit ſchmaͤlern roſtfarbigen Kanten verſehen. Zwei 
Weibchen beſitze ich, die ſich in ihrer Farbe ſehr aus⸗ 
zeichnen. Das eine hat auf grauſchwarzem, alſo ſehr 
dunkelm Oberkoͤrper, am Kopfe und Hinterhalſe deutliche, 
übrigens: aber kaum bemerkbare roſtfarbige Federraͤnder; 
unter der breit braungeſtrichelten Kehle braune herz— 
foͤrmige und Querflecken, uͤbrigens ganz dunkel⸗ 
braune, ſehr dicht ſtehende Wellenlinien und faſt uͤberall 
ſchwarze Schaͤfte. Dieſer Vogel hat ein ſehr duͤſteres 
Anſehen. Ein anderer iſt ihm aͤhnlich, aber mit 
reſtbraunen Flecken und Binden auf der Bruſt, 
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und kaum bemerkbaren roſtfarbigen Federkanten au Kopfe. 
Das zweite Weibchen, ein Fruͤhlingsvogel 
(die vorher beſchriebenen find im Herbſte erlegt), hat 
einen tieferdgrauen Oberkoͤrper, erdgraue 
Schwung⸗ und Schwanzfedern, welche letztere 
wenig bemerkbare ſchwarzgraue Binden, und an den 
beiden mittelſten weißliche Schaͤfte haben. Der ‚Unter: 
koͤrper iſt auf weißem Grunde mit fahlbrauen, in der 
Mitte noch lichtern herzfoͤrmigen Flecken und tief⸗ 
braunen Schaͤften an der Bruſt, und lichtbraunen Wel⸗ 
lenlinien am Bauche geziert. Auf dem Ruͤcken iſt von 
den roſtfarbigen Federkanten kaum eine Spur zu ſehen. 

Im Winter ſtoßen ſich bei allen jungen Sperbern die 
Federkanten etwas ab, der Ruͤcken wird lichter und hin. 
und wieder kommen die Federn des folgenden Kleides 
zum Vorſchein, was im ene noch weit mehr au 
bemerken iſt. 

Das untruͤgliche Kennzeichen eines noch unvermauſer⸗ 
ten Finkenhabichtes iſt das Daſeyn herzfoͤrmiger 
Flecken am Oberkropfe; denn auf der Bruſt haben 
viele junge Sperber Wellenlinien, und keine herzfoͤrmigen 
Flecken, was bisher fuͤr ein Kennzeichen des n 
Kleides gehalten wurde. 

Ich beſitze ein im Januar geſchoſſenes Männchen 
das eine neue Schwanzfeder, und ein anderes im Maͤrz 
gefangenes, das auf dem Ruͤcken einige la 
Federn hat. N 

Nach der erſten Mauſer ſieht das Epröter 
männchen dem alten ſchon ziemlich aͤhnlich. Der 
Schnabel iſt ſchieferſchwarz, um den Nagel oben und 
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unten hornweißlich; die Wachshaut und Fuß wurzel 
iſt zitronengelb, der Augenring hochgelb; die Stirn 
wenig weißlich mit ſchwarzen Haaren und Strichen; der 
ganze Oberkörper ſchieferfarbig mit aſchblauem 

Anfluge und ſchwaͤrzlichen Schaͤften. s 

Der Nacken hat einen weißen, mit ſchwaͤrzli⸗ 
chen Federſpitzen verſehenen Fleck; der Schwanz 
iſt an den mittelſten Federn ſchieferfarbig, auf den aͤu⸗ 
Bern aſchgrau mit kaum bemerkbaren dunklern Querbin⸗ 
den, weißgrauem Spitzenrande und lichtbraunen Schaͤften. 

Die Schwungfedern find grauſchwarze, auf der 
innern Fahne weiß und weißgrau, was an denen ıfler 
Ordnung bis uͤber die Mitte, an denen 2ter Ordnung 
faſt bis vor geht, aber in dieſen den Schaft nicht erreicht, 
mit fünf ſchwaͤrzlichen Querbinden, von denen man auf 
der aͤußern, an denen 2ter Ordnung ſchieferblau angeflo⸗ 
genen Fahne faſt Nichts bemerkt; an den Spitzen iſt 
ein wenig ſichtbarer grauer Saum. 

Der Unterflügel iſt weiß, um feinen aͤußern 
Rand tiefgrau mit ſchwarzen Binden. Die Unterfluͤgel⸗ 
deckfedern weiß, braun gebaͤndert, um die Kante etwas 
roſtgelb angeflogen. ; 

Die Backen find tofbroch angeflogen und, wie die 
weiße Kehle, mit ſchwaͤrzlichen Schaͤften. 

Der ganze Unterkoͤrper iſt weiß mit braunen, 
ins Roſtrothe ziehenden Wellenlinien, und an der 
Bruſt mit tiefbraunen Schaͤften geziert. Die Seiten der 
Bruſt ſind etwas roſtroth angeflogen. Die Deckfedern 
am weißgrauen, ſchwaͤrzlich gebaͤnderten Unterſchwanze 
ſind rein weiß. 
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Das ein Mal, aber kuͤrzlich vermauſerte 
Weibchen iſt dem noch unvermauſerten ſehr ähnlich; 
es hat auch auf dem Oberkoͤrper roſtfarbige, doch kaum 
bemerkbare, am Hinterhalſe aber weißgraue Federkanten, 
einen kleinern weißen Nackenfleck, weniger ſichtbare Strei⸗ 
fen uͤber den Augen, eine weiße, ſchwaͤrzlich geſtrichelte 
Kehle, und auf dem uͤbrigen Unterkoͤrper, ſelbſt am 
Oberkopfe, dunkel- oder lichtbraune Wellen: 
linien (nie herzfoͤrmige Flecken) und faſt uͤberall tief⸗ 
braune Schaͤfte. Der Schnabel, die Wachshaut, die 
Augenringe und Fußwurzeln find etwas lichter „als beim 
gleichalten Männchen. 812 | 
Das zwei Mal Fan fers Maͤnnchen hat 
einen faſt ganz ſchieferſchwarzen Schnabel, der am Zahne 
nur wenig hornfarbig iſt; aͤcht zitronengelbe Fußwurzeln 
und Zehen, eine zitrongelbe Wachshaut, einen blau⸗ 
ſchwarzen Augapfel und feuergelben Augenring. 

Der ganze Oberkoͤrper iſt wenig von dem des 
ein Mal gemauſerten verſchieden, nur dunkler und 
ſchoͤner aſchblau angeflogen, die Schwanz: und 
Schwungfedern dunkler, um die Baͤnder etwas roſtgelb; 
der Nackenfleck iſt in Ruhe bei ungeſtraͤubten Federn gar 
nicht ſichtbar. Die Backen ſind roſtroth, die Kehle iſt 
gelblichweiß, hin und wieder ins Rothgelbe ziehend, mit: 
braunen Federſchaͤften; der uͤbrige Unterkoͤrper 
weiß mit ſchoͤnen roſtrothen Wellenlinien, und 
an der Bruſt mit braunen Schaͤften geziert, an den 
Seiten des ganzen Unterkörpers ſtark roſtroth ongeflogen, 
was Alles dem Vogel ein ungemein ſchoͤnes Anſehen giebt. 

Dieß iſt ſchon das ausgefärbte Kleid des Maͤnnchens, 
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und Naumann irrt ſehr, wenn er glaubt, daß acht Jahre 
vergehen müßten, ehe das Sperbermaͤnnchen feine blei⸗ 

bende Farbe erhaͤlt. Doch findet man oft Maͤnnchen, 
von welchen ich auch ein ſehr ſchoͤnes beſitze, bei welchen 
die Wellenlinien breit und ganz lichtroſtroth, faſt roͤthel⸗ 
roth ſind, und der roſtrothe Anflug an den Seiten des 
Unterkoͤrpers ſo ſtark und ausgebreitet iſt, daß der weiße 
Grund ganz verſchwindet. Dieſe hellrothe und weit ver⸗ 
breitete Farbe iſt aber nicht gerade Folge eines hohen 
Alters, ſondern mehr als eine ſchoͤne Ausartung zu be⸗ 
trachten. f a 

Weit mehr Zeit braucht das alte Weibchen, um ein 
dem alten Maͤnnchen aͤhnliches Kleid zu erhalten. 

Das dreijährige oder zwei Mal vermauſerte 
hat folgende Zeichnung: . 

Der ganze Oberkoͤrper iſt grauſchwarz, auf dem 
Kopfe mit ſchwarzen Schaͤften, wenig bemerkbaren Augen⸗ 
ſtrichen und oft kaum ſichtbaren Nackenflecken. Auf dem 
Ruͤcken ſind nur hin und wieder, an wenigen Federn, 
gleich nach der Mauſer lichtgraue Federraͤnder zu ſehen, 
die in wenigen Wochen verſchwinden. Die Schwung⸗ 
und Schwanzfedern ſind, wie an dem ein Mal gemau⸗ 
ſerten, nur etwas dunkler; am ganzen Unterkoͤrper ſind 
die Wellenlinien ſchoͤner und lichter, als bei dem zwei⸗ 
jaͤhrigen. f N 

So werden gewoͤhnlich die alten Weibchen beſchrieben, 
und ich bin faft überzeugt, daß nicht bloß dreijaͤhrige, 
ſondern vielleicht noch achtjaͤhrige dieſes Kleid zuweilen 
tragen. Im hohen Alter aber bekommen ſie doch eine 
andere Zeichnung. | 

Erſter Bd. N 
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Ein Weibchen, das im vorigen Jahre beim Horſte 
geſchoſſen wurde, zeichnet ſich durch ſeine angeſchwollenen 
kranken Fuͤße aus. Denn die ganze, bei dieſem Vogel 
ungeſchilderte Hornhaut loͤſt ſich ab, ohne daß eine neue 
hervor waͤchſt, und zeigt den kranken Zuſtand der Fuß⸗ 
wurzel recht deutlich. Dieſes Weibchen macht den Ueber⸗ 
gang zu dem ganz alten, und ſieht ſo aus: 

Der ganze Oberkoͤrper iſt grauſchwarz, ins. 
Schieferfarbige ziehend, mit dunklern Schaͤften in 
den Fluͤgeln, an welchen es ſich ungewoͤhnlich mauſert; 
denn es kommen in jedem vier Federn ıfler Ordnung 
auf ein Mal hervor. Am Schwanze und auf dem Ruͤcken 
find die neuen Federn ſchieferſchwarzblau, ganz denen 
des folgenden Kleides ahnlich. Der ganze Unterkoͤrper 
hat noch die Wellenlinien des zunaͤchſt vorher beſchriebe⸗ 
nen Weibchens; aber ſie naͤhern ſich hin und wieder 
ſchon den roſtbraunen des folgenden Kleides. 5 

Ein ſehr altes Weibchen, das ich im Jahre 1816 
beim Horſte ſchoß, hat ſchon an den Augen und Fuß⸗ 
wurzeln die Farbe, wie das alte Männchen. Der ganze 
Oberkörper iſt ſchwarzblau, etwas mit Braun ge⸗ 
daͤmpft, mit kaum bemerkbaren lichtern Federraͤndern. 
Der Nackenfleck iſt ſehr deutlich; die Striche über den 
Tugen aber find kaum wahrzunehmen. Die Schwung⸗ 
und Schwanzfedern ſind etwas lichter, als bei dem alten 
Männchen; der ganze Unterkoͤrper iſt weiß mit licht⸗ 
braunen, ſtark ins Roſtrothe ziehenden Wellen⸗ 
linien und roſtrothbraunem Anfluge an den Ba⸗ 
cken. Dieſes Weibchen aͤhnelt dem ein Mal gemauſerten 
Maͤunchen ſehr, und iſt ſchon eine Seltenheit. Im Mai 
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1819 erhielt ich ein aͤhnlich gefaͤrbtes; ganz ſelten 
aber iſt eins, das ich aus meiner Wohnung in den erſten 
Tagen des Novembers 1815 erlegte, welches ſehr alt 
ſeyn muß, denn es gleicht dem skin Maͤnnchen 
faſt ganz. 

Der Schnabel, bie Wachs haut, die Augen und Fuß⸗ 
wurzeln, der ganze Oberkoͤrper, die Schwung⸗ und 
Schwanzfedern find faſt ganz, wie beim alten Maunchenz 
nur iſt die Farbe des Oberkoͤrpers etwas weniger lebhaft, 
als bei jenem. Doch hat er ſchon den ſchoͤnen aſch⸗ 
brauen Anflug, und, obgleich nach kaum vollendeter 
Mauſer, keine hellern Federraͤnder. Der Nacken⸗ 
fleck und die Striche uͤber den Augen ſind, wie bei dem 
alten Maͤnnchen, bei ungeſtraͤubten en nicht 5 
merkbar. 5 

Die Kehle iſt weiß, ſtark roſtgelb überſtogen, ri 
die roſtrothen Backen, mit ſchwarzen Federſchaͤften ; der 
ganze Unterkoͤrper iſt weiß, am Kropfe, an der Bruſt 
und an den Schenkeln mit roſtrothbraunen, an dem 
Bauche mit roſtbraunen Wellenlinien, am Kopfe und an 
der Bruſt mit tiefbraunen Federſchaͤften, und an den 
Seiten der Bruſt mit roſtbraunrothem Anfluge geziert. 
Ein ſolches Weibchen hat alle Farben des alten Maͤnn⸗ 
chens, nur etwas matter, und iſt mir unter allen Sper⸗ 
bern, die ich je geſehen, nur ein Mal vorgekommen. 
Im Sommer verſchießen bei allen Sperbern die Farben 
etwas, doch weit weniger, als bei den Taubenhabichten. 
Die Mauſer dauert vom Mai bis in den Oktober. 

Ueber den innern Bau des Finkenhabichts verdient 
noch Folgendes kurz bemerkt zu werden. N 

Na 
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Der Koͤrper iſt weit geſtreckter, als bei allen an⸗ 
dern Falkenarten, den Taubenhabicht nicht ausgenommen; 
die Bruſt iſt ſtark, hoch und lang; die Graͤte des Bruſt⸗ 
beins erhebt ſich allmaͤhlich und iſt ziemlich gewoͤlbt; 
der Bauch iſt kurz, und gewöhnlich eingefallen; der 
Oberruͤcken iſt breit, der Unterruͤcken ſchmal; die Schen⸗ 
kel und Schienbeine ſind ſehr lang und ſchlank; der Hals 
iſt duͤnn und ziemlich kurz; die Luftroͤhre liegt faſt ge⸗ 
rade unten an ihm, iſt etwas breit, beſteht aus kleinen 
weichen Ringen, und theilt ſich tief unten in der Bruſt 
ganz gewoͤhnlich. Der Schlund iſt mittelmaͤßig weit, 
der Kopf und Vormagen wie oben, der Magen ſehr groß 
und dehnbar; die Leber hat auf der rechten Seite einen 
bedeutend groͤßern Lappen, als auf der linken; die Ge⸗ 
daͤrme ſind, ſo weit der Zwoͤlffingerdarm geht, ziemlich 
weit, übrigens ſehr eng, beim Maͤnnchen 25 Zoll lang, 
und ſchneckenfoͤrmig neben und unter dem Magen gewun⸗ 
den, und haben kleine warzenartige Blinddaͤrme, 
von denen der eine 2, und der andere 1 Linie lang iſt; 
beide liegen 14 Zoll vom After. Uebrigens iſt am innern 
Bau Nichts merkwuͤrdig, als daß bei jungen Voͤgeln der 
Eierſtock im Herbſte und Winter, zu welcher Zeit er 
naturlich nicht angeſchwollen iſt, ſich in zwei Hälften 
theilt, alſo voͤllig getrennt liegt, und uͤberdieß ſehr we⸗ 
nig bemerkbar iſt. Haben nun vollends die innern Theile 
durch Faͤulniß gelitten, was ſehr bald geſchieht, dann 
fließen die einzelnen Eierchen in einander, uud ſehen den 
maͤunlichen Zeugungstheilen nicht ganz unaͤhnlich. Aus 
dieſem Umſtande erklaͤre ich mir Beckers Behauptung, 
daß es Maͤnnchen gebe, die faſt oder ganz die Groͤße 
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der Weibchen haͤtten, und daß man alſo berechtigt ſey, 
zwei Arten Sperber anzunehmen. Ich ſelbſt haͤtte mich 
ein Mal bei einem jungen Weibchen faſt getaͤuſcht; aber 
ein Vergroͤßerungsglas und die ſorgfaͤltige Vergleichung 
der Eierſtoͤcke mehrerer junger Sperber, hob bei mir 
jeden Zweifel, und belehrte mich von der ſonderbaren 
Einrichtung des Eierſtocks dieſes Vogels. 

Es giebt alſo nur eine Art Finkeuhabichtz 
aber Becker verdient Entſchuldigung; denn der Irrthum, 
in welchen er fiel, iſt ſehr leicht zu begehen. Naumann 
behauptet, man faͤnde mehr weibliche, als maͤnnliche 
Sperber, und deswegen müßten viele Weibchen unge: 
paart bleiben. Er folgert dieß aus dem Umſtande, daß 
er immer viele Sperberweibchen, und nur ſelten ein 
Maͤnnchen erhielt. Jedoch dieſe Erfahrung beweiſt die 
Wahrheit feiner Behauptung noch nicht. Bei Naumann. 
ziehen ohne Zweifel viele Sperber durch, und deswegen 
bekam er viele Weibchen; denn dieſe ſtreichen, zumal 
jung, in ebenen Gegenden, z. B. bei Altenburg, weit 
mehr herum, als die Maͤnnchen; die letztern bleiben, 
auch den Winter über gern in waldigen, bergigen Ge⸗ 
genden. Ich habe unter ein und zwanzig Sperbern zehn 
Maͤnnchen bekommen, alſo faſt ſo viel, als Weibchen, 
und bin deswegen feſt uͤberzeugt, die Zahl der Weib: 
chen dieſes Vogels iſt der Zahl der Maͤnnchen e 
ga 6 


Aufenthalt. 


Der Finkenhabicht iſt bis jetzt in ganz Europa, von 
Sandoͤe und den Foͤroerinſeln an, in Sibirien und 
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andern Theilen Aſiens, in der Berberei und auf Tene⸗ 
riffa geſehen worden. In Deutſchland iſt er ſehr ge⸗ 
wohnlich, ſtreicht im Winter und zieht, wenn die Kälte 
ſehr ſtreng wird, in waͤrmere Gegenden. Doch bleiben 
beſonders die Maͤnnchen gewoͤhnlich auch in den haͤrteſten 
Wintern unfern ihres Hong und kommen täglich | 1 
die Doͤrfer. 

Im Sommer bewohnt dieſer Habicht faſt 11 
duͤſtere Schwarzwaͤlder, am Liebſten wenn fie bergig 
ſind, mit Feldern und Wieſen abwechſeln und e in 
der Nähe haben. un 


Singet 


Der Sperber iſt ein einſamer, litiger gewandter 
und kecker Vogel,, der ſich ungern ſehen laͤßt. Er haͤlt 
ſich den groͤßten Theil des Tages verborgen, und koͤmmt 
nur zum Vorſchein, wenn er rauben will. Er fliegt 
ungeachtet feiner kurzen Schwingen leicht, ſchnell und 
ſehr geſchickt, meiſt niedrig über die Erde hingleitend, 
wobei er die Fluͤgelſpitzen etwas nach hinten zieht, und 
ganze Strecken ſchwebt. Es iſt zu bewundern, mit wel⸗ 
cher Gewandtheit er durch die dichteſten Baͤume hindurch 
fliegt. Wenn er ſich ſetzt, wippt er gewöhnlich etliche 
Male mit dem Schwanze, und ſitzt mit Geraͤuſch, aber 
ſogleich feſt und mit völliger Ordnung der Schwingen. 
Man ſieht ihn faſt nie auf der Spitze eines Baumes, 
ſondern meiſt unten oder in der Mitte deſſelben. Er 
hat einen huͤpfenden und ungeſchickten Gang, iſt eben ſo 
ſcheu, als dreiſt, und ohne Furcht vor groͤßern Bögeln, 
Bechſtein ſchreibt dem Männchen, und Naumann dem 
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Weibchen eine größere Beherztheit zu, aber beide irren; 
eins iſt ſo muthig, wie das andere. Freilich hat das 

Weibchen mehr Staͤrke, und kann einen Kampf mit 

Gluͤck beſtehen, in welchem das Männchen unterliegen 

müßte. So ſah ich vor drei Jahren ein merkwuͤrdiges 

Schauſpiel vor meinem Fenſter. Ein Sperberweibchen 

hatte am 8 Mai 1815 einen Sperling gefangen, und 
ihn hinter den Zaun meines Gartens, kaum zehn Schritte 

von meiner Wohnung, getragen, um ihn hier zu ver⸗ 

zehren. Ich bemerkte dieß aus meinem Fenſter und ließ 
es ruhig geſchehen. Als er noch nicht halb fertig war, 
kam eine Kraͤhe, um ihm die Beute abzunehmen; ſo— 

gleich breitete der Sperber ſeine Fluͤgel aus und bedeckte 
damit ſeinen Raub. Als aber die Kraͤhe zu wiederholten 
Malen auf den Finkenhabicht ſtieß, flog dieſer auf, hielt 
den Sperling in dem einen Fange, wendete ſich im 
Fluge ſo geſchickt, daß der Ruͤcken faſt der Erde zuge⸗ 
kehrt war, und griff mit dem freien Fange der Kraͤhe 
ſo heftig in die Bruſt, daß dieſe abziehen mußte. Aber 
auch das Maͤnnchen hat gleiche Dreiſtigkeit, wie das 
Weibchen, und kommt, wie dieſes, in die Dörfer, ja 
in die Staͤdte; das weiß ich aus langer Erfahrung. 
Als ich noch in Gotha war, brachte mir einer meiner 
Mitſchuͤler ein Sperbermaͤnnchen, welches er mitten 
in der Stadt auf einem Saale, wohin es einen Sper— 
ling verfolgte, gefangen hatte. Ein anderes Maͤnnchen 
wurde mir uͤbergeben, das ein Vogelſteller in meinem 
Geburtsorte auf eine eigene Art bekommen hatte. Die: 
fer Mann hatte einen Diſtelfinken vor feinem Fenſter 
haͤngen; ein Sperber kommt herbei, um ihn aus dem 


— 
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Käfig zu holen. Der Vogelfaͤnger verjagt ihn, und bes 
fiehlt zugleich ſeinem Sohne, einige Leimruthen herbei 
zu bringen. Waͤhrend er dieſe auf den Kaͤfig legen will, 
kommt der Finkenhabicht herbei geflogen, wird mit den 
Leimruthen bedeckt und zum Fenſter hinein gezogen. 

Dieſe Thatſachen werden gewiß die Bene beider 
Beer beurkunden. 

Der Sperber ſchreit ſelten, in der Freiheit a. nur 
beim Horſte, wenn er Gefahr bemerkt, ſchnell hinter 
einander „gi, gi, gi, gi, gi“, und wenn die Gefahr 
weniger drohend iſt, Auen 5 gäd „gaͤck.“ 


e | 

Er ficgt im Sommer vor, im Winter nach Sen 
Aufgang, um Mittag und gegen Abend auf Raub aus, 
frißt viel und iſt nie fett. Er ſtoͤßt auf Feldlerchen, 
Baumlerchen, Wachteln, junge Feldhuͤhner, Schnepfen, 
Strandlaͤufer, Zeiſige, Finken, Sperlinge, Flachsfinken, 
Goldammern, Meiſen, Staare (beſonders junge), alle 
Droſſelarten und kleinere Voͤgel, die er erhaſchen kann z 
er frißt auch Maͤuſe. Er faͤngt meiſt ſitzende Voͤgel, 
und nimmt ſie am Liebſten von den Zweigen weg; ja er 
jagt fie zuweilen auch laufend auf der Erde herum. / 
Eins von meinen Maͤnnchen verfolgte einen Sperling 
an einem Zaune. Dieſer, wohl wiſſend, daß er im 
Fluge verloren geweſen waͤre, lief immer durch den duͤn⸗ 
nen Zaun hin und her; der Sperber verfolgte ihn huͤpfend 
einige Zeit ſo ſchnell und weit, als er konnte, bis er 
endlich, dieſer fruchtloſen Jagd muͤde, ſich auf einen 
Zwetſchenbaum ſetzte, und herab geſchoſſen wurde. 


Finkenhabicht. h 201 


Auch wenn er auf ſitzende Voͤgel ſtoͤßt, erreicht er 
oft ſeine Abſicht nicht. Ich habe ihn mehrmals auf einen 
ganzen Baum voll kleiner Voͤgel ſtoßen ſehen, ohne daß 
er einen einzigen bekam. Er laͤßt ſich dann gewoͤhnlich 
voll Verdruß auf denſelben Baum nieder, was ich oft 
beobachtet habe. Wenn er ſitzt, fuͤrchten ſich die Voͤgel 
gar nicht vor ihm, ich habe auf einem ganz entlaubten 
Baume einen Sperber und einen Goldammer geſehen; 
der Goldammer bemerkte ihn ohne Zweifel; blieb aber 
ganz ruhig und ließ ſeinen Lockton hoͤren. Endlich flog 
der Sperber fort, weil ich mich ihm naͤherte, ohne auf 
den Goldammer zu ſtoßen. Die jungen Staare nimmt 
er ſehr gern von den Zweigen weg, wenn ſie von den 
Alten gefuͤttert werden. Auch auf die Erde ſtoͤßt er nach 
ſeinem Raube. Der Herr Actuarius Maͤdel in Gotha 
befand ſich einſtmals ſthußgerecht an einer Heerſchnepfe, 
die er, was ſo ſelten der Fall iſt, ſitzen ſah. Waͤhrend 
er auf ſie anlegt, kommt ein Sperber und nimmt Re 
ihm vor den Augen weg: 

Der Finkenhabicht faͤngt aber auth kurgamde Ober 
jedoch nicht bloß von unten, oder von der Seite, wie 
Naumann behauptet, ſondern auf jede Art, gerade wie 
der Taubenhabicht. Er fliegt mit vorgeſtreckten Faͤngen 
hinter dem Vogel her, um ihn zu ergreifen. Der Ber: 
folgte ſucht dann ſo ſchnell als moͤglich einen Schlupf⸗ 
winkel zu gewinnen; die Sperlinge fluͤchten ſich in die 
Loͤcher, oder wie die Finken, Goldammern und andere 
kleine Vögel, in die Zaͤune, Hecken, Buͤſche, Baͤume ꝛc., 
und es gelingt ihnen auf dieſe Art nicht ſelten, ihrem 
Hauptfeinde zu entgehen. 
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ch habe dieſen Habicht ſehr oft mit und ohne Erfolg 
nach fliegenden Vögeln ſtoßen ſehen. Zuweilen jagte er 
einen ganzen Flug Finken, ſchoß mitten unter ihnen 
durch, und fing keinen. } 13 
Vor einigen Wochen ſtieß ein Sp auß eine Wette 
Bachſtelze, motacilla alba, die auf der Scheune meines 
Nachbars ſaß. Schon wollte er zugreifen; aber die 
Bachſtelze ſtürzte ſich herab, und der Sperber hinter ihr 
drein bis faſt auf die Erde; doch ohne Erfolg. Es ſah 
von Weitem aus, als waͤren beide Vogel angeſchoſſen. 
Im Sommer vorigen Jahres verfolgte ein Sperber⸗ 
weibchen vor meinem Fenſter einen ſchwarzbaͤuchigen 
Sänger; sylvia erithacus, jagte ihn, da er einen ſechs 
Schritte von meiner Wohnung ſtehenden Apfelbaum er⸗ 
reicht hatte, ob ich gleich zum Fenſter hinaus ſah, drei 
Mal durch denſelben, und der Rothſchwanz, der nicht 
zwei Schuh vom Raͤuber entfernt war, ſchien ohne Ret⸗ 
tung verloren. Aber der kleine Saͤnger kannte feinen 
Vortheil' ſehr wohl; er beſchrieb in dem Apfelbaume 
lauter kleine Kreiſe, und da er dieſe Schwenkungen 
wegen ſeiner Kleinheit leichter und ſchneller ausfuͤhren 
konnte, ſo gelang es ihm endlich, einen Vorſprung zu 
gewinnen und in einen dichten Fliederbuſch zu entkom⸗ 
men, wohin ihn ſein Feind gar nicht verfolgte. Junge 
Voͤgel, z. B. junge Staate, die gewoͤhnlich hoch auf 
Zweigen, und alſo fuͤr dieſen Raubvogel recht bequem 
ſitzen, ſind jedes Mal verloren, wenn er nach ihnen 
ſtoͤßt. Hat er einen jungen Staar gefangen, dann fliegen 
ihm die Alten mit großem Geſchrei nach und rufen ihre 
Genoſſen herbei; aber Alles umſonſt. Der Raͤuber kehrt 
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ſich nicht daran, ſondern zieht ruhig mit ſeiner Beute 
ab. Bemerken ihn die Rauchſchwalben, birundo rustica, 
und weißen Bachſtelzen, dann verfolgen ſie ihn mit gro⸗ 
ßem Geſchrei, wodurch alle Voͤgel aufmerkſam und vor⸗ 
ſichtig gemacht werden. Der Sperber weiß dieß auch 
recht gut, denn ſind ihm einmal die Schwalben nahe 
gekommen, dann ſchwingt er ſich in die Hoͤhe, ſchwebt 
einige Male im Kreiſe herum und fliegt dem Walde zu. 
Alte Schwalben kann er nicht fangen, aber junge nimmt 
er zuweilen von den Aeſten oder im Fluge weg ; ein 
Bekannter von mir ſchoß einen Sperber, der eine RE 
in den Fangen hatte, 

Bechſtein ſagt, der Sperber hole ſich, wo er ein— 
mal einheimiſch ſey, jeden Tag in der Mittagsſtunde 
eine Taube. Dieß thut zwar der Tauben⸗, aber nicht 
der Finkenhabicht; wenigſtens aͤußerſt ſelten. Ich habe 
das ganze Dach voll Tauben, und im Sommer faſt alle 
Tage einen Sperber im Hofe, und weiß nur ein einzi⸗ 
ges Beiſpiel, daß auf dem hieſigen Rittergute ein Weib⸗ 
chen des Finkenhabichts eine Taube fing, mit ihr, weil 
es ſie nicht fort tragen konnte, auf das Pflaſter vor den 
Staͤllen flatterte, und ſie dort verzehrt haben wuͤrde, 
wenn es nicht verſtoͤrt worden waͤre. 

Auch Feldhuͤhner werden ihm, wenn ſie nicht krank 
ſind, nur ſelten zu Theil. Naumann beobachtete das 
ein einziges Mal, und ich habe es nie geſehen. 

Einen gefangenen Vogel traͤgt der Sperber ungern 
weit, und verzehrt ihn nie auf einem Baume, ſondern 
er frißt ihn hinter einer Hecke, hinter einem Zaune, in 
einem Hohlwege und dergl., oft ganz nahe an den 
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Gebäuden; doch ſo, daß er verborgen if, Zuerſt ER 
er ihm nur die großen, ſelten die kleinen Federn aus, 
traͤgt ihn, wenn er geſtoͤrt wird, auf einen Baum, fliegt 
aber bald wieder mit ihm auf die Erde, und verzehrt 
ihn recht gemaͤchlich, wie der Taubenhabicht. Die Kno⸗ 
chen, Federn und Haare giebt er in Hank wieder 
von in, Bu l „reg rar 


Fortpflanzung. 100 Kenn 

Der Sperber horſtet im Ende des Mats, m im 
Anfange des Junius, in Schwarzwaͤldern, welche die 
oben bei ſeinem Aufenthalte beſchriebene Beſchaffenheit 
haben. Ich habe ſeinen Horſt nie hoch, nie hoͤher als 
funfzehn Ellen geſehen; alle, die ich fand, ſtanden im 
Stangenholze verborgen, und alle Mal auf Fichten, 
Tannen oder Kiefern, nahe am Stamme, und deswegen 
war ihre Geſtalt laͤnglichrund. Sie waren im Verhaͤlt⸗ 
niß zur Größe der Vogels groß, einer hatte aa, der 
andere 18 Zoll in der Laͤnge, alle beſtanden aus duͤrren 
Fichten⸗, Tannen⸗ und einzelnen Birkenreiſern, die un⸗ 
ten ſtaͤrker und oben feiner waren, ſehr dicht auf einan⸗ 
der lagen und oben eine geringe Vertiefung bildeten, 
die mit einzelnen Pflaumfedern des Weibchens beſaͤet war. 
Eine Ausfütterung „ Haare, oder nach Naumann Moos 
und dergl., habe ich nie darin bemerkt; die Eier oder 
Jungen lagen alle Mal auf zarten Reiſern. Auch habe 
ich nie in einem alten Kraͤhenneſte einen Sperberhorſt 
gefunden, was Bechſtein ſagt, und ich muß, da die 
Krähen nie ſo verſteckt niſten, wie die Finkenhabichte, 
die Wahrheit dieſer Behauptung Bechſteins ſehr in Zwei⸗ 
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fel ziehen. Nicht ein Mal wenn er verſtoͤrt wird, ſucht 
er ein Kraͤhenneſt auf, um die zweite Brut in ihm zu 
machen, ſondern er nimmt ſeine Zuflucht gewoͤhnlich zu 
ſeinem Horſte des vorigen Jahres, der nicht weit von 
dem neuen entfernt, und an den hinein gefallenen, oft 
verfaulten Nadeln, und wenn Birken oder Buchen in 
der Naͤhe ſtehen, an den darin liegenden verdorrten 
Blaͤttern, ſehr kenntlich iſt. Ein ſolcher alter Horſt 
wird vom Sperberpaare zur neuen Brut gar na aus⸗ 
gebeſſert. 

Es liegen in einem Sperberhorſte drei bis fuͤnf maͤßig 
große, wenig rauh⸗, aber ziemlich dickſchaͤlige, in der 
Geſtalt, Groͤße und Farbe ſehr verſchiedene Eier; denn 
ſie ſind entweder laͤnglich, oben und unten, nur hier 
mehr, als dort, zugerundet; oder rundlich, oben und 
unten faſt gleich zugerundet, oder oben ab- und unten 
zugerundet; oder zwiſchen der laͤnglichen und rundlichen 
Geſtalt mitten inne ſtehend, auf beiden Enden zugerun⸗ 
det. Ihre Groͤße iſt verſchieden; ſie ſind 1 Zoll 8 bis 
11 Linien lang, und 1 Zoll 34 bis 53 Linie breit; die 
laͤngſten ſind gewoͤhnlich die ſchmaͤlſten. Ihre Grund⸗ 
farbe iſt ſtets kalkweiß, etwas ins Graue oder Gruͤn⸗ 
graue ziehend „entweder N 

1) mit rothbraunen, deutlichen großen und kleinen 
Flecken und Punkten, und mit verwaſchenen veilchen— 
blauen einzelnen Flecken uͤberall beſtreut; oder 

2) mit lauter lehmrothen, verwafchenen und deutli⸗ 
chen Flecken, Punkten und Strichen beſaͤet; oder 

3) am ſtumpfen oder ſpitzigen Ende ganz mit ſolchen 
Flecken und Strichen bedeckt; oder 
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4) nur mit graublauen verwaſchenen Flecken, unter 
denen ſich nur wenig lehmfarbige hee nden, W, und 
beſtreut; oder 

5) faſt ganz ungefleckt, nur hin on vollbet mit ben 
oben beſchriebenen Flecken und Punkten beſetzt; oder 

6) faſt ganz rein, nur mit einigen e 
Strichen geziert. 

Dieſe Eier, verſchießen weniger, als die Nb Fal⸗ 
keneier. Das Weibchen liebt feine Bruteier ſowohl, als 
feine Jungen, ungewoͤhnlich, und wird beim Bruten 
vom Maͤnnchen nicht unterſtuͤtzt, auch wohl nicht gefuͤt⸗ 
tert; denn die, welche beim Horſte geſchoſſen und von 
mir geoͤffnet wurden, hatten einen faft ganz leeren Ma⸗ 
gen. An dem einen ſah ich die außerordentliche Liebe 
des Sperberweibchens zu ſeinen Eiern, wenn dieſe auch 
nur wenig bebruͤtet ſind. Ich jagte es vom Horſte auf, 
ſtellte mich zwanzig Schritte davon, wenig verborgen, 
an. Es kam bald darauf mit großem Geſchrei; flog 
aber ſo ſchnell in den Horſt, daß ich es nicht ſchießen 
konnte. Ich ſcheuchte es noch ein Mal auf, und ſah es 
bald darauf eben fo wieder in den Horſt zuruͤck kehren. 
Nun jagte ich es zum dritten Male heraus, und als es, 
etwas ſcheuer geworden, ſich nicht fern vom Neſte auf 
einen Aſt ſetzte, ſchoß ich es herab. Es ſchrie beim 
Wegfliegen alle Mal ſehr ſtark. | ER 

Die zarten Jungen werden vom Weibchen eine Zeit 
lang erwaͤrmt, und von beiden Aeltern mit im Kropfe 
ganz erweichtem Fleiſche gefüttert. Unerweichtes koͤnnen 
ſie durchaus nicht verdauen; dieß habe ich an einigen 
fruͤh aus dem Horſte genommenen geſehen. Ich fuͤtterte 
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f ie ſelbſt mit rer Sorgfalt und hielt fie ſehr warm. 
Sie bekamen aber bald, in zwei bis drei Tagen, auf⸗ 
geſchwollene Baͤuche und ſtarben alle. Wenn ſie auch 
nur in den Fluͤgeln gekielt haben, ſind ſie ſehr leicht 
aufzuziehen; ſie werden aber nicht leicht ſo e als 
die Baum⸗ und Thurmfalken. N 

Auch wenn ſie ausgeflogen ſind, werden fie von den 
Alten gefüttert und lange geführt, bis fie ſelbſt rauben 
und ben Ben entgehen önnen 


geinde, 


Die e Sräben, Elſtern, Wuͤrger, Staare (vie letztern, 
wenn ſie Junge haben), die weißen Bachſtelzen und 
Rauchſchwalben verfolgen fie häufig, und ſtoͤren fie oft 
in ihrer Jagd. Auch fand ich häufig eine Laus auf ih: 
nen, die vorn geſtreckt, hinten dick 1 und braun aus⸗ 

ſieht. 
Jagd. 

Sie ſind ſcheu, und deswegen ſchwer zu ſchießen. 
Man muß ſich verborgen an ſie anſchleichen, oder ſie 
beim Verzehren des Raubes, oder beim Verdauen uͤber⸗ 
raſchen, und dann zum Schuſſe ſchnell ſeyn. Beim 
Horſte ſind ſie leicht zu erlegen. Auf der Kraͤhenhuͤtte 
erſcheinen ſie zuweilen und ſtill; deſto oͤfter aber auf 
dem Vogelheerde, wo ſie nach den Lockvögeln ſtoßen 
und gern auf den Krakeln auſbaͤumen. Auch werden fie 
zuweilen auf den Lockbuͤſchen, wenn Lockvogel in Käfigen 
dabei ſtehen, gefangen. Ein Maͤnnchen erhielt ich auf 
dieſe Art. Nicht ſelten verfolgen ſie die Sperlinge in 
die Haͤuſer und werden hier ergriffen. 
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Nutzen und Schaden 


ergiebt ſich aus ihrer Nahrung; den kleinen Bügeln 
ſind ſie ſehr furchtbar, und richten unter ihnen große 
Niederlagen an. 


Der Wanderfalke Falco peregrinus, Linn. 
Artkennzeichen. i 


Ein ungewoͤhnlich dicker Schnabel, FOREN Bocken⸗ 
ſtreifen, ſehr ſtarke Fußwurzeln, die nur halb ſo lang 
ſind, als die Mittelzehe; ſtarke, ſpitzige, vor der 
Schwanzſpitze ſich endigende Fluͤgel. Laͤnge des Maͤnn⸗ 
1 : 17 bis 18 Zoll. 2 ? 


Unterſcheidende Beſchreibung. 


Beim alten Vogel beiderlei Geſchlechts iſt der ganze 
Oberkoͤrper, von der grauen Stirn bis zur gelblichen 
Schwanzſpitze, ſchieferſchwarzblau; der ſchmale Schwanz 
mit hell⸗aſchgrauen Querbinden. Die durch ſchwarze 
Backenſtriche ſchoͤn eingefaßte Kehle, wie die Oberbruſt, 
weißgelb „letztere braun geſtrichelt. Die Unterbruſt iſt, 
wie der Bauch, lehmroͤthlichgelb, erſtere mit braunen, 
rundlichen, herzfoͤrmigen Flecken, die am Bauche in 
Querflecken, oft in Querbinden uͤbergehen, ſich an dem 
lichtgelben After und an den graugelben Hoſen als Quer⸗ 
binden am Schoͤnſten zeigen und faſt ſchwarzbraun aus⸗ 
ſehen. Das Maͤnnchen hat lebhaftere Farben, als das 
Weibchen. | 

Die Jungen ſind vor der erſten Maufer von den 
Alten weſentlich verſchieden. Die Stirn iſt lichtgrau, von 
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da bis zur gelblichen Schwanzſpitze iſt der ganze Ober⸗ 
koͤrper ſchwarzgrau, jede Feder, auch die größte, roſt⸗ 
gelb, oder graugelb gekantet. Die Backen ſind etwas 
lichter, als bei den Alten. Die Kehle und Oberbruſt 
iſt weißlich oder graugelblich. Unterbruſt, Bauch, Ho⸗ 
ſen und After ſind weißlich oder graugelb; der ganze 

Unterkörper mit lichtbraunen, braunen oder 
ſchwarzbraunen Laͤngeflecken, die an der Bruſt oft 
ſehr ſchmal „zuweilen blaſſe Striche ſind, und am After 
in Querſtriche übergehen, iR | 
Das Männden if 17 bis 18 Zoll lang, wovon 
auf den Schwanz 73 bis 73 Zoll kommen, und 3 Fuß 
43 bis 32 Zoll breit; ſein Gewicht iſt 1 Pfund 12 bis 
16 Loth. 5 

Beim Weibchen iſt die Länge 184 bis 21 Zoll, 

wovon der Schwanz 8 Zoll einnimmt; die Breite 3 Fuß b 
8 bis 11 4 Zoll, und das Gewicht I Pfund 29 Loth bis 
2 Pfund 19 Loth. 

Anmerkung. Bechſtein giebt das Weibchen und 
Maͤnnchen dieſes Vogels viel zu groß, und Naumanrt 
das Maͤnnchen zu klein an; nie wird das Weibchen 
23 Fuß lang (das wäre ja eine Adlergroͤße!), und nie 
bekommt das Maͤnnchen eine Laͤnge von 1 Fuß 10 Zoll, 
und eine Breite von 4 Fuß; eben ſo wenig ſindet man 
aber auch ein ausgewachſenes unverkrüpeltes Männchen, 
das, nach Naumann, nur 3 Fuß 2 Zoll breit waͤre. 

Ausfuͤhrliche Beſchreibung. 
Das alte Weibchen. 
Der außerordentlich dicke und ſtarke Schnabel 
iſt gleich von der Stirn an etwas, vorn aber faſt im Halb⸗ 
Erſter Bd. 22 s 
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kreiſe gekruͤmmt, mit zitronengelber, ausgeſchweifter 
Wachshaut, weit überhängender Spitze, und mit einem 
ſtarken ſcharfen Zahn, unter welchem ſich im Unterſchna⸗ 
bel ein tiefer Einſchnitt befindet. Er iſt im Bogen 
14 Zoll Lang, wovon auf den Haken 4 Linien kommen, 
und am Unterkiefer mißt er 13 Linien. Oben iſt er um 
die Wachshaut, und unten am Urſprunge gruͤnlichgrau⸗ 
gelb, weiter vor bleiblau, an der Spitze ſchwaͤrzlich oder 
ſchwarz. 

Die Naſenloͤcher ſind groß, offen, kreisrund mit 
einem Zaͤpfchen in der Mitte. Mi 
Der Unterſchnabel geht 14 Linie in den obern 
hinein, und hat, wie dieſer, einen ſchneidenden Rand; 

der innere Schnabel iſt hohl und perlblaͤulich. 

Der Rachen iſt blaß⸗fleiſchfarbig. 

Die Zunge iſt ſtark, breit, in der Mitte gefurcht, 
hinten warzig, oben blaßfleiſchroth, unten ſchieferblaͤu⸗ 
lich. 

Die Einrichtung des innern Schnabels, des Gaumens, 
des Kehlkopfs u. ſ. w. iſt ganz, wie ſie oben angegeben 
wurde. 5 

Die Augen find 1 0 hervorſtehend, durch einen 
ſehr großen Augendeckknochen geſchuͤtzt, mit tiefblau⸗ 
ſchwarzem Augapfel und braunem, nie goldgelbem 
Regenbogen. 

Die Augenlider ſind, wie der kahle Fleck vor 
dem Auge, gelb mit grauen Federchen, und an ihrem 
Rande mit ſchwaͤrzlichen Wimpern beſetzt. 

Die Fußwurzeln ſind ſehr ſtark, weit uͤber die 
Ferſe befiedert (die Hoſenfedern reichen an ihnen bis auf 
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ö die Zehen herab), uͤbrigens geſchuppt, blaßzitronengelb 
und I Zoll 10 Linien hoch; die ſtarken Schienbeine 
meſſen 44 und die ſchwaͤchern Schenkel 3 Zoll. 

Die Zehen ſind ungewoͤhnlich lang, ziemlich duͤnn, 
geſchildert, zitronengelb, mit großen Ballen und großen, 
gekrümmten, unten ſcharfkantigen, nadelſpitzigen, ſchwar⸗ 
zen Nägeln verſehen. Die Mittelzehe mißt 34 Zoll in 
der Laͤnge. ö 

Der Kopf ift groß breit und ſtark gewoͤlbt, auf 
der Vorderſtirn lichtgrau mit ſchwarzen Federſchaͤften, 
übrigens, wie der Nacken, Hinterhals und ganze Ober: 
koͤrper, ſchiefer⸗ſchwarzblaͤulich mit ſchwarzen Schaͤften, 
lichtſchiefergrauen Kanten und ſolchen verwaſchenen Quer⸗ 
binden auf dem Ruͤcken und auf den Oberfluͤgeln. 

Der Unterruͤcken und Steis iſt licht⸗ſchieferaſch⸗ 
grau mit dreieckigen, baͤnderartigen, ſchwarzen Flecken 
und ſchwarzen Schaͤften. 

Die vier und zwanzig Schwungfedern ſind 
ungewoͤhnlich hart und ſtark, mittelmaͤßig ſchmal; die 
erſten (die zweite iſt die laͤngſte und mißt 102 Zoll) ſehr 
lang, die folgenden in der Laͤnge ſehr abnehmend; die 
der aten Ordnung find kurz und faſt gleich lang. Die 
beiden erſten find vorn ſchmal, und wie mehrere der fol— 
genden zugerundet; die mittlern ſind faſt ag e 1 
die hintern abgerundet. 

Die ıfler Ordnung find ſchieferſchwarz, die der 2ten 
ſchieferſchwarzblau. Die erſte hat auf der innern Fahne 
dreizehn bis vierzehn roſtgelbe baͤnderartige Flecken, die 
an andern fo an Zahl abnehmen, daß auf denen der 2ten 
Ordnung nur ſechs zu ſehen ſind; dieſe letztern Schwung« 

O 2 
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federn haben auch auf der aͤußern Fahne lichtſchiefergran 
verwaſchene Binden, die auf denen kſter Ordnung feh⸗ 
len. Alle Schwungfedern find, wie ihre Deckfedern, 
lichtgrau geſaͤumt. f 

Der Unterfluͤgel iſt tiefgrau mit roſtgelblichen 

Bändern 5 die Unterflugeldeckfedern find roſtgelb 
mit tiefbraunen Schaͤften und Bändern, oder baͤnder⸗ 
artigen Flecken. 

Der ziemlich kurze Schwanz, vor deſſen Ende fi) 
die zuſammengelegten Schwingen endigen, beſteht aus 
zwoͤlf ſtarken, ſchmalen, zugerundeten Federn, iſt etwas 
abgerundet (die erſte Feder iſt ſechs bis neun Linien 
kurzer, als die mittelſte), hat eine roſtgelbe ſchmale 
Spitze, und auf ſchieferſchwarzem Grunde neun bis zehn 
lichtſchiefergraue ſchmale Binden, die nahe an der Wur⸗ 
zel, auf der innern Fahne der aͤußern Federn ins Grau⸗ 
weiße übergehen. Die Oberſchwanzdeckfedern haben die 
Farbe des Unterruͤckens; die untere Seite des Schwanzes 
iſt ſchiefergrau mit hellaſchfarbigen Binden. | 

Die Backen und ihre Streifen find ſchwarzz 
zwiſchen dieſen und dem Nacken iſt die Grundfarbe gelb, 
durch braune Striche gehoben. Die Kehle und Gurgel 
iſt w yeißgelb und ungefleckt. Der Kropf und die Ober⸗ 
bruſt hat auf gleicher Grundfarbe tiefbraune Striche, 
auch laͤngliche und herzfoͤrmige Flecken. Die Unterbruſt 
und der Bauch iſt rothgelb oder rothgraugelb, mit herz⸗ 
förmigen und breiten tiefbraunen Flecken, die an den 
Seiten, an den etwas lichtern Hoſen und am e 
After vollkommene Querbinden bilden. 

Das ein Mal vermauſerte Weibchen, welches 
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gewöhnlich für den Tannenfalken, falco abietinus, Bech- 
stein, ausgegeben wird, iſt am Schnabel lichter, hat 
auf dem Kopfe roſtgraue Federkanten, die an den Seiten 
des Nackens einen roſtfarbigen Fleck bilden, mehr Schwarz⸗ 
grau, ober Grauſchwarz, als Schieferſchwarzblau auf 
dem Rüden, an dem Unterkörper eine etwas lichtere 
Farbe und unregelmaͤßigere Binden, weil die Querflecken 
an der Unterbruſt, auf dem Bauche und an den Seiten 
des Unterkorpers einander nicht beruͤhren. N Farbe 
hat wenigſtens das weinte 
Das alte Maͤnnchen 

fieht dem gleichalten Weibchen im Ganzen genommen 
ſehr aͤhnlich, und aͤndert in der Farbe wenig ab. Das 
ſchoͤnſte, welches ich ſah, beſitzt der Herr Baron von 
Poͤllnitz auf Oberloͤdla bei Altenburg, ein großer Freund 

und Kenner der Naturgeſchichte. Dieſes hat folgende 
Zeichung: 

Der Kopf, Nacken und ganze Oberkörper iſt weit 
lichter, als bei dem Weibchen, hellſchiefergrau mit 
ſehr deutlichen dunkel⸗ſchieferfarbigte, drei⸗ 
eckigen oder baͤnderartigen Flecken, wel che ſich 

auf der lichten Grundfarbe ſehr ſchoͤn ausnehmen; auch 
der Schwanz iſt weit- lichter, als beim Weibchen. 

Der Unterkoͤrper iſt auch heller, als bei allen Weib⸗ 

chen, die ich je geſehen habe; zeichnet ſich aber beſonders 
dadurch aus, daß die Flecken weit einzelner ſt e⸗ 
hen, und deswegen auf dem ganzen Bauche keine 
Querbinden bilden; baͤnderartig werden ſie nur 
an den Seiten des Bauches und an den Hoſen, 
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wo die dunkelbraunen Binden auf grauweißem 
oder weißgrauem Grunde recht ſchoͤn ausſehen. 


Eine aͤhnliche Farbe haben alle alten Wanderfalken⸗ - 


maͤnnchen; ; nur ſelten ſo ſchoͤn und lebhaft als das eben 
befpriebene, 

Im Sommer ſchießen dieſe Farben ab. Das Schie⸗ 
ſerſchwarzblau des Oberkoͤrpers geht in Schwarzgrau, 
und das Rothgelbe des Bauches in Graugelblichweiß 
über ; die friſch hervorgewachſenen Federn, die langſam 


nach einander zum Vorſchein kommen, zeichnen ſich durch 


ihre lebhafte Farbe von den alten verſchoſſenen ſehr 
aus. „ 1 

Das unvermauſerte Weibchen iſt zwar in der 
Groͤße dem alten ziemlich glei, in der Farbe aber we⸗ 
ſentlich von ihm verſchieden. Die Wachshaut, die Fuß⸗ 
wurzeln und Zehen ſind gruͤnlich oder lichtgelb; das 
Braun des Regenbogens etwas matter, als bei dem 
vermauſerten. Der Schnabel iſt faſt ganz hornblau, an. 
der Spitze hornſchwarz. Der weißgraue braungeftrichelte 
Stirnfleck iſt größer, als bei den Alten. Der Kopf, 
Nacken, Hinterhals und der ganze Oberkoͤrper 
iſt ſchwarzgrau, jede Feder roſtgelb, oder grau⸗ 
gelb, oder gelbgrau geſaͤumt; an dem Nacken iſt 
das Roſtgelbe am Deutlichiten, 

Die Schwungfedern ſind ſchwarzgrau mit aͤhnli⸗ 
chen Binden, wie bei den alten Voͤgeln; jedoch mit dem 
unterſchiede, daß ſich auf der aͤußern Fahne wo bei 
den Alten hellaſchgraue Querbinden ſtehen, ‚bei den Jun⸗ 
gen roſtgelbe Flecken befinden. \ 

Die Unterflügel find grau mit roſtgelben Quer⸗ 
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binden; die Unterfluͤgeldeckfedern graugelb mit braunen 
Binden und Flecken. 
a Der Schwanz iſt tiefgrau, im Herbſte und Winter 
ſchieferblau uͤberflogen, mit gelber oder roſtgelber Spitze 
und neun bis eilf gelben, meiſt unterbrochenen Binden, 
die auf der aͤußern Fahne bloße Flecken find, auch auf 
der innern den Schaft nicht erreichen, und auf den bei⸗ 
den mittlern oft kaum bemerkbar ſind. Der Unterſchwanz 
iſt lichtgrau, roſtgelb gebaͤndert. 

Die Backenſtreifen ſind etwas lichter, als bei ben 
Alten; die Kehle, Gurgel und Bruſt, der Bauch, After 
und die Hoſen ſind graugelb, oder gelbgrau (an der 
Kehle und Gurgel immer am Lichteſten), oder graugelb— 
lichweiß, oder weißlich mit ſchwarzbraunen, braunen 
oder lichtbraunen Laͤngeflecken an der Spitze jeder Feder, 
die an der Kehle fehlen, am Kropfe oft einzeln und 
ſchmal ſind, und am Bauche gewoͤhnlich ſehr dicht ſtehen. 
Der After hat lichtbraune, herzfoͤrmige, pfeilfoͤrmige 
oder Querflecken. . 

Die Grundfarbe ſowohl des Ober- als Un⸗ 
terkoͤrpers iſt bald lichter, bald dunkler, und 
die Laͤngeſtreifen ſtehen bald dichter, bald 
einzelner, ſind bald heller, bald dunkler, und fangen 
bald mehr, bald weniger weit oben an; deswegen ſind 
die jungen Wanderfalken ſehr verſchieden gezeichnet. 

Ein Weibchen muß ich noch kurz beſchreiben, das 
ich am 27 April 1817 erhielt, und welches eben in der 
Mauſer ſteht. 

Der ganze Oberkoͤrper iſt erdgrau, auf dem 
Kopfe mit Blaßgelb gemiſcht; alle Federn ſind unmerk⸗ 
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lich hellgrau gefaumt. Die Schwungfedern find erdgrau 
mit ſchmalen, hell- und gelbgrauen Spitzenkanten; die 
Schwanzfedern erograu mit verſchoſſenen roſtgelben Quer⸗ 
binden; der ganze Unterkoͤrper iſt weißgrau mit 
verſchoſſenen lichtbraunen Laͤngeflecken. 

Ueberall auf dem Ruͤcken kommen ſchwarzblaue Federn 
hervor, wodurch dieſer ganz bunt ausſieht. Auch die 
Bruſt, der After und die Schenkel haben viele friſche, 
denen der alten Voͤgel gleich gefaͤrbte Federn. Alle alten 
Federn dieſes Vogels ſind ſtark verſchoſſen und 1455 
ſtoßen. 

Man ſieht gleich auf den erſten Blick, daß dieses 
Weibchen ein Uebergangsvogel iſt, und alſo deutlich zeigt, 
wie ſich das Jugendkleid in das ausgefaͤrbte verwandelt; 
denn oft trägt ſchon der fuͤnfvierteljaͤhrige Vogel fein 
ausgefarbtes Kleid. Merkwuͤrdig aber iſt an den Edel⸗ 
falken, wie wir auch an den folgenden Arten ſehen wer⸗ 
den, daß ſie das Jugendkleid ſo bald verlieren. Die 
Habichte und Buſſarde tragen es faſt immer ein ganzes 
Jahr, oft ohne auch nur wenige Federn zu vermauſern. 

Das junge Maͤnnchen ſieht dem gleichalten Weib⸗ 
chen ſehr aͤhnlich; doch ſind die roſtgelben Federkanten 
am Oberkoͤrper deutlicher, und die Laͤngeflecken an der 
Bruſt und am Bauche zuweilen dichter. 

Bei meinem Freunde, dem Herrn Paſtor Thienemann 
in Droyſig bei Zeiz, ſah ich neulich ein junges Maͤnn⸗ 
chen, das die Mauſer faſt vollendet hatte, und dem 
oben beſchriebenen, die noch übrigen Federn des Jugend- 
kleides ausgenommen, völlig gleich. 

Es ergiebt ſich ſchon aus dieſer Beſchreibung, daß 
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ich den. Zannenfalten, falco abietinus, ai und aa 
großen Baumfalken Naumanns nicht für eine eigene Art 
gelten laſſe. Ar 0 
| Becker und Wolf haben (ok auf den Sertbim jener 
Männer aufmerkſam gemacht. Wenn man aber jenen 
Naturforſchern aufbuͤrdet, ſie ſeyen durch den auffallenden 
Groͤßenunterſchied zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen zur 
Trennung dieſer Voͤgel in zwei Arten veranlaßt worden, 
ſo thut man ihnen Unrecht. Denn es iſt, wie auch 
Schneegaß, der ohne Zweifel ein Weibchen vor ſich hatte, 
richtig bemerkt, zwiſchen Wanderfalken eines Geſchlechts, 
beſonders zwiſchen den Weibchen, ein ſolcher Groͤßen⸗ 
unterſchied, daß jener Irrthum ſehr verzeihlich wird. 
Schon vor acht hundert Jahren hielten unſere Vorfahren 
den Tannenfalken fuͤr eine eigene Art, und nannten ihn 
vorzugsweiſe Edelfalken, falco gentilis, im Gegenſatz 
der andern abgerichteten, die kalcones nobiles hießen. 
Hierüber mehr im Anhange zum zweiten Bande. 
Ich beſitze ein altes Weibchen, das 21 Zoll lang und 
3 Fuß 114 Zoll breit iſt; und ein anderes ein Mal ver⸗ 
mauſertes, das nur 134 Zoll in der Lange, und 3 Fuß 
9% Zoll in der Breite mißt. Ein ſolcher Groͤßenunterſchied 
iſt gewiß bedeutend genug; aber demungeachtet iſt der 
Wander: und Tannenfalke nur eine Art, denn 
1) Sind die Kennzeichen des Wander- und 
Tannenfalken, den Groͤßenunterſchied ausgenommen, 
von Kleinigkeiten entlehnt. Bechſtein und Nau⸗ 
mann ſetzen die Hauptverſchiedenheit in die geringere oder 
bedeutendere Laͤnge der Schwingen. Wie truͤglich ein 
ſolches Kennzeichen ſey, ſicht Jeder auf den erſten Blick. 
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Schneegaß legt dem Tannenfalken faſt gleich breite, dunk⸗ 
kere und hellere, dem Wanderfalken aber ſehr ſchmale 
hellere Schwanzbinden bei. Ich habe aber zwei Weib: 
chen, eins vom Wander- und eins vom ſogenannten Tan⸗ 
nenfalken, welche beide Schwanzbinden von ſehr unglei= 
cher Breite haben; alſo fällt auch dieſes Kennzeichen 
weg. Die Verſchiedenheit des Schnabels, welche Schnee⸗ 
gaß gefunden haben will, kann ich nicht bemerken; we⸗ 
nigſtens iſt fie fo gering, daß fie gar nicht beruͤckſichtigt 
werden darf. Daß, wie Schneegaß ferner behauptet, 

Blicke des Wanderfalken Wildheit, in dem des Taͤn⸗ 
nenfalken ſanfte Edelmuth liegen fol, iſt wohl möglich. 
Ich fand in dem Anſehen beider einen Ausdruck von 
Muth, Kraft und Wildheit. 8 

2) Der Groͤßenunterſchied kann nur dann 
zur Beſtimmung der Arten gebraucht werden, 
wenn er bedeutend iſt. So wird z. B. Niemand 
ſagen, die Rabenkraͤhe ſey ein verkruͤpelter Rabe, oder 
die weißgraue Moͤve, Larus glaucus, eine rieſenhafte 
Sturmmoͤve, larus canus. Solche Größenunterſchiede 
find allerdings bei Beſtimmung der Arten ſehr in Bes 
tracht zu ziehen; aber geringe durchaus nicht. Ich be⸗ 
ſitze wirkliche Zwerge vom Fichtenkreuzſchnabel, vom 
rothbruͤſtigen Kernbeißer, vom weißen Storche, vom 
gehaubten und kleinen Steisfuß und von mehrern andern 
Voͤgeln, die aber Niemand für eine eigene Art erklaͤren 
wird; warum ſoll der groͤßere oder geringere Umfang 
einiger Wanderfalken berechtigen, zwei Arten dieſer Voͤ⸗ 
gel anzunehmen. 

Ueberdieß findet man Wanderfalken, die eine Mittel⸗ 
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größe haben. Ich beſitze ein Weibchen, das 3 Fuß 10 
Zoll breit iſt; wozu ſoll dieſer Vogel gehoͤren, zum 
Wander⸗ oder Tannenfalken? In der That lächerlich iſt 
es, wenn Schneegaß ſagt, ſein Tannenfalke koͤnne gewiß 
keinen Auerhahn auf die Felſenbank tragen, was man 
doch vom Wanderfalken erzaͤhle, und deswegen muͤßte 
der Tannenfalke eine eigne Art ausmachen. Allerdings 
erzählt man vom Wanderfalken, daß er einen Auerhahn 
auf die Felſenbank ſchleppe; iſt es aber deswegen wahr? 
Ich möchte den ſehen, der die Frechheit hätte zu ſagen, 
daß er dieß je beobachtet habe; der bloße Augenſchein 
zeigt die Unmöglichkeit. Ein Raubvogel traͤgt nur Thiere 
fort, die eben ſo ſchwer oder etwas ſchwerer ſind, als 
er ſelbſt iſt. Der groͤßte Habicht hat an einem großen 
Haushahne zu tragen; und ein Wanderfalke, der nie 
3 Pfund wiegt, ſoll einen Auerhahn, der zwiſchen 9 und 
10 Pfund ſchwer iſt, fortſchleppen koͤnnen? Wie iſt fo 
etwas denkbar! | 

3) Beide Vögel haben dieſelbe Geſtalt, 
Lebensart, Stimme, Nahrung, denſelben 
Flug, daffelbe Betragen und eine ſehr große 
Aehnlichkeit in der Farbe. | 
J) Bietet der innere Bau bei beiden Voͤ⸗ 
geln keine Verſchiedenheit dar. Beide haben 
einen langgeſtreckten Koͤrper, eine ſehr hohe Bruſt, eine 
oben breite, unten rundliche, aus harten, ſchmalen, 
einander faſt beruͤhrenden Ringen beſtehende Luftroͤhre, 
an welcher der letzte Ring vor der Spaltung weit groͤßer 
und breiter iſt, als alle andere, und zwei 3 Linien lange, 
mäßig weite, etwas vom After entfernt liegende Blind: 
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daͤrme. Das Uebrige weicht von der oben bei der Gat⸗ 
tung Falke gegebenen Beſchreibung in keinen weſentlichen 
Stücken ab. Der Rumpf mißt dere 7. der Hals 
3 Zoll. 


Aufenthalt. 


Der Wanderfalke bewohnt, ſo weit bis jetzt unſere 


Nachrichten reichen, Europa von Schweden an, Kamt⸗ 
ſchatka, die Hudſonsbay bis Carolina. In Deutſchland 
iſt er faſt uberall, wenigſtens zuweilen auf feinem’ Zuge, 
aber immer einzeln; im nördlichen iſt er weniger ſelten, 
als im ſüͤdlichen. Zu feinem Sommeraufenthalt waͤhlt er 
waldige gebirgige Gegenden, die hohe und ſteile Felſen⸗ 
wände haben. Im Herbſte und Fruͤhjahre aber iſt er am 
Liebſten in den Ebenen, wo es viele Feldhähner, Tau⸗ 
ben, Enten und aͤhnliche Vögel giebt. Aus; aus noͤrd⸗ 
lichen Gegenden kommen viele, die in Deutſch land uͤber⸗ 


wintern, und es nur bei ſtrenger Kaͤlte und hohem 


Schnee verlaſſen. Ich erhielt ein altes Weibchen am 
8 December 1814, ein etwas kleineres (den ſogenannten 
Tannenfalken) am 18 Januar 1818, obgleich die Kaͤlte 
ziemlich ſtreng war; auch vorigen Winter bekam ich ein 
junges Weibchen im Anfang Januars. 

Wenn er in einer Gegend hinlaͤngliche Nahrung fin⸗ 
det, bleibt er oft den ganzen Winter in derſelben. 


5 Betragen. 
Der Wanderfalke zeichnet ſich in ſeinem Betragen 
von den andern Falkenarten gar ſehr aus. Er iſt ſtark, 
muthig, kuͤhn, gewandt, und hat einen leichten, rau⸗ 
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ſchenden und außerordentlich ſchnellen Flug. Dieſer wird 
durch ſeine ſtarken und ſpitzigen Schwingen, durch ſeinen 
harten Schwanz, durch ſeine knapp anliegenden Federn 
und durch ſeine ſtarken Muskeln und Sehnen moglich. 
Denn je ſtumpfer, weicher und biegſamer die Schwung⸗ 
federn, je lockerer das Gefieder, und je ſchwaͤcher die 
Muskeln und Sehnen eines Vogels ſind, deſto langſamer 
iſt ſein Flug. 5 

Der Wanderfalke ſteigt mit außerordertlicher Leich⸗ 
tigkeit ſehr hoch in die Luft, und ſchießt pfeilſchnell auf 
ſeinen Raub herab. Er liebt ſeines Gleichen nicht, und 
wird, die Paarungs⸗ und Brutzeit ausgenommen, immer 
einſam gefunden. Einen großen Haß hat er gegen den 
Uhu; er fliegt weit nach ihm und ſtoͤßt mit Wuth auf 
ihn. Nur bei dieſer Gelegenheit ſcheint ihn feine Vor⸗ 
ſicht und Scheuheit zu verlaſſen. Zuweilen beweiſt er 
aber auch außerdem eine große Dreiſtigkeit. Vor einigen 
Jahren bewohnte ein Wanderfalke faſt einen Winter lang 
die Sternwarte in Leipzig; und auch in dieſem Winter 
1818 — 1819 hat ſich einer ein hohes Haus mitten in 
dieſer Stadt auserſehen, um auf demſelben ſeine Mahl⸗ 
zeiten zu halten. Sein ſchneller Flug, ſeine großen und 
ſtarken Waffen und ſeine Herzhaftigkeit machen ihn zur 
Jagd vorzuͤglich brauchbar; weswegen er auch als der 
edelſte deutſche Falke vorzuͤglich abgerichtet, und, wenn 
er gut einſchlug, theuer bezahlt wurde. 

Auffallend iſt es, daß man jetzt mit dem Abrichten 
der Falken wenig gluͤcklich zu ſeyn ſcheint. In Gotha 
machte vor etwa zwoͤlf Jahren der herzogliche Buͤchſen— 

ſpanner einen Verſuch mit zwei jungen Taubenhabichten, 
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die, wie ich ſelbſt geſehen, ſehr zahm waren, und mit 
großem Fleiße und ganz nach den bekannten Regeln bes 
handelt wurden; aber ſie wurden, wie viele ane 
nicht brauchbar. 

Ich glaubte ſonſt, daß man die Kunſt, Falken abzu⸗ 
richten, wie die, Leichname einzubalſamiren, ſchoͤne 
Glasmalereien zu verfertigen u. ſ. w., nicht gehörig 
mehr verſtehe. In dieſer Meinung wurde ich durch die 
Bemerkung Bechſteins beſtaͤrkt, daß ein Falkenfaͤnger aus 
dem Dorfe Falkenswerth, wo die Abrichtung die⸗ 
ſer Voͤgel von einer Anzahl Menſchen als ein 
Zunftgeheimniß betrieben wurde, alle Jahre 
nach Herzogenbuſch gereiſt ſey, um Falken zu fangen. 
Von Falkenswerth aus ſey dann faſt ganz Europa mit 
Baizfalken verſorgt worden. Aber ich habe mich hin: 
laͤnglich uͤberzeugt, daß man jetzt wegen der außerordent⸗ 
lichen Schwierigkeiten, die das Abrichten der Falken hat, 
hierin ſo wenig glücklich iſt. Unſere Vorfahren hatten in 
ſolchen Dingen weit mehr Geſchicklichkeit und Ausdauer. 
Ich werde das Werk des Kaiſers Friedrich des Zweiten, 
de arte venandi cum avibus, ſtudieren, und das, was 
ich darin uͤber die Falkenbaize ſinde, am Ende dieſer 
Beitraͤge kurz mittheilen. n 


Nahrung. 


Daß der Wanderfalke vom Schöpfer auf große Thiere 
angewieſen ſey, zeigt ſein ganzer Bau. Sein ungewoͤhn⸗ 
lich dicker, mit ſchneidendem Rande, ſcharfem und ſpitzi⸗ 
gem Zahne und großem Haken verſehener Schnabel, feine 
ſtarken Fuͤße, beſonders aber ſeine langen, mit großen 
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Ballen und ſtarken, ſcharfen und ſpitzigen Naͤgeln aus⸗ 
geruͤſteten Zehen laſſen dieß auf den erſten Blick vermu⸗ 
then; auch beſtaͤtigt es die Erfahrung. Er ſtoͤßt auf 
Waldhuͤhner, Tauben, Feldhuͤhner, Schnepfen, Enten, 
ja ſogar, wie Naumann behauptet, auf wilde Gaͤnſe. 
Dieſe letztern kann er aber nicht forttragen, ſondern er 
ſtürzt mit ihnen herab. Eine Hauptnahrung fuͤr ihn ſind 
nach meinen Beobachtungen die Rabenkraͤhen, corvus 
corone. Dieſe kennen ihren Feind auch ſehr gut; denn 
anſtatt, daß fie ihn verfolgen, wie Bechſtein ſagt, flie⸗ 
hen ſie ihn vielmehr, ſobald ſie ihn erblicken. Sind 
ihrer mehrere um eine Kraͤhenhuͤtte und es erſcheint ein 
Wanderfalke, dann lieben fie alle auseinander und eilen 
ſo ſehr ſie nur koͤnnen, um durch ſchnelle Flucht ihrem 
Hauptfeinde zu entrinnen. Er ſcheint außer dem Ha= 
bichte, welcher bisweilen eine bruͤtende Kraͤhe ergreift, 
der einzige Tagraubvogel zu ſeyn, welcher Kraͤhen ſaͤngt. 
Ich erhielt voriges Fruͤhjahr zwei Weibchen, von denen 
jedes eine Kraͤhe im Kropfe hatte. Doch fand ich nur 
das Fleiſch von der Bruſt, von den Flügeln und Schen— 
keln in ihm; von den Gedaͤrmen, Augen und Knochen 
bemerkte ich Nichts. Daſſelbe ſah ich bei einer Taube, 
die der letzte, den ich bekam, verzehrt hatte. Es ergiebt 
ſich hieraus, daß er ein edler und ekler Vogel iſt, der 
ſich, wie der Baumfalke, auch in ſeiner Nahrung vor 
andern Falken ſehr auszeichnet. 

Naumann behauptet, der Wanderfalke ſtoße nur auf 
fliegende Voͤgel; doch hat er hierin nicht ganz Recht. 
Wahr iſt es, daß er ſelten auf einen auf der Erde oder 


em 


auf dem Waſſer ſitzenden Vogel ſtoͤßt; er laßt ihn viel: 
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mehr gewoͤhnlich ganz in Ruhe, lauert auf einem Baume 
oder Grenzſteine und dergl. bis er auffliegt, und ergreift 
ihn dann im Fluge. 

Wir ſahen dieß recht deutlich im Herbſte 1814 bei 
der Entenjagd am frießnitzer See. Ein Wanderfalke 
hielt ſich lange Zeit in jener Gegend auf, und lauerte 
auf Maſſervoͤgel, ohne daß er ſich um fie zu bekuͤmmern 
ſchien, ſo lange ſie ſchwammen. Wir ſchoſſen unter die 
Enten, und ſobald ſie aufflogen, verfolgte ſie der Wan⸗ 
derfalke mit Blitzesſchnelle und fing eine vor unſern Au⸗ 
gen weg, ohne daß wir ihm das Mindeſte anhaben konn⸗ 
ten. So erging es auch Andern, die an enen Teiche 
jagten. 

Sitzt ein Vogel auf einem Baume, z. B. eine Kraͤhe, 
Taube, ein Birkhuhn und dergl.; ſo ergreift ihn der 
Wanderfalke ohne Umſtaͤnde; und iſt ſein Hunger groß, 
dann ſtoͤßt er auch auf Voͤgel, die auf der Erde ſitzen. 
Ware dieß anders, fo würde er ſich in einem Habichts⸗ 
ſtoße, in welchem die Taube auf der Erde ſitzt, nie 
fangen, was doch nicht ſelten geſchieht. Er iſt aber 
dabei ſo vorſichtig und geſchickt, daß er die Taube oft 
einige Male ausfrißt, ehe er ſich im Garne verwickelt. 
Dieß hatte der gethan, den ich vorigen Winter erhielt. 

Voriges Frühjahr ſah ich beim Herrn Actuarius Wag⸗ 
ner in Niſchwitz, einem großen Freunde und eifrigen 
Sammler von Naturalien, ein Weibchen des Wander⸗ 
falken, das in Altenburg die Tauben bis in den Schlag 
verfolgt hatte, und dort durch Verſchließung der Ba 

"Löcher, gefangen worden war. 
Es ift leicht einzuſehen, warum der Wanderfalke auf 
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Vogel die auf der Erde ſitzen, ſo ungern ſtoͤßt. Er 
ſetzt ſich dadurch bei der Kürze feiner Fußwurzeln und 
der ungeheuern Schnelligkeit ſeines Fluges der Gefahr 
aus, mit der Bruſt ſtark auf einen Stein oder Erd⸗ 
klumpen Wer be und ſich gefährliche zu Seltene 
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Ann EN t Fortpſtanzung. e nec 
a AES RR u p über die Pottpfignzung dieses 
Sigel duch Sicheres ſagen zu koͤnnen, da die bisher 
gelieferte Beſchreibung ſeiner Eier ganz unrichtig iſt. 
Der Wanderfalke horſtet im Mai auf und in ſteilen 
Felſen, ſo daß es aͤußerſt ſchwer, gewoͤhnlich unmoͤglich 
iſt, zum Neſte zu gelangen. Auf dem thuͤringer Walde 
horſten mehrere Paare, eins z. B. aufn dem Falkenſtein, 
der auf dem tambacher Reviere liegt, und ohne Zweifel 
vom Horſte dieſes Vogels feinen! Namen erhalten hat. 
Leider aber iſt der Falkenſtein ſo hoch) daß man ihn 
nicht ein Mal mit einer Buͤchſe beſchießen, und ſo ſteil 
und unzugaͤnglich, daß man ihn auf keine Weiſe erſtei⸗ 
gen kann. Gleichwohl iſt das auf ihm wohnende Fal⸗ 
kenpaar fo vorſichtig, daß jedes deſſelben; wenn es einen 
Menſchen in der Tiefe bemerkt, in ungeheurer Hoͤhe 
Viertelſtunden lang herum fliegt, und ſich dem Horſte 
nicht eher nähert, als bis Niemand mehr da: ift: “ 
Voriges Jahr erhielten die Herren von Beuſt zu 
Greiz im Voigtlande zwei Eier dieſes Vogels, und hatz 
ten die Guͤte, fie mir zu uͤberlaſſen. 23 ya 
Der Horſt ſtand auf einer langen, ſteilen und ſehr 
hohen Felſenwand in den Gebirgen des Voigtlandes, da, 
wo oben der Felſen einen großen Spalt) hatte, in wel 
Erſter Bd. P 
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chem etwas unten ein Abſatz vorſteht. In dieſem etwa 
zehn Ellen tiefen Spalte war der Horſt angebracht. Er 
war Nichts, als eine ſchlechte und unordentliche Unter⸗ 
lage von Reiſern und etwas Geniſte, was locker auf 
einander lag. Er enthielt in dern erſten „Hälfte des Ju⸗ 
nius zwei wenig bebruͤtete Eier, die runblaͤnglich, etwas 
bauchig, oben zugerundet, unten ſtumpfſpitzig, ſtark⸗ 
und ziemlich glattſchaͤlig und kleiner, als die des Maͤuſe⸗ 
buſſards, 2 Zoll 2 Linien lang und 1 Zoll 8 bis 9 Li: 
nien breit ſind. Auf grauweißer, etwas ins Graugelbe 
ziehender Farbe befinden ſich äußerſt feine bläuliche 
Pünktchen, die größten Theils nur in den Poren zu 
ſehen ſind. Bei dem einen ſind dieſe Pünktchen deutli⸗ 8 
cher, als bei dem andern. Inwendig ſehen ſie weiß aus; 
Die blaͤulichen Punkte in den Poren zeichnen die Eier 
des Wanderfalken ſehr aus. Ich habe eine aͤhnliche 
Zeichnung nur bei manchen Eiern des Perlhuhns gefun⸗ 
den, bei denen die Grundfarbe zuweilen weißlich, und 
die Poren roͤthlichgelb ſind. Die Jungen find mit grau⸗ 
weißer Wolle, wie mit einem Pelze, bedeckt, und werden 
ſorgfaͤltig von den Alten gefuͤttert. 1 

Vor zwei Jahren befanden ſich in einer andern 
Kluft. def Be Te e von Me we Eier find, 
awei Junge. 87603 
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Der Wanderfalke iſt nicht anders zu ſchießen „ als 
wenn man ihn hinterſchleichen, oder da, wo er Nacht⸗ 
ruhe haͤlt, erwarten kann. Auf den Uhu, ſelbſt auf den 
ausgeſtopften, geht er ſtark, und baͤumt gut auf. In 
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ſard) paßt freilich auf dieſen herrlichen Raubvogel gar 
nicht;; da aber viele neue Namen in der Naturgeſchichte 
leicht Verwirrung anrichten, ſo mag er die ee 
subbuteo immer BREI 5 
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Der ae hat were inhere und 
deutliche ſchwarze Backenſtriche; die aͤußerſt ſchmalen und 
ſpitzigen Schwingen reichen bis an, oder etwas uͤber 
die 1 Laͤnge des Maͤnnchens: 13 bis 133 
Zoll. 
Bechſteins und Wolfs Artkeunzeichen ſind zu weit⸗ 

laͤufig, und paſſen nur auf den alten Vogel. Die des 
letztern haben auch den Fehler, daß ſie dem alten Vogel 
auf dem Ruͤcken hellere man beilegen, die 
nur der junge hat. | 


v 


92 


238 Baumfalke. 


— 


r 80 rl ‚Sun Beſchreibung. 9a WE 
x lter Vogel. Der ganze Oberkoͤrper iſt 
blauſchwarz, auf dem Kopfe etwas mit Grau ge⸗ 
dämpft, um den Nuücken gewohnlich mit einem weißen 
Flecke. Die Schwingen ſind ſchwaͤrzlich; der Schwanz 
iſt faſt keilfoͤrmig, oben ſchieferblau, auf der innern 
Fahne der Federn mit dunkeln und lichten Binden, die 
beiden mittelſten rein ſchieferblauen Federn ausgenom⸗ 
Der Unterkörper iſt weiß, oder gelblich⸗ 
weiß mit ſchwarzen Backenſtrichen, vom Kropfe 
an bis zum After mit ſchwarzen Laͤngeſlecken; die Hoſen, 
der After und die Deckfedern des röthlichgrauen ſchwarz⸗ 
gebaͤnderten Unterſchwanzes ſind ſchoͤn roſtroth. 
Junger Vogel. Auf dem blaugrauſchwar⸗ 
zen Rüden haben alle Federn roſtgelbe Raͤn⸗ 
der, der Nadenfledsift gelblich und viel groͤßer, als 
bei den Alten. Der Schwanz iſt nur abgerundet, mit 
gelblicher Spitze. f 
Dier Unterkoͤrper hat auf weißgelber Grund: 
farbendie öben angefuhrten ſchwarzen Laͤngeflecken; der 
After, die Unterſchwanzdeckfedern, wie die Hoſen, ber, 
1 n mit Bergans re DENT 
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Ku, 


Das Mönchen des Baumfalken iſt 13 bis 133 
Zoll lang, wovon auf den Schwanz 5 bis 6 Zoll kom⸗ 
men, und 31 bis 313 Zoll breit; die laͤngſte Schwung⸗ 
feder mißt 7 Zoll z die Schienbeine ſind 2, die Fuß⸗ 
wurzeln 13 Zoll hoch; die Mittelzehe 1 Zoll 10 Linien, 
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die aͤußere 1, die hintere § Zoll lang. Der Hals 50 
23 Zoll. Sein Gewicht iſt ros bis 12 Loth. 
Das Weibchen iſt bedeutend groͤßer, ih bis 15 
Zoll lang, und 322 bis 332 * breit; fein, Gewicht 
beträgt 13 bis 18 Loth... 0 Dr 
Der Baumfalke iſt der ee, im 
Kleinen z nur iſt er laͤnger , ſchmaͤchtiger, und a 
ſchmalere, laͤngere und ſpitzigere Schwingen. | 
Sein Schnabel gleicht dem des Wanderfalken voͤl⸗ 
lig; iſt ſehr dick und ſtark, gleich von der Wurzel an 
gebogen, vorn im Halbkreis gekruͤmmt, mit deutlichem 
aber ſtumpfem Ruͤcken, weit uͤberhaͤngender ſcharfer 
Spitze und einem ſtarken ſcharfen Zahne, unter welchem 
der Unterſchnabel einen Einſchnitt hat; er iſt 10 bis 11 
Linien lang, wovon auf den Haken 3 Linien kommen. 
Die Naſenloͤcher find rundlich, frei, in der Mitte 
mit einem Zaͤpfchen ; vor ihnen 8 die 1 etwas 
aus gebogen. ö 
Der innere Schnabel it wie beim Wanderfalken 
hellblaͤulich, in der Jugend hornblaͤulich; die Zunge 
wie oben, hinten blaßroth, vorn weißlich. Der Na⸗ 
chen iſt weit und blaͤulich. Won ö eh 
Die Augen find. fehr g der ei 
und der ganze Kopf iſt gewoͤlbt, wie beim Wanderfalken. 
Die Schwingen beſtehen aus drei und zwanzig 
Federn, von denen die erſten ſo lang ſind, daß ſieben 
der 1ſten Ordnung beim zuſammengelegten Fluͤgel uͤber 
alle der 2ten Ordnung hervor ragen; nur die erſte hat 
nach einem Abſatze die ſchmale Spitze der meiſten ſechs 
erſten Falkenſchwungſedern, die andern werden nur all⸗ 
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maͤhlich an der Spitze ſchmaler. Die Schwungfedern 
ſind alle ſchmal, hart und ſtark die Aſter: Ordnung zu⸗ 
gerundet, zum Theil mit einer Spitze; die der aten 
Ordnung nach hinten gebogen, aufe der aͤußern Fahne 
ausgeſchnitten mit einer Spitze am en Die: zweite 
5 die laͤngſte 39° 8 £ 
Der Schwanz beſteht aus zwölf ber. schmalen 
er harten Federn, von denen die beiden nien alle 
Mal laͤnger ſind, als die uͤbrigenn ö 
Die Fußwurzeln ſind uͤber die Ferſe beſtebert, 
wie die Schenkel und Schienbeine kurz, und wie die 
langen Zehen geſchuppt;; die Zehen find duͤnn, ſehr 
lang und haben ſtarke Ballen, und ſchwarze oder horn: 
ſchwarze, ſchwache, unten ſehr gefurchter, nadelſpitzige 
Naͤgel; zwiſchen der e und neten en iſt eine 
bedeutende Spannhau t.. | 
Um auch beim Baumfalken die e, Forben⸗ 
veraͤnderungen deſto genauer beſchreiben zu koͤnnen, will 
ich ihn in ſeinen verſchiedenen Altern durchgehen. 
Der kaum ausgekrochene Vogel iſt uͤberall mit 
weißgrauen Pflaumfedern bedeckt, hat blaͤuliche Aug⸗ 
apfel, blaugraue Augenringe, einen hornfarbigen Schna⸗ 
bel, eine e Wicked und basgabe Reer 
gen. una zu | 
Er hat in bugſem Zuſtande eine auſfalentd Aihnlich⸗ 
keit mit dem jungen Thurmfalken ; aber die lange Mit⸗ 
telzehe unterſcheidet ihn hinlaͤnglich von dieſem. Dieſe 
Neſtwolle wird mit zunehmendem Alter laͤnger und etwas 
dunkler, und bleibt ſehr lange, denn man ſieht ſie noch, 
beſonders am Kopfe, auf und zwiſchen den Federn am 
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anheflagenen Vogel; was 0 an meinen dbeme ſehr 
genau beobachten konnte. 

Der fluͤgge Vogel that folgende in 

Der Schnabel iſt hornblaͤulich, um die grünliche 
gelbe Wachs haut am Oberki eier und um aa am un 
tern horngelb. f 

Der Augapfel iſt blauſchwatz nah, * King 
braun; die nackte Haut um die Augen blaßzitronengelb, 
etwas ins Gruͤnliche ziehend, um den Rand mit feinen 
Haaren heſetzt, die keine Wimper bilden. Die ee 
sein find blaßzitronengelb. 

Der Kopf und der ganze Oberkörper ift grau⸗ 
ſiefetſchwärz jede Feder roſtgelb geſaͤumt; nei 
ben dem Nacken befinden ſich zwei gelbliche Flecken, die 
ſchief ſtehen und unten einander berühren. 

Die Schwungfedern ſind ſchwaͤrzlich, alle toſt⸗ 
gelb gekantet, mit fünf bis neun roſtroͤthlichen laͤnglich⸗ 
runden Querflecken auf der innern Fahne, die nicht bis 
an die Spitze reichen, bei den kurzen Schwungfedern in 
geringerer Anzahl, als bei den langen, vorhanden find; 
und bei etwas ausgebreiteten Fluͤgeln auf der untern 
Seite deſſelben ſchoͤne Querbinden bilden. Die Unter⸗ 
fluͤgeldeckfedern find graugelb, roſtgelb und hin und wie⸗ 
der roſtroth mit ſchwarzen Querbinden, Flecken, Scha 
ten und Schaftflecken. 

Die Schwanzfedern ſind ſchieferſarbig, etwas 
mit Tiefgrau gedaͤmpft, auf der innern Fahne faſt immer 
mit acht roſtgelbrothen Querbinden geziert, die auf der 
aͤußern nur hin und wieder ſichtbar ſind, und auf den 
beiden mittelſten Federn ganz fehlen. Die Schwanzſpitze 
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iſt gelblich gekantet und die Schaͤfte find tiefbraun. Alle 
Federn ſind vorn zugerundet, der ganze Schwanz abge⸗ 
rundet, und die mittlern: nur 5 u 6 Linien länger, 
als die aͤußernn „e 114200 0250 
Die Backen ſind ſchwarz, site ziehen ſich etwas ins 
Gelbliche des Halſes hinein; von dem Schnabel 
Läuft an der blaßgelben Kehle ein ſchwarzer 
3 Linien breiter und r Zollalanger Streif, 
der ſogenannte Backenſtreif, herab. Der: Oberkropf, ſo 
wie die Seite des Halſes „ iſt weiß; oder blaßgelb und 
ungefleckt. „een eld un tele 
Der ganze Unterkörper iſt⸗ gelblich; mit 
ſchwarzen Laͤngeſtreifen gan der Spitze jeder 
Feder, die an den Hoſen einzeln, ſchmal und klein 
ſind, und an den Unterſchwanzdeckfedern entweder ganz 
fehlen, oder einzeln ſtehen; und oft pfeilfoͤrmig Find. 
Der Unterſchwanz iſt ſchwarzgrau mit 8 
Baͤndern und weißen Schäftensd mn. 
Im Herbſte ſtoßen ſich die gelben Federränder des 
Rückens etwas ab, und im Winter verſchwinden ſie faſt 
ganz, wie ich an meinen zahmen beobachtet habe. Auch 
wird dann der ganze Unterkoͤrper lichter, weil alle Fe⸗ 
dern einen weißlichen Grund und das Gelbe haͤuptſaͤch⸗ 
lich an ihren Spitzen und Seiten, die ſich abſtoßen, 
haben, und die Farben wie beim Wanderfalken bleichen. 
Zwiſchen beiden Geſchlechtern iſt in der Jugend; den 
ſehr bald bemerkbaren ecm eſchied ange 
keine weſentliche Verſchiedenheit. t ee, 
Ganz anders aber ſehen ſie aus, wenn ſie 
im April wieder bei uns erſcheinen. Ich erhielt 
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dieſes Jahr durch die Guͤte meines Freundes, des Herrn 
Bonde's des Juͤngern in Zella, ein im April ;:geſchoſſenes, 
alſo noch nicht jaͤhriges Maͤnnchen, welches mitten in 
der Mauſer ſteht, ſehr merkwuͤrdig iſt und folgende Far⸗ 
ben hat: Der Schnabek iſt vorn ſchwaͤrzlich, um die 
gruͤnlichgelbe Wachshaut bleiblau; der Unterſchnabel an 
der Wurzel horngelb. Der Augapfel iſt ſchwaͤrzlich, 
kaum merklich ins Blaue ziehend, der Augenring tief: 
braun (ſo bleibt das Auge immer); auch die Fußwur⸗ 
zeln haben wie bei den Alten, eine blaßzitronengelbe, 
und die nackten Flecken um die Auen eine NO 
er zue 1200 In 7 

Die ee und Shmanzfchetn 2 che vom 
Neſtkleide, aber verſchoſſen, und zeigen ganz ſchmale, 
doch nicht gelbe, ſondern graue Federkanten. Ihre roſt⸗ 
gelbrothen Flecken find: vollig ausgebleicht. Der ganze 
Oberkoͤrper hat ein Gemiſch von braunſchwarzen und 
ſchwarzblauen Federn. Die ſchwarzblauen ſind friſche, 
und die ſchwarzbraunen noch vom Neſtkleide, und haben 
Nichts mehr von einer hellern Federkanten, die des Un⸗ 
terruͤckens ausgenommen, an weichen man den ee 
Saum noch gut erkennt. 

Die Nackenflecken ſind ehe, deutlich und rein 

Der ganze Unterkörper hat die Farbe des 
alten Vogels; denn die alten Federn ſind gebleicht, 
haben das Gelbe ganz verloren und die neuen find na⸗ 
tuͤrlich denen des folgenden Kleides vB gleiche da ſie 
ſchon zu ihm gehoͤren. 15 f 94 

Die Hoſen haben oben noch fühl Neftfehern ; die 
laͤngſten untern aber ſind ſchoͤn roſtroth, meiſt mit brau⸗ 
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nen Schaftſtrichen unsern ber, Spihe. Die After⸗ und 
Unterſchwanzdeckfedern ſind theils rein weißgelb (alte 
Federn) / theils roſtgelb (neue Sedern), eng mit Wan 
nen Schaftſtrichen an der Spitze 
Dieſer Vogel beweiſt deutlich. daß die Wamnfalken, 
wie mehrere andere Edelfalken, kein Jahr alt werden, 
ohne ſich zu vermauſern, ſondern im April eine Erneue⸗ 
rung aller kleinen Federn erleiden.. In vierzehn Tagen 
hatte der zuletzt beſchriebene Vogel ſein ausgefaͤrbtes 
Kleid vollig erhalten ee an und e egen 
ausgenommen. i 20 EN ER hast 316 gun 
Die ein Mal, NR din Velten 
Baumfalken ſehen ſo aus: Schnabel, Wachshaut, 
Augen und Fußwurzeln wie beim vorigen; der ganze 
Oberkörper ſchwarzblau, auf dem Kopfe ſtark mit Grau 
gedämpft, uberall mit ſchwarzen Schaͤften ; der noch 
ziemlich ſichtbare Nackenfleck von gelber oder weißgelber 
Farbe. Die Schwingen ſind ſchwarz, die Federn der 
aten Ordnung, wie ihre Deckfedern, ſchwarzblau; alle 
Schwungfedern mit kaum merklich grauem Saume an 
der Spitze. Die Flecken an ihnen ſind, wie die Unter⸗ 
flügeldeckfedern, roſtgelb, nicht roſtrothgelb. Der Schwanz 
iſt etwas dunkler und blauer angeflogen, als an dem 
unvermauſerten, hat nur an einigen Federn eine kaum 
bemerkliche roſtroͤthliche Spitzenkante, alſo keine gelbe 
Spitze, und iſt noch nicht keilfoͤrmig. Der ganze Unter⸗ 
koͤrper hat auf gelblichweißem Grunde, die Kehle und 
den Oberkropf ausgenommen, ſchwarze Laͤngeflecken, die 
aber gewöhnlich größer und breiter ſind, als bei den 
Jungen, und daher noch mehr in die Augen fallen. 
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Die After⸗, Unterſchwanzdeck⸗ und Hoſenſedern find 
roſtgelbroth, viel lichter, als an den Alten, und letztere 
oft mit Laͤnge⸗ und Schaftflecken verſehen. Die mittel⸗ 
ſten Schwanzfedern ſind keinen halben Zoll langer, als 
die aͤußern. Auch in dieſem Kleide iſt in der Farbe 
zwiſchen beiden Geſchlechtern kein weſentlicher Unterſchied. 

Im Sommer verſchießen die Farben ſehr; ich beſitze 
ein Maͤnnchen, bei welchem der Ruͤcken ſtark ins Schie⸗ 
fergraue zieht, und der dane einen ga weißen 
Grund hat. r eee ene t 

Nach der zweiten Hulp trau fer ber 
der Baumfalke ſein ausgefaͤrbtes Kleid, und 
zeigt dann folgende ſehr ſchoͤne Farben: Die Stirn iſt 
gelblichweiß, was ſich auch auf die Zügel erſtreckt, und 
in einem ſchmalen Striche uͤber den Augen hin zieht. 
Der ganze Oberkörper hat die Zeichnung des ein Mal 
vermauſerten Vogels, nur ſind die Farben lebhafter, auf 
dem Kopfe gewöhnlich weniger mit Grau gedaͤmpft, uͤber⸗ 
haupt mit deutlichern ſchwarzen Schaͤften, und weniger 
bemerkbarem, oft kaum ſichtbarem gelben Nackenfleck. 
An den Schwungfedern ſind die roſtgelblichen Flecken 
undeutlicher, wie auch am Schwanze, der ſich dadurch 
ſehr auszeichnet, daß ſeine mittelſten Federn bedeutend 
langer ſind, als ihre naͤchſten, und & bis 1 Zoll weit 
über die erſten hervorragen. Der Unterkoͤrper iſt auch 
gelblichweiß mit aͤhnlichen Laͤngeflecken, wie beim zuletzt 
beſchriebenen Vogel; die Backenſtreifen ſind gewoͤhnlich 
etwas breiter; die neu hervorgewachſenen Federn haben 
einen ſchoͤnen roſtgelben Grund, der ſich aber bald in 
Weißgelb, ſpaͤter in Gelbweiß verwandelt. 


26% Baumfalke. 
— — ſ—V—ö— : —ä—ĩ 3 ( —ę—-᷑¼jcd0 
dun Die Hoſen, ider After und die Unterſchwanz⸗ 
decke dern ſind brennend roſtroth und ſtets un⸗ 
gefleckt. Dieſes und das weite Hervorragender 
mittelſten Schwanzfedern iſt ein untrügliches Kenn 
zeichen des wenigſtens zwei Jahre alten Vogels. 
Auch an den alten Voͤgeln verſchießen die Farben im 
Sommer etwas, doch weite weniger, als an den jaͤhrigen. 
Männchen und Weibchen ſind im hohen Alter, die Größe 
ausgenommen „einander' ſehrraͤhnlich z das n en 
nur etwas mattere Farben. 
mn sen % cb: 2 
anu 131 Aufenthalt. 72 4 
. Der Baumfalke Pe fo viel wir 18 ee 
Eutopa von Schweden an und das gemaͤßigte Aſien. 
Doch glaube ich, daß er im Winter wohl auch die Nord 
kuͤſte Afrika's beſuchen In Deutſchland haͤlt er ſich faſt 
aus ſchließlich in Feldhoͤlzern , beſonders Laubwaͤldern, auf; 
in tiefen Gebirgen wird er nur auf dem Zuge en 
Er iſt uͤberall ſelten, wenigſtens einzeln. 
Im April kommt er bei uns an, und im September 
und Oktober verläßt: er uns wieder. Im Winter habe 
ich nie einen geſehen z die Urſache hiervon iſt aber nicht 
etwa Empfindlichkeit gegen die Kalte, wie ihm Bechſtein 
Schuld giebt, ſondern der Mangel an Nahrung, die faſt 
lediglich in Sommervoͤgeln beſteht. Den ganzen Tag 
bringt er im en und die Nacht in den Ba zu. 
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Er it. ein aͤußerſt munterer, kecker und gewandter 
r der ſich in der Schnelligkeit ſeines Fluges 
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mit jedem andern meſſen kann, vielleicht noch den Wan⸗ 
derfalken übertrifft. Dieß ſieht man ihm auch an ſeinen 
ſtarken, langen, ſchmalen und ſpitzigen Schwingen, an 
ſeinem ſchlanken Koͤrper und an ſeinen knapp anliegenden 
Federn auf den erſten Blick an. Sein Flug hat viel 
Schwalbenartiges; er haͤlt, wie die Schwalben, die 
Fluͤgel meiſt etwas ſichelförmig, bewegt ſie oft, fuhrt 
aber auch ſchwebend die ſchoͤnſten Schwenkungen: mit der 
groͤßten Leichtigkeit aus. Eine merkwuͤrdige Eigenſchaſt 
des Baumfalken iſt die, daß ſich Maͤnnchen und Weib⸗ 
chen gewoͤhnlich ſelbſt im Herbſte zuſammen halten und 
zuſammen wegziehen. Sie rauben auch gemeinſchaftlich, 
werden aber hierbei auf einander eiſerſuͤchtig und nicht 
felten mit einander uneinig, was Naumann ſehr richtig 
beobachtet hat, und wovon ich auch ein merkwuͤrdiges 
Beiſpiel anfuͤhren werde. Auf der Erde haͤlt ſich der 
Baumfalke ſelten auf; er ſitzt immer auf Baͤumen, und 
verzehrt nur ſeinen Raub auf der Erde; er huͤpft a 
fee ungeſchickt auf ihr herum. 1 

Ein herrlicher Vogel iſt der zahme Baumfalke. Vor 
drei Jahren erhielt ich zwei Junge aus der Naͤhe von 
Eiſenberg, die noch ganz mit der Neſtwolle bekleidet 
waren! Ich zog ſie mit Leichtigkeit auf, und habe nie 
einen Vogel gehabt, der mir mehr Freude gemacht haͤtte. 
Als fie fluͤgg waren, ſchenkte ich einen meinem aͤlteſten 
Schwager, dem Hrn. Dr. Ferdinand Wachter, und den ; 
andern behielt ich ſelbſt. Beide waren Maͤnnchen, und 
wurden ſo zahm, daß jeder ſeinen Herrn kennen lernte 
und ordentlich zu lieben ſchien. Wenn ich vor dem Stalle, 
in welchem der meinige ſteckte, voruͤber ging „ſchrie er, 
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noch ehe er mich ſahe, „gi, gi, gi, gil, oder „ti, ti, 
ti, ti“, auch „ gaͤck, gaͤck, gaͤck, gick, gick“ / und kam 
nach der Thüre geflogen, die in der Mitte ein Gitter hatte, 
nahm mir einen Vogel ab und verzehrte ihn. Wenn ich 
hinein kam, ſetzte er ſich mir auf die Hand, ließ ſich 
ſtreicheln, und ſah mich mit ſolchem tauben Blicke 
en daß ich ihn ungemein lieb gewann. ea 
Trug ich ihn in die Stube und ſette ihn auf — 
Liſch, ſo blieb er ruhig darauf, und verzehrte auch in 
Gegenwart fremder Perſonen einen Vogel mit der groͤß⸗ 
ten Ruhe und Behaglichkeit. Wenn man ihn neckte, oder 
ihm den Raub abnehmen wollte, zwickte er den Necker mit 
dem Schnabel; verwundete aber nie mit den Fangen, 
und biß auch nie ſehr mit dem Schnabel. Er ſaß ge⸗ 
wohnlich auf dem hoͤchſten Punkte in ſeinem Behaͤlter, 
hatte eine ganz aufrechte Stellung, kreuzte die Fluͤgel 
ſehr ſtark und zog in der Ruhe, beſonders wenn es kalt 
war, einen Fuß um den andern an, wahrſcheinlich um: 
ihn zu erwaͤrmen. Er hielt aber den ganzen Winter in 
der ſtrengſten Kaͤlte aus, und brauchte keines Weges, 
wie Bechſtein ſagt, eine Sitzſtange in der Naͤhe des 
Ofens zu bekommen. Dieß würde, ihn nach meiner Meis 
nung gewiß getoͤdtet haben. Er badete ſich gern und 
trank an heißen Tagen nicht ſelten, indem er den 
Schnabel in das Waſſer ſteckte, und wie die Tauben 
pumpte. Dieſe Beobachtung widerlegt alſo den Satz, 
daß die Naubvoͤgel nicht tranken. Er ſchrie beſonders 
heftig, wenn er ein lebendiges, oder doch nicht lange 
erſt getoͤdtetes Thier bekam, ſtraͤubte dann alle Federn, 
ließ die Fluͤgel haͤngen, ſtemmte ſich mit dem Schwanze 


rei Fr und Karten es. ene. un 
dieſen Vogel ſah, hatte ihn de und 2. ſich, ihn 
au liebkoſen n WN 
Säollte irgend Jemand einen Raubvegel zum Vergnä⸗ 
eee wollen, dem rathe ich, ja den Baumfalken 
zu wählen; er wird es gewiß nicht bereuen, ihn aus⸗ 
geſucht zu haben, denn man kann ſich nicht denken, was 
dieſer Vogel fuͤr Vergnuͤgen macht. Er kennt ſeinen 
Herrn, weiß deſſen Liebe zu ſchaͤtzen ) ſchelnt ihm durch 
feinen Blick dafur danken, und durch beſondere Zeichen 
feine Gemuͤthsſtimmung verrathen zu wollen. Wenn 
einer von den unſrigen krank war, ſah er uns ordentlich 
wehmuͤthig on; was freilich Mancher beſpaͤtteln wird, 
der nie Gelegenheit hatte, dieſen herrlichen Vogel ſo genau 
zu beobachten. Auch in der Freiheit werden die Falken 
nicht ſelten krank. Vor zwei Jahren erhielt ich mitten 
im Sommer ein Maͤnnchen, das nicht fliegen konnte, 
weil es krank war; denn man bemerkte nicht die gerte 
aaa. Verletzung an ihm. 


Kiohrung. 


ah beſteht lediglich aus kleinen Vögeln, sale Kin: 
ben Ammern, Droſſeln, Lerchen, Schwalben u. dgl., 
und dieſe alle faͤngt er im Fluge. Die Lerchen machen 
ſeine Hauptnahrung aus, kennen auch ihren Hauptſeind 
ſehr gut, und ſtuͤrzen ſich, ſobald⸗ſie ihn erblicken, ſo⸗ 
gleich auf die Erde herab, wo ſie vor ihm voͤllig ſicher 
ſind. Er ſtoͤßt am Liebſten von oben; doch auch von 
der Seite, und im Fluge entgeht ihm ſelbſt die ſchnelle 
Schwalbe nicht. Naumann erwaͤhnt dieſes ſchon, und 
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Ich weiß ein 
Beiſpiel, daß im Herbſte zwei Baumfalken zuſammen 
flogen. Der eine fing eine Schwalbe, ließ ſie, waͤhrend 
der andere herbei kam, fallen, ſtürzte hinter ihr drein 
und fing ſie noch ein Mal. Jetzt verlangte der andere 
einen Antheil an der Beute, welchen ihm der Beſitzer 
derſelben nicht geben wollte. Beide biſſen ſich mit ein⸗ 
ander herum, und kamen ſo auf die Erde herab, wo 
der Sieger die Schwalbe ergriff, und mit ihr in moͤgli⸗ 
cher Schnelle davon flog, ehe der Beſiegte recht zu ſich 
kam. Bei ſolchen Kaͤmpfen geſchieht es nicht ſelten, 
daß, wie Naumann beobachtete, ein gefangener Vogel 
wieder los kommt und fortfliegt. Daß der Baumfalke 
nur auf fliegende Vogel ſtoͤßt, haben wir an unſerm 
zahmen genau beobachtet! Wenn wir einen lebendigen 
Vogel in ſein Behaͤltniß brachten, blieb er fo lange 
dieſer ſaß, ganz ruhig; flog er aber auf, daun eilte er 
mit vorgeſtreckten Faͤngen pfeilſchnell hinter ihm her und 
ergriff ihn alle Mal ſo, daß die aͤußere Zehe des einen 
Fanges um den Hals des Vogels geſchlagen war, wo: 
durch er ihm alle Luft nahm und ihn ſehr bald toͤdtete. 
Bisweilen lagen auch zwei Zehen um den Hals des Vo⸗ 
gels herum. Sobald er ihn gefangen hatte ‚ Teste er ſichh 
mit ihm nieder, und fing ſogleich, und zwar immer am 
Kopfe bei den Augen, zu freſſen an, rupfte ihm dunn 
einige Federn aus, und verzehrte ihn faſt immer mit 
geſtraͤubten Federn, ſtarkem Geſchrei und ſichtbärem 

Wohlbehagen. Die Gedaͤrme, in welchen ſich Koth be⸗ 
fand, und auch oft den Magen, ließ er liegen; das 
Uebrige fraß er aber alles. Froͤſche ruͤhrte er auch ber 
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großem Hunger nicht an; friſches Rindfleiſch fraß er 
nicht ungern. Bei Maͤuſen hatte er eine ganz beſondere 
Geſchicklichkeit, denn er ſchaͤlte ſie ordentlich aus dem 
Balge, verſchluckte zuweilen einige Haare und ließ das 
Fell liegen. Von ihnen fraß er den untern Theil der 
Gedaͤrme nie, und den Magen ſelten. Als dieſe Falken 
noch nicht voͤllig ausgewachſen waren, brauchte jeder 
des Tages etwa vier Sperlinge, ſpaͤterhin aber nahmen 
ſie mit zwei, auch mit einem den Tag uͤber vorlieb. 
Hungern ließen wir ſie nie, denn ſie waren uns zu lieb, 
und ich weiß deswegen nicht, wie weit ſie es darin brin⸗ 
gen koͤnnen. Das Unverdadliche ſpeiten ſie in Gewoͤllen 
wieder aus. 


Fortpflanzung. * 


en Horſt des Baumfalken ſteht in Feldhoͤlzern meiſt 
hoch, gewoͤhnlich nahe am Wipfel der Eichen, Buchen, 
Ahornbaͤume, einzeln ſtehender Kiefern und dergl., iſt 
oft ein ausgebeſſertes Kraͤhenneſt und hat mit dem des 
Zhurmfalfen viele Aehnlichkeit. Er iſt aͤußerlich von 
ziemlich ſtarken duͤrren Zweigen gebaut, die nach innen 
dünner werden, und hat eine Ausfuͤtterung von Wolle, 
Haaren und andern weichen Stoffen. Man findet darin, 
im Junius drei bis fünf laͤnglichrunde, oben und unten 
faſt gleich zugerundete, 1 Zoll 8 bis 10 Linien lange 
und 1 Zoll 8 bis 6 Linien breite Eier, die auf grau⸗ 
kalkweißem, zuweilen etwas ins Gruͤnliche ziehendem 
Grunde hellbraune und rothbraune große und kleine Fle⸗ 
den haben, welche auf dem ſtumpfen Ende oft nur einen 
großen Fleck ausmachen. Dieß iſt bei zwei Eiern meiner 
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Sammlung der Fall; bei dem einen ſtehen die Flecken 
auf der Spitze, und gehen bis zur Mitte des Eies her⸗ 
auf. Sie weichen von dem, das Naumann abgebildet 
hat, ab. Inwendig ſehen ſie lichtgruͤn aus. 


Feinde. 


Außer dem Marder und Iltis, die ihre Brut vertil⸗ 
gen koͤnnen, haben die Baumfalken unter den Thieren 
wohl keine Feinde; denn die Kraͤhen ſind viel zu lang⸗ 
ſam, als daß ſie Etwas gegen dieſe ſchnellen Voͤgel aus⸗ 
AB koͤnnten. 


Jagd und Fang. 


Sie ſind ſchwer zu ſchießen, und müuͤſſen en 
hinterſchlichen werden. Wenn man den Ort weiß, wo 
ſie Nachtruhe halten, bekommt man ſie leicht auf dem 
Anſtande. Auch beim Horſte ſind ſie, beſonders die 
Weibchen, nicht ſchwer zu erlegen, weil ſie eine große 
Liebe zu ihrer Brut haben. Am Oefterſten werden ſie 
beim Uhu geſchoſſen; denn gegen dieſen haben ſie, wie 
alle Edelfalken, einen großen Haß, fliegen mit Geſchrei 
auf ihn zu und baͤumen gut auf. Im Fluge ſind ſie, 
wegen ihrer ungeheuern Geſchwoindigkeit ſehr ebe, zu 
ſchießen. 

Nutzen und Schaden 

ergiebt ſich aus ihrer Nahrung; doch darf bei dem 
Schaden, den ſie durch Aufzehren vieler Singvoͤgel thun, 
der Nutzen nicht uͤberſehen werden, den ſie als Baizfal⸗ 
ken leiſten, und das a das . e en, ge 
währen. 
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Der Thurmfalke. Faloo tinnunculus, Linn. 
a | Artkennzeichen. | 


Ein roͤthlicher ſchwarzgefleckter Rüden und ſo ſtark 
zugerundeter Schwanz, daß die aͤußerſte Feder wenig: 
ſtens 3 Zoll kuͤrzer iſt, als die mittelſte. Länge des 
Maͤnnchens: 134 bis 155 des Weibchens: 14 bis 16 
Zoll. 

ng Auch bei dem Thurmfalken paſſen 
Bechſteins und Wolfs Kennzeichen nur auf den alten 
Vogel, die des letztern ſogar nur auf das alte Maͤnn⸗ 
chen; ſie ſind alſo unſtatthaft. Ich hoffe, die obigen 
Kennzeichen ſollen ihn auch vom falco tinnunculoides sive 
siculus, dem ſicilianiſchen Thurmfalken, hinlaͤnglich uns 


terſcheiden, da dieſer, ſo viel ich weiß, bedeutend groͤßer * 


iſt, als der unſrige. Daß falco siculus wirklich ein 
deutſcher Vogel ſey, iſt wohl keinem Zweifel unterwor⸗ 
fen. 


Unterſcherdende Beſchreibung. 


Das ein Mal, aber ganz vermauſerte 
Männchen hat einen hellaſchgrauen, nicht ſelten roth— 
grau angeflogenen, jedes Mal grauſchwarz geſtrichelten 
Kopf und Nacken; hellroͤthelrothen, mit ſchwarzen, brei— 
ten, oft dreieckigen Flecken beſetzten Oberkoͤrper, einen 
hellaſchgrauen Schwanz mit graugelber Spitze, vor wel⸗ 
cher eine breite ſchwarze Binde ſteht, ſchieferaſchgraue 
Backenſtriche und einen rothgelben, oder graugelben, oder 
blaßgelben, mit ſchwaͤrzlichen Laͤngeflecken beſetzten Unter; 
koͤrper. 
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Das Weibchen unterſcheidet ſich nach der erſten 
Mauſer weſentlich vom Maͤnnchen. Sein ganzer Ober⸗ 
koͤrper iſt gedaͤmpft roͤthelfarbig, mit ſchwaͤrzlichen Stri⸗ 
chen und Laͤngeflecken auf dem Kopfe und Nacken, und 
ſchwaͤrzlichen dreieckigen Flecken auf dem Oberkoͤrperz 
der Schwanz iſt roſtroth, im hohen Alter roͤthlich-aſchgrau 
mit gelblicher Spitze, einer breiten ſchwarzen Binde vor 
ihr, und zehn bis eilf ſchmalen Querbinden geziert. 
Der Unterkoͤrper iſt lichter, als bei dem Maͤnnchen, und 
hat groͤßere ſchwaͤrzliche Flecken. N 

Die Jungen beider Geſchlechter fen bei 
eben beſchriebenen Weibchen ſehr aͤhnlich; nur find alle 
Farben unreiner und blaſſer, und die Flecken am Unter⸗ 
koͤrper ſchmaͤler. 

Ausführliche Beſchreibung. 

Das Maͤnnchen iſt 13% bis 18 Zoll lang, wovon 
der Schwanz 7 bis 74, der Hals 14 Zoll wegnimmt, 
und 30 bis 314 Zoll breit, wovon die laͤngſte Schwung⸗ 
feder 7 Zoll beträgt. Die zuſammen gelegten Schwin⸗ 
gen reichen bis 3 Zoll vor das Schwanzende. Das 
Schienbein iſt faſt 3, und die Fußwurzel 14 Zoll hoch; 
die Mittelzehe iſt 11 die hintere 1 Zoll, und die aͤußere 
13 Linien lang. Der Schnabel mißt im Bogen 10 Li⸗ 
nien. Sein Gewicht beträgt 10% bis 14 Loth. 

Das Weibchen iſt 14% bis 16 Zoll lang, und 32 
bis 323% Zoll breit; es wiegt 14 bis 16 Loth, aber nie 
11 Unzen, wie Bechſtein behauptet. 

Der Schnabel iſt ſtark, gewohnlich faſt im Holb⸗ 
kreiſe gebogen, mit weit uͤberhaͤngendem Haken und ſtar⸗ 
kem, ſcharfem, fpigigem Zahne. N 


Thurmfalke. . 245 


Der innere Schnabel iſt wie beim Wanderfalken, 
und oben bei der Gattung mit beſchrieben, wie auch der 
Gaumen. Der Rachen iſt oben blaͤulich, unten roͤthlich; 
der innere Schnabel hornblaͤulich. 

Die Zunge iſt fleiſchroth, vorn hornblaͤulich, bins 
ten mit hornbraunen Spitzchen. 

Die Naſenloͤcher ſind groß; frei, rund, mit tief⸗ 
liegendem Zaͤpfchen. | 

Das Auge iſt groß, ſtark gewoͤlbt und hat am 
Knochenring vierzehn ſehr unregelmaͤßige Schuppen. Das 
Augenlid iſt kahl, dunkel⸗zitronengelb, nur der Rand 
mit ſchwarzen Haaren beſetzt, welche keine Augenwimper 
bilden. 

Der Kopf iſt ſaſt wie beim Wanderfalken; eben fo 
der Augendeckknochen. 

Die Fußwurzeln ſind ſtark, kurz, etwas uͤber 
die Ferſe befiedert, übrigens geſchupet; nur an den 
maͤßig langen, geſchilderten, unten mit derben Ballen 
verſehenen Zehen geſchildert. Die aͤußere und mittlere 
Zehe ſind durch eine kleine Spannhaut verbunden. 
Die Naͤgel find ſtark, ſehr gekruͤmmt, unten ge: 
furcht, vorn nadelſpitzig. 

Der Fluͤgel beſteht aus drei und zwanzig Schwung⸗ 
federn, die mit denen des Wanderfalken Aehnlichkeit ha⸗ 
ben. Die erſte und zweite werden vorn nach dem Abſatze 
ſchmaͤler, die uͤbrigen aber nicht. Sie ſind alle viel brei⸗ 
ter und weit weniger hart, als beim Baumfalken; auch 
ſind die der zweiten Ordnung nicht nach hinten gebogen. 
Der ausgebreitete Fluͤgel iſt nicht ſichelfoͤrmig, und nicht 
fa ſchmal, als beim Baumſalken. Die Schwungfedern 
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ſter Ordnung find zugerundet, zuweilen an der Schaft: 
ſpitze etwas ausgeſchnitten; die der sten Ordnung abge⸗ 
rundet, zuweilen etwas abgeſchnitten, mit einem Sun f 
chen am Schafte. 

Der Schwanz iſt ſehr lang, ſtark zugerundet 6 ku 
beſteht aus zwölf auggennbeten, TERN “breiten, 
wenig harten Federn. 

Auch bei dieſem Vogel werde ich die verschiedenen 
Kleider nach dem verſchiedenen Alter kurz beſchreiben. 
Der nicht lange ausgekrochene Thurmfalke 
iſt überall mit langen, rein weißen, ziemlich dicht ſtehen⸗ 
den Dunen bedeckt, die ſich uberall, beſonders auf dem 
Kopfe, in emporſtehende Haare endigen. Die Wachshaut 
und Fußwurzeln ſind zitronengelb, der Schnabel und 
die Naͤgel blaßgelb, was ihm ein ganz eigenes An⸗ 
ſehen giebt. Der Aügapfel ifi eiten n der PM 
bleigrau. 

Sein Wachsthum und ſeine an Beſiederung folgt 
wie bei den andern Falken; nur wird die Neſtwolle im⸗ 
mer dunker, zuletzt oben aͤcht grau, unten weißgrau, 
Wenn er fuͤnf bis ſechs Wochen alt iſt, verlaͤßt er den 
Horſt und flattert von einem Baume zum andern; denn 
ordentlich fliegen kann er noch nicht, weil feine Schwung— 
und Schwanzfedern ihre gehoͤrige Laͤnge noch nicht erreicht 
haben. Ich beſitze zwei ſolche Voͤgel, die ich unfern 
des Horſtes ſchoß, welche noch ſo wenig ausgewachſen 
ſind, daß die graue Neftwolle uͤberall zwiſchen den Fe⸗ 
dern hervor ragt. Die Schnaͤbel find bei dieſen Vögeln 
horngrau, mit überall durchſchimmerndem gelblichen 
Grunde; der Augapfel iſt ſchwarzblau; und der Ring 
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Pig die Wachshaut und Fußwurzel iſt zitronen⸗ 
gelb, und die Naͤgel ſind hornſchwarz. 

Voͤllig flügge Voͤgel haben folgende 99 50 
nung: | 

Der Schnabel ift hornblau, der untere um die 
Wurzel, der obere um die Wachshaut horngelb. Die 
Wachshaut, die Fuß wurzeln und Nägel find wie 
bei den vorigen; der Augenkreis iſt ſchoͤn braun, die 
Stirn gelb mit braunen Schaͤften; der Kopf und Nacken 
grau⸗xoͤthelfarbig mit grauſchwarzen Schaftſtrichen, die 
etwas breiter ſind, als die Schaͤfte. Der ganze uͤbrige 
Oberkoͤrper iſt dunkel⸗roͤthelroth, durch Grau gedaͤmpft, 
mit grauſchwarzen Schaͤften, Querbinden und dreiecki⸗ 
gen, etwas breitgezogenen Flecken. Die letztern ſtehen 
alle Mal gleich vor der wenig bemerkbaren roſtgelblichen 
Spitzenkante. ! 

Die Schwungfedern ſind ſchwarz mit ſechs bis 
zwoͤlf weißen Zacken auf der innern Fahne, die oft 
roſtroth geraͤndert, und unfern der Spitze ganz roſtroth 
find. Die der aten Ordnung bekommen roͤthelrothe Sie: 
cken auf der aͤußern Fahne, die nach hinten zu ſo uͤber⸗ 
hand nehmen, daß die Federn ſchwarz und roͤthelroth 
gebaͤndert ausſehen, das Weiß auf der innern Fahne 
von der Wurzel bis uͤber die Mitte vor ausgenommen. 
Alle Schwungfedern haben eine breite roſtgelbe Spitzen⸗ 
kante, und die ıfler Ordnung einen grauen, die ꝛ2ter 
Ordnung einen roſtrothen Saum auf der aͤußern Fahne. 
Die Deckfedern des Oberfluͤgels ſind bei Angabe des 
Oberkoͤrpers mit beſchrieben. Der Unterfluͤgel iſt weiß— 
lich, ſchwarz gebaͤndert, hin und wieder roſtgelb ange⸗ 
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flogen. Die Unterfluͤgeldeckfedern ſind weiß mit ſchwal⸗ 
zen, herzfoͤrmigen, dreieckigen und Laͤngeflecken. 

Der Schwanz iſt ſchoͤn roſtroth, vor der drei Li⸗ 
nien breiten gelben Spitzenkante mit einer faſt einen Zoll 
breiten ſchwarzen Binde, vor dieſer mit zehn bis zwoͤlf 
ſchmalen, ſchwarzen, regelmäßigen und abgeſetzten Quer⸗ 
baͤndern und lichtern roſtgelben Kanten an der innern 
Fahne; z auch iſt die erſte Feder lichter, faſt ganz roſt⸗ 
gelb. Der Unterſchwanz iſt blaßgelb mit wenig ſi chtba⸗ 
ren ſchmalen Binden, aber ſehr deutlicher breiter End⸗ 
binde und gelber Spitze. Bei manchen Voͤgeln fehlt die 
breite ſchwarze Binde vor der Spitze; die Querbin⸗ 
den gehen dann in gleicher Breite bis an die gelbe 
Spitze. Ich beſitze ein Maͤnnchen, bei welchem dieß der 
Fall ift, Ban a en, 

Rupft man einem jungen Männchen eine Schwanz: 
feder aus, ſo bekommt es eine ganz e A wie die 
der alten Voͤgel. 

Der ganze Unterkoͤrper if oräkferh mit braun: 
| fhwarzen ſchmalen Laͤngeflecken, die nie eine herzfoͤrmige 
Geſtalt annehmen, und beim Maͤnnchen oft ſehr ſchmal, 
zuweilen kaum etwas mehr als Schaftſtriche ſind. Die 
Unterſchwanzdeckfedern find rein gelb, oft weißgelb, 
Die Backenſtriche ſind tief aſchgrau, aber klein; die 
Backen gelblich, braun geſtrichelt, oder gelblich -aſchgrau. 

Zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen iſt, die Groͤße 
ausgenommen, kein anderer Unterſchied, als daß jenes 
auf dem Ober- und Unterkoͤrper weit friſchere Far⸗ 
ben, und auf dieſem gewöhnlich Ahlers ah 

flecken hat. 1 
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Sobald der Ehurmfalke im März und April 
zu uns kommt, hat er, wie der Baumfalke, 
ſein Jugendkleid halb abgelegt (alle kurzen Fe⸗ 
dern find vermauſert) und e mit wee Far⸗ 
ben: 

Der Schnabel re horn: bleifarbig, an bei Spitze 
hornſchwarz, an der Wurzel des Unterſchnabels, und 
zuweilen um die Wachshaut des obern, gelblich oder 
horngelb. Die Wachshaut, Fußwurzeln und Zehen, 
wie der kahle Fleck um die Augen, find dunkel-zitro⸗ 
nengelb, die Naͤgel ſchwarz. Jetzt unterſcheiden ſich 
Maͤnnchen und Weibchen ſchon merklich von einander. 

Das Maͤnnchen hat eine gelbe Stirn mit braunen 
Federſchaͤften, und einen aſchblauen, ganz mit Grau⸗ 
roͤthelroth uͤberzogenen und mit grauſchwarzen Feder⸗ 
ſchaͤften gezierten Kopf und Nacken. Sein Ruͤcken iſt 
ziegelroth mit zum Theil dunklern Schaͤften und ſchie⸗ 
ſerſchwarzen Schaft⸗, Länge: und herzfoͤrmigen Flecken; 
der Steis aſchblau. Die Schwung- und Schwanzfedern 
ſind nebſt ihren Deckfedern noch vom Neſtkleide, aber 
ſehr abgeſtoßen und verſchoſſen. Die Spitzenkante der 
Schwungfedern iſt faſt ganz verſchwunden, und zeigt 
ſich nur noch in einem grauen Saume; die Farbe der 
laͤngſten Schwungfedern iſt grauſchwarz, und die kuͤrze— 
ſten haben, wie ihre Deckfedern, eine roſtgelbrothe 
Grundfarbe mit ſchwarzbraunen Flecken und Baͤndern 
bekommen. 5 

Auch der Schwanz iſt viel lichter geworden, und hat 
feine gelbe Spitze ganz, oder doch größten Theils ver: 
loren. 
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Der Unterkoͤrper hat ein ganz anderes Anſehen, als 
am Herbſtvogel. Die Backen ſind weißlich-aſchgrau, ihre 
Striche deutlicher; die Kehle und der ganze Unterkoͤrper 
iſt gelblich, auf den Seiten der Bruſt roſtgelb, an der 
Kehle ungefleckt, am Kropfe und an der Oberbruſt mit 
ſchwarzbraunen, ſchmalen, und am übrigen Unterkoͤrper 
breitern, laͤnglichrunden, herz-, auch pfeilfoͤrmigen Fle⸗ 
cken und hin und wieder ſchwarzbraunen Schaͤften geziert. 
Die Hoſen haben halb alte und halb neue Federn; die 
alten ſind gelblichweiß mit braunen Schaftflecken, die 
neuen gelb und ungefleckt. 

Dieſes eben beſchriebene Maͤnnchen ſchoß ich am 26 
April 1817, als es noch in voller Mauſer ſtand, welche 
ſich wohl um deswillen verzoͤgert hatte, weil es krank 
war. Das gleichalte Weibchen hat an den Schwingen 
und am Schwanze noch ſeine Neſtfedern, am ganzen 
übrigen Körper aber ſchon ganz das Kleid des völlig ver⸗ 
mauſerten Vogels, z. B. den aſchblauen, ſchwarz⸗ 
gebaͤnderten und gefleckten Steis, welchen 
man an keinem jungen Herbſtvogel bemerkt. 
Es bedarf alſo keiner weitern Beſchreibung; das meinige 
in dieſem Kleide iſt im Anfange des Mai's geſchoſſen. 

Dieſes zweite, aber nur halbneue Kleid behaͤlt der 
jaͤhrige Thurmfalke bis Ende Juli's oder Anfang Auguſts, 
und brütet in demſelben. Ein Weibchen meiner Samm⸗ 
lung im Juli gefangen, zeigt es noch voͤllig, aber frei⸗ 
lich ſehr verſchoſſen; und ein Maͤnnchen, das ich im 
Auguſt 1810 erlegte, hat es auch noch, aber ebenfalls 
ſehr verſchoſſen, bis auf zwei neue aſchblaue en 
federn. 
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Hat fih nun der Thurmfalke das erſte Mal völlig 
vermauſert (er verliert dann auch alle Federn, die er 
im Frühjahre bekommen hatte), dann nähert er ſich 

dem ausgefaͤrbten ſchon ſehr und hat folgendes Farben⸗ 
kleid: f | 

Schnabel, Wachshaut, Augen und Fußwurzeln wie 
beim vorigen bei beiden Geſchlechtern. 

Jaͤhriges Maͤnnchen. Kopf und Nacken aſchgrau 
mit grauſchwarzen Federſchaͤften; erſterer grauroth uͤber⸗ 
flogen. Der uͤbrige Oberkoͤrper iſt ſchoͤn ziegelfarbig, 
ſchoͤner, als beim vorigen, mit ſchieferſchwarzen Schaft-, 
Laͤnge⸗, herzfoͤrmigen, dreieckigen, ſchmalen und breit⸗ 
gezogenen Flecken. Der Unterruͤcken und Steis iſt hell⸗ 
aſchgrau mit ſchwaͤrzlichen Schaͤften; die Schwungfedern 
ſind ſchwaͤrzlich mit gelblichen, im Fruͤhjahre grauen 
Spitzenkanten und grauem Saume; die ſaͤgenzaͤhnartigen 
weißen Zacken des Jugendkleides find auch vorhanden, 
aber ſie zeigen faſt gar nichts Roſtrothes. Dieſes haben 
auch die der ten Ordnung weit weniger, die erſten faft 
gar nicht, die mittlern in Flecken auf der aͤußern Fahne, 
die hintern aber in ſchoͤnen ziegelrothen Baͤndern. Die 
Unterfluͤgel ſind wie beim noch unvermauſerten Vogel, 
nur ohne roſtgelben Anflug. 

Der Schwanz iſt hellaſchgrau, auf den mittlern 
Federn mit dunklern, auf den aͤußern mit lichtern Schaͤf— 
ten, einer graugelben, 3 bis 4 Linien breiten Spitze 
und einer in der Mitte 1 Zoll breiten, nach außen 
ſchmaͤlern ſchwarzen Binde. Außer ihr haben die Schwanz⸗ 
federn noch, die beiden mittelſten ausgenommen, auf der 
innern Fahne verloſchen ſchwaͤrzliche, nur oben bemerk⸗ 
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bare ſchmale und kurze Baͤnder. Die Backen, wie ihre 
Streifen, ſind hellaſchgrau; die Kehle iſt gelblich und 
ungefleckt; der uͤbrige Unterkoͤrper roſtrothgelb, oder 
blaßgelb, ins Lehmrothe ziehend; am Kropfe und an der 
Bruſt mit groͤßern und kleinern ſchwarzbraunen Laͤngefle⸗ 
cken, ubrigens mit laͤnglichrunden, herzfoͤrmigen, auch 
einigen pfeilfoͤrmigen braunſchwarzen Flecken geziert. Der 
After und die Unterſchwanzdeckfedern ſind alle Mal, und 
die Hoſen gewoͤhnlich ungefleckt. Der Unterſchwanz iſt 
aſchgrauweiß mit breiter ſchwarzer Binde vor der gelb⸗ 
lichen Spitze. 

Das gleichalte Weibchen ſeht d dem jungen inne : 
lich; unterſcheidet ſich aber doch ſehr von ihm. f 

Die Stirn iſt gelb, der ganze Oberkoͤrper iſt 
braunroth, auf dem Kopfe und Nacken mit grau⸗ 
ſchwarzen Laͤngeflecken, auf dem uͤbrigen Oberkoͤrper 
aber mit breitgezogenen, herzfoͤrmigen, meiſt dreieckigen, 
ſchwarzbraunen Flecken, verdeckten bannen Bän⸗ 
dern und roſtgelben Spitzenkanten. f 

Die Schwungfedern find wie beim Jugendkleidez 
nur mit ſchmaͤlern waagen oder e nr | 
tzenkanten. ; 

Der Steis ift rothgelb und belag gemiſcht, 
mit ſchwarzgrauen Laͤnge- und dreieckigen Flecken. 

Der Schwanz iſt wie beim jungen Vogel; nur iſt 
die Farbe etwas hoͤher, und die een und die 
Binde vor ihr breiter. 

Die Backen ſind lichtgrau, ihre Striche aſchrau⸗ N 
braun, die Kehle und der ganze Unterkoͤrper roſt⸗ 
graugelb, am After, an den Unterſchwanzdeckfedern 
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und an den Hoſen am Lichteſten, auf der Bruſt und am 
Kropfe ins Roſtgelbe uͤbergehend, mit ſchwarzbraunen 
Längefledem an dem Kropfe und an der Bruſt, mit laͤng⸗ 
lichrunden, tiefbraunen auf dem Bauche, und ſolchen 
herzfoͤrmigen Flecken an den Seiten verſehen.. Die Hoſen 
ſind faſt ganz ungefleckt. 

Das zwei Mal vermauſerte eech hat 
oft die ſchoͤne Farbe des ganz alten, oft aber zeigt es 
noch einen roͤthlichen Anflug auf dem Kopfe. So beſitze 
ich eins, bei welchem das der Fall iſt; es hat auch 
überdieß breite Schaftflecken auf dem Kopfe, 
auf dem Oberkörper ſehr viele herzfoͤrmige ſchiefer⸗ 
ſchwarzen Flecken, und auf der ziegelrothen Grund- 
farbe einen dunkeln Anflug. Auch zeichnet ſich der 
Unterkoͤrper durch ſehr viele große Flecken aus, unter 
denen die meiſten herzfoͤrmig ſind. 

Die zwei Mal vermauſerten Weibchen glei⸗ 
chen den ein Mal vermauſerten ganz, nur iſt ihr Unter⸗ 
koͤrper, beſonders nach der Mauſer, aͤcht roſtgelb. 

Die alten Maͤnnchen haben einen ſchoͤn aſchblauen 
Kopf und Nacken mit kaum bemerkbaren dunkeln Schafts 
Strichen, eine gelbliche Stirn und ſolche Striche uͤber 
den Augen, aſchblaue Backen und Backenſtreifen, die 
auch größer ſind, als bei den juͤngern, einen vollkom- 
men ziegelrothen, mit wenigen und kleinen 
ſchwaͤrzlichen Flecken beſetzten Rücken, einen 
hellaſchblauen Unterruͤcken, Steis und Schwanz, deſſen 
ſchwarze Endbinde ſehr breit iſt; ſehr dunkle, faſt rein 
ſchwarz gefärbte Schwungſedern, die noch weniger Zie— 
gelroth, als die ein Mal vermauſerten, und weißgraue 
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Endkanten haben, und einen roſtgelbrothen, mit 
ganz kleinen Flecken beſetzten Unterkoͤrper. 

Ich beſitze ein ſolches ſehr altes Maͤnnchen, das außer 
der ſchwarzen Schwanzendbinde gar keine Querbin⸗ 
den auf den innern Fahnen der Federn hat. 

Ein anderes, wohl noch aͤlteres Maͤnnchen, 
hat eine breite gelblichweiße Stirn, ſehr deutliche gelb⸗ 
lichweiße Streifen uͤber den Augen, eine gelbweiße Kehle, 
auf dem hellziegelfarbigen Oberruͤcken gar keine, und 
auf dem uͤbrigen Oberkoͤrper ſehr einzelne und kleine 
ſchwarze Flecken, und auf hellroſtgelbrothem Unter⸗ 
koͤrper, der an den Seiten des Kropfs aſchblau an⸗ 
geflogen iſt, ſo kleine ſchwaͤrzliche Fleckchen, daß 
ſie oft nichts als Schaftſtriche ſind. Der kahle Fleck um 
die Augen iſt ſehr groß, war, wie die Wachshaut und 
Fußwurzeln, ſchoͤn dunkel-zitronengelb, und hat eine 
ſo dauernde Farbe, daß alle dieſe Theile noch jetzt ſehr 
gelb ausſehen, obgleich dieſer Vogel ſchon vor vier Jah: 
ren ausgeſtopft iſt. Dieſe beiden zuletzt beſchriebenen 
Maͤnnchen ſind ſehr ſelten und mir in Weite Pracht e ! 
wieder vorgekommen. 

Das alte Weibchen iſt dem zuletzt beſchriebenen 
Weibchen aͤhnlich, zeichnet ſich aber dadurch von ihm 
aus, daß es auf dem roſtrothen Schwanze faſt 
immer einen geringen aſchgrauen Anflug hat, 
wodurch es ſich der en Schwanzfarbe des Maͤnn⸗ 
chens naͤhert. 

Ein ungewoͤhnlich altes Weibchen ſchoß ich 
im Jahre 1808 beim ee es 1 in Mo 
Stuͤcken von den andern ab: 
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Der Kopf iſt vorn aſchgrau uͤberflogen, die 
Backen ſind, wie ihre Streifen, aſchgrau, der ganze 
Unterkoͤrper gelblichweiß, am Kropfe und an der Bruſt 
ganz dicht ſchwarzgefleckt, und am Schwanze iſt es nicht 
roſtroth, ſondern aſchgrau, ins Rothgraue ziehend, 
mit den gewoͤhnlichen ſchwarzen Binden, von welchen die 
ſchmalen etwas aſchgrau uͤberflogen ſind. 

Dieſer Vogel iſt im Junius geſchoſſen, und hat in 
den Schwingen ſchon neue Federn. Man ſieht es ihm 
deutlich an, daß er ſich, wie viele alte Weibchen, der 
Farbe des Maͤnnchens naͤhert, woraus man mit Recht 
folgert, daß das Maͤnnchen bei den Thieren auf einer 
hoͤhern Stufe der Vollkommenheit ſteht, wobei man aber 
auch die Groͤße des Schoͤpfers bewundern muß, der viele 
Voͤgel in der Jugend einander gleich, in der mittlern 
Lebenszeit ſehr verſchieden, und im hohen Alter Mlle 
gefärbt erſcheinen laßt. 

Daß die Farben des Thurmfalken vor der See 
die bei alten Voͤgeln vom Junius bis in den Oktober, 
zuweilen bis in den November dauert, mehr oder weni⸗ 
ger verbleichen, iſt oben hin und wieder gezeigt worden, 
und verdient nur noch im eee bemerkt zu wer⸗ 
den. 

Der innere Bau des Thurmfalken weicht wenig von 
dem anderer Falken ab. Sein Koͤrper iſt ſtark, gedrun⸗ 
gen, mit ziemlich hervorſtehender, an ihrem Urſprunge 
hervorſpringender Graͤte des Bruſtbeins, breitem Ruͤcken 
und kurzem ſtarken Halſe. Die Schenkel und Schien⸗ 
beine ſind ziemlich kurz, aber ſtark. Die Luftroͤhre be— 
ſteht aus ſtarken harten Ringen, iſt etwas breit und 
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gewoͤhnlich geſpalten. Die Speiſeroͤhre, der Kropf und 
Magen iſt wie gewoͤhnlich; die Leber hat faſt gleich 
große Lappen. Die ſehr engen und nu e 
run mn ko Blind daͤrme. 100 


a ln 
18 Doo Ei 0 2 ene 1 ae 


Ta Kenn, REN 


Der Thurmfolke EEE fo weit wir bon 1 jetzt 
Kenntniß haben, Europa von Schweden an, Aſten, z. B. 
die Gegend von Nazareth nach Haſſelquiſt, die Berbe⸗ 
rei, Teneriffa nach Ladru. In Deutſchland liebt er die 
Gegenden am Meiſten, in welchen Hügel, Thaͤler und 
kleine Hölzer find. Er halt ſich in Vorhoͤlzern, ſowohl 
Laub⸗ als Nadelwaͤldern, Feldhoͤlzern, auch auf einzel⸗ 
nen Baͤumen, am Liebſten aber auf Burgen und Felſen 
auf. In tiefen Gebirgen und großen Ebenen findet man 
ihn ſelten. In Thuͤringen iſt er einer der gewoͤhnlichſten 
Falken; auch um meinen jetzigen Wohnort iſt er ſehr 
gemein und horſtet ziemlich haͤufig bei uns. Die Bur⸗ 
gen, welche unbewohnt und verfallen ſind, zieht er den 
bewohnten weit vor. Ich habe ihn auf der Lobedaburg 
und auf dem Fuchsthurme bei Jena, auf der Rudolphs⸗ 
burg bei Naumburg und mehreren verfallenen Schloͤſſern, 
ja ſelbſt auf der bewohnten Wachſenburg unweit Erfurt 
angetroffen. Auf dieſer letztern wohnte er unter dem 
Dache ganz ruhig, denn fein Aufenthaltsort iſt unzu⸗ 
gaͤnglich. Zuweilen, jedoch ſelten, haͤlt er ſich auf Kirch⸗ 
thürmen , und, wovon mir wenigſtens ein Beiſpiel bes 
kanut iſt, auf e auf. 55 N 


Thurmfalke. 257 


179 dh 5 Betragen. | 
Er iſt ein munterer, Feder , aber ziemlich ungeſchick⸗ 
ter Kaubvogel, der ſich in feinem Fluge und in der 
Fertigkeit des Stoßens mit dem Baumfalken durchaus 
nicht meſſen kann. Er iſt ſehr fruͤh munter und geht 
ſpaͤt zur Ruhe; man hoͤrt ihn noch lange nach Sonnen 
Untergang ſchreien⸗ Er halt ſich den ganzen Tag im 
freien Felde auf, ſitzt da auf einzelnen Bäumen ‚- faft 
immer auf dem Wipfel, auf Grenzſteinen, Saͤulen und 
andern erhabenen Orten, und lauert auf Beute. Seine 
Stellung iſt gewöhnlich aufgerichtet, mit haͤngendem 
Schwanze, ſtark gekreuzten Flügeln, eingezogenen Schin⸗ 
beinen und wenig knapp anliegenden Kopf: , Bruft: und 
Bauchfedern. Deswegen fieht er weit größer aus, als 
er iſt. Doch habe ich ihn auch ſehr ſchlank und mit 
wagerecht ſtehendem Körper auf Bäumen ſitzen ſehen. 
Dieſe letztere Stellung muß er auf der Erde wegen ſei⸗ 
nes langen Schwanzes und ſeiner kurzen Fuͤße immer 
annehmen. Er huͤpft geſchickter auf dem Boden, als 
der Wander⸗ und Baumfalke. N N 
Sein Flug iſt leicht, ziemlich ſchnell, oft ccwebend 
und zuweilen ſehr hoch. Er ſteigt vielleicht am Hoͤchſten 
unter allen deutſchen Falken, denn ich habe ihn ſo hoch 
geſehen, daß ihn das menſchliche Auge kaum noch erken— 
nen konnte. Er ſchwebt oft zum Vergnügen, beſonders 
gegen Abend, hoch in der Luft herum, und macht dabei 
die ſchoͤnſten Schwenkungen. Sein Geſchrei, „ti, ti, 
ti, ti“, oder „kli, kli, kli, kli“, klingt ſtark, hoch, 
wird gewoͤhnlich im Fluge, ſelten im Sitzen ausgeſtoßen, 
und hat ihm ſeinen lateiniſchen Namen gegeben; es iſt 
Erſter Vd. R 
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Angſt⸗, Freuden: und Warnungsruf. Auch habe ich erſt 
neulich, als ihn ein Holzheher, corvus: glandarius,, ſtart 
verfolgte, und wenn er ſich ſetzte, auf ihn ſtieß, ein 
Gickern von ihm gehoͤrt, das nicht unangenehm klang. 
Er iſt ein Zugvogel, der im Maͤrz und April, zu⸗ 
weilen ſchon im Februar, zu uns kommt, und im Okto⸗ 
ber und November wieder von uns wegzieht. Einzeln 
bleibt er auch im Winter hier, ich habe einige bei ſtren⸗ 
ger Kaͤlte geſehen und erhalten; dieß waren aber ſtets 
alte Maͤnnchen. Nach der Brut ſtreichen die Alten mit 
den Jungen in den Feldern herum, und ſetzen ſich auf die 
Feldbaͤume; aber wenn fie aufgejagt werden, laſſen fie 
ſich nicht auf den Wipfeln der andern Baͤume, ſondern 
gewohnlich ſo tief in den Zweigen nieder, daß ſie nicht 
a zu ſehen ſind, als bis ſie weg fliegen. 

Der Thurmfalke hat uͤberhaupt, beſonders aber beim 
Uhu und bei ſeinem Horſte, zuweilen eine bewunderns⸗ 
würdige Dreiſtigkeit. Sobald er den Uhu erblickt, kommt 
er mit Geſchrei herbei, ſtoͤßt nach ihm und baͤumt gut 
auf. Beim Horſte beweiſt er gegen Erwachſene viel 
Scheuheit „ und gegen Kinder oft eine große Unerſchro⸗ 
ckenheit. Als zehnjaͤhriger Knabe nahm ich auf einer 
hohen Tanne Eier aus einem Thurmfalkenhorſte aus. 
Wahrend ich damit beſchaͤftigt war, flogen mir die bein 
den Alten ſo nahe um den Kopf herum, daß ic Ae 
ihrer kaum erwehren konnte. 65 

Vor einigen Jahren holte der units zwölflahrige 
Sohn des Nevierjaͤgers, Herrn Müllers in Langendem⸗ 
bach, junge Thurmfalken aus dem Horſte. Als dieſe 
zu ſchreien anfangen, erſcheint das alte Weibchen, nimmt 
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ihm die Muͤtze vom Kopfe und trägt fie fo weit fort, 
daß ſie nicht wieder zu erhalten war. Daß 1 kein 
Jagermaͤhrchen ſey, kann ich verbuͤrgen. . | 

Ich habe den Thurmfalken aber auch beim Horſte fehr 
ſcheu geſehen. Das oben beſchriebene uralte Weibchen 
hatte ſeinen Horſt auf einer Eiche. Ich baute mir nicht 
weit davon eine Huͤtte, die ein ziemlich enges Schießloch 
hatte; dem ungeachtet ſah der Thurmfalke Alles, was 
in derſelben vorging. Naͤherte er ſich, und ich nahm 
die Flinte an den Backen, ſo entfernte er ſich ſogleich 
mieder. Ich legte alſo das Gewehr an, verhielt mich 
ganz ruhig ohne nur ein Auge zu bewegen, denn auch 
dieß hatte er bemerkt, und ſchoß PR ee en er 
auffußte. 5 

Man kann hieraus auf die eujrnsentie Schärfe 
m Geſichtes ſchließen. 

So ſcheu der Thurmfalke in der Freiheit iſt, ſo zahm 
mah er in der Gefangenſchaft, ob er gleich an Schoͤnheit 
und Anmuth dem Baumfalken lange nicht gleich kommt. 
Ich habe mehrere zahm gehabt. Den einen hatte ich 
vor dem Fenſter meines Wohnzimmers an einem Kettchen. 
Sobald man das Fenſter oͤffnete, kam er herein, nahm 
mir den Vogel aus der Hand und verzehrte ihn ganz in 
meiner Nähe, Er ließ ſich ſtreicheln und auf die Hand 
ſetzen. Wenn er hungrig war, pochte er mit dem Schna— 
bel an das Fenſter, und war ſehr ungeduldig, wenn er 
Nichts erhielt. Er fraß des Tages zwei bis drei Sper— 
linge, und war außerordentlich ungeflüm , wenn er 
einen Tag ohne Nahrung zubringen ſollte. Sein voller 
Kropf war ſchon nach vier Stunden wieder leer, woraus 
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ich ſchließe, daß er, wie ſeine naͤchſten Gattungsver⸗ 
wandten, der Wander⸗, islaͤndiſche, Baum⸗„ Zwerg⸗ 
und rothfuͤßige Falke, nicht lange hungern kann. Wenn 
man ihm einen Vogel nehmen wollte, fing er an zu bei⸗ 
ßen, was er ſonſt nie that, und ſtraͤubte alle Federn, 
beſonders die am Nacken und Ruͤcken. Dieß Letztere that 
er auch, wenn er ein großes todtes Thier, oder ein 
lebendiges bekam. Er fing alle Mal, gerade wie der 
Baumfalke, am Kopfe zu freſſen an, rupfte die Voͤgel, 
und zog den Maͤuſen den Balg ab, oder fraß ſie aus 
demſelben heraus; doch verſchluckte er jedes Mal viele 
Federn, oder Stuͤcken Balg, die er nebſt den Knochen in 
Gewoͤllen wieder ausſpiee. Er machte, wenn man ihn 
anſah, durch Drehen und Wenden des Kopfes ſehr To ) 
derbare, oft Lachen erregende Bewegungen. | 
Einen andern hatte ich noch voriges Jahr, der ſo 
zahm war, daß er mehrere Male fort flog, und wieder 
zuruͤck kehrte, ſobald man ihn rief und ihm einen en 
vorhielt. . ö 


Nahrung. 


Seine Hauptnahrung find Maͤuſe, namlich: alle Arten 
Feldmaͤuſe. Maulwuͤrfe habe ich ihn nie fangen ſehen; 
doch frißt er auch alle kleinen Voͤgel, die er bekommen 
kann, ſogar Heuſchrecken habe ich in ſeinem Magen ges 
funden. Daß er die Sperlinge bis auf den Hof verfolge, 
was Naumann behauptet, habe ich nie bemerkt, ob er 
gleich den ganzen Sommer in der Naͤhe meiner Wohnung 
herum fliegt. Bei ſeiner Jagd ſtreicht er in maͤßiger 
Hoͤhe über der Erde hin, läßt ſich etwas herab, wenn 
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er eine Maus, oder Lerche, oder ſonſt einen kleinen 
Vogel auf dem Boden erblickt, und faͤngt an zu ritteln 
(b. h., er haͤlt ſich durch ſchnelles Fluͤgelſchlagen, wie 
der Flußadler, große Wuͤrger und andere Voͤgel, auf 
einem Flecke, daher fein Name Rittelfalke, Kittelgeier), 
ſtuͤrzt ſich dann in faſt ſenkrechter Richtung herab, er⸗ 
greift das Thier, wenn es ſich nicht unterdeſſen entfernt 
hat, mit den Faͤngen, traͤgt es eine Strecke weit und 
verzehrt es auf der Erde, ohne gerade einen Buſch oder 
eine Hecke zu ſuchen. Bechſtein giebt ihm Schuld, er 
ziele ſehr ſchlecht, und ſtoße deswegen oft fehl. Dieß 
iſt aber nicht der Fall; alle Raubvoͤgel ſtoßen gewiß da⸗ 
hin, wohin ſie gezielt haben, erreichen aber deswegen 
ihre Abſicht oft nicht, weil das bedrohte Thier durch 
eine geſchickte Wendung entgeht; ſo iſt es auch beim 
Thurmfalken. i ; 
Die Lerchen bekommt er gewöhnlich nur dann, wenn 
ſie brüten, oder noch nicht gehörig flügge find; außer⸗ 
dem nicht. 

Er kann nicht, wie faſt alle ſeine oben genannten 
Familienverwandten, im Fluge fangen, weil ſeine 
Schwingen nicht ſpitzig genug ſind, ſeine Federn am 
Koͤrper zu locker liegen und ſeine Zehen zu kurz ſind; 
denn nur Falken, bei welchen die Schwingen ſtark und 
ſpitzig, die Zehen lang find und die Federn knapp an⸗ 
liegen, ſind im Stande, fliegende Voͤgel zu uͤberfluͤgeln 
und zu ergreifen. Die Tauben fliehen vor ihm, doch 
habe ich ihn nie nach einer ſtoßen ſehen; woran aber 
Feigheit nicht Schuld iſt, denn er hat viel Muth. Ich 
habe beobachtet, daß ein Thurmfalke einem laufenden 
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1 e wachßeg „aus einer Hohe von we⸗ 
wenigſtens zwanzig Ellen auf ihn herab ſtieß, ſich zwei 
Mal wieder empor ſchwang, und zwei Mal aus gleicher 
Hoͤhe mit ſolcher Kraft auf ihn herab ſtuͤrzte, daß die 
Haare ſtiebten. Es war angenehm, dieſen Muth und 
dieſe den Lauf des ſchnellſten Thieres weit uͤbertreffende 
Geſchwindigkeit des Vogelfluges zu bemerken. Freilich 
hatte ſich der Haſe beim dritten Stoße uͤber zwei hundert 
Schritte weit entfernt; aber der Thurmfalke hatte auch 
mehr als den doppelten Weg in gleicher Zeit zuruck ge⸗ 
legt. Wie weit würde ein Wander- oder Baumfalke dem 
Hafen voraus geeilt ſeyyn!—. 12˙1 a 
Wenn man die Geſtalt des Thurmfalken, ſeinen gro⸗ 
ßen, ſcharfgezahnten und ſehr zugeſpitzten Schnabel, ſei⸗ 
ne dicken, kurzen; mit tuͤchtigen Zehen und ſtarken Naͤ⸗ 
geln ausgeruͤſteten Fußwurzeln, ſeinen ſchwebenden rit⸗ 
telnden Flug betrachtet, und dabei auf ſeine Nahrung, 
die faſt ganz aus Maͤuſen beſteht, ſieht, ſo wird man 
leicht bemerken, wie zweckmaͤßig er vom Schoͤpfer gerade 
fuͤr Erlangung dieſer Speiſe eingerichtet ſey, welche ihm 
auch, wie man aus feiner Unfaͤhigkeit, lange zu hungern, 
und aus ſeinem oft fetten Koͤrper ſteht, nie Team Aare 


ee 
Im Mai oder Junius macht das Weibchen zu e. 
Brut Anſtalt. Man findet ſeinen Horſt auf verfallenen, 
zuweilen auch auf bewohnten Burgen, in Felſenkluͤften, 
auf Thuͤrmen, ſogar auf Windmuͤhlen, am Ofteſten aber 
auf Kiefern, Tannen und Eichen, ſeltener auf Fichten, 
Ahorn⸗ und andern Baͤumen; auch hin und wieder in 
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ei Bäumen, wenn der Raum inwendig argh genug 
iſt. Er ſteht gewohnlich hoch, nahe am Wipfel, iſt aus⸗ 
wendig aus duͤrren, oben auf dem Rande oft gruͤnen 
Reiſern, beſonders Birkenreiſern, ſeſt und gut gebaut, 
inwendig mit Haaren, Borſten, Federn, Wolle und 
Stuͤcken von Maͤuſefellen ausgefuͤttert, bildet eine Halb⸗ 
kugel und halt 18 bis 18 Zoll im Durchmeſſer. So iſt 
aber der Horſt nur beſchaffen, wenn ihn der Thurmfalke 
ſelbſt, und zwar auf einen Baum gebaut hat; die Neſter 
auf Burgen, Thuͤrmen, in Felſen, Kluͤften und N 
Bäumen find weit ſchlechter. 

Oft ift der Thurmfalkenhorſt Nichts als ein 1 
tes Kraͤhenneſt, das mit einigen Haaren und Stücken 
von Mäufefellen belegt iſt. Ein ſolcher Horſt iſt flach 
oder vertieft, wie eben das Kraͤhenneſt nech geſtaltet iſt, 
und haͤlt oft kaum zuſammen. 

Man findet darin zu Ende Mai's oder Anfang Juni's 
drei bis ſieben Eier (ſieben haben wir deren ſelbſt aus⸗ 
genommen) die in der Groͤße eben ſo verſchieden ſind, 
als in der Geſtalt und Farbe. Sie ſind 1 Zoll 7 bis 
10 Linien lang und 14 bis 12 Zoll breit. Bald find 
ſie laͤnglich, bald rundlich, bald ſehr, bald wenig bau⸗ 
big; oben bald zu-, bald abgerundet, unten faſt immer 
mit ſtumpfer Spitze, ſehr ſelten zugerundet. Ihre at 
be iſt 

1) am Gewöhnlichſten hellroſtfarbi g. überall roſt⸗ 
braun, oder rothbraun marmorirt und gefleckt, doch ſo, 
daß die Grundfarbe ſehr ſichtbar iſt; ö 

2) graulehmfarbig, rothbraun marmorirt, ge⸗ 
fleckt und gepunktet; 1 824 
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3) gelbgrau, ins Lehmfarbige ziehen d! mit ein⸗ 
zelnen kleinen braunen Punkten ene en 5 
ganz rein und unbefleckt; 55 

4) weißgrau, aͤußerſt fein REN bande, 
mit einzelnen rothbraunen Punkten; S es 

5) gelbgrau, lehmbraun marmorirt und gefleckt; 

6) grauweiß, grauroth marmorirt und übermalt; 
7) grauweiß, braun und braunroth gefleckt und 
marmorirt; a 8 

8) grauweiß, auf der Spitze ganz vote, 
Abrigens mit E a und been 
Flecken; . | 

9) ſchmutzigweiß, verwaſchen UBER: marmo⸗ 
rirt und gefleckt; ö 

10) ſchmutzigweiß, grauroth uͤberpudert und 
braunroth gepunktet, oder einzeln gefleckt. 8 

Dieß find die Hauptverſchiedenheiten, die mir bei: 
den Thurmfalkeneiern vorgekommen ſind, und welche ich 
Jedem, der es wünfcht:, in meiner von dieſer Art etliche 
dreißig Stück enthaltenden Eierſammlung zeigen kann. 
Die faſt zahlloſen Uebergaͤnge dieſer Hauptverſchiedenhei⸗ 
ten zu beſchreiben, wuͤrde kaum moͤglich ſeyn. | 
Naumann that aber Unrecht, von dieſen außerordent⸗ 
lich abweichenden Eiern in ſeinem ſchoͤnen, aber theuern 
Werke nur zwei Stuͤck, und uͤberdieß nicht ſehr veyſchie⸗ 
dene abzubildeten; dieſe zwei reichen gewiß nicht hin, den 
Ungeuͤbten bei der ſehr ſchweren re der Dar 
eier richtig zu leiten. 

Inwendig ſehen alle Ae eden er j 1 gegen 
das Licht gehalten, weiß aus. So lauge das Weibchen 
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bruͤtet, wird es, wie ich gewiß ae vom nen 
mit Nahrung verſorgt. 

Beide Alten fuͤttern die Jungen a s.ja ih babe 195 
gar auf kaum ausgekrochenen das Maͤnnchen bruͤtend an⸗ 
getroffen, obgleich das Weibchen noch lebte. Doch als 
dieſes weggeſchoſſen war, ließ jenes die Jungen ſterben. 

Wird die erſte Brut zerſtoͤrt, dann macht der Thurm⸗ 
falke nicht ſelten eine zweite, ſo daß man nach Ende 
Juni's unbebrütete Eier von 935 findet. 


Feinde. 


Die Marter und Iltiſſe zerſtoͤren ihre Wut, un die 
Rabenkraͤhen, Elſtern, Eichelheher, Dohlen, weißen 
Bachſtelzen, Staare und Rauchſchwalben verfolgen die 
Alten und ſtoͤren ſie oft im Rauben. Auch fand ich 
dreierlei Schmarotzerinſekten anf ihnen; Eingeweidewuͤr⸗ 
mer habe ich nich bei au bemerkt. 0 f 


3400 ch Fang. 


N Sie ſind zwar ſcheu, aber doch weniger, als die 
andern Falkenarten. Ich habe mehrere geſchoſſen, an 
die ich mich nicht ſehr verborgen anſchleichen konnte; ja 
ich bin zuweilen gerade zu ſchußrecht an ſie gegangen. 
Beim Horſte ſind ſie leicht zu erlegen, und auf der 
Kraͤhenhuͤtte werden ſie oft geſchoſſen. Fangen kann man 
ſie, wenn man die erhabenen Orte, auf welche ſie ſich 
oft hinſetzen, mit Leimruthen beſteckt; auch ſetzen ſie ſich 
nicht ſelten auf die Milanſcheibe, und werden hier von 
dem Eiſen, welches aber leider gewoͤhnlich 00 ee 
zeln zerſchlaͤgt, feſt gehalten. g 
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pan „ dene und Schaden, 2 

Ihr Schaden iſt gering, denn ſie fueffen: Wini Dir 
gel; der Nutzen aber, den ſie durch Vertilgung der 
Maͤuſe ſtiften, iſt ſehr groß, und deswegen ſollten ſie 
gehegt werden, da jetzt an vielen Arten die Obrigkeit 
han Fänge a i Fuste age 


and Bert u. Fuͤnfte Familie. 
Weihe. Circus. 


Die Weihen muͤſſen ohne Zweifel die letzte Stelle 
unter den Falken einnehmen, damit ſie gleich vor die 
Eulen zu ſtehen kommen, mit denen ſie viele Aehnlich⸗ 
keit haben; was jeder Kenner weiß, und auch der Un⸗ 
kundige aus einer genauen Angabe ihres Koͤrpers und 
ſeiner Theile, wie aus der e NUR Bo Weſens, 
leicht erkennen wird. N 

Der Schnabel if klein, 0 als bei alen 
Falkenfamilien, gleich von der Wurzel aus gekruͤmmt, 
wo er mit langen vorwaͤrts gerichteten Borſten beſetzt iſt, 
mit weit uͤberhaͤngendem Haken und ſchwach ausgeſchweif⸗ 
tem Zahne, der zuweilen kaum merklich iſt. Die Wachs⸗ 
haut iſt farbig, kurz, und verliert ſich in der Ober⸗ 
flaͤche des Schnabels. Durch die ſtarke Krümmung, 
durch die Kleinheit und durch die vielen und langen 
Barthaare bekommt der ee viele Aehnlichkeit 
mit dem der Eule. 

Der Rachen iſt fast wie bei Een Buſſarden, nur 
iſt Alles an ihm weit geſtreckter; der Gaumen iſt laͤn⸗ 
ger, hat längere Raͤnder und Nebenraͤnder, die vorn 
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nicht durch einen geraden, ſondern durch einen in einen 
ſpitzigen Winkel auslaufenden Querrand begrenzt werden. 

Die Zunge iſt länger); ſchmaͤler und tiefer gefurcht, 
als bei den Falken, und aͤhnelt einer Eulenzunge ſehr. 
— Der Kopf iſt kürzer, als bei den andern Falken⸗ 
familien, hinter den Augen breiter, hat höhere und wei— 
ter oben ſtehende Buckel auf dem Hinterkopfe, einen 
hohen Rand an der hintern Augenhoͤhle und einen kleinen 
beweglichen Augendeckknochen. Er aͤhnelt ei in: Mer 
Salt ſehr dem Eulenkopfe. 

Das Auge iſt groß, ſehr gewoͤlbt, mehr gaben 
als Eulenauge, denn es fehlt ihm das Beinartige, Harte 
des Knochenrings, hat aber eine ſehr vorwaͤrts gerichtete 
Lage, und ſteht durch ſie zwiſchen dem eines Mäufebuf- 
ſards und eines Sperlingskauzes, strix passerina, mit⸗ 
ten inne. Um daſſelbe zieht ſich ein Federkranz, der un⸗ 
ter dem Schnabel zuſammen laͤuft, und die Aehnlichkeit 
des Weihenkopfes mit dem Eukenkopfe gar ſehr vermehrt. 
Wenn manche Naturforſcher behaupten, dieſer Federkranz 
ſey nur an einigen Weihen, und beſonders an den Weib— 
chen, wahrzunehmen, irren ſie ſehr. Alle drei deutſchen 
Weihenarten, nämlich die Rohr-, Korn⸗ und aſchgraue 
Weihe, falco arundinaceus, cyaneus et oineraceus, 
haben den Federkranz um die Augen; nur iſt er bei den 
Alten deutlicher, als bei den Jungen, und wird durch 
ſchlechtes Ausſtopfen, wenn die Seitenkopffedern zu Rane 
ace werden, oft ganz unſichtbar gemacht. 

Die Ohren ſind groß, und denen des Sperlings⸗ 
kauzes in ihrem ganzen Baue W anlagen hi ha mehr 
Eulen⸗, als Falkenohren. 
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Dier Koͤrper iſt beinahe mehr Eulen⸗, als Falken⸗ 


koͤrper; er iſt ſehr geſtreckt, c ag n und 
hinten außerordentlich ſchmal. b 

Die Bruſt erhebt ſich allmaͤhlig, denn der Theil 
vom Schultergelenk bis zum Urſprunge der Graͤte des 
Bruſtbeins iſt ſehr groß. Dieſe Graͤte ſpringt ſehr 


a ! iſt kurz und ungewoͤhnlich gebogen. 


Die Bruſt iſt oben breit, wird aber nach dem lan⸗ 


ien und ſchmalen, boi een ee jene rg 


lenen Bauche hin ſchmal. f F 
Der Ruͤcken iſt gar nicht wein N 0 ein fer 
langes Schwanzbein. 
Die Rippen ſtehen wenig Saen wei bis drei 


von ihnen ragen uͤber das Bruſtbein . BT 


Der Hals ift lang und ſchwach. Hi 
Die Schenkel, Schienbeine und Sub eur zen 


ſind ſehr lang und ſchlank; die Zehen mittelmaͤßig lang 


mit einer breiten ae aer 9 5 BR: und 
mittlenn. 105 

Die Naͤgel fin ſehr gekruͤmmt, unten doppelt ge⸗ 
furcht, nadelſpitzig und ziemlich lang, meiſt etwas ſchwach. 

Der innere Bau wird bei der aſchgrauen Weihe ge⸗ 
nau beſchrieben werden. Alle haben einen Kropf, und 
unterſcheiden ſich durch ihn gar ſehr von den Eulen. 

Die Fluͤgel ſind ungewoͤhnlich lang, ſchmal und 
ſtumpfſpitzig; ſie beſtehen aus drei und zwanzig Schwung⸗ 
federn, von denen die erſte ſehr kurz, und die dritte 
oder vierte die laͤngſte iſt. Alle Schwungfedern ſind 
biegſam, ſchwach und ſchmal; die erſten ſind ſehr lang 
und zugerundet, die uͤbrigen abgerundet. Im Fluge 
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werden die Schwingen ſo getragen, daß ihre Spitzen 
höher ſtehen, als der Rüden, was den Vögeln dieſer 
Familie ein ganz eigenes Anfehen giebt. 5 
Der Schwanz iſt bei allen Arten lang, ab- oder 
zugerundet, und hat zwoͤlf mittelmäßig: breite, etwas 
ſchwache, biegſame, vorn abgerundete Federn. 

Die Weihen ſind langſame, aber liſtige und ſcheue 
Voͤgel; ſie lieben die Ebenen, und nachdem ihre Nah: 
rung verſchieden iſt, iſt auch Be ae ver⸗ 
n is 

Sie ſuchen ihre c bench ie indem ſie 
einige Fuß hoch uͤber der Erde ſanft hingleiten, und die 
ihnen zur Nahrung angewieſenen ſitzenden Thiere unver⸗ 
ſehens ergreifen. Sie jagen auch nach Sonnen Unter⸗ 
gang, und ſind noch nicht zur Ruhe, wenn die Eulen 
zum Vorſchein kommen. Zuweilen ſtellen ſie ſich, wie 
die Buſſarde, in das Schilf, Getraide oder Gras, ſehen 
ſich nach allen Seiten hin um, und laufen 11 die ſich 
naͤhernden Thiere zu. 

Sie naͤhren ſich von Voͤgeln, beſonders brökenden 
und jungen, von Vogeleiern, Maͤuſen, Maulwüͤrfen, 
jungen Haſen, Froͤſchen, i Blindſchleichen und 
dergleichen. 

Sie niſten auf der Erde, in dem Getreide, hohem Gra⸗ 
ſe, Gebuͤſche oder in dem Schilfe, und legen zwei bis vier 
laͤnglichrunde weiße, oder kaum merklich gefleckte Eier. 

Die Jungen werden von beiden 7 een 
OR: ſehr deere 
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Die ee Weihe. Falco eineraceus, a 
1 n sd 
one. 15 „lim 

Der Schwanz iſt fark zugerundet; die drütte — 
feder ragt uͤber die ſiebente wenigſtens 3 Zoll weit vor⸗ 
1 gi eee wee ? ae Breite: 462 3 no 
75 Eh DIL. Anf wi ag 975 
99 Kurze Beſchrelbung. eff T get 
Ich babe zwar nur ein einziges Stud dier art vor 
mir; da aber dieſe Weihe der Kornweihe ſehr aͤhnlich, 
in Deutſchland ſelten und noch wenig beobachtet iſt, 
glaube ich nichts Ueberfluͤſſiges zu thun, wenn ich hier 
eine genaue Beſchreibung von meinem Maͤnnchen gebe 
und ſie er ei engen FE: 


7 114 * 75 22 25 
ba di nde Zr ur qu A, gn 


nenn Mannen. Ng ne W 


Der Kopf, Nacken, die Kehle, der Hals > 758 
Bra iſt aſchgraublau, der Oberrücken hell⸗ und dunkel⸗ 
aſchgrau, was bis auf den Steis, der auf den Seiten 
weiß, und roſtroth gefleckt iſt, herab gebt. REN 

Die Oberſlügel haben ein Gemiſch von. Hell⸗ und 
Dunkelaſchgrau; über die zehn erſten Schwung⸗ 
federn ater Ordnung laufen zwei ſchwarze ab⸗ 
geſetzte Binden, die auf beiden Fahnen, auf der 
aͤußern felbjt beim zuſammengelegten Flügel, ſichtbar 


ſind. 


ei 1 N 

„) Obige Kennzeichen find hinreichend, dieſe Weihe von ihren 
Familienverwandten, beſonders von der ihr ſehr ähnlichen 
Kornweihe, zu unterſcheiden. 
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Der Bauch fie Hoſen, der Aſter und die Unter⸗ 
ſchwanzdeckfedern find weiß mit roſtrothen Laͤngefle⸗ 
cken. Die langen Federn des ſtark zugerundeten Schwan⸗ 
zes ſind auf der äußern Fahne aſchgrau, auf der innern 
weiß mit breiten, tiefgrauen, an den erſten Fe⸗ 
dern ſtark roſtroth uͤberflogenen Querbindenz 
die mittelſten Federn ſind ſchmutzig⸗aſchgrau. 

Die aſchgraue Weihe hat bei kleinem ee a 
daga, an ehe 
4 | 7 4 | Ausfüpntice Beschreibung. N 

D as Ma nnchen der aſchgrauen Weihe m 19 2 
Zoll lang, wovon auf den Schwanz 94 Zoll kommt, 
und 3 Fuß 10 3 Zoll breit, wovon die laͤngſte Schwung⸗ 
feder 12 Zoll wegnimmt. Der Schenkel mißt 2 das 
Schienbein Zh, die Fußwurzeln 23, die Mittelzehe 14, 
die aͤußere und innere 1, die hintere 1 Zoll. Der 
Nagel der innern Zehe iſt 74 Linie lang, die Spann⸗ 
haut 3 Linien breit. Der Rumpf mißt 42, der Hals 
24, und die Graͤte des Bruſtheins 13 Zoll. Das he 
wicht beträgt 18 Loth. 

Der Schnabel iſt klein, ſchon auf der Wachshaut 
ſtark gebogen, auf dem Rüden ſchmal, am Rande etwas 
bauchig, vor den Naſenloͤchern wenig gerieft, mit weit 
uͤberhaͤngendem Haken und ſcharfem Rande faſt ohne 
allen Zahn. Er mißt von der Stirn an 13 Linien, 
wovon 33 auf die Wachshaut und 3 auf den Haken 
kommen; vom Winkel bis vor ſind 14 Linien. Der 
Unterkiefer iſt 11 Linien lang. 2 

Er iſt hornſchwarz, unten befindet ſich gerade unter 
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der Wachshaut ein bleifarbiger Streif; hinter dees 
und an den Seiten iſt er horngelb. } 
Die Wachshaut iſt, wie oben bemerkt Mn 
aber vor den eirunden, wagrecht liegenden, großen, mit 
einem tiefliegenden Zaͤpfchen verſehenen, durch die Bart⸗ 
haare groͤßten Theils bedeckten Naſenkoͤchern Pa 
ET, von Farbe gruͤngelb. e nao 
Der Rachen iſt wie oben; nur ſind die den Eins 
men einfaffenden und neben ihm hinlaufenden Ränder: 
ſehr hoch, und die Zaͤckchen ſtehen nicht bloß auf, ſon⸗ 
dern auch zwiſchen ihnen. Der Querrand vor dem Gau⸗ 
men iſt wenig bemerkbar, aber der Laͤngenrand im Schna⸗ 
bel ſehr deutlich. Die Gaumenraͤnder ragen weit uͤber 
den Schnabelrand hervor. Der Rachen it ph 
der innere Schnabel bleigran. . No e 0 
Die Zunge iſt ſchmal, ſtark geftrchtz vorn un⸗ 
geſpalten, unten mit einem Kiel, oben fleiſchig, un⸗ 
ten hornartig, bleigrau, hin und wieder fleiſchroth. 
Das Auge iſt gebaut, wie oben beſchrieben wurde, 
mit blauſchwarzem Augapfel und dunkel⸗zitronengelbem 
Regenbogen. Das Augenlid iſt ſchwaͤrzlich mit dichtſte⸗ 
henden, 2 bis 23 Linien langen, ſchwarzen Wimpern 
beſetzt. Der Federkranz um das Auge iſt ſehr bemerkbar. 
Das Ohr iſt groß, faſt ſo groß, als beim 8 
lingskauze, und hat viel Eulenartiges. 
Die Fuß wurzeln und Zehen find mittelmaͤßig 
lang und ſtark, oben breit geſchildert, auf den Seiten 
geſchuppt, dunkel⸗zitronengelb. Die Zehen ſind unten 
rauh, haben eine ziemlich breite N und derbe 
Ballen. a 


—— un u en — N 
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Die Naͤgel find kurz, ſtark, ſehr wären, ſchwarz; 
Abeigend wie oben. 

a Die Schwingen ſind ungewoͤhnlich lang, nach 

Verheltniß länger, als bei irgend einem Falken, reis 
chen bis an die Schwanzſpitze, kreuzen ſich ſehr 
ſtark, und haben an ihrer Spitze ſo lange Schwung⸗ 
federn, daß die dritte fünf Zoll über die ſie— 
bente hervorragt. 

Der Fluͤgel beſteht aus neun Schwungfedern Iſter, 
vierzehn 2ter und ſechs Zter Ordnung. Sie find ſchmal; 
alle Iſter Ordnung zugerundet, die erſte kurz, die zweite, 
dritte und vierte ſehr lang, vorn aͤußerſt ſchmal; die der 
aten Ordnung ſind nach hinten gebogen, auf der innern 
Fahne laͤnger, als auf der aͤußern, bis zur vierten aus⸗ 
geſchnitten; die vier letzten ſind wie die der Zten 
Ordnung gerade, vorn abgerundet. Die ſieben erſten 

Schwungfedern ſind ſchieferſchwarz, mit weißen Schaͤften 
an der Wurzel und grauer Spitzenkante; die achte und 
neunte auf der aͤußern Fahne dunkel⸗, auf der innern 
hellaſchgrau mit braunen Schaͤften und ſchwarzgrauen, 
keine Binden bildenden Flecken; die zehn erſten 2ter 
Ordnung auf der aͤußern Fahne, und auf der innern am 
Schafte ſilberaſchgrau, uͤbrigens weiß mit weißlichem 
Spitzenſaume und zwei breiten grauſchwarzen 
Binden, die auf beiden Fahnen ſichtbar und ſo abge— 
ſetzt ſind, daß die vorderſte der aͤußern Fahne zwiſchen 
denen auf der innern ſteht, und die hinterſte nahe an 
der Wurzel wenig ſichtbar iſt. Die vier letzten Federn 
ter Ordnung ſind ſchmutzig⸗aſchgrau und ohne Binden. 
Alle Schaͤfte der Schwungfedern ster Ordnung ſind grau⸗ 

Erſter Bb, S 
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bei Die Schwungfedern der Zten Ordnung fi a nd br. 
grau mit lichtgrauen Spitzenkanten. 

Die Oberfluͤgeldeckfedern und die Afterflü⸗ 
gel ſind an der Wurzel ſilberaſchgrau mit dunklern 
Schaͤften, an der Spitze Dünen Ne eine 
unreine Farbe entſteht. 8 

Der Unterffügel iſt an den Schwanzfeder FR 
Ordnung ſchwarzbraun, an denen der 2ten weiß, an der 
Kante ſilbergrau mit zwei ſehr deutlichen ſchwarzen Bin⸗ 
den. A , ARE 
Von den Unterfluͤgeldeckfedern find die laͤngern 
mit aſchgrauen Querbinden, die mittlern mit roftgels 
ben Laͤngeflecken auf weißem Grunde N und 
die kurzen ganz weiß. 

Die Schwanzfedern ſind lang, ſchmal, ſchwach, 
biegſam, eulenartig einwaͤrts gebogen, ſo daß 
der Schwanz etwas mulderfoͤrmig wird, ſehr zugerundet 
und in der Laͤnge ſo verſchieden, daß die erſte dreizehn 
Linien kuͤrzer iſt, als die mittlere. Alle ſind auf der 
aͤußern Fahne rein aſchgrau, auf der innern weiß, was 
nach der Mitte hin immer mehr, an den vier mittelſten 
ganz durch Aſchgrau verdraͤngt wird. Die innere Fahne 
iſt mit fuͤnf tiefgrauen, nach der Spitze hin aſchgrauen 
Binden geziert, die auf den beiden mittlern ganz fehlen, 
an den beiden erſten auch auf der aͤußern zu ſehen und 
faſt alle roſtroth ſind. Der Spitzenſaum des Schwan⸗ 
zes iſt lichtgrau; die Schaͤfte ſind weiß oder weißgrau, 
an den Binden dunkelgrau. 

N Die Zügel find aſchgrau, die Barthaare ſchwarz 
und ſtehen auf hellaſchgrauem Boden. Der Federkranz 
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und die ganze Stelle um das Auge iſt hellaſchhlaugrau; 
der Kopf, Nacken, Hinterhals und ganze Ober— 
körper iſt hell- und dunkelaſchgrau gemiſcht, weil jede 
hellaſchgraue Feder eine dunkelaſchgraue Spitze und einen 
ſolchen Schaft hat. Die Seiten des Steißes ſind weiß 
mit roſtrothen Laͤngeſtrichen. 

Die Kehle, die Gurgel, der Kropf und die 

Bruſt ſind ſchoͤn hellaſchblaugrau mit dunklern Schaͤften, 
die nach dem Bauche hin roſtroth werden. 
Der Bauch iſt weiß, gleich unter der Bruſt mit 
ſtarkem aſchblaugrauem Anfluge, ſo daß das Aſchblau⸗ 
grau allmählich in das Weiße uͤbergeht, und ſchoͤn roſt⸗ 
und roͤthelrothen Laͤngeſtreifen. 

Die Hoſen ſind weiß mit wenigen roſtrothgelben 
Laͤngeſtreifen, und haben keine ſehr langen Federn. 

Der Unterſchwanz iſt aſchfarbigweiß mit wenig 
in die Augen fallenden tiefgrauen Querbinden. 

Die Unterſchwanzdeckfedern find weiß, an den 
Spitzen aſchgrau mit RE Flecken oder e 
nene 


-Berglieberung, 


Gi Kopf ift dem der andern Weihen ähnlich 5 vorn 
geſtreckt und ſchmal, zwiſchen den großen Augen breit 
und tief gefurcht, hinter ihnen breit und kurz mit we- 
nig bemerkbaren Buckeln, und uͤber dem Nacken mit 
einem großen Hocker, neben welchem der Schaͤdel ein⸗ 
gedruͤckt iſt. 

Deer Hals iſt lang und ſchwaͤch. 
Der Körper nähert ſich ſehr dem Eulenkoͤrper ; et 
S2 
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iſt ſehr geſtreckt, an der Oberbruſt etwas breit, unten 
an ihr ungemein ſchmal. 

Die Bruſt iſt kurz, hoch, ſehr gewoͤlbt; die Beuſn 
hoͤhle kurz und breit; die Graͤte des Bruſtbeins 
iſt hoch, ſehr gebogen und geht nicht ſo weit herab, als 
die Seite des Bruſtbeins. 

Die Rippen ſtehen wenig vor; drei gehen über 
das Bruſtbein hinaus; alle zeichnen ſich dadurch aus, 
daß ſie faſt gar nicht gewoͤlbt ſind. 

Der Bauch iſt ſehr lang, unten ganz ungewoͤhnlich 
ſchmal, bei nicht gefuͤlltem Magen ſehr eingefallen. 

Die Schenkel und Schienbeine ſind aͤcht eulen⸗ 
artig, ſehr lang, ſchwach, wenig feifdig und Ge 
bis unter die Schultern. 

Der Rüden iſt oben breit und etwas ſcharf, unten 
ſtumpf und ſehr ſchmal. 

Die Luftroͤhre iſt ziemlich breit, hat ſchmale, 
zarte, aͤußerſt weiche Ringe, und theilt ſich ganz ge⸗ 
woͤhnlich, gleich nach ihrem Eintritte in die Bruſt, wo 
ſie vom Halſe etwas abſteht, ohne merkliche Erweiterung 
in die ſchmalen und hohen Luftroͤhrenaͤſte. 

Der Schlund iſt weit, geht bald in den mittel⸗ 
maͤßig großen beutelfoͤrmigen Kropf uͤber, verengert 
ſich nach ihm nicht ſehr, bildet dann den weiten, ſack⸗ 
artigen, mit vielen Druͤſen verſehenen Vormagen, an 
welchen ſich der eigentliche Magen gleich anſchließt. 
Dieſer iſt ſehr lang, ziemlich weit und ungewoͤhnlich 
duͤnnhaͤutig. 

Die Leber hat zwei lange, ſchmale, ganze Lappen, 
deren linker etwas größer iſt, als der rechte. 
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Das Be 100 breit und ſtumpf, übrigens wie ge: 
woͤhnlich. 

Die Lunge, die Nieren und die kleinen, etwas 
langen Hoden haben nichts Beſonderes. 

Die Gedaͤrme find oben am Zwolffingerdarme 
weit, uͤbrigens eng, und haben vier Zoll vom After zwei 
enge, wenig bemerkbare, nur zwei Linien lange Blind⸗ 
daͤrme. 


Die Kornweihe. 


in # | Aktes Maͤnnchen. 

Der Kopf, Nacken, die Kehle, der Hals und die 
Gruſt iſt hellaſchgrau, der Oberruͤcken aſchgrau, was bis 
auf den Steis, der auf den Seiten rein weiß iſt, herab 
Br 

Die Oberflügel find rein 10 manche Federn 
mit hellern Kanten; die breiten Striche Über die zehn 
erſten Schwungfedern 2ter Ordnung fehlen gaͤnzlich, ſtatt 
ihrer ſtehen ſchmaͤlere auf der innern Fahne dieſer Schwung⸗ 
federn. 

Der Bauch, die Hoſen, der After und die Unter⸗ 
ſchwanzdeckfedern ſind rein weiß; nur am Oberbauche 
hin und wieder mit verwaſchenen grauen Flecken. Die 
ziemlich langen Federn des abgerundeten Schwanzes ſind 
bis zur dritten auf beiden Fahnen groͤßten Theils weiß 
mit wenigen und ſchmalen rein ſchwarzen Quer⸗ 
binden; die mittelſten Federn rein aſchgrau. 


x J 
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a dt rd . Zugfüpetice Beſchreibung. | 
Das Maͤnnchen der Kornweihe iſt 20 Zoll ubg 
wovon auf den Schwanz 9 Zoll kommt, und 2 Fuß 
8 Zoll breit, wovon die laͤngſte Schwungfeder 11% Zoll 
3 Der Schenkel mißt 25, das Schienbein 38, 
die Fußwurzel 34, die Mittelzehe 2, die aͤußere 1, 
die innere 2, die hintere 18 Zoll. Der Nagel der in⸗ 
nern Zehe iſt 102 Linie lang, die Spannhaut 4 Linien 
breit. Der Rumpf mißt 52, der Hals 23 und die 
Graͤte des Bruſtbeins 2 5 Zoll. Das Gewicht betraͤgt 
2 Ne e 
Der Schnabel iſt kurz, ſchon auf der Wachshaut 
gebogen, auf dem Ruͤcken etwas ſchmal, am Rande breit 
und ſehr bauchig, vor den Naſenloͤchern unmerklich ge⸗ 
furcht, mit ziemlich uͤberhaͤngendem Haken, ſcharfem 
Rande und ſehr bemerkbarem Zahne. Er mißt von der 
Stirn an 134k Linie, wovon 5 auf die Wachshaut und 
23 auf den Haken gehen; vom Winkel bis vor 50 nd 
133 Linie. Der Unterkiefer iſt 10 Linien lang. 
Er iſt hornſchwarz, um den Rand ins rr und 
Horngraue, an der Wurzel des ee ins et 
farbige fallend. 2 N 157 2 
„ Die Wachshaut iſt AS übrigens wie abend vor 
den eirunden, wagerecht liegenden, großen, mit einem 
deutlichen Zaͤpfchen verſehenen, von den Barthaaren faſt 
ganz bedeckten Naſenloͤchern⸗ wenig oder nicht ausge⸗ 
bogen; von Farbe blaßgelb. ö f 
Der Rachen iſt wie oben, nur weniger geſtreckt 
und ſehr weit; von Farbe fleiſchroth. Der innere Schna⸗ 
bel iſt bleigrau. 


” 
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Die Zunge iſt wie oben und bleigrau. 

Das Auge ift wie ‚oben gebaut, mit blauſchwarzein 
Augapfel und blaßgelbem, faſt ſchwefelgelbem Regen⸗ 
bogen. Das Augenlid iſt ſchwaͤrzlich, mit dichtſtehenden, 
drei Linien langen, ſchwarzen Wimpern beſetzt. Der 
Feger renz um das Auge iſt ungewoͤhnlich groß. 

Das. Ohr iſt wie bei der aſchgrauen Weihe. 

Die Fuß wurz eln und Zehen ſind ſchwach und 
lang, oben ſchmal geſchildert, auf den Seiten geſchuppt, 
blaßgelb. Die Zehen ſind unten etwas rauh, haben eine 
ſchmale Spannhaut und kleine Ballen. 

** „Die Naͤgel ſind lang, ziemlich ſtark, ſehr gekrümmt, 
ubrigens wie oben. 

Die Schwingen ſind lang, doch nach Verhältniß 
nicht laͤnger, als bei der Rohrweihe, reichen bis 12 
Zoll vor die Schwanzſpitze, kreuzen ſich etwas, 
und haben an ihrer Spitze ſo lange Schwungfedern, 
daß die dritte, vier Zoll über die ſiebente her⸗ 
e as. 0 

Der Flügel hat eben ſo Biete und eben ſo gell 
tete Schwungfedern, als bei der aſchgrauen Weihe; ; nur 
6 find die erſten nicht ſo lang und nicht ſo ſchmal, und 
die der aten Ordnung ſind, bis auf die vier letzten, alle 
auf der aͤußern Fahne ausgeschnitten. Die ſechs erſlen 
Schwungfedern find ſchwarz an der Wurzel, und die 
ſechste großen Theils auf der innern Fahne weiß, ſchwaͤrz⸗ 
lich beſprengt, mit grauer Spitzenkante. Die achte und 
neunte iſt, wie die zehn erſten 2ter Ordnung . auf der 
aͤußern Fahne, rein hellſilberaſchgrau „auf der innern faſt 
ganz weiß, mit drei baͤnderartigen, ſchwarzgrauen. kur⸗ 
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zen Flecken an dem Schafte, und einem ſchiefer⸗ 
grauen, einen Zoll breiten Streife vor dem 
weißen Spitzenſaume der innern Fahne, wor 
durch ein Band entſteht. Die vier letzten Federn der 
aten Ordnung ſind ſilberaſchgrau und ohne Binden. Alle 
Schwungfedern haben ſchwaͤrzliche Schaͤfte. Die Schwung⸗ 
federn der zten Ordnung find ſtlberaſchgran mit weiß⸗ 
grauen Spitzenkanten. a 
Die Oberfluͤgeldeckfedern und der Afterflüs 

gel ſind rein ſilberaſchgrau mit dunklern Schaͤften und 
hellgrauen Spitzenkanten. 

Der Unterfluͤgel iſt an den meiſten Schwung⸗ 
federn tſter Ordnung mattſchwarz, uͤbrigens weiß mit 
aſchblaugrauer Einfaſſung. 

Die Unterflügeldedfedern find rein Ach, eis 
nige mit dunklen Schaͤften. 

Die Schwanzfedern ſind ziemlich King: etwas 
breit, mittelmäßig ſtark, gerade, vorn abgerundet, in 
der Laͤnge wenig verſchieden; die aͤußere iſt ſieben Linien 
kürzer, als die mittlere. Die drei erſten Federn ſind 
weiß, auf der äußern Fahne mit grauem Anfluge, der 
immer mehr uͤberhand nimmt, ſo daß die vier mittlern 
faſt rein ſilberaſchgrau ausſehen. Auf der innern bemerkt 
man vier bis Fünf ſchwarzgraue, kurze, unregelmäßige 
Querbinden, die bis uͤber die Mitte der Laͤnge des 
Schwanzes reichen, auf der aͤußern Fahne nur hin und 
wieder ſichtbar ſind, nie ins Noftrothe ziehen, und 
an den mittern ganz fehlen; die Schwanzſpitze 1 hell⸗ 
grau. 

Die ZJuͤgel fis el die Barthaare ſchwarz, 
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und ſtehen auf weißlichem Grunde. Der Federkranz 
iſt hellaſchgrau, die Stelle um das Auge dunkelaſchgrau. 
Der Kopf, Hinterhals und ganze Oberkoͤrper 
iſt hellaſchgrau mit dunklern Schaͤften, und an manchen 
Federn lichtern Kanten. Die Seiten des eee ſind 
rein weiß. N 

Die Kehle, die Bir und der ec iſt hell⸗ 
aſchgrau mit lichtern Federnſaͤumen und dunklern Kanten. 

Die Bruſt iſt weiß, hellaſchgrau beſprengt und 
überflogen, mit dunklern Schaͤften. 

Der Bauch iſt rein weiß, unter der Bruſt hell⸗ 
aſchgrau beſprengt mit dunkeln Schaͤften; n in 
man nur zuweilen in einigen Fleckchen. 

Die Hoſen aden rein weiß „und haben gemi lange 
Federn. \ 

Der FREE iſt weiß, mit wenig bemerk⸗ 
baren, tiefgrauen, ſchmalen Binden. 

Die een wn een er rein weiß, 

Zergliederung. f 

Der Kopf iſt faſt wie bei der biber en Weihe, 
nur hinter den Augen kuͤrzer und vor ihnen weniger ge⸗ 
ſtreckt; auch hat er groͤßere Buckel, nach denen er ver⸗ 
tieft iſt. 

Der Hals iſt ziemlich lang und ſchwach. 

Der Körper hat Aehnlichkeit mit dem der aſch⸗ 
grauen Weihe, weicht aber doch etwas von ihm ab. 

Die Bruſt iſt ziemlich kurz, etwas laͤnger, als bei 
cineraceus; die Graͤte des Bruſtbeins ſpringt ſehr her: 
vor, iſt ſehr gebogen, aber laͤnger, als bei ciner.; die 


Bruſthoͤhle iſt größer. 
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Wen enen ſtehen wenig vor; zwei gehen über | 
das Bruſtbein hinaus, die dritte von unten ſteht fenen 


Ende gleich. NE n RL.) NE GAR: 7 
Der Bauch iſt dem BR e Nele ling, 
aber etwas kurzer. Bott 


Die Schenkel und en ſind auch ae 
reichen bis unter die Schultern; find aber weben. 
maͤßig etwas dicker, als bei oineraceus. 
Der Ruͤcken iſt etwas breiter, G bei der ale. 
grauen Weihe, A: 

Die Luftröhre if Awgs beit . fein. 3 
nach hren Eintritte in dies oh etwas Epeitert, u und 
Aeſte gewöhnlich eee ui, 

Der Schlund iſt ſehr e hat gleich unter, der 
Kehlen den großen beutelartigen Kropf, unter dieſem die 
gewöhnliche Verengerung, nach ihr den drüͤſenartigen 
Vormagen, der faſt ohne Verengerung in den eigent⸗ 
lichen Magen uͤbergeht. Dieſer iſt ſehr groß, nimmt 
faſt die ganze Bauchhoͤhle ein, tritt gefuͤllt etwas vor 
und draͤngt die Gedaͤrme herab. BERN 

hau Die, Leber hat zwei faſt gleich große, e. ganze 
Nee 

Das Herz, die Lunge, die Nieren und Hoden 
ſind faft wie bei, der aſchgrauen Weihe. 

Die Gedaͤrme ſind lang, nach dem weiten Zwölf⸗ 
fi ingerdarme ſehr eng, und haben ähnliche: Blind darme, | 
wie bei der aſchgrauen Weihe. 


1 > - 
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S0 hoffe, dieſe der Natur geil Vergleichung zweier 
einander: ſo ſehr ahnlicher Weihen ſoll für manchen Freund 
der Voͤgelkunde belehrend ſeyn, und auch dem Kenner 
manches Neue darbieten. Erreicht ſie die ſen, doppelten 
Ae „dann werde ich mich ſehr beruhigen, wenn fie 
n zu Bere fr genau erklärt wird, 


BITTER 
99 * cler Kufentpat. 
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„ Edele weiß, hat man die e eee Weihe 
been im ‚Süden gefunden; denn; der, welcher ſie 
zuerſt bekannt machte, wie auch Natterer, der ſie in den 
verſchiedenen Kleidern beobachtete, wohnen gegen uns 
bedeutend ſuͤdlich. Um ſo mehr freue ich mich, verſichern 
zu koͤnnen, daß dieſer ſchoͤne Vogel auch dem mittlern 
Deutſchland angehoͤrt und wahrſcheinlich darin bruͤtet. 
Das vorliegende Stuͤck wurde am 23 Juni 1819 an 
einem großen Teiche in Thuͤringen geſchoſſen, und mir 
durch die Güte meines Schwagers, des Herrn Forſt⸗ 
inſpektors Reuß, jetzt in Schleuſingen, zugeſchickt. Auch 
dieſe Weihe ſcheint die großen, Teiche und Künul⸗ ent⸗ 
un, — nee zu lieben⸗ De 


Betrag, 


Das Stuͤck, welches ich erhielt, Gebete f Ai 15 
ſo, wie die andern Weihen; es hatte ihren Flug, nur 
war dieſer noch leichter und ſchwimmender, war eben ſo 
ſcheu und liſtig, und hielt ſich im Rohre auf. Mehr 
kann ich daruͤber nicht ſagen. 


58% wee. 


Wahrung mad 

Im cer dieſer Weihe fand ich Federn und Kno⸗ 
chen von einem kleinen Vogel, wahrſcheinlich von einer 
Lerche; doch war Alles ſo unkenntlich geworden, daß ich 
es nicht genau beſtimmen kann. Der Kropf war leer. 
Ueberhaupt habe ich beobachtet, daß die Weihen, wenn 
ſie freſſen, erſt den ganzen Magen, und nachher den 
Kropf fuͤllen, was die andern Falken nicht thun; denn 
bei dieſen wird das Fleiſch erſt im Kropfe erweicht, ehe 
es in den Magen tritt. Bei den Weihen iſt der Kropf 
nur beſtimmt, das zu faſſen, was der Magen nicht auf⸗ 
nehmen kann. Sie ſtehen alſo auch in dieſer Hinſicht, 
ſo wie darin, daß ſie nach Sonnenuntergang En 
e den Falken und Eflen mitten inne. 


‚Fortpflanzung, 82 
Die aſchgraue Weihe niſtet, wie Ka Familien⸗ 
verwandten, auf der Erde; ob aber in dem Geſtraͤuche, 
Graſe, Getraide oder Schilfe, kann Ken aus ee Er⸗ 
fahrung nicht ſagen. 

Ein Ei meiner Sammlung, das düsen Vogel hoͤchſt 
wahrſcheinlich angehoͤrt, iſt 22 Linie lang und 184 Li⸗ 
nie breit, alſo laͤnglichrund, bauchig, oben ab⸗, unten 
zugerundet, glatt⸗ und etwas dickſchaͤlig, mit feinen 
Poren und ſchoͤnem Glanze, aͤußerlich graukalkweiß, in⸗ 
wendig ſchoͤn lichtgruͤn. Es iſt bedeutend kleiner, als 
das der Kornweihe. f f 1 

Feinde. 

Dieſe hat die aſchgraue Weihe wohl mit den ande 

Weihen gemein. Schmarotzerinſekten und Eingeweide⸗ 
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wuͤrmer habe nicht bei ihr gefunden; die erſtern waren 
vielleicht ſchon enn, ehe an Thier in meine 
N GROBER kam. 


Etwas über die Gattung Eule, Strix, im 
Allgemeinen. 


Die Eulen find wegen der Beſchaffenheit ihres Koͤr⸗ 
pers, ihres Kopfes und ihrer Augen, wegen ihrer Le⸗ 
bensart und ihres Betragens ſo hoͤchſt merkwuͤrdige Voͤ⸗ 
gel, daß es dem Freunde der Naturgeſchichte gewiß nicht 
unwillkommen ſeyn wird, uͤber ſie im Allgemeinen Das⸗ 
jenige zu erfahren, was, auf Erfahrung gegruͤndet, 
vielleicht Etwas beitragen kann, die Kenntniß dieſer 
hoͤchſt anziehenden Thiere zu vermehren. 

Gewoͤhnlich werden die Eulen als Voͤgel mit einem 
ſehr plumpen dicken Koͤrper beſchrieben; dieß gilt aber 
nur von ihrem Kopfe und Anſehen. Der Kopf iſt wirk⸗ 
lich ungewoͤhnlich groß; wird aber durch die weichen, 
lockern, faſt niemals knapp anliegenden, ſondern etwas 
geſtraͤubten Federn noch ungeſtalteter. 

Der Koͤrper iſt verhaͤltnißmaͤßig klein, wenig flei⸗ 
ſchig, lang, geſtreckt und ſchmal, beim Uhu am Wenig: 
ſten, faſt bei allen Eulen laͤnger, als bei den Tagraub⸗ 
voͤgeln, und erhaͤlt ſein plumpes dickes Anſehen durch 
ſeine langen, mit vielen Dunen verſehenen, locker auf 
einander liegenden Federn, und durch die ungewoͤhnlich 
langen und ſtark befiederten Schenkel und Schienbeine, 
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die, was beim Sitzen ſehr oft geſchieht, herangezogen 
ſo weit herauf gehen, daß ihr Knie gleich unter die 
Achſel zu ſtehen kommt. Streckt ſich die Eule, d. h. 
zieht ſie den Kopf in die Hoͤhe und die Kniee nicht her⸗ 
auf, was der Fall iſt, wenn ſie ganz ruhig ſteht, und 
legt ſie dabei ihre Federn knapp an, dann iſt ſie wirk⸗ 
lch ein ſehr ſchlanker Vogel. Dieß ficht man beſonders 
an der mittlern Ohreule, strir otus, an der kurzoͤhrigen 
Eule, strix brachyotus, an dem Schleier⸗ und kleinen 
Kauz „strix flammea et passerina. Das Merkwürdige 
der Eulen wird ſich am Beßten durch eine kurze Be⸗ 
ſchreibung ihrer einzelnen Theile zeigen laſſen. a 

Der Kopf iſt ungeheuer groß, und beſonders durch 
ſeine Breite ausgezeichnet, die er hinter den Augen hat. 
Ueber und vor den Augen iſt er ſehr ſchmal, auf dem 
Scheitel gefurcht, mit zwei Ballen an den Seiten des 
Hinterkopfs, wo er ſehr abgeplattet iſt. Die Augen 
find nicht, wie bei den Tagraubvoͤgeln, durch einen oben 
uͤber dieſelben hervorragenden beweglichen Augenknochen 
geſchuͤtzt, ſondern durch den ſehr breiten Hinterkopf und: 
durch ihre ganz eigne Beſchaffenheit gegen ſchaͤdliche Ein⸗ 
wirkungen hinlaͤnglich verwahrt. 

Die Grundlage des Auges iſt ſehr groß, 
eirund, wenig gewoͤlbt und mit ſehr harter weißer Au⸗ 
genhaut (sclerotica) umgeben, die an den Knochenring 
befeſtigt iſt, welcher bei den Eulen eine aͤußerſt merk 
würdige Einrichtung hat. Bei den andern Voͤgeln iſt 
der Knochenring ſchmal, und liegt zum Theil auf der 
äußern Flaͤche des Auges; bei den Eulen aber iſt er 
ungewoͤhnlich breit, ſehr hart und feſt, laͤuft nach außen 
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kegelfoͤrmig zu, iſt am innern Rande eirund und ſehr 
groß, am aͤußern kreisrund und nur halb ſo größ, als 
am innern, hat beim Uhu vierzehn Schuppen, von wel⸗ 
chen eine beſonders breit, und eine beſonders ſchmal iſt 
(die breite deckt auf beiden, die ſchmale auf keiner Seite) 
und iſt an der hintern Seite um ein Drittheil breiter, 
als an der vordern. Dadurch, daß der Knochenring 
hinten viel breiter iſt, als vorn, und die Augenhoͤhlen 
vorn einander beruͤhren, hinten aber weit von einander 
abſtehen, iſt das Eulenauge faſt ganz vorwaͤrts gerichtet. 
Die Hornhaut iſt an ihm ſehr gewoͤlbt, die Kryſtall⸗ 
linſe ſehr groß, und die waͤſſerige Feuchtigkeit in unges 
woͤhnlicher Menge vorhanden. Da alſo das Auge von 
1 hinten zu durch den breiten Kopf, auf der Seite rings— 
um durch den feſten Knochenring gegen jede nicht allzu 
ſtarke Verletzung geſichert iſt, ſo kann es nur von vorn 
leicht beſchaͤdigt werden. Aber auch hier ſchuͤtzt es der 
Schnabel etwas, und die Eule kann einen Angriff von 
vorn, den ſie jedes Mal gleich bemerkt, leicht abwehren, 
oder ihm durch die Flucht entgehen. 

Es bedarf keiner Andeutung, wie aͤußerſt niet 
das Eulenauge überhaupt eingerichtet ſey; wie es durch 
ſeine Groͤße, Erhabenheit und vorwaͤrts gerichtete Lage 
vorzuͤglich geeignet ſey, die ſchwachen Lichtſtrahlen der 
Daͤmmerung und einer nicht ganz finſtern Nacht aufzu⸗ 
fangen, und ſo zu n daß das Sehen e 
wird. 5 

Das Auge der Schleiereule weicht von dem der 
uͤbrigen Gattungsverwandten ſehr ab; ſeine Grundflaͤche 
iſt weit kleiner, ſein Knochenring weit ſchmaͤler, das 
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ganze Auge alſo weit kleiner und niedriger, als bei den 
andern Arten. Es ſteht ziemlich in der Mitte zwiſchen 
einem Eulen: und Falkenauge; daher kommt es auch, 
daß die Schleierkauze, was ich an meinen zahmen ver⸗ 
ſucht habe, nicht blinzen, wenn ihre Augen dem vollen 
Sonnenſcheine ausgeſetzt ſind, was die andern Eulen, 
die Tageulen und den Uhu ausgenommen, alle thun. 
Auch ſind ihre Augenlider eigen gebaut; ſie decken das 
Auge nicht ſo, daß ihr Rand ſich in wagerechter, ſon⸗ 
dern in ſchiefer Richtung an einander legt; die Augen 
ſcheinen deswegen ſchief im Kopfe zu ſtehen. 

Daß ſich der Augapfel beim Athemholen erweitere und 
verengere, iſt vollkommen richtig; aber den Eulen nicht 
eigenthuͤmlich. Dieſe Erſcheinung zeigen die Augen aller 
Vogel; wenigſtens habe ich es bei allen bemerkt, die ich 
in dieſer Abſicht angeſehen habe; aber ſehr auffallend ift - 
es, daß der Augapfel ſehr groß wird, wenn ſie in das 
Dunkle, und ſehr klein, wenn ſie in das Helle ſehen. 
Es iſt ein gewoͤhnlicher Glaube, daß die Augen der 
Eulen, wie die der Schafe, leuchteten; wenigſtens ſey 
dieß der Fall bei denen, die feuergelbe Regenbogen haͤt— 
ten. Ich habe es aber weder beim Uhu, noch bei der 
mittlern, noch bei der kurzoͤhrigen, noch bei den Kau⸗ 
zen, die gelbe Augenringe haben, bemerken koͤnnen, 
ungeachtet ich dieſe Eulen alle lebendig gehabt und ſehr 
genau beobachtet habe. Eben ſo falſch iſt die Meinung, 
daß die Eulen am Tage nicht ſehen koͤnnten. Wolf hat 
ſchon dieſen Irrthum beſtritten; denn ſie ſind nicht nur 
im Stande, bei hellem Tageslichte im Freien, ſondern 
auch durch die dichteſten Baͤume zu ſliegen, ohne anzu⸗ 


* 


lebendig hatte, verſchloſſen jedes Mal die Augen bis zur: 
Haͤlfte, oft noch weiter, wenn ſie dem vollen Be 
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ſtoßen; dieß habe ich bei faſt allen Arten bemerkt. Am 


hellen Mittage kamen die alten mittlern Ohreilen herbei 


geflogen, wenn ich ihre Jungen ausnahm; am hellen 
Mittage entflohen die Eulen nicht ſelten, wenn ich ſie 
ſchießen wollte; ja am hellen Mittage raubte, wie mir 
von glaubwuͤrdigen. Maͤnnern verſichert worden iſt, ein 


Schleierkauz vom Schloßthurme zu Altenburg aus einen 


Sperling, der mit den Huͤhnern auf dem Schloßhofe 
fraß, und trug ihn in ſeinen Schlupfwinkel. Dash habe 
ich mehrere Kaͤuze, den rauchfuͤßigen und beſonders den 


Nachtkauz, strix aluco, ſehr empfindlich gegen das Ta⸗ . 


geslicht gefunden. Die von beiden Arten, welche ich 


lichte ausgeſetzt wurden. 


Nicht weniger falſch iſt die Annahme, daß die Eulen 
in der Nacht, ſobald dieſe voͤllig eingebrochen und nicht 
durch Mondſchein, oder ſtarkes Sternenlicht erhellt wird, 
nicht ſehen koͤnnten. Ich habe fie in ziemlich finſtern 


Naͤchten gegen den Himmel fliegen ſehen, in ganz fin⸗ 
ſtern bald da bald dort ſchreien hoͤren, und bin Zeuge 


geweſen, daß ein rauchfuͤßiger Kauz, an welchen ſich ein 
ſehr ſcharfſehender Freund von mir aͤußerſt fill und vor⸗ 
ſichtig anſchlich, um ihn von einer Tanne, auf welcher 


er ihn gegen den Himmel bemerkt hatte, obgleich ich 


wegen der Dunkelheit nicht das Mindeſte von ihm ent⸗ 
decken konnte, herab zu ſchießen, ſogleich fort flog, als 


er uͤber einen von Baͤumen entbloͤßten Fleck ging. 
Gleich hinter dem ungeheuern Auge liegt das große, 


von oben nach unten ſich um das Auge herum: 


Erſter Bd. ＋ 
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ziehende, lange Ohr, deſſen Gehoͤrgang aͤußerſt 
kuͤnſtlich eingerichtet iſt. Es wird durch eine, mit 
ſteifen Federn, die wenige, aber dicke Fahnen haben und 
hinter dem Auge einen Kranz bilden, beſetzte, muskel⸗ 
volle Klappe verſchloſſen. Dieſe oͤffnet ſich bei mehrern 
Arten, z. B. bei den ſaͤmmtlichen Ohreulen, beim Nacht⸗ 
und rauchfuͤßigen Kauze, fo weit, daß man bei aufge⸗ 
hobener Klappe einen großen Theil des Auges liegen 
ſieht. Durch dieſe ungewoͤhnlich weite Ohroͤffnung und | 
den ſehr kuͤnſtlichen Gehoͤrgang iſt das Gehör der Eulen 
feiner, als bei irgend einem andern Vogel, und dadurch 
find fie im Stande, nicht nur des Nachts auf ihrer Jagd 
das leiſe Ziſchen einer Maus ſehr weit zu vernehmen, 
ſondern auch am Tage waͤhrend ihres Schlafes das ge⸗ 
ringſte Gerauſch zu bemerken. Ich habe bei zahmen 
Eulen, welche die Augen ganz geſchloſſen hatten, und 
alſo voͤllig ſchliefen, Verſuche uͤber die Feſtigkeit ihres 
Schlafes gemacht, und bin erſtaunt, wie leicht fie ſelbſt 
durch ein entferntes geringes Geraͤuſch ganz munter und 
zum Fortfliegen bereit wurden. 

Zwiſchen den Augen faͤngt der kurze, hinten breite, g 
vorn aber ſchmale und hohe, in einem Halbkreiſe gebo⸗ 
gene Schnabel an, bei welchem der ſehr bewegliche 
Oberkiefer in einem großen Haken über den untern herab 
geht, und dieſen zum Theil in ſeinem ziemlich ſcharfen, 
weit überhangenden Rande aufnimmt. Er iſt ſchmal, 
faſt nicht bauchig, mit ſtumpfem Ruͤcken, unten abge⸗ 
runbet. Am Unrerſchnabel ift unfern der Spitze ein Eins 
ſchnitt, um das Zerreißen der gefangenen Thiere zu ers 
leichtern, der um fo noͤthiger iſt, da dem Eulenſchnabel 
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der Zahn fehlt und ſein Rand weniger 7 5 a „als 
bei den Tagraubvoͤgeln. 

Die eirunden, von ſteifen Barthaaren ganz bedeckten 
Naſenloͤcher umgiebt eine deutliche, obgleich kleine 
Wachs haut, wie Wolf richtig bemerkt, die Bechſtein 
um deswillen nicht wahrgenommen hat, weil fie dem 
Schnabel ahnlich gefarbt und durch die Barthaare faft 
ganz bedeckt iſt. Die Beweglichkeit des Oberkiefers iſt 
bei den Eulen groͤßer, als bei irgend einem andern Land⸗ 
vogel. Inwendig iſt der he wenig, der 8 08 
aber ſehr hohl. | 

Der Gaumen iſt kurz, vorn fehr eng, hinten weit 
wut rde vertieftem Rande und einem Fleiſchriegel, 
welcher der Lange nach mitten durch geht. Neben dem 
Gaumen wird der Rachen nach außen niedriger, vor ihm 
geht ein erhabener Rand bis vor, und hinter und neben 
ihm ſind viele nach hinten gerichtete Spitzchen, um das 
Hinunterſchlucken der Nahrungsmittel zu befoͤrdern. 
Dier Rachen iſt ungeheuer weit, und dadurch faͤhig, 
ſehr große Stuͤcken aufzunehmen. Nichts ſieht ekelhafter 
aus, als das Freſſen einer Eule, weil ſie ungeheure 
Stuͤcken, und dieſe mit großer Anſtrengung verſchlingt. 
Wenn andere Thiere, ſelbſt Falken, ein gewiſſes Wohl- 
behagen beim Freſſen zeigen, ſo ſcheint die Eule eine 
wahre Frohnarbeit zu verrichten, wenn ſie ihre großen 
Biſſen hinunter druͤckt. Ich habe eine mittlere Ohreule 
eine große Maus, und einen von den drei Schleierkaͤu— 
zen, die ich noch beſitze, ein altes Hausſperlingsmännchen 
mit Fuͤßen und faſt ſaͤmmtlichen Federn ganz verſchlingen 
ſehen. Er nahm den Sperling mit dem einen Fange, 
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brachte ihn zum Schnabel, ſoͤ, daß der Kepf zuerſt in 
den Rachen kam, und fing dann an, durch Zuruͤckſchla⸗ 
gen des Kopfes den Sperling hinunter zu arbeiten, was 


nach großer Anſtrengung endlich glücklich gelang. Als 


er in den Schlund kam, trat dieſer ſo hervor, daß er 
vom Halſe getrennt zu ſeyn ſchien. Ich habe dieſen 
Verſuch mehrere Male wiederholt; die Eule rupfte aber 
fpäter gewohnlich die Federn aus und verſchlang dann 
den Vogel. Maͤuſe verſchlucken die Schleierkauze mit 
leichter Mühe. Ich glaube, daß die Eulen beim Ver⸗ 
ſchlingen großer Stüden eine ſchwache Vorſtellung von 
dem ekelhaften Freſſen der Schlangen geben koͤnnen. 
Sind die in den Schnabel aufgenommenen Thiere zu 
groß, um durch den Rachen zu gehen, dann werfen ſie 
fie wieder heraus, druͤcken ſie mit dem Schnabel und 
den Faͤngen zuſammen und arbeiten ſo lange, bis ſie in 
den Schlund hinab gedraͤngt werden. Bei ganz großen 
Thieren verzehren ſie das Fleiſch von der Bruſt und das 
Gehirn, und heben das Uebrige auf. Der Uhu frißt 
das Fleiſch aus der Haut, wickelt ſie zuſammen, und 
bewahrt dadurch das noch in ihr Befindliche vor dem 
Austrocknen; zuletzt verſchlingt er die Haut auch. 15 

Die Zunge iſt kurz, breit, platt, in der Mitte 
gefurcht, vorn etwas geſpalten. 

Der Schlund iſt ſehr faltig, ungeheuer weit, aber 
ohne Kropf, wovon der Grund leicht einzuſehen iſt. 
Haͤtten die Eulen einen Kropf, und dieſer waͤre nur 
etwas angefuͤllt, dann würde, da ihr Kopf, obgleich 
alle Knochen an ihm durch ihr zellenartiges Gewebe ſehr 
leicht ſind, durch die großen Augen ein bedeutendes Ges 
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wicht hat, der Schwerpunkt beim Fliegen nicht in die 
Mitte der Schwingen, fondern vorn an ihren Rand fal⸗ 
len, wodurch ihr Flug aͤußerſt unſicher und ungewiß, 

vielleicht ganz unmoͤglich gemacht wuͤrde. 

Der Hals iſt dick, derb, mit ſtarken Muskeln ver⸗ 
ſehen, hinten gerieft und ziemlich lang (bei manchen 
Kaͤuzen etwas kuͤrzer, als bei den Ohreulen); er erſcheint 
aber gewöhnlich kurz, weil er oft in die lange Bruft: 
hoͤhle eingezogen iſt. Merkwuͤrdig iſt die außerordentliche 
Beweglichkeit des Halſes; durch ſie iſt es den Eulen 
moͤglich, den Kopf ſo weit zu drehen, daß der Schnabel 
mitten auf den Ruͤcken, ja noch uͤber die Mitte e 
zu ſtehen kommt. 
Gerade vorn am Halſe, unten aber etwas auf der 
rechten Seite, iſt der weite Schlund, und links neben 
ihm die breite, aus ſchmalen und wenig harten Ringen 
beſtehende Luftroͤhre, die gleich nach ihrem Eintritte 
in die Bruſt eine knorpliche Erweiterung hat, an wel⸗ 
cher die zwei langen Luftroͤhrenaͤſte anfangen. Bei dieſer 
Einrichtung der Luftroͤhre, da fie weder harte Ringe, 
noch bei ihrer Theilung in die Luftroͤhrenaͤſte, noch an 
ihrem Kehlkopfe etwas Beſonderes hat, iſt mir das ſtarke 
und durchdringende Geſchrei der Eulen wirklich unbe— 
greiflich. 

Die Bruſt erhebt ſich, fo weit die Bruſthoͤhle reicht, 
ganz allmaͤhlich, dann aber ſehr ſtark, hat ein kurzes, 
gebogenes, in der Mitte am Hoͤchſten ſtehendes Bruſt— 
bein, und erſcheint im Ganzen kurz, hoch, ſchmal, an 
den Achſeln aber breit und derb. 

Der Rüden iſt ſchmal, hoch, ſcharf und gebogen, 
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die Rippen ſtehen weit vor, und a unten uͤber die 
Bruſt hinaus. 

Der Bauch iſt lang, und unter dem Magen, wenn 
dieſer nicht ſehr angefuͤllt iſt und die Gedaͤrme nicht herab 
druͤckt, ziemlich eingefallen, 

Der Magen liegt hoch, iſt ſehr groß, bn 
lich dennbar, fähig, die Nahrung für mehr als einen 
Tag zu faſſen, hat einen merklichen, ſehr druͤſenartigen 
Vormagen, und beſteht aus zwei dicken, ſehr dehnbaren 
Häuten, die nicht mit Fleiſch uͤberzogen ſind. Die Ver⸗ 
dauung wird in ihm, wie bei allen Raubvoͤgeln, bloß 
durch den ſcharfen Magenſaft bewirkt. Wir fanden ein 
Stück Fleiſch, welches ein Schleierkauz drei Stunden 
nachher, als er es verſchlungen hatte, wieder ausſpie, von 
ganz dunkler, faſt ſchwarzer Farbe, ohne daß man eine 
Spur des Zuſammendruͤckens an ihm bemerken konnte; 
daß es aber vom Magenſafte ſehr angegriffen und der 
Auflöfung nahe war, ſah man ganz deutlich. Im Mas 
gen werden die Knochen, Haare und Federn von den 
nahrhaften Stoffen abgeſondert und in großen Ballen 
(Gewoͤllen) ausgeſpieen, wobei ſich die Eulen ſehr ans 
ſtrengen muͤſſen und ſonderbare Gebehrden machen. Meine 
Schleierkaͤuze werfen ihre Gewoͤlle alle an einem be⸗ 
ſtimmten Orte aus. Ich habe bei ihnen die Meinung, 
die noch Wolf fuͤr wahr haͤlt, widerlegt gefunden, naͤm⸗ 
lich die, daß die Eulen nicht traͤnken. Wahr iſt es, 
daß ſie, wie die Tagraubvoͤgel, ohne Waſſer beſtehen 
konnen, haben fie aber welches, dann baden ſie ſich 
nicht nur, ſondern trinken auch zuweilen, wie die Fal⸗ 
ken, was wir, bei einem zahmen Baumfalken und bei 
Schlekerkäuzen mehrere Male geſehen haben. 
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Gleich über dem Magen liegt, wie bei andern Voͤ⸗ 

geln, die gelbbraune, unten in zwei faſt gleich große 
Lappen getheilte Leber. Die Lunge und das Herz 
haben nichts Ausgezeichnetes; die Nieren ſind groͤßer, 
als bei vielen andern Vögeln. Die Gedaͤrme find lang, 
etwas weit, und durch ihre großen Blinddaͤrme 
ſehr ausgezeichnet. Beim Uhu fand ich den Zwoͤlffinger⸗ 
darm ſowohl, als den uͤbrigen, ziemlich weit. Der 
ganze Darm war 34 Fuß lang; die Blinddaͤrme maßen 
in der Laͤnge 6 Zoll, waren unten ſehr eng, oben ſehr 
weit, enthielten einen ſchwarzgrauen Brei, aber keine 
Eingeweidewuͤrmer. An ihrer Mündung ſah ich weder 
eine Klappe, noch einen Wulſt. 
Die Schenkel und Schienbeine ſind ſehr lang 
und etwas breit, die Fuß wurzeln mäßig hoch, bei 
manchen Arten niedrig, und mit wenig langen, aber 
derben, unten ſehr rauchen Zehen, und ſtarken, ſpitzigen 
and gekruͤmmten Nägeln verſehen. Durch dieſe Einrich⸗ 
tung der Fuͤße und des Halſes koͤnnen ſich die Eulen 
ſehr lang und ſehr kurz machen, je nachdem ſie den 
Hals und die Fuͤße einziehen, oder von ſich ſtrecken, 
was ihnen eine ganz verſchiedene Geſtalt giebt. Stellen 
ſie ſich ſehr aufrecht, dann ſtehen ihre Fuͤße ganz nahe 
an einander, der Schwanz haͤngt gerade herab, der Kopf 
ſteht hoch uͤber die Achſeln empor und alle Federn liegen 
glatt an. Sitzen ſie geduckt, dann ziehen ſie den Kopf 
ſo ein, daß er auf der Bruſt ruht; die Fußwurzeln ſind 
dann kaum ſichtbar, und die Federn liegen locker, ſo 
daß ſie unfoͤrmlich dick ausſchen. 

Auch die Fluͤgel der Eulen zeichnen ſich vor denen 


® 
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anderer Voͤgel ſehr aus. Sie ſind gewoͤlbt, wie der 
Schwanz, vorn ſtumpf, durch die langen, leeren und 
leichten Armknochen groß, aber gewöhnlich mit nicht ſehr 
langen Schwungfedern verſehen. Auch der Schwanz 
faſt aller Eulen iſt kurz, oder doch nur mittelmaͤßig lang. 
Außerſt merkwuͤrdig aber ſind die Federn, beſonders die 
Schwung⸗ und Schwanzfedern, denn fie find an der 
abgerundeten Spitze alle gezahnt, d. h., die Faſern der 
Fahne liegen vorn nicht an einander, ſondern ſtehen aus 
einander und bilden abgeſonderte Spitzen. Dieſe Ein⸗ 
richtung bemerkt man auch an der aͤußern Fahne von der 
erſſen bis zur fünften oder ſechsten Schwungfeder ıfter 
Ordnung; am Deutli chſten aber an der erffen ,. denn an 
ihr laufen alle Seitenfaſern in deutliche Spitzen aus, 
wie bei einem Friſirkamme. Noch zeigt ſich an den 
Schwungfedern, wie an denen des Ziegenmelfers , die 
ganz eigne Beſchaffenheit, daß die innere Fahne auf der 
obern Seite ganz ſammetartig iſt, d. h., die Seiten⸗ 
faſern haben oben ſeidenartige Nebenfaſern, wodurch die 
Oberfläche der Federn wollig wird. Wegen dieſer Ein⸗ 
richtung liegen die Schwungfedern beim ausgebreiteten 
Flügel fo feſt auf einander, daß gar keine Luft zwiſchen 
ihnen durchdringen kann. Durch dieſe Beſchaffenheit der 
Schwungfedern, wie durch die außerordentliche Weich⸗ 
heit, Zartheit und Beweglichkeit aller Federn des ganzen 
Koͤrpers, hat der Schoͤpfer den bei mehreren Arten ganz 
geraͤuſchloſen Flug der Eulen bewirkt, der ihnen und 
dem getuͤpfelten Ziegenmelker, caprimulgus punctatus, 
unter allen deutſchen Voͤgeln allein eigen iſt; doch iſt 
der Flug des letztern etwas hoͤrbarer. Der Grund dieſer 
* 
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Beſchaffenheit der Federn iſt leicht einzuſehen. Die Eu⸗ 
ten nähren ſich ſaͤmmtlich von Thieren, die des Nachts 
ihrer Nahrung nachgehen, und ſich waͤhrend dieſer Zeit 
durch Öfteres Herumſchauen und Aufhorchen vor ihren 
Feinden zu ſichern ſuchen. Kaͤmen nun die Eulen mit 
dem Geraͤuſche eines Huͤhnerhabichts oder Wanderfalken 
herbei geflogen, ſo wuͤrden ſich alle Maͤuſe, Ratten, 
Hamſter und dergl. in der Nähe bei Zeiten in ihre 
Schlupfwinkel verbergen. Dieß iſt ihnen aber bei der 
oben beſchriebenen Einrichtung der Eulen nicht moͤglich; 
denn ſie bemerken dieſe ihre Feinde gewoͤhnlich nicht fruͤ— 
her, als bis ſie von ihnen ganz nahe bedroht ſind, und 
ihnen nur ſelten durch die Flucht entgehen koͤnnen. 

Noch eine beſondere Beſchaffenheit zeigen die Fuͤße 
der Eulen; ſie ſind, beſonders an den Schenkeln und 
Schienbeinen, lang, bis auf die Nägel‘ befiebert , und 
mit einer beweglichen außern Zehe, die bald vorwaͤrts, 
bald ſeitwaͤrts, bald ruͤckwaͤrts geſchlagen werden kann, 
verſehen. Die Länge der Fuße iſt den Eulen unentbehr— 
lich; wie wollten ſie mit kurzen Fuͤßen ihren Raub, den 
fie faſt immer von der Erde aufnehmen muͤſſen, faſſen, 
ohne dabei der Gefahr ausgeſetzt zu ſeyn, ſich an eine 
Erdſcholle oder an einen Stein zu ſtoßen, und auf eine 
ſolche Art zu verletzen. Da ſie aber beim Ergreifen des 
Raubes die Fußwurzeln weit von ſich ſtrecken koͤnnen, 
ſo iſt ihr Koͤrper hoch genug uͤber der Erde, um gegen 
jede Beſchaͤdigung geſichert zu ſeyn, und unter fich 
Raum genug für die Schwingungen der Flügel darzu⸗ 
bieten. ne 

Bechſtein behauptet, die Fußwurzeln der Eulen wäs 
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ren um deswillen bis auf die Zehen befiedert, damit fie 
gegen die Biſſe der gefangenen Thiere geſchuͤtzt waͤren. 
Dieſe Meinung iſt aber falſch. Eine harte, mit Schup⸗ 
pen oder Schildern, die die meiſten Raubvoͤgel an den 
Fußwurzeln haben, verſehene Haut iſt gewiß weit weni⸗ 
ger verwundbar, als eine weiche, mit Federn beſetzte. 
Ich vermuthe vielmehr, daß der Schoͤpfer den Eulen 
befiederte Fuͤße gegeben habe, nicht bloß, um ſie gegen 
Kälte zu ſchuͤtzen, ſondern auch, um ihren leiſen Flug 
zu befoͤrdern, da beſiederte Theile bei heftiger Bewegung 
in der Luft offenbar weniger Geraͤuſch machen, als un⸗ 
befiederte. Vielleicht laͤßt fi ſich aus eben dieſem Grunde 
erklaͤren, warum der Eulenſchnabel faſt ganz in Federn 
ſteckt. 

Die eigne Beweglichkeit der aͤußern Zehe die außer 
den Eulen nur der Flußadler, aquila baliastos, auf 
dieſe Weiſe beſitzt, dient nicht dazu, um den Eulen das 
Feſtſitzen auf den Aeſten zu erleichtern, ſondern um ſie 
in den Stand zu ſetzen, den Raub deſto ſicherer zu hal⸗ 
ten. Ich habe bei genauer Beobachtung zahmer Eulen 
gefunden, daß ſie beim Sitzen auf Zweigen bald zwei, 
bald drei Zehen vorwärts ſchlagen, ja oft eine fo. legen, 
daß der Nagel gar nicht faßt, und alſo zum Feſthalten 
nicht das Mindeſte beitraͤgt. Sie koͤnnen mit Huͤlfe 
dreier Zehen völlig ſeſt ſitzen; wozu noch die beſondere 
Einrichtung einer vierten? Nein! die bewegliche Zehe 
dient dazu, die Beute gewiſſer zu faſſen. Die Eulen 
rauben faſt lauter, im Verhaͤltniß zu ihrer Größe kleine, 
und gewoͤhnlich Saͤugethiere, die mit glatten Haaren 
und einer feſten Haut bedeckt ſind. Dieſe wuͤrden ihnen 
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oft entkommen, wenn auf einer Seite drei, auf der 
andern nur ein Nagel eingriffe, was bei der Einrichtung 
der beweglichen Zehe weit ſeltener der Fall ſeyn kann. 
Dieſe äußere Zehe faßt entweder den beiden vordern ge⸗ 
genuͤber, oder ihnen zur Seite jedes Mal da, wo es 
noͤthig iſt. Deswegen koͤnnen die Eulen ihren Raub ſo 
feſt halten, daß er ihnen faſt nie wieder entgeht. An 
zahmen ſieht man dieß recht deutlich; ſelbſt wenn ſie den 
Raub ſchon gepackt haben, ſchlagen ſie die bewegliche 
Zehe immer dahin, wo ſie die beßten Dienſte leiſtet. 
Dieſes Wenige mag für jetzt von den Eulen geſagt 
ſeyn; ſollte es auch fuͤr den Kenner manches Neue und 
Unbekannte enthalten, und zur ſorgfaͤltigen Beobachtung 
dieſer hoͤchſt merkwuͤrdigen Thiere Veranlaſſung geben, ſo 
werde ich mich ar freuen und a belohnt finden. 


Die große Ohreule (der Uhu). Strix erh 


Linn, 
Artkennzeichen. 


Dicke Federohren. Laͤnge des Maͤnnchens: 26 bis 
283 des Weibchens: 26 bis 303 Zoll.“) 


Kurze Beſchreibung. 


Die große Ohreule zeichnet ſich vor allen deutſchen 
Eulen durch ihre Groͤße gar ſehr aus. Die Federohren 


*) Die dicken Federohren bemerkt man, wie die ausgezeichnete 
Größe beim Uhu, noch ehe er ſich zum erſten Male gemauſert 
hat; und deswegen ſchienen mir dieſe Artkennzeichen vor allen 
andern den Vorzug zu verdienen. 
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ſind faſt ganz ſchwarz; der Kopf iſt ſchwarz, wenig grau⸗ 
gelb geſprenkelt; das Geſicht iſt verſchieden, bald gelb⸗ 
grau, bald tiefgrau, ſchwarz beſprengt, vor den Augen 
weißlich mit ſchwarzen Federſchoͤften; der Oberkoͤrper iſt 
gelb und ſchwarz geflammt, auf den Schwingen ſchwarz 
und gelb gefleckt; der Schwanz hat auf gelbliche 
Grunde ſchwarzgraue Querbinden, der ganze Unterkörper 
iſt gelb mit ſchwarzen Laͤngeflecken und Querbinden; an 
der Kehle ſteht ein weißer Fleck; die Füße graugelb, 
ſchwarzgrau beſprengt. Dieſe Farbe haben Maͤnnchen 
und Weibchen, und der weiße Kehlfleck iſt durch⸗ 
aus kein Kennzeichen des Maͤnnchens, wie Bech⸗ 
ſtein und Wolf angeben, ſondern beim Weibchen 
oft weit merklicher, als beim Maͤnnchen. 
Ausfuͤhrliche Beſchreibung. 
0 Das Weibchen. 

Dieſes ift 26 bis 303 Zoll lang, und 5 Fuß 4 Zoll 
bis 6 Fuß 4 Zoll breit. Das Gewicht beträgt 44 bis 
61 Pfund. Dieſe ungewoͤhnliche Groͤßenverſchiedenheit 
iſt bei den in der Freiheit lebenden Uhus nicht bemerkbar. 
Die vier geſchoſſenen Weibchen, welche ich erhielt, wichen 
in der Groͤße weit weniger ab. Das kleinſte maß 
274 Zoll in der Laͤnge, und 5 Fuß 8 Zoll in der Breite. 
Dieſe Groͤße erreichte nur ein einziges unter den in der 
Gefangenſchaft aufgewachſenen, die ich unter den Haͤnden 
gehabt habe. Die Länge von 303 Zoll und die Breite 
von 64 Fuß iſt mir nur bei einem einzigen uralten 
Weibchen, das am 16 Junius 1810 beim Horſte im 
Saalthale erlegt wurde, vorgekommen. 


\ 
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TR RER De Diesen; er 
Diefes if bedeutend kleiner, als das Weibchen; 5 es 
mißt nur 26 bis 28 Zoll in der La ange, und 5 Fuß 1 
bis 3 Zoll in der Breite, und wiegt 34 bis 4% Pfund: 
Der Schwanz mißt 10 f, die dritte Schwungfeder, die 
längfte von allen, 12 , der Oberſchenkel 4, der Unter⸗ 
ſchenkel 6, die Fußwurzel 2, die Mittelzehe a, die in⸗ 
nere 34, die äußere 32 , die hintere 2 8 Zoll. Die Nägel 
ſind bei den Eulen in der Große lange nicht ſo verſchie⸗ 
den, wie bei den Tagraubvoͤgeln; der der mittlern und 
innern Zehe iſt nur wenig länger‘, als der der übungen 0 
und mißt 1 4 Zoll. a 

Der Rumpf iſt 8, und der Hals 4 Zoll as Beim 
Weibchen iſt Alles verhaͤltnißmaͤßig groͤßer. 

Der Schnabel iſt beim Maͤnnchen 2 Zoll 2 Linien 
lang, wovon auf die Wachshaut 9, und auf den Haken 
4 Linien kommen. Bei geoͤffnetem Schnabel ſtehen ſeine 
Spitzen 2 Zoll 9 Linien von einander, und ſeine beiden 
Winkel find 19 Linien von einander entfernt; der Rachen 
iſt alſo ſehr groß. Der Schnabel iſt ſchwarz,, gefaltet, 
wie er oben angegeben wurde. 

Die Wachshaut iſt horn- oder ſchieferſchwarz, auf 
dem Rüden des Schnabels ausgeſchnitten, vor den Naſen⸗ 
loͤchern ausgebogen, von den Barthaaren faſt ganz bes, 
deckt. | ; 
Die Naſenloͤcher find laͤnglichrund, wagerecht 
ſtehend, mit ſchiefen Gaͤngen, von den Barthaaren ganz 
bedeckt. 

Deer innere Schnabel iſt oben ſcheferfarzig⸗ un⸗ 
ten graublau. 


7. 
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Der Rachen iſt blaß⸗fleiſchroth; der Schnabelwin⸗ 
kel weißlich. 
Die Zunge iſt weißlich, blaßſleiſchroth angeflogen. 
Alles dieß iſt geſtaltet, wie es oben beſchrieben wurde. 
Die Augen ſind oben beſchrieben. Sie haben beim 
Weibchen unten 23 Linien im Durchmeſſer, und 18 Li⸗ 
nien in der Höhe; beim Männchen nur 204 Linie unten 
im Durchmeſſer, und 17 Linien in der Hoͤhe; ihr Ges 
wicht iſt 23 Loth. Der Augapfel iſt blauſchwarz, und 
der Regenbogen feuergelb. Bei dieſen Augen kann man 
die Ausdehnung und Zuſammenziehung des Augapfels 
recht deutlich bemerken. Beim Athemholen erweitert ſich 
der Augapfel jedes Mal etwas, doch weit merklicher, 
wenn der Blick nach dem Dunkeln gerichtet wird, oder 
der Uhu ſich in der Daͤmmerung befindet. Ich habe da 
5 . Augapfel ſo groß geſehen, daß der Regenbogen 
4 Linie breit war, da der Seher, wenn das Auge 
Len Sonnenlichte zugekehrt iſt, nur 1 Linie im Durch⸗ 
meſſer hat. 
Die Augenlider ſind an ihrem Rande kahl und 
ſchwarz. | 
Die Ohren find groß, haben einen ſehr kuͤnſtlichen 
Gehoͤrgang, ziehen ſich großen Theils um das Auge 
herum, und zeigen bei aufgehobener Klappe faſt die 
1555 deſſelben. a 
Die Füße find ſehr ſtark, bis auf die Nägel mit 
langen hornartigen Federn, die die ſchiefergrauen Schil⸗ 
der vor den Naͤgeln nur wenig ſichtbar werden laſſen, 
dicht bedeckt, an den Schienbeinen mit langen, aͤußerſt 
feinen Hoſenfedern verſehen. Alle dieſe Federn ſind grau⸗ 
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gelb, oder gelbgrau, oder roſtgelbgrau, mit grauſchwar⸗ 
zen, ſchwarzbraunen, oder ſchwarzgrauen Querbinden be⸗ 
ſetzt, die an den Zehen Laͤngeſtreiſen werden, und ſehr 


unxegelmaͤßig, bei manchen Voͤgeln kaum bemerkbar find. 


* 


Die Sohle iſt mit: Hofen; Warzen EN ſehr 
rauch und grau. 

Die Naͤgel ſind groß, ſehr gekruͤmmt, ſpitzig, un⸗ 
ten flach, nicht ſcharfkantig, hornſchieferfarbig, oder 
hornſchwarz, oder dunkelhornfarbig; der der mittlern 
Zehe iſt unten auf der innern Seite gefurcht. 

Der Fluͤgel iſt etwas kurz, breit, ſehr ſtumpf, 
und zeichnet ſich dadurch vor den andern Eulenfluͤgeln 
aus, daß die laͤngſten Schwungfedern ıfler Ordnung 
kaum uͤber die der aten hervorragen. Die zuſammenge⸗ 
legten Schwingen bedecken zwei Drittheile des Schwan⸗ 
zes. Der Fluͤgel beſteht aus ſieben und zwanzig Schwung⸗ 
federn, zehn 1ſter, und ſiebenzehn ter Ordnung, ohne 
die der Zten Ordnung zu rechnen. Alle find kurz, breit 
und ſtark, die beiden erſten vorn ſtumpfſpitzig,, die uͤbri⸗ 
gen abgerundet. Sie ſind vorn alle gezaͤhnelt, die erſte 
an der ganzen aͤußern Fahne, die zweite und dritte nur 
an der vordern Haͤlfte. 

Die erſten ſind auf der aͤußern Fahne gelbbraun, 
beim Weibchen braungelb, mit braunen Punkten dicht 
beſaͤet; bald werden ſie dunkler, an der aten Ordnung 
gelbbraun, braungelb oder graugelb, mit braunen Punks 
ten oder Flecken beſetzt. Die innere Fahne iſt dunkelgelb, 
mehr oder weniger ins Graugelbe ziehend, mit einzelnen, 
am Schafte dichtſtehenden, ſchwarzgrauen Punkten und 
Flecken beſetzt. An den erſten Schwungfedern befinden 
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ſich auf der aͤußern Fahne vier bis fuͤnf mattſchwarze 
Bänder vor der ſchwarzen Spitze, die nach hinten an 
Zahl zunehmen, an den letzten ıfter Ordnung auf acht, 
an denen 2ter Ordnung zuweilen auf dreizehn anwachſen, 
auf der innern Fahne großen Theils abgeſetzt ſtehen, 
nahe an der Wurzel ſchmal und wenig merklich., vorn 
aber breit ſind und gerade uͤber gehen. Die vier letzten 
Schwungfedern zter und die der Zten Ordnung gleichen 5 
den 

O b ER ea Diefe find n t 
Schwungfedern Aſter Ordnung ſchwarz, wenig graugelb 
geſteckt, an denen ꝛ2ter Ordnung graugelb, dunkelgelb⸗ 
ung weißgelb mit ſchwarzen Flecken, Bändern ur Wk 
ten unnegelmaͤßig beſetz. f 

Der Unterflügel iſt blaßgelb, e en ee 
ins Graugelbe ziehend, an der Spitze grauſchwarz, uͤbri⸗ 
gens mit ſchwaͤrzlichen Baͤndern. b 

Von den Unterfluͤgeldeckfedern ſind die ange f 
weißlichgelb,, die kuͤrzern graugelb, alle mit braunen und 
tiefbraunen, krummen und geraden Binden, die in der 

Naͤhe der weißlich⸗graugelben Fluͤgelkante tiefbraune Fle⸗ 
cken werden. 

Der Schwanz iſt ziemlich kurz, aber beit, abge⸗ 
rundet und mulderfoͤrmig. Seine zwoͤlf Federn ſind breit, 
etwas biegſam, ſehr weich, vorn abgerundet und gezaͤh⸗ 
nelt; die erſte iſt zwoͤlf bis funfzehn Linien kurzer, als 
die mittlere, alle ſind hochgelb mit grauer Spitze und 
zehn bis zwoͤlf ſchwarzen oder grauſchwarzen Querbinden, 
die an der Wurzel abgeſetzt und unregelmaͤßig, uͤbrigens 

crade uber gehend und regelmaͤßig, an den erſten ſchmal 


x 
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ſind und nach der Mitte ſo an Breite zunehmen, daß 
zwiſchen ihnen nur wenig Grau⸗ oder Weißgelb zu ſehen, 
und auch dieſes mit vielen grauſchwarzen Punkten be⸗ 
ſtreut iſt. Beim Maͤnnchen ſind die Querbinden gewoͤhn⸗ 
lich ſchmaͤler, umpegelmäßiger und mehr ane en 
beim Weibchen. 

Um die Farbenverſchiedenheiten der großen Ohreule 
deſto deutlicher zu machen, will ich einige ſich auszeiche 
nende Voͤgel meiner Sammlung kurz. beſchreiben. 


Das Weibchen. 


Das Ben angeführte, ſehr alte und große iſt durch 
feine blaſſe Farbe merkwürdig. ö 

Das Geſicht iſt vorn zwiſchen dem Auge ia Schna⸗ 
bel grauweiß mit ſchwarzen Schaͤften; hinter den Augen 
hell⸗ und dunkelgrau gemiſcht; uͤber dem Auge ſchwarz. 
Der Kopf und die 34 Zoll langen, aus zehn Federn 


beſtehenden Federohren find ſchwarz, an den Kanten der 


Federn grau und gelbgrau. Auf dem Hinterkopfe ſind 

e Federn wie auf den Seiten des Halſes und am Na⸗ 
cken in der Mitte ſchwarz, auf den Seiten graugelb, 
mit ſchwarzen Querflecken. Auf dem Hinterhalſe und 
Oberruͤcken wird dieſes Graugelb hochroſtgelb. Der 
Unterruͤcken, Steis und die Oberſchwanzdeckfedern ſind 
gelbgrau mit braunen und ſchwarzbraunen Querbinden, 


Flecken und Punkten. 


Die Öberflügel haben unter dem Slunuſchwatz ein 
ſehr blaſſes Gelb, wie auch die Schwungfedern. 

Der Federkranz iſt an dem Kinne weiß, unter ihm 
grau mit ſchwarzgrauen Schaͤften und Binden; de Heiße 

Erſter Bd. | u | 
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Kehlfleck iſt, wie der an der Bruſthoͤhle, ziemlich groß. 
Der ganze übrige Unterkoͤrper iſt blaßgelb mit ſchwarzen 
Laͤngeflecken, die an dem Halſe und an der Oberbruſt 


am Groͤßten, am Bauche fehmal und an den Unter⸗ 


ſchwanzdeckfedern nur an den dunkeln Schaͤften noch ſicht⸗ 


bar ſind. Neben dieſen ſchwarzen Schaͤften befinden ſich 


noch tiefbraune Querbinden, die an dem Halſe und der 
Bruſt oft bloße Punkte und unregelmaͤßig, am Bauche 


aber und an den wee ſehr ſchoͤn und 


regelmaͤßig ſind. 
Der Unterſchwanz iſt agel mit graufctarzen 
Binden und Punkten, 


Die Füße haben ſehr deutliche braune Querbinden. 
Ein anderes Weibchen, das am 1 Februar 1818 


neben dem Saalthale erlegt wurde, weicht von dem oben 
beſchriebenen ſehr ab. Es iſt etwas kleiner und hat ſehr 
ſchoͤne helle Farben. Der Kopf und die 34 Zoll langen 
Federohren ſind ſchwaͤrzer, als beim vorigen, und haben 
weit gelbere Federkanten. Eben ſo iſt auch das Gelb 
auf dem ganzen Oberkörper weit ſchoͤner, hervorſtechen⸗ 
der und heller. Der Schnabelwinkel und das Kinn iſt 
mit vielen weißen Federn beſetzt; das ganze Geſicht und 
der Federkranz unter dem Schnabel zieht mehr ins Gelb⸗ 


— 


graue; der weiße Kehlfleck hat unten viele ſchwarze 


Längefleden. Der ganze Unterkoͤrper hat eine 
ſchoͤne gelbe Grundfarbe und dunkelſchwarze 
Laͤngeflecken, die ſich nebſt den ſchwarzbraunen Quer⸗ 
binden ſehr gut auf dem hellen Grunde ausnehmen. 
Die Fuͤße haben eine ſehr lichte Farbe, und nur 
oben an den Schienbeinen deutliche mee, Qucr⸗ 
binden. N 
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Ein drittes Weibchen, das am 4 Oktober 1818 
in der Naͤhe der Saalfelſen erlegt wurde, hat gleiche 
Größe mit dem vorigen; zeichnet ſich aber durch feine 
ſehr breiten ſchwarzen Flecken auf dem Oberkörper, welche 
die Oberfluͤgel faſt ganz ſchwarz erſcheinen laſſen, durch 
ſeine graugelbe Farbe auf dem Unterkoͤrper, auf welchem 
am Kropfe die ſchwarzen Flecken faſt die ganze Feder 
einnehmen, beſonders aber durch ſeinen ungewöhnlich 
großen weißen Kehlfleck aus. Dieſer iſt 4 Zoll 
breit und 3 Zoll lang, und liefert den deutlichſten Be: 
weis, daß der weiße Kehlfleck kein K e 
ven Maͤnnchens ſeyn kann. f 

Ein viertes Weibchen, das im Junius 

1800 auf dem thuͤringer Wolde geſchoſſen wurde, glich 
dem Nr. drei ſehr; nur waren die Babes heller und der 
weiße Kehlfleck war klein. 
Ein fuͤnftes Weibchen, das in der Gefangen⸗ 
ſchaft erzogen wurde und im September ſtarb, hat faſt 
ganz die Farbe von Nr. drei; nur zieht das Gelbe 
mehr noch in das Graugelbe. 

Ein ſechstes Weibchen meiner Sammlung, das 
auch aus dem Neſte genommen wurde und das erſte Jahr 


nicht uͤberlebte; hat viele Aehnlichkeit mit Nr. zwei; 


aber ſein Geſicht hat vor den Augen weniger Weiß und 
hinter ihnen mehr Graugelb, am ganzen Körper ſchmaͤ⸗ 
lere ſchwarze Flecken, weswegen auf dem ganzen Kopfe 


das Schwarz ſehr unrein und von Graugelb unterbrochen 


iſt, hellgraugelbe, wenig braungebaͤnderte Fußwurzeln 


und unregelmaͤßige ſchmale Binden am Schwanze, durch. 


welche es dem Männchen ſehr ähnlich wird. 
42 
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Ein ſiebentes Weibchen, das ich lebendig . 
ſitze, zeichnet ſich durch eine ſehr duͤſtere gelbgraue Grund: 
farbe am Vorderkoͤrper und große ſchwarze Flecken aus. 
Außer dieſen beſchriebenen Weibchen habe ich noch 
mehrere unter den Haͤnden gehabt, ſie glichen aber irgend 
einem von jenen voͤllig. 


Das Maͤnnchen. 


Ein altes Maͤnnchen, das ich am 6 er, 
1816 von den Gebirgen des Voigtlandes erhielt, hat 
folgende Zeichnung: Der Kopf iſt noch ſchwaͤrzer, als 
bei allen vorigen Weibchen, denn das Grau an den Kan⸗ 
ten der Federn iſt kaum merklich; die Federohren ſind 
kurzer und faſt ganz ſchwarz; das Geſicht iſt vor den 
Augen weißgrau mit ſchwarzen Schaͤften, hinter den 
Augen grau und ſchwarzgrau gemiſcht; alſo viel dunkler, 
als beim Weibchen; um den Augenlidrand befindet ſich 
ein hellgrauer Ring. Der ganze Oberkoͤrper iſt dunkler, 
als bei allen Weibchen, die ich geſehen habe; denn die 
ſchwarzen Flecken ſind verhaͤltnißmaͤßig breiter, und das 
ſie einfaſſende Gelb hat bei Weitem nicht das Feuer, wie 
beim Weibchen. Auch die Schwung- und Schwanzfedern 
ſind dunkler, als beim Weibchen, und wie oben bemerkt 
wurde, etwas verſchieden. 

Der ganze Unterkoͤrper hat u dem Weibchen Nr. 
eins viele Aehnlichkeit; nur zieht die Grundfarbe mehr; 
ins Graugelbe, und die braunen Querbinden find fon; 
an der Gurgel ſehr bemerkbar; auch haben die Fußwur⸗ 
zeln deutliche grauſchwarze Querbinden auf gelbgrauem 
Grunde. Der weiße Kehlfleck iſt wenig, bemerkbar. 
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Dieſes Maͤnnchen iſt alſo auffallend dunkler, als alle 
Weibchen, und widerlegt die Behauptung Naumanns, 
daß die Männchen heller gezeichnet wären, als die Weibchen. 

Ein anderes Maͤnnchen, das 1809 im Saalthale 
bei den Jungen geſchoſſen wurde, weicht von dem oben 
beſchriebenen ſehr ab; denn es gleicht dem Weibchen 
Nr. zwei ganz, das dunklere Geſicht ausgenommen. 

Ein drittes Maͤnnchen, das ich in der Gefan— 
genſchaft ſah, war dieſem zweiten ſo aͤhnlich, daß es 
keiner Beſchreibung bedarf. 

Das ſicherſte Kennzeichen des Maͤnnchens iſt ohne 
Zweifel ſeine weit geringere Groͤße; denn obgleich die 
Weibchen, wenn ſie bei kaͤrglicher Nahrung in der Ge— 
fangenſchaft aufwachſen, die Maͤnnchen an Laͤnge nicht 
übertreffen, fo zeichnen fie doch die weit größern Füße, 
der ‚größere Kopf und der viel dickere Schnabel vor den 
Maͤnnchen gar ſehr aus, und bringen den Kenner ſogleich 
auf den Gedanken, daß ein ſolcher Vogel 195 eigent⸗ 
liche Groͤße nicht erreicht habe. 

Noch muß bemerkt werden, daß das Alter auf die 
Farbe des Uhu gar keinen Einfluß hat. Ich habe vier 
halbjaͤhrige Weibchen erhalten, welche in der Zeichnung 
die oben angefuͤhrten Farbenverſchiedenheiten zeigten, und 
jährige und mehrjaͤhrige bekommen, welche einander taͤu— 
ſchend aͤhnlich waren. Auch die Jahreszeit wirkt, wie 
bei allen Eulen, nur wenig auf die Zeichnung des Uhu; 
denn obgleich dem Weibchen nach der Brut alle kurzen 
Bauchfedern fehlen, ſo ſieht man doch an den übrigen 
Federn, welche dieſe Bloͤße hinlaͤnglich decken, ur eine 
unmerklich blaͤſſere Zeichnung. 
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Dos geringe Verſchießen der Eulenfedern if leicht 

begreiflich, wenn man bedenkt, daß die Farbenverſchlech⸗ 
terung der Voͤgel hauptſaͤchlich durch das Sonnenlicht 
bewirkt wird, we elches die Federn bleicht, auf die Eulen⸗ 
federn aber keinen Einfluß haben kann. 
Merkwuͤrdig iſt der Umſtand, daß man unter den 
Uhus weit mehr Weibchen findet, als Maͤnnchen. Unter 
zehn Vögeln bdieſer Art, die ich ausgeſtopft und genau 
unterſucht habe, war nur ein Maͤnnchen. Ich wuͤnſchte 
ſehr zu wiſſen, ob andere Naturforſcher dleſech Beohach⸗ 
tung gemacht haben. 


Zergliederung. 


Der Koͤrper iſt kuͤrzer und höher, ieh dei den 
andern Eulen; der Hals laͤnger. 

Die Luftroͤhre beſteht aus ſtarken und etwas har⸗ | 
ten Ringen, erweitert ſich vor ihrer Spaltung ſehr, und 
hat an dieſer Stelle ganz knoͤcherne Ringe. Die Aeſte 
haben an ihrem Urſprunge auswendig einen fehr ſtarken 
halben Ring, mit welchem der folgende ſchmaͤlere durch 
eine breite Haut verbunden und durch Gelenke an den 
Seiten befeſtigt iſt. Oben ſind die Aeſte ſehr weit, 
werden aber allmaͤhlich ſchwach und ſind mit weichen 
Ringen verſehen. Die weite Speiſeroͤhre, der Vormagen 
und Magen find wie oben; auch die Gedaͤrme find oben 
ſchon beſchrieben. 5 f 

Die Leber hat auf der kinken Seite einen etwas 
geößern Lappen, als auf der rechten. Die übrigen ins 
nern Theile haben nichts Ausgezeichnetes 
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Aufenthalt. 

Die große Ohreule iſt bis jetzt in vier Welttheilen 
bemerkt worden; in Europa von Schweden an, in 
Kamtſchatka, am Kap von le Vaillant und in dem groͤß⸗ 
ten Theile von Amerika. In Deutſchland gehört fie un: 
ter die einzelnen, doch nicht gerade ſeltenen Voͤgel. 

Sie haͤlt ſich nur an gebirgigen Orten auf, die Fel— 

ſen haben, mit Wald brauchen ſie nicht gerade bedeckt 
a zu ſeyn; doch zieht ſie die waldigen Gegenden vor; in 
ſolchen, die keine Felſen haben, findet man nie einen 
Uhu. Auf dem thuͤringer Walde iſt er ſehr einzeln; 
weit haͤufiger in den Gebirgen des Voigtlandes und in 
den kahlen Bergen der Saale. Faſt in allen ſteilen Fel⸗ 
ſen des Saalthales bruͤtet ein Paar, das immer denſelben 
Ort behauptet und unſterblich zu ſeyn ſcheint. Dieß 
kommt nicht bloß daher, weil der Uhu in der Freiheit 
ein ſehr hohes Alter erreicht, ſondern weil ſich ein Paar 
dieſer Eulen immer wieder ergaͤnzt, wenn eine umge— 
kommen. Deswegen trifft man Jahrhunderte lang ein 
Uhnpaar in ein und derſelben Felſenwand an. Burgen, 
auch wenn ſie verfallen ſind, liebt der Uhu nicht ſehr. 
Auf die Lobedaburg, die einen herrlichen Aufenthaltsort 
für dieſen Vogel darboͤte, koͤmmt er nur auf dem Striche. 
Dann verirrt er ſich zuweilen auch mehrere Stunden von 
ſeinem Wohnorte. Er verlaͤßt uns auch im ſtrengſten 
Winter nicht; denn er iſt eigentlich ein Standvogel. 

Betragen. 

Die große Ohreule iſt ein muthiger, gewandter und 
ſtarker Raubvogel. Sie kann das Tageslicht beſſer ver: 
tragen, als viele ihrer Gattung, fliegt aber unverſtoͤrt 


* 
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am Tage nicht aus. Sie weiß es wohl, daß ſie des 
Tages zu viele Feinde hat; deswegen haͤlt ſie ſich dieſe 
Zeit uͤber in den Kluͤften und Ritzen der Felſen verbor⸗ 
gen, und kommt nur in der Abenddaͤmmerung zum Vor⸗ 
ſchein. Hat ſie ſich von ihrem Aufenthaltsorte entfernt, 


und kann keine Felſenkluft vor Tagesanbruch erreichen, 


dann verbirgt ſie ſich in dichtbelaubten Baͤumen; von 
ihnen entflieht ſie ungern, und iſt deswegen leicht zu 
erlegen, wenn ſie ein Schuͤtze da bemerkt. f 

Sie iſt auch in finſtern Naͤchten bis an den Morgen 
munter; dieß merkt man deutlich an ihrem Geſchrei, 
das fie oft hören läßt, bis der Tag graut. In mond⸗ 
hellen Naͤchten ſchreit ſie mehr, als in finſtern. Ihre 
Stimme iſt ſtark und fuͤrchterlich; ſie klingt faſt wie ihr 
Name: „uhu, huhu, buhu“, und ſcheint mehrere Ge⸗ 
muͤthsbewegungen zu verrathen. In der Gefangenſchaft 
ſchreit ſie ſeltensz doch habe ich eine geſehen, die ihrem 
Herrn antwortete, wenn er ſie rief. In der Wuth ſtoͤßt 
der gezaͤhmte Uhu ein gickerndes Geſchrei aus; ob dieß 
der wilde auch thut, weiß ich nicht. ö f 

Die große Ohreule iſt ungeſellig, und ein Paar lei⸗ 
det ungern ein anderes in ſeinem Reviere, das uͤber eine 
Geviertmeile haͤlt; doch kenne ich einen Ort nahe am 
Saalthaale, wo zwei Paar dieſer Voͤgel in der Entſer⸗ 
nung einer Stunde von einander horſten. 

Ihren Muth kann man ſelbſt am gezaͤhmten Vogel 
ſehen, ſo wie ihre Staͤrke. Sie fuͤrchtet ſich vor großen 
Voͤgeln nicht, ſieht, ſelbſt wenn ſie auf der Kraͤhenhuͤtte 
angefeſſelt iſt, unverwandt nach ihren Feinden, und 
druͤckt ſich nur dann etwas nieder, wenn ihr dieſe zu 
nahe auf den Leib kommen. 8 8 
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Merkwürdig ſind die Stellungen, die der Uhu an⸗ 
nehmen kann. Bald ſtreckt er die Fuͤße von ſich und 
hebt den Kopf hoch in die Hoͤhe (dieß thut er, wenn er 
etwas Auffallendes bemerkt), bald druͤckt er ſich nieder 
(dieß geſchieht, wenn ein Raubvogel nach ihm ſtoͤßt), 
bald legt er ſich auf den Bauch (dieß habe ich beſonders 
auf ver Scheibe geſehen, wenn der Wind geht), bald 
ſtraͤubt er alle Federn und breitet die Fluͤgel aus (dieſe 
furchtbare Geſtalt iſt ein Zeichen ſeines Zorns), bald 
macht er ſich lang und legt alle Federn glatt an (dieß 
iſt ein Beweis, daß er voͤllig in Ruhe iſt). Bei allen 
Stellungen dreht er den Kopf unaufhoͤrlich; das Knacken 
mit dem Schnabel und das Blaſen druͤckt bekanntlich eine 
heftige Wuth aus. Wenn Kraͤhen nach ihm fliegen, 
ſperrt er zuweilen den Schnabel weit auf, als ob er ſie 
wegſchnappen wollte. Wenn es ihm recht warm wird, 
lechzt er wie ein Hund, ſo daß ſich die Haut an der 
Kehle unaufhoͤrlich ausdehnt und hee was 
ihm ein eigenes Anſehen giebt. g 


Nahrung. 


Dieſe beſteht aus verſchiedenen großen und kleinen 
Saͤugethieren, als jungen Rehen, Haſen, Hamſtern, 
Ratten und Mäufen (Maulwuͤrfe frißt er ungern) und 
allen Voͤgeln, die er bekommen und uͤberwaͤltigen kann. 
Er ergreift die ſchlafenden Wald⸗ und Feldhuͤhner, die 
Falken, Kraͤhen, Tauben, Enten, Gaͤnſe und alle an— 
dere, die er erhaſchen kann-; Froͤſche, Fiſche und Aas 
geht er nur im Nothfall an. Er faͤngt ſeinen Raub 
nicht nur in der Morgen: und Abenddaͤmmerung, fon: 
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dern jagt auch in ſolchen Naͤchten, die nicht ganz finſter 
ſind, bis an den Morgen. Er uͤberraſcht ſeine Beute, 
und ergreift ſie unverſehens. Sein Schnabel und ſeine 
ungeheuern Naͤgel ſetzen ihn in den Stand, auch ſolche 
Thiere zu uͤberwältigen, die ihm Widerſtand leiſten koͤn⸗ 
nen. Er frißt bei den Saͤugethieren das Fleiſch aus dem 
Felle heraus, frißt dieſes aber hinterdrein. Den Voͤgeln 
rupft er nicht alle Federn aus, ſondern verſchlingt die 
meiſten mit, damit ſich die Knochen bei den Gewoͤllen 
in fie, oder in die Haare einwickeln, und fo leichter aus 
dem Magen geſchafft werden konnen. 

Er kann zwar ohne Waſſer leben, bedarf aber wel⸗ 
ches, um ſich lange zu erhalten; denn er badet ſich nicht 
nur gern, ſondern trinkt auch. 8 
Dieſes Alles muß man bei denen in der Gefangen⸗ 
ſchaft nicht aus den Augen laſſen; dieſe muͤſſen immer 
Voͤgel mit den Federn oder Saͤugthiere mit dem Balge 
erhalten, und Waſſer zum Baden und Trinken bekom⸗ 
men, ſonſt werden ſie ihr Leben nicht hoch bringen. Vor 
einigen Jahren überließ ich einen völlig gefunden Uhu 


einem Herrn, der ihm, nachdem er ein Paar Tage ge⸗ 


hungert hatte, einen etwas in Faͤulniß uͤbergegangenen 
Rehruͤcken gab. Der Uhu fraß ſich recht ſatt daran, und 
war den andern Morgen todt. Kann man einem Uhu 
kein Fleiſch verſchaffen, das noch mit der behaarten oder 
befiederten Haut umgeben iſt, dann muß man das, wel⸗ 
ches er erhaͤlt, in Haare oder Federn einwickeln. Dieſe 
Vorſicht iſt bei allen Eulen noͤthig; bei den Tagraub⸗ 
voͤgeln aber uͤberfluͤßig, da ſie einen Kropf haben und 
gewohnlich keine Knochen mit verſchlucken. Ein zahmer 
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Uhu frißt den Tag eine Kraͤhe; kann aber auch mit einer 
halben auskommen, und acht Tage hungern. Bei gro⸗ 
ßem Hunger frißt er auch am Tage „außerdem nur des 
Nachts. 


. Fortpflanzung. 
Der Uhu horſtet in den Kluͤften ſteiler Felſenwaͤnde, 
am Liebſten, wenn ſie ganz unzugaͤnglich ſind. Auf 
Burgen niſtet er ſelten, und noch ſeltener auf ber 
Baͤumen. | 

Der Horſt iſt groß, oft drei Fuß i. im Durchmeſſer, 
richtet ſich in ſeiner Groͤße und Geſtalt nach ſeinem Stand— 
orte, hat eine Unterlage von ſtarken Zweigen, und iſt 
oben mit zarten Reiſern, oder mit duͤrren Blaͤttern, oder 
mit Moos und Stuͤckchen Raſen belegt. Er enthaͤlt im 
April zwei, ſelten ein, und noch ſeltener drei Eier, die 
verhaͤltnißmaͤßig klein (ſie meſſen 23 Zoll in der Laͤnge, 
und 23 Zoll in der Breite), rundlich, unten unbedeu⸗ 

tend mehr zugerundet, als oben, rauh und mittelmaͤßig 
dickſchaͤlig, mit ſehr bemerkbaren Poren und wenigem 
Glanze, auswendig grauweiß, inwendig kalkweiß find. 

Eins beſitze ich, wahrſcheinlich ein Windei, denn es 
iſt nur 23 Zoll lang und 1 Zoll 11 Linien breit, in der 
Geſtalt dem obigen voͤllig gleich, aber rein weiß und 
glaͤnzender. Das Weibchen bebrütet die Eier, von de— 
nen gewoͤhnlich nur eins Bern: allein, 05 liebt 
N ſehr. 

Die Jungen haben Mete Augen, Schnabel und 
Zehen, als die Alten; doch find die Augenringe fruͤhzei— 
tig gelb, und bekommen bald das Feuergelb der Alten. 
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Vor der erſten Mauſer iſt der ganze Körper mit langen, 
feiner Wolle aͤhnlichen Pflaumfedern bedeckt, die mit 
zunehmender Groͤße des Vogels laͤnger werden, und erſt 
dann ausfallen, wenn er eine Zeit lang ausgeflogen iſt. 
Dieſe Pflaumfedern ſind grau, und haben zum Theil 
ſchwarzgraue Laͤngeflecken oder Schaftſtriche, und uͤberall 
dunkle und ſchwarzgraue Querbinden. Auf dem Ruͤcken 
iſt die Farbe dunkler, als auf dem Vorderkoͤrper. Da 
die Federn am Bauche, und beſonders an den Hoſen, 
ſehr lang ſind, und der Bogel ſie bald ſtraͤubt, bald 
anlegt, ſo geben ſie ihm ein ganz eignes Anſehen, das 
zu dem Affenartigen, das ein junger Uhu hat, ſehr gut 
paßt. Ganz drollig ſieht es aus, wenn ein Uhu in. dem 
Neſtkleide ſchnell laufen will; er ſcheint dann vn 
Saͤugethier, als Vogel, zu feyn. | 
Die Federn in den Schwingen wachſen zuerſt, dann f 
die im Schwanze, ſpaͤter die an der Bruſt, nachher die 
am uͤbrigen Koͤrper. Der Kopf verliert ſeine wolligen 
Federn zuletzt, und erſt im vierten Monate nach dem 
Auskriechen hat er alle Federn des friſchen Kleides bekom⸗ 
men. Die Alten fuͤttern ihre Jungen reichlich, und legen 
ihnen die oben bei ihrer Nahrung genannten Thiere erſt 
zerſtuͤckelt, und dann ganz vor. Beide Aeltern lieben 
ihre Jungen, doch ſcheut das Weibchen beim Horſte die 
Gefahr weit weniger, als das Maͤnnchen. Aus dieſem 
Grunde ſind auch die Weibchen bei den Jungen weit 
leichter zu ſchießen, als die Maͤnnchen. Die Uhus, 
welche man zur Kraͤhenhuͤtte benutzen will, nimmt man 
gern bald aus dem Horſte. Sobald die Schwung- und 
Schwanzfedern aus den Kielen hervorgebrochen, ſind ſie 
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ſehr gut aufzuziehen. Man zerſtuͤckelt ihnen Anfangs das 
Fleiſch und haͤlt es ihnen vor; es dauert nicht lange, 
bis ſie die Thiere ſelbſt zerreißen lernen. Die frühzeitig 
ausgenommenen Uhus werden ſehr zahm, und lernen ihren 
Herrn gut kennen, was bei denen, die lange im Neſte 
ſitzen, nicht der Fall iſt; dieſe bleiben oft ihr Leben lang 
wild und ungeſtuͤm. Auch läuft man Gefahr, die Jun⸗ 
gen, welche man im Horſte ſehr fluͤgg werden läßt, ganz 
einzubuͤßen; ſie verkriechen ſich oft in die Schluchten der 
Felſen, oder flattern von ihnen herab und verbergen ſich 
unten, ſo daß es oft ſehr ſchwer haͤlt, ihrer habhaft zu 
werden. Kai 

Bei ganz unzugaͤnglichen Horſten ift es freilich noth⸗ 
wendig, den Jungen aufzulauern, wenn ſie das Neſt 
verlaſſen, und ſie dann zu verfolgen. In meiner Gegend 
bruͤtet ein Uhupaar ſo tief in einer Felſenkluft, daß die 
Jungen nicht anders zu bekommen ſind, als daß man 
ſie, wenn ſie ſich auf den Rand des Felſenriſſes ſetzen, 
mit Steinwuͤrfen zum Herabflattern noͤthigt, und unten 
durch langes Herumjagen ermuͤdet, bis fie ergriffen wer— 
den koͤnnen. 


Jagd und Fang. | 

Die große Ohreule ift ſchwer zu ſchießen; man muß 

fie beim Neſte erlauern, oder ſich an ihrem Schlupf— 
winkel anſtellen und ſie im Voruͤberfliegen herabſchießen. 
Am Tage haͤlt fie ziemlich gut aus; in Thüringen: fhoß: 
vor mehreren Jahren ein Bekannter von mir einen Uhu 
mit einer Vogelflinte in einem kleinen Hoͤlzchen. Im 
Tellereiſen kann man dieſe Eulen fangen, wenn man den 


— 
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Ort kennt, wo ſie zu rauben pflegt; eben ſo auch in 
den Raubvogelnetzen. Auf dem Vorwerke bei Hohnſtei 

unweit Stolpen, wurde vor einigen zwanzig Jahren ein 
Uhu, der die Tauben raubte, auf dem Hofe mit einer 
Menge ſtarker Leimruthen gefangen, die durch Bindfaden 
mit einander verbunden und um eine Taube herum ge⸗ 
ſtellt waren. Er hatte zwar die Leimruthen eine Strecke 
fort geſchleppt, ſich aber mit Wa nicht in die eo 
AERO koͤnnen. | 


Feinde. 


Alle Tagraubvoͤgel und Kraͤhenarten beupehigen ihn / 
wenn er ſich am Tage ſehen laͤßt. Dieſe Thiere haben 
einen wirklich blinden Haß gegen ihn, und wagen das 
Aeußerſte, um ihre Wuth an ihm auszulaſſen. Auch 
fand ich, beſonders auf den zahmen, eine zahlloſe Menge 
Schmarotzerinſekten, die wie e fuß den ae bee 
ah ® 

Nutzen und Schaden. 

Durch ſeine Nahrung wird er den Revieren ſehr nach⸗ 
theilig; und der Nutzen, den er durch Vertilgung man⸗ 
cher ſchaͤdlicher Thiere bringt, wiegt den Schaden, den 
er thut, nicht auf. Beſonders nuͤtzlich wird er auf der 
Kraͤhenhuͤtte, denn keine Eule kann ihn erſetzen. Die 
Einrichtung einer Kraͤhenhuͤtte iſt bekannt genug, und 
braucht hier nicht umſtaͤndlich beſchrieben zu werden; 
doch will ich auf Einiges aufmerkſam machen. Zuerſt 
muß bemerkt werden, daß eine Kraͤhenhuͤtte in einer 


ebenen oder huͤgelichen Gegend, die wenig Wald hat, 
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eine weit beſſere Ausbeute giebt, als in einer gebirgigen, 
11 Hoͤlzern bedeckten. Ferner muß man nicht unterlaſ⸗ 
fen, den hoͤchſten Ort, der nach allen Richtungen hin 
eine freie Ausſicht hat, und wo moͤglich von Baͤu— 
men entbloͤßt iſt, für die Kraͤhenhuͤtte auszuwaͤhlen. 
Drittens muß die Kraͤhenhuͤtte ſo eingerichtet ſeyn, daß 
man figend den Uhu und die Krakeln vor Augen hat. 
Man ſieht es dann gleich an den Bewegungen des Uhu, 
was fur ein Vogel und woher er kommt, und kann die— 
jenigen, welche nicht auffußen, wie die Weihen, Milane 
und Flußadler, weit leichter im Fluge herabſchießen, 
als wenn der Uhu auf der Huͤtte ſitzt. Endlich muͤſſen 
die Krakeln ſo ausgeaͤſtet ſeyn, daß hinter dem Stamme 
kein Zweig mehr ſteht, damit ſich ein kleiner Vogel, 
z. B. ein Zhurm: und Baumfalke, eine Dohle, ein 
großer Wuͤrger ꝛc. nicht hinter den Stamm ſetzen und 
durch ihn decken kann. Daß man mit Tages Anbruch 
auf der Krähenhütte ſeyn muͤſſe, iſt kaum noͤthig zu 
erinnern, da dieß Jeder, der dieſe Jagd liebt, aus Er⸗ 
| fahrung weiß, 


Der Nachtkauz. Strix aluco, Linn. 
Artkennzeichen. 


Ein ungewoͤhnlich großer Kopf, brauner 
Augenkreis und ſehr dick befiederte Fußwur— 
zeln. 9 f 
Anmerkung. Bechſteins Artkennzeichen ſind ſchon 
um deswillen verwerflich, weil er strix stridula und 
ulula von aluco trennt, Wolfs Artkennzeichen ſind zu 
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weitlaͤufig, obgleich richtig. Ich hoffe, obige ſehr kurze 
Kennzeichen ſollen dieſen Kauz hinlaͤnglich beſtimmen; 
denn die braunen Augenkreiſe hat nur der Schleierkauz, 
und fo viel ich weiß, die Habichtseule, strix accipitrina 
Wolfü,, mit ihm gemein; aber der dicke Kopf und die 
ſtark beſiederten Fußwurzeln unterſcheiden ihn hinlaͤnglich 
von dieſen. 510 | 3 


5 g Kurze Beſchreibung. 8 
Bei beiden Geſchlechtern iſt der Kopf und Schleier 
ſehr groß, die Augen haben einen blauſchwarzen Aug⸗ 
apfel, einen tiefbraunen Ring und einen ungewoͤhnlichen 
Umfang; die Fußwurzeln ſind ſehr dick befiedert, der 
ganze Unterkoͤrper iſt auf lichtem, am Bauche alle Mal 
weißem Grunde mit tief- oder roſtbraunen Laͤngeſtrichen 
beſetzt, an welchem lichtere Querſtriche und Querflecken 
ſtehen. Die Fluͤgel ſind ſehr ſtumpf und ziemlich kurz, 
immer an den Schwungfedern mit braunen Binden, und 
an den Achſeln mit weißen Flecken beſetzt; der 
Schwanz hat braune Querbinden, die auf den mittelſten 
Federn ſtets fehlen. N 
Das Männchen iſt 163 bis 17, das Weibchen 17 
bis 18 Zoll lang. i | nz 


Ausführliche Veſchreibung. Bi 

Der Nachtkauz aͤndert in feiner Farbe außeror⸗ 
dentlich ab, und deswegen hat man auch aus ihm zwei 
oder drei Arten gemacht, die aber zuſammen gehoͤren, 
wie ſchon Wolf richtig bemerkt. Seine Hauptveraͤnderung 
iſt die mehr oder weniger roſtrothe oder tiefgraue Farbe, 
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welche bei ihm herrſchend iſt. Ich will es verſuchen, 
uͤber die Farbenverſchiedenheiten dieſes Vogels etwas 
Beſtimmteres zu ſagen, als bisher geſchehen iſt. 

Das Maͤnnchen und Weibchen des Nachtkauzes 
hat einen ſtark gebogenen, maͤßig großen, horngelben, 
auf den Seiten tiefgrauen Schnabel. Die Wachs⸗ 
haut, an deren Ende die rundlichen Naſenloͤcher lie⸗ 
gen, iſt ſchiefergrau oder tiefgrau, auf dem Schnabel 

wie gewoͤhnlich ausgeſchnitten. ö 
Die Augen ſind ungewoͤhnlich groß, gegen das Licht 
unter allen Eulenaugen am Empfindlichſten, mit blau⸗ 
ſchwarzem Augapfel und tiefbraunem Kreiſe. 

Die Ohren find groß, doch verhaͤltnißmaͤßig viel 
kleiner, als am rauchfuͤßigen Kauze. 

Der Rachen iſt fleiſch- oder roſenroth, um den 
Gaumen blau uͤberflogen. Die Zunge iſt blaßroſen⸗ 
oder blaßfleiſchroth, vorn grau angelaufen; der innere 
Schnabel hornſchwarzgrau. an ir 

Der Flügel hat drei und zwanzig Schwungfedern, 
deren vierte und fünfte die laͤngſten find, wodurch er 
ganz ſtumpf, eigentlich abgerundet wird. 

Alle Schwungfedern ſind ſehr breit (die erſten vorn 
wenig ſchmaͤler), aͤußerſt weich, vorn abgerundet und 
in der Laͤnge wenig verſchieden. 

Der Schwanz hat zwölf ziemlich kurze, ſehr weis 
che, leicht zerbrechliche, breite, in der Länge etwas vers 
ſchiedene (die erſte iſt 1 Zoll kuͤrzer, als die mittlere), 
vorn abgerundete Federn, und iſt zugerundet. Die zus: 
ſammengelegten Schwingen bedecken ; deſſelben. 

Die Fuß wurzeln find ſehr dick, die Zehen weni⸗ 

Erſter Bd. ö 4 | 
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ger befiedert, vor den Nägeln etwas le dick 
und wenig lang. 

Die Naͤgel ſind ſtark, ſehr gekruͤmmt, nadelſpitzig⸗ 
unten doppelt gefurcht und tiefhorngrau. 

Das ausgewachſene Maͤnnchen iſt 164 bis 17 Zoll 
lang, wovon auf den Schwanz 74 Zoll kommt, und 39 
bis 394 Zoll breit, wovon die laͤngſte Een 
84 Zoll wegnimmt. 5 

Der Schnabel, welcher faſt ganz in Federn ſtet, 
mißt t Zoll 5 bis 6 e wovon auf den Kae vier 
Linien kommen. * 

Der Schenkel iſt 2%, das Schienbein 4, und 
die Fuß wurzel 2 Zoll hoch; die Mittelzehe 2, und 
die hintere 1 4 Zoll lang. 722 

Das Gewicht des Maͤnnchens betraͤgt 26 bis 28 Loth. 

Das ausgewachſene Weibchen iſt 29 bis 36 Loth 
ſchwer, 17 4 bis 18 Zoll lang, und 39 bis 394 Zoll 
breit. 


Das Maͤnnchen. 


Ein altes Maͤnnchen, das ich am 10 Junius 1817 
erhielt, hat folgende Farben: Der Augenlidrand iſt 
roſengrau, das Geſicht lichtgrau, zwiſchen dem Auge 
und Schnabel mit ſchwarzgrauen und ſchwarzen Schaͤften, 
welche dieſe Eule jeder Zeit hat, uͤber und unter dem 
Auge roſtrothgrau angeflogen. 8 q 

Der Federkranz um die Ohren bis an die Stirn iſt 
weiß, gerade über dem Auge roſtbraun, hinter demſelben 
roſtgrau mit ſchwarzen Fleckchen, unter dem Hinterauge 
ſchwarz, weiter herunter hellroſtgrau, am Kinne roſt⸗ 
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che. rt 

Dieſes Männchen weicht alfo im Geſicht und am 
Kinne von dem, das Wolf beſchreibt, weſentlich ab, und 
beweiſt, daß deſſen Kennzeichen des Maͤunchens, „die 
Roſtfarbe in dem Schleier, um den Kopf und am Kinne 
lebhafter“, nicht auf alle Maͤnnchen paſſen. 

Die Stirn und der Vorderkopf iſt tiefroſtbraun, 
dieſer mit hellroſtfarbigen Federraͤndern. Der Hinter⸗ 
kopf, Nacken und Hinterhals, auch die Seiten dieſer 
Theile bis an den Federring, ſind lichtgrau, ſehr ſchwach 
ins Gelbgraue ziehend, mit dunkelbraunen Laͤngeflecken 
und etwas lichtern Querſtreiſchen beſetzt. 

+ Der Rüden, Steis und Oberfluͤgel iſt roſtgraubraun 
mit tiefbraunen Laͤngeflecken und lichtbraunen, ganz ver⸗ 
waſchenen, aͤußerſt feinen Quer⸗ und Wellenlinien durch⸗ 
zogen; auf den Achſeln und Schwingen ſteht ein langer, 
weißer, durch braune Flecken unterbrochener Streif. 

Die Schwungfedern find tieferdgrau, hin und 
wieder ins Roſtbraune ziehend, welche Farbe beſonders 
an der Spitze herrſcht; alle auf der innern, die erſten 
auch auf der aͤußern Fahne gelblichweiß mit ſieben 
ſchwaͤrzlichen Querbinden, die an den Federn ıfter Ord— 
nung ſehr unregelmaͤßig ſind, und ſchwaͤrzliche Punkte 
zwiſchen ſich haben, | 

Die neu hervorgewachſenen Schwungfedern hatten eine 
den alten gleiche Farbe, wie auch die uͤbrigen friſchen 
Federn waren den alten gleich gezeichnet; ein deutlicher 
Beweis, daß dieſer Vogel in der naͤchſten Mauſer keine 
Hanptveranderung erlitten hatte. Der Unterfluͤgel iſt 
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gelblichweiß, vorn tieferdgrau mit fahlſchwarzen Binden 
und Flecken; ſeine Deckfedern ſind graugelbweiß mit ein⸗ 
zelnen braungrauen Flecken. 

Die Schwungfedern find, 6 „auf 
der innern Fahne lichter, mit ſieben bis acht ſchwarz⸗ 
grauen Querbinden und ſolchen verwaſchenen Punkten, 
beſonders nach der weißgrauen Spitze hin; die beiden 
mitilern Federn find roſtgraubraun mit verwaſchenen 
ſchwarzgrauen Punkten, Flecken und Strichen. 

Der ganze Unterkoͤrper iſt ſchmutzigweiß, an der 
Bruſt und an den Seiten graugelb uͤberflogen, mit tiefs 
braunen Laͤnge⸗ und Schaftflecken, und roſtbraunen ver⸗ 
waſchenen Querbinden, die an vielen Federn fehlen. 
Dieſe Flecken ſind kleiner, als am Weibchen; alſo anders, 
als ſie Wolf fand. Die Schenkel, Schienbeine, Hoſen⸗ 
federn und Zehen ſind weißgrau, an den Fußwurzeln 
und Zehen mit grauen verwaſchenen Fleckchen beſetzt. 

Der Unterſchwanz iſt gelbgrau mit verwaſchenen 
tiefgrauen Binden und Flecken. Die Unterſchwanzdeck⸗ 
federn find ſchmutzigweiß mit braunen Spitzenflecken. 

Dieſes Maͤnnchen hat alſo wenig Roſtrothes, und 
weicht von den gewoͤhnlichen ſehr ab; denn die meiſten 
haben folgende Farbe: 

Der Schleier iſt vor den Augen weiß, hinter und 
unter ihnen roſtroth, heller und roͤther, als bei 
allen Weibchen, die ich je ſah, ganz wie es Wolf be⸗ 
hauptet; der ganze Federkranz um die Ohren roſtroth, 
vorn uͤber, unten hinter dem Auge und vorn neben der 
Kehle ins Weißliche ziehend, gerade unter dem Auge 
roſtbraun gekantet; der ganze Oberkoͤrper von der 
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Stirn bis zum Steis, auch der Oberflügel iff 
roſtroth, mehr oder weniger mit Grau gedaͤmpft, auf 
dem Kopfe neben dem Federkranze, auf den Achſeln und 
Fluͤgeln mit weißen, durch braune Flecken unterbrochenen 
Streifen, überall mit wenigen deutlichen, meiſt verwa— 
ſchenen roſtbraunen Längeflecken, Querbinden und Punk: 
ten beſetzt. Die Schwung⸗ und Schwanzfedern ſind wie 
beim vorigen Maͤnnchen, aber überall mit Roſtroth, 
Roſthraun und Roſtgrau gedämpft‘, was ſich beſonders 
an den Schwungfedern ıfter Ordnung und an den 
Schwanzfedern zeigt. Der Unterkoͤrper iſt von der Kehle 
bis zum After weiß z uͤberall, an der Bruſt aber am 
Staͤrkſten, roſtroth uͤberflogen, mit braunen oder 
ſchwarzbraunen . e und ee e 
uberall beſetzt. (37, 1924 

Die Hoſen, unterſlügel am Seiten d des Koͤrpers find 
vet bes n und roſtgelb, was bei allen Weib⸗ 
chen blaͤſſer iſt; an den Hoſen, wie an den weiß: 
grauen Fußwurzeln, verwaſchen braungrau getuͤpfelt. 
Dieſe Farbe haben die meiſten Maͤnnchen; je aͤlter 
ſie werden, deſto reiner wird die Zeichnung des Unter⸗ 
koͤrpers, deſto mehr verſchwinden die Zickzacklinien und 
deſto braunrother werde die Raͤnder an den W 
dern. 

Haben dieſe alten 5 5 viel Roſtrothes am Ober 
10 Unterleibe, dann werden fie zu der Brandeule, strix 
stridula, gerechnet. Daß dieß keine eigne Art ſey, werde 
ich weiter unten deutlich zeigen. Einen gelben Augen⸗ 
ſtern, den Bechſtein dieſer Eule zuſchreibt, hat fie nie⸗ 
mals, wie Wolf richtig bemerkt, ſondern jederzeit einen 
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braunen, obgleich auch dieß, wie wir oben s 105 
Seeadler und beim Wespenfalken geſehen haben, fuͤr 
die Selbſtſtaͤndigkeit des Bernblnnien ie RR 
wuͤrde. 


Das Weibchen. Bi 


1 ook man am Sicherſten an feiner. Größe er⸗ 
1 denn wenn auch der Unterſchied der Laͤnge und 
Breite zwiſchen beiden Geſchlechtern nicht ſehr bedeutend 
iſt, ſo iſt doch das Weibchen jeder Zeit dicker, am Kopfe 
breiter und weit ſchwerer. 935 628 

Eins von den meinigen pat dem zuletzt eee, 
roſtrothen Maͤnnchen ſehr aͤhnlich; nur iſt das 
Roſtroth im Geſichte weit matter, der Ring um die 
Ohren blaͤſſer und mit Weiß gemiſcht, der Fleck unter 
der Kehle rein weiß, der ganze Unterkörper lichter, als 
beim Maͤnnchen (dieß letztere iſt uberhaupt, wie Wolf 
richtig gegen Bechſtein behauptet, bei allen Weibchen 
der Fall). Die braunen Laͤngeflecken und die roſtrothen 
Zickzacklinien ſind groͤßer und haͤufiger, Yin MEHR, 
Be braungrau getuͤpfelt. oss 

Der ganze Oberkoͤrper iſt nicht ae part 
allen am Nacken und Hinterhalſe mit gelblichen 
Kanten an den Seiten der Federn; die Laͤngeflecken 
und Zickzacklinien ſind deutlicher und groͤßer. Auch die 
Schwung⸗ und Schwanzfedern ſind etwas en all 
beim roſtrothen Maͤnnchen. Ehren be 

Ein altes Weibchen, das ich im eie 1815 
erhielt, iſt von den andern ee 0 en Po. 
Farbe zern a ane i 100 570 
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Das Gef cht ft wie beim roſtfarbigen Männchen, 
nur etwas blaͤſſer; der Kopf hat neben dem braun und 
ſchwarz gemiſchten roſtrothen Federring einen weißen 
Fleck; der ganze Oberkoͤrper iſt roſtroth, auf dem Ruͤcken 
und den Fluͤgeln dunkler, als am Hinterhalſe, mit dem 
gewoͤhnlichen, aber kleinern weißen Schulter- und Fluͤgel⸗ 
ſtreif, uͤberall mit ſchwarzbraunen Laͤngeflecken, die faſt 
nirgends in Zickzacklinien auslaufen; dieſe ſieht 
man nur an den laͤngſten hinterſten Schwungdeckfedern. 

Die Schwung⸗ und Schwanzfedern ſind wie beim 
Maͤnnchen; nur kaum merklich dunkler. Der ganze Un⸗ 
terkoͤrper hat einen weißen Grund; iſt aber ſtark mit 
„Noſtroth überflogen, auf der Bruſt bedeckt 
mit braunen und rothbraunen Laͤngeflecken, die nur an 
ſehr wenigen Federn in unvollkommene Zick⸗ 
zacklinien auslaufen. 

Die Hoſen und Fußwurzeln ſind gelhgrau, ‚it aber 
wenigen und kleinen Fleckchen beſetzt. 

Der Augenlidrand iſt braunroth, und die 

dritte und vierte Schwungfeder die laͤngſte. 
Dieß iſt unleugbar der achte Brandkauz, strix stridula. 
Daß dieſer Vogel keine eigne Art ausmache, ſehe ich 
an einem Weibchen, das ich beſitze „ und kurz beſchrei⸗ 
ben will. 
Das Geſicht gleicht dem des vorigen völlig,, iſt eher 
noch roſtroͤther. Die weißen Flecken auf dem Kopfe fallen 
ſtark ins Gelbe, der ganze Oberruͤcken hat mit dem 
Brandkanze gleiche Grundfarbe, aber die braunen 
Laͤngeflecken laufen in ſehr merkliche Zick⸗ 
zacklinien gus. 
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Die Schwung⸗ und Schwanzfedern ſind ganz, wie 
f beim roſtrothen Maͤnnchen; alſo hoͤher roth, als beim 
zuletzt beſchriebenen Weibchen des ſogenannten Brand⸗ 
kauzes. Der ganze Unterkoͤrper iſt weiß, an der Bruſt 
ins Roſtroͤthliche, am Bauche ins Gelbliche ziehend; an 
der Bruſt mit rothbraunen, in roſtrothen Zickzack⸗ 
linien auslaufenden Laͤngeflecken, am Bauche mit 
braunen Laͤngeſtreifen, die nur hin und wieder in 
Zickzacklinien auslaufen, und groͤßten Theils ganz 
rein ſind. 

Die Schenkel, Fußwurzeln und Zehen ſind gelbgrau; 
die Augenkidraͤnder roſenbraunroth. 
Ware nun strir stridula eine eigne Art, wozu ſollte 
dieſer Vogel gehoͤren, zu ihr, oder zu aluco? Die 
Vertheidiger der Selbſtſtaͤndigkeit des Brandkauzes wer⸗ 
den vielleicht ſagen, es ſey ein Baſtard von beiden; aber 
wie viele Baſtarde mußte es dann geben? Wenigſtens 
ein Sechstel vom Ganzen, was unerhört wäre. Man 
ſieht ſchon hieraus, noch mehr aber aus der ganz glei⸗ 
chen Geſtalt, Stimme, Lebensart und dem ganz ahnli⸗ 
chen Betragen, daß beide nur eine Art ausmachen. 

Meiner Beobachtung nach ſind die mit reinen Laͤnge⸗ 
flecken bezeichneten Nachtkaͤuze alte Voͤgel; doch haben 
nicht alle alten Kaͤuze dieſer Art das viele Roſtfarbige 
am unterkoͤrper, was beſonders bei ſehr alten Weibchen 
ſelten iſt; deswegen findet man in der Regel mehr Maͤnn⸗ 
chen, die Brandkaͤuze genannt werden koͤnnen, als Weib⸗ 
chen, die immer am Unterkoͤrper viel Weiß haben, ob⸗ 
gleich Bechſtein ihnen mehr Roſtroth zuſchreibt. ö 


Ein junges Weibchen, das ich im December 1817 
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erhielt, verdient noch eine kurze Beschreibung. Der 
Schnabel und die Augenringe ſind weniger lebhaft; der 
Schleier und Kopf iſt etwas kleiner, als bei den Alten. 
Das Geſicht iſt weißgrau, uͤberall mit einem verwaſche⸗ 
nen Roſt⸗ und Tiefgrau getupfelt. Der Ring um die 
Ohren iſt braungrau und grau, überall ſchwarz und 
weiß, oder weiß und braun gefleckt. Die Stirn und 
der mittlere Theil des Vorderkopfs iſt braun, der uͤbrige 
Kopf, der Nacken und Hinterhals grauweiß; der Ruͤcken 
tiefweißgrau, uͤberall mit grauſchwarzen und ſchwarz⸗ 
braunen Laͤngeflecken dicht beſetzt, die in ſchwarzgrauen 
und grauſchwarzen Zickzack⸗ und Wellenlinien auslau⸗ 
fen. Die weißen Streifen auf den Achſeln und Fluͤ⸗ 
geln ſind weit kleiner, als bei allen andern BR 
N ich beſitze. ’ vb 1 
Die Schwungfedern find geen was bn und wie⸗ 
der ins Roſtgraue zieht; alle haben auf der innern, 
und die meiften kſter Ordnung auch auf der aͤußern 
Fahne viel Grauweiß mit ſchwarzgrauen Querbinden. 
Der Unterfluͤgel iſt grauweiß, an der Spitze weiß⸗ 
grau mit ſchwarz⸗ und tiefgrauen Baͤndern; feine Deck⸗ 
federn find grauweiß, die laͤngſten ıfler Ordnung mit 
einem ſchiefergrauen Flecke an der Spitze, die uͤbrigen 
mit pfeilſoͤrmigen Laͤngeflecken. Der Schwanz iſt weiß⸗ 
grau, an den mittelſten Federn erdgrau, mit ſieben bis 
neun ſchwarzgrauen Querbinden, die an der Wurzel der 
Federn ſehr unregelmaͤßig ſind. Zwiſchen dieſen Binden 
ſtehen tieferdgraue verwaſchene Fleckchen. Der ganze 
Unterkoͤrper iſt grauweiß, an der Bruſt und an den 
Seiten ins Gelbgraue ziehend mit ſchwarzbraunen, in 
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bedüne. und ſchwarzgraue deutliche Zickzacklinien 8 
fenden Laͤngeflecken und Laͤngeſtreifen dicht beſetzt. ; 

Die Fußwurzeln find. weißgrau, mit graubraunen 
verwaſchenen Fleckchen beſtreut; die Naͤgel hornſchwarz, 
der Unterſchwanz weißgrau mit erdgrauen Binden; die 
Uuterſchwanzdeckfedern grauweiß mit pfeilfoͤrmigen n 
a an den Spitzen der Federn. 

Dieſes Weibchen hat, wie man aus der Vergleichung | 
beider Beſchreibungen erſehen wird, viel Aehnlichkeit mit 
dem zuerſt beſchriebenen Maͤnnchen, und unter ſo ge⸗ 
zeichneten befindet ſich strix ulula, die offenbar Nichts 
weiter iſt, als eine etwas kleinkoͤpfige Nachteule. 

Da dieſes Weibchen im erſten Jahre ſteht, was ich 
ganz gewiß weiß; ſo hat Naumann Unrecht in ſeiner 
Behauptung, daß die jungen Weibchen hellfuchsroth waͤ⸗ 
ren. Dieß ſind ſie nur zuweilen; ich beſitze ein junges 
Weibchen, das nur wenig ins Roſtrothe zieht. Auch 
nicht alle junge Maͤnnchen ſind, wie Wenne glaubt, 
roftroth, ſondern nur viele. 

Aus dieſer Beſchreibung ergiebt fi 1 daß das Fuchs⸗ 
955 Roſtrothe dieſer Eule keine Folge des Alters und 

keine Eigenthuͤmlichkeit eines Geſchlechtes ſeyn kann. 
Doch iſt das Roſtrothe nicht Ausartung, ſondern nach 
Weinen Wohachtungen Hauptfashe⸗ nter ht Pe 


me. 


a ee das zulebt een Weibchen 8 en "ba 
zuerſt geſchilderte Männchen iſt nur halb weißgrau, zeigt 
aber dadurch deutlich, daß der graue und roſtrothe Nacht⸗ 
kauz nur eine Art ausmachen, denn er vereinigt beide 
Farben. Auch die meiſten Jungen ziehen ins Roſtgraue. 
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Das Alter dieſer Eule 985 man REN Güherfen an 


den dunkeln Augenlidraͤndern und an den rei⸗ 
nen, nicht in Zickzacklinien auslantenzen Laͤn⸗ 

| geflecken erkennen. 10 

Im Neſte, ſo lange der Dat no die een 
n ſieht er ſo aus 

Deer Schaben if: ARMOR an der ente, und an 

8 Augapfel Au ing, der Tae bene licht⸗ 
braun, der Augenlidrand roſ 2 die Naͤgel ſind 
hornbleifarbig. 

Der Schleier iſt lichtgrau, dunkler gewaͤſſert, mit 
ſchwarzen Schaͤften an den meiſten Federn. Der Feder⸗ 
ring um die Ohren iſt braungrau oder roſtgrau, ſchwarz⸗ 
grau in die Quere gefleckt; der Oberkopf und Nacken 
ſchwarzgrau mit lichtgrauen Federſpitzen; der Hinterhals 
roſtgrau, wie die Seiten des Kopfes und Halſes mit 
ſchwarzgrauen Querbinden und lichtgrauen Federſpitzen. 
Der Ruͤcken, Steis und Oberfluͤgel iſt weißgrau und 
grauweiß mit ſchwarzgrauen, auch nn Querbin⸗ 
den und grauweißen Federſpitzen. 

Die Schwung⸗ und Schwanzfedern ſind wie bei den 
Alten; der ganze Unterförper von der Kehle bis zum 


After iſt lichtgrau, faſt weißgrau, mit tief- und ſchwarz⸗ 


grauen Wellenlinien beſetzt. Die Unterſchwanzdeckfedern 
find, lichtgrau mit tiefgrauen Spitzen z die Hoſen, wie 
der Unterkoͤrper ; die Fußwurzeln ziemlich dick, befiedert, 
und einfarbig lichtgrau. Die Zehen faſt ganz unbefiedert. 

Ein Maͤnnchen in demſelben Alter ſieht ganz anders 
aus; es hat dieſelben Farben an den Augen, dem Zahne 
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und am Schnabel; aber das Geſicht, der Ober- und 
Unterkoͤrper iſt rothgrau, an vielen Stellen, z. B. an 
dem Hinterhalſe und an der Oberbruſt, grauroſtroth mit 
braunen und rothbraunen Wellenlinien am Unterkörper, 
und ſolchen Querbinden am Oberkoͤrper verſehen. 

In ihrem innern Baue haben die Kaͤuze nichts Merk⸗ 
würdiges ; ihre Blinddaͤrme find ſehr in die Augen fal⸗ 
lend, unten ſehr eng, oben ſehr weit, mit en 
err . en 4 Ka en | 990 

Aſentgile ee‘ 

Nür in Europa von Schweden an iſt bis 8 der 
Nacht gefehen worden. In Deutſchland iſt er faſt 
allenthalben in großen Waldungen, in Gebirgen und 
Vorhoͤlzern, beſonders aber in großen Laubhoͤlzern; doch 
findet man ihn auch in kleinern, oft in bloßen Feldhoͤl⸗ 
zern, wenn ſie hohle Baͤume haben? Er zieht nicht, 
und ſtreicht ſelten; deswegen kommt er in manche Gegen⸗ 
den faſt gar nicht. So iſt er in der Gegend bei Alten⸗ 
burg aͤußerſt ſelten. Am Tage haͤlt er ſich in hohlen 
Bäumen, in Dickigen oder auf dicht belaubten Bäumen 
verborgen, und kommt ſelten zum Vorſchein. Des Nachts 
ſtreicht er auf den ann 9 Plaͤtzen und Feldern 
... | 1 5 e e 

innen Betragen. HL 

Er iſt einer der langſamſten und lebiſheueſen Rü 
Am Tage ſitzt er immer mit halb⸗, und im vollen Ta⸗ 
geslichte mit faſt ganz geſchloſſenen Augen, was ihm ein 
dummes ſchlaͤfriges Anſehen giebt. Doch fliegt er ſelbſt 
am hellen Mittage recht gut und iſt ſcheuer, als die 
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andern Käuze, Ich habe ihn mehrmals am Tage in den 
Dickigen geſehen, aber er flog alle Mal ſo bald auf und 
ſo geſchickt durch die Baͤume, daß ich ihn nie habe 
ſchießen koͤnnen. Abends, bald nach Sonnenuntergang, 
kommt er hervor und faͤngt ſeine Jagd an. Er hat einen 
leichten, aber langſamen und ſchwankenden Flug, wobei 
er die Schwingen ſtark bewegt und ſelten ſchwebt. Er 
ſtreicht tief, nur drei bis vier Fuß uͤber dem Boden 
hin, und ſucht, wie die Kornweihe, fein Revier ordent⸗ 
lich ab. 

Wenn er ſitzt, ſieht er ſehr dick aus und zieht ge⸗ 
woͤhnlich die Fußwurzeln ein; ſo aufgerichtet und ſchlank, 
wie den Schleierkauz, habe ich nie einen Nachtkauz geſehen. 
Er ſchreit ſtark und fuͤrchterlich „hu, hu, hu“, was in 
den ſtillen Naͤchten ungeheuer wiederhallt und ſehr weit 
gehoͤrt wird. So ſchriee auch der Brandkauz, den ich 
lebendig hatte. Doch iſt es moͤglich, daß nur das Weib⸗ 
chen dieſen Ruf hat, und das „Giwitz, Giwitz“ nur 
dem Maͤnnchen eigen iſt; durch eigne Beobachtung kann 
ich dieß nicht beſtaͤtigen. | 35 . 

Ich habe dieſe Eule einige Male lebendig gehabt. 
Wenn man ſie in das Zimmer brachte, lief ſie ſogleich 
ſchwerfaͤllig in die naͤchſte dunkle Ecke, und blinzte mit 
den Augen unaufhoͤrlich, indem ſie oͤfters die Nickkaut 
daruͤber zog. Sehr wild war ſie nicht; wenn man ſich 
ihr naͤherte, knackte ſie aber doch, wie die andern Arten, 
ſtraͤubte alle Federn, ließ die Flügel haͤngen und druͤckte 
den Kopf nieder, um gleich zur Vertheidigung bereit zu 
ſeyn. Maͤuſe und kleine Vögel verſchluckte fie mit der 
größten Leichtigkeit, und betrug ſich dabei gerade ſo, 
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wie ich oben vom Schleierkauz erzaͤhlt habe. Einen 
Sperling verſchlang ſie ohne alle Anſtrengung. Die 
Knochen, Haare und Federn gab ſie in Gewoͤllen wieder 
von ſich. Vorigen Sommer, im Anfange des Junius, 
bekam ich einen faſt fluͤggen Nachtkauz lebendig, den 
die Holzhauer im Walde gefunden und gefangen hatten. 
Er hatte ohne Zweifel zu früh fein Neſt verlaſſen, denn 
er konnte noch nicht fliegen. Am Tage ſetzte ich ihn auf 
mein Blumenbret; hier legte er ſich gewoͤhnlich auf einen 
Blumenaſch, um ſich zu ſonnen; wurde es aber gegen 
Mittag heiß, dann ſuchte er unter dichten Buͤſchen 
Schatten. Er fraß des Tages vier bis fuͤnf große Maͤuſe, 
und gab Abends einen dem der jungen mittlern Ohreule 
nicht unaͤhnlichen Ton von ſich, der aber weit dumpfer 
und ſchwaͤcher klang. Gegen Abend mußte ich ihn jedes 
Mal einſperren, denn da wurde er ſehr munter Er. 
regſam. 

Eines Tages hatte er fi 6 6 am hellen Mitdage in mei⸗ 
ner Abweſenheit davon gemacht und fo gut in den Baͤu⸗ 
men verborgen, daß ich ihn nicht fand; denn jetzt konnte 
er völlig fliegen. Abends kam er hervor, wurde gleich 
durch einen Gartenrothſchwanz verrathen, der mit lautem 
Geſchrei auf ihn ſtieß, und von mir erlegt; denn zu 
fangen war er 1 mehr. 


Nahrung. 

Diefe beſteht faſt ausſchließlic aus Maͤuſen, Ah 
ders aus mus sylvaticus und agrarius; er frißt aber 
auch Voͤgel, die er im Schlafe uͤberraſcht und ergreift. 
Dieß begegnet beſonders den auf der Erde brütenden, 
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z. B. den Lerchen, Wachteln und dergl. Taubenlieb⸗ 
haber behaupten, er komme in die Schkaͤge, um die 
jungen und alten Tauben zu holen; ja Manche ſagen, 
er vergreife ſich ſogar an den Haushuͤhnern. Das Letz⸗ 
tere iſt gewiß nicht wahr; das Erſtere aber nicht un⸗ 
wahrſcheinlich, weil er ſich im Winter nicht ſelten den 
Doͤrfern naͤhert. So wurde mir vor drei Jahren einer 
gebracht, der in einer Scheune gefangen, und voriges 
Jahr einer, der in einen Schornſtein geflogen und in 
die Kuͤche herab gefallen war. Naͤhert er ſich ſo den 
Wohnungen, warum ſollte er nicht die Taubenſchlaͤge 
beſuchen? Doch kann er hierbei von Unkundigen leicht 
mit dem Schleierkauze verwechſelt werden. 

Maulwuͤrfe fängt er, wenn fie hervor kommen; ob 
auch Froͤſche, Kaͤfer und Heuſchrecken, weiß ich nicht 
aus eigner Erfahrung. Er fliegt etwas ſpaͤter aus, als 
die andern Arten, jagt aber in nicht ganz finſtern Naͤch⸗ 
ten bis an den Morgen; denn ſeine ungeheuern Augen 
können auch die ſchwaͤchſten Lichtſtrahlen auffaſſen und 
vereinigen. Er fängt feinen Raub wie die andern Eulen 
arten. ? f 

Fortpflanzung. ' 
Er niſtet zu Ende Aprils oder zu Anfang des Mai's 
in hohle Baͤume, hoch und tief, ſie moͤgen ſeyn, von 
welcher Art fie wollen; wenn nur das Eingangsloch und 
der innere Raum groß genug und gegen den Regen ge— 
ſchuͤtzt iſt. Man findet deswegen fein Neſt in alten hoh⸗ 
len Tannen, Kiefern, Fichten, Eichen, Buchen und 
Birnbaͤumen, beſonders wenn letztere nahe am Walde 
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oder in demſelben ſtehen; in Tannen, Eichen und Bu⸗ 
chen trifft man es am Oefterſten an. Naumann und 
Wolf ſagen, er lege in die Neſter der Raben, Kraͤhen, 
Elſtern und Weihen; dieß iſt mir nie vorgekommen und 
gewiß nur ſelten der Fall. Er ſucht die hohlen Bäume 
ſo ſehr, daß man in einem, in welchem ein Mal ein 
Paar geniſtet hat, alle Jahre Eier finden wird, wenn 
man auch eins von den Alten wegſchießt; ja oft gewoͤhnt 
ſich, wenn ein Paar ganz ausgerottet iſt, das naͤchſte 
Jahr darauf ein anderes in einen ſolchen Baum. 

Das Neſt beſteht aus etwas Geniſt, aus Haaren, 
Wolle und dergl., oder fehlt ganz; in welchem Falle 
dann die Eier auf der bloßen Holzerde liegen. Ihre 
Zahl iſt nach meinen Beobachtungen nur zwei bis drei; 
vier und fünf habe ich deren nie in einem Neſte gefunden. 
Sie ſind groß, groͤßer als die Eier der Zwerghuͤhner, 
2 Zoll 4 bis 24 Linie lang, und 1 bis 14 Zoll breit, 
gewoͤhnlich rundlich, oben und unten gleich abgerundet 
oder laͤnglichrund, oben ab⸗, unten zugerundet, ziemlich 
rauchſchaͤlig mit deutlichen Poren, entweder aus- und 
inwendig ſchmutzigweiß, ins Graugelbe ziehend, oder 
aus⸗ und inwendig rein weiß. Von dieſen beiden Haupt⸗ 
verſchiedenheiten beſitze ich welche. 

Die Jungen werden von dem Weibchen Anfangs 
erwärmt, und dann von beiden Aeltern noch lange, 
nachdem ſie ausgeflogen ſind, gefuͤttert und gefuͤhrt. 
Sie werden, wie alle jungen Eulen, von den Alten 
ſehr geliebt. 1 
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dd un it J. Feinde. 77 0 

Düs- ganze Krähengeſchlecht, eee und Ark, alle 
Wald⸗ und Singvoͤgel verfolgen ſie, wenn ſie ſich am 
Tage ſehen laſſen. Am miner, 5 ihre Brut Aan 
die Marder und Iltiſſe. 2 nta f 
Dot or ur, 1 2 
eule Jagd und Sang. | I 
ee Ai nd des Abends auf Wmodutame leicht z 
ſchießen, wenn man das Ziſchen der Maͤuſe nachahmt. 
Gefangen werden fie nicht ſelten, wenn fie die Wohnun⸗ 
gen der Menſchen 9 und W dem . ; wenn 
ſie büten. A zun enn m eu 
ai ems 199 n 
er 3, 6 67 Nuten and Schaden 5 17 
dmergiebt ſich aus ihrer Nahrung z doch aberbieht; er⸗ 
ſterer den letztern and an e N r 118 
werden!! 13 N u 2 


Der Schleierkauz. Strix flammea , Linn. 


ie Au Artkennzeichen. ned . 
Ungewoͤhnlich große Naͤgel, lange Fünnbegesrie Fuß⸗ 
wurzeln „kleine ſchwaͤrzliche Fleckchen auf blaßgelbem 


7 oden ue Unterkörper. 


Unterſcheidende Beſchreibung. | 

er Schnabel iſt hellhornfarbig, der Augapfel blau⸗ 

Ka, der Regenbogen braun, das Geſicht weiß oder 

toſtbraun, der Federkranz um die Ohren gelbbraun oder 

draungelb; der Oberkoͤrper aſchgrau, weiß gewaͤſſerk 
Erſter Bd. 5 
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und weiß und ſchwaͤrzlich getüpfelt ; auf den Seiten des 
Kopfs und Halſes, wie auf den Schwung⸗ und Schwanz⸗ 
federn, mit ſtark durchſchimmerndem gelblichen Grunde; 
der Unterkoͤrper blaß⸗ oder fuchsgelb mit ſchwaͤrzlichen 
Fleckchen, die am Bauche in groͤßeren weißen ſtehen. 
Laͤnge: 1483 bis 143 Zoll; Breite: 38 bis 40 Zoll. 
Zwiſchen dem Maͤnnchen und Weibchen und dem ein⸗ 
und mehrmals vermauſerten gel: 1. kein Lenke 
Unterſchiee. zone mer maten 


f Xusfüpetice Befäreibung. 

Der Schleierkauz iſt nicht nur die ſchoͤnſte Cule, 
ſondern einer unſerer ſchoͤnſten deutſchen Voͤgel. Die 
ſanfte Farbe ſeines Oberkoͤrpers, auf welcher die wei⸗ 
ßen Perlen herrlich abſtechen, und die gelbliche, durch 
ſchwarzliche Punkte gehobene Zeichnung ſeines Unterkoͤr⸗ 
pers nehmen ſich um ſo ſchoͤner aus, je länger man ſie 
anſieht. 

Männchen. 

Seine Länge beträgt 143 bis 144 Zoll, wovon auf 
den Schwanz 4 Zoll 8 bis 11 Linien kommen, und ſeine 
Breite 39 bis 40 Zoll, wovon die laͤngſte Schwungfeder 
9 Zoll einnimmt. Der Schenkel mißt 2, das Schienbein 
4, die Fußwurzel 2 bis 24, die Mittelzehe 12, die 
hintere 11 Zoll. 

Der Schnabel iſt faſt ganz in den haarartigen 
Federn des Geſichts verſteckt, aber laͤnger und weniger 
gekruͤmmt, als bei den andern Arten. Der Oberſchnabel 
mißt im Bogen 13, und vom Winkel bis zur Spitze 
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13 Zoll; der untere vom Winkel r Zoll 7 Linien. Der 
Einſchnitt am Unterſchnabel iſt ſtumpf; der Rand nur 
vorn ſchneidend „ uͤbrigens ſtumpf. Seine Farbe iſt horn⸗ 
weiß oder weißlich, zuweilen etwas ins Gelbliche ziehend, 
auf den Seiten oft etwas dunkler. 

Die Naſenloͤcher ſind groß, oben ausge 
laͤnglichrund, vorn eng, liegen am Ende der horngrauen, 
auf dem Ruͤcken des Schnabels eingebogenen Vanhchaut, 
und haben ein Zaͤpfchen in ihrer Mitte. 

Der Rachen iſt wie bei den andern Arten beſchaf⸗ 
fen, eben ſo auch die Zunge, wie oben im Allgemeinen 
angegeben wurde, nur etwas ſchmaͤler, als bei den uͤbri⸗ 
gen Eulen, und vorn abwaͤrts gebogen, roſenroth, an 
der Spitze weiß. Der Rachen und der innere Schnabel 
iſt roſenroth, auf den Seiten blaͤſſer, bisweilen blaß⸗ 
fleiſchfarbig; der Schnabelwinkel weißlich. | 
Die Augen weichen von denen der übrigen; Eulen 
ab, und naͤhern ſich den Falkenaugen; ſie ſind weit klei⸗ 

ner „gewoͤlbter und niedriger, als bei den andern Arten. 
Ihre Grundlage iſt kleiner, als die beim Zwergkauze, 
und betraͤgt nur zehn Linien im Durchmeſſer; der Kno⸗ 
chenring iſt weit weicher und niedriger, als bei den uͤbri⸗ 
gen Eulen; doch iſt der hintere Rand deſſelben viel hoͤher, 
als der vordere, ſo daß die vorwaͤrts gerichtete Lage des 
Eulenauges bewirkt wird. Schon aͤußerlich zeichnet ſich 
das Auge des Schleierkauzes durch ſeine große Woͤlbung 
und niedrige Lage aus. Wegen dieſer eignen Beſchaffen⸗ 
heit des Auges kann der Schleierkauz auch, wie wir 
nachher ſehen werden, bei Tage weit beſſer ſehen, als 
die meiſten andern Arten. Der Augapfel iſt blauſchwarz, 
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aber ſo wenig ſcharf begrenzt und mit dem braunen Au⸗ 
genring ſo verſchmolzen, daß man das Auge gegen das 
Sonnenlicht halten muß, um den Umfang des Sehers 
genau zu erkennen; dann bemerkt man, daß er ſich bis 
auf die Groͤße eines 1 Be Me 
zieht. a 

Der gend rand it FERNEN 0 

Die Ohren haben einen ſehr deutlichen Feberkramz, 
abi eine ganz kleine Deffnung , „ 810 wie Re dem Messen 
Kauz, strie passerina. 

Die Fußwurzeln und S nden ſind hoch, 
erſtere ſehr wenig haarartig befiedert; die langen und 
ſtarken, mit derben Ballen verſehenen Zehen ſind ge⸗ 
ſchuppt, vor den Nägeln geſchildert, von Farbe wie die 
Sohlen, grau oder braungrau mit weißgrauen, oder gelb⸗ 
grauen haaraͤhnlichen Federchen ſparſam beſetzt; vor den 
Nageln, wo das Geſchilderte angeht, nackt und wie die 
Nägel’ von verſchiedener Farbe; bei den Jungen horn⸗ 
ſchwarz, bei den Alten aber horngrau oder hornfarbig, 
an der Spitze alle Mal lichter. Die Naͤgel ſind ſchmal, 
ſehr groß, ſtark gekruͤmmt und unten doppelt, der en 5 
lere auch auf den Seiten gefurcht. 

Das Geſicht iſt weiß, vor dem Auge alle Wal 
roſtrothbraun uͤberflogen, und gewoͤhnlich, doch nicht 
immer, mit einem braunſchwarzen Strich zwiſchen dem 
Schnabel und den Augen. Eins von meinen ausgeſtopf⸗ 
ten Maͤnnchen hat ſtatt des ſchwarzen Strichs einen 
rothroſtbraunen. Ueberhaupt iſt die Farbe des Geſichts 
ſehr verſchieden; bald mehr, bald weniger weiß, bald 
mehr, bald weniger roſtbraun uͤberflogen. Von den ſie⸗ 
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ben Kaͤuzen dieſer Art, die ich beſitze, hat jeder eine 
andere Zeichnung im Geſichte. Um das Geſicht herum 
ſteht ein ſehr bemerkbarer Federring, der entweder braun⸗ 
gelb, oder roſtgelb, oder gelbbraun ausſieht, oben an 
feinem Anfange aſchgrau und weiß gewajlert iſt, in der 
Mitte und unten ſchwarze Schaͤfte hat, und hier mit 
ſchieferfarbigen, oder ſchieferblauen, oder ſchwarzbraunen 
Spitzenkanten beſetzt iſt. 

Die Stirn, der Kopf, Nacken und Hinterhals iſt 
ſchoͤn aſchgrau, aͤußerſt fein weiß gewaͤſſert mit ſchwar— 
zen und weißen Punkten beſetzt. Auf den Seiten iſt der 
Kopf und Hals blaßgelb, hin und wieder aſchgrau und 
weiß gewaͤſſert, mit ſchwarzen und weißen länglichen 
Punkten. Der Ruͤcken, Steis, die Oberſchwanz- und 

Oberfluͤgelfedern find ſchoͤn aſchgrau, etwas dunkler, als 
{ der Kopf, weiß gewaͤſſert mit weißen und ſchwarzen 
laͤnglichen, meiſt in Schnuͤren gereihten Fleckchen beſetzt; 
doch ſchimmert hin und wieder, beſonders auf den Flu 
geln, der gelbliche Grund durch. f 

Die vier und zwanzig Schwungfedern ſind 
breit, die fuͤnf erſten lang und ſtumpfſpitzig, die dritte 
die laͤngſte, alle vorn abgerundet und ungemein weich 
und ſeidenartig, an der Spitze alle zerſchliſſen, die erſte 
an der ganzen aͤußern Fahne ſtark gezaͤhnelt. Alle ſind 
auf der aͤußern Fahne ſchoͤn lohgelb, was nach hinten 
zu immer matter wird, und auf der innern ſaſt ganz 
weißen nur am Schafte in Graugelb zu ſehen iſt. Sie 
haben drei bis vier, auf der innern Fahne grauſchwarze, 
auf der aͤußern hellaſchgraue, ſchoͤn dunkelaſchgrau uͤber⸗ 
puderte Querbinden, die faſt überall abgeſetzt ſind. An 
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der Spitze find alle Schwungfedern hellaſchgrau gewaͤſſert, 
was ſich auch auf beiden Fahnen weit von der Spitze 


an denen ıfler Ordnung zeigt, und an denen a2ter Ord⸗ 


nung ſehr überhand nimmt. Die drei letztern und der 
Afterfluͤgel ſind wie die Ruͤckenfedern mit weißen Perlen 
und lohgelber Wurzel geziert. Die Fluͤgelkonte iſt lohgelb. 

Der Unterfluͤgel iſt weißlich mit zwei, vorn drei 
ſchwarzgrauen Querbinden, die ſich auch an den langen 
gelblichweißen Deckfedern zeigen. Die uͤbrigen Unterfluͤ⸗ 
geldeckſedern ſind lohgelb mit braunen Punkten beſtreut. 

Die Schwanzfedern ſind maͤßig lang, „ſchmal, 
ſchwach, biegſam, aͤußerſt weich, ſehr leicht zu verletzen, 
vorn abgerundet und zerſchliſſen, in der Laͤnge wenig 
verſchieden, die erſte und mittlere einige Linien kurzer, 


als die ubrigen; alle ſchoͤn fuchs⸗ oder blaßgelb, auf 


der innern Fahne mit viel Weiß, an der Spitze dunkel⸗ 
aſchgrau, lichtaſchgrau gewaͤſſert, mit einigen weißen 
und ſchwarzen Perlen beſetzt, und mit drei bis vier 


ſchwarzgrauen, lichtgrau gewäfferten Querbinden verſehen. 


Der ganze Unterkörper iſt fuchs⸗ oder blaßgelb- mit 
ſchwarzbraunen oder ſchwarzgrauen, oft in Reihen ſte⸗ 
henden Punkten beſetzt, die unten am Bauche gewöhnlich 


von weißlichen Fleckchen e Mi Hi und am n Untere‘ 


bauche oft fehlen. 


Die Schienbeine ſind fuchs oder blaßgelb mit 


langen, aͤußerſt weichen Hoſenfedern ‚au mit braunen 
Punkten beſetzt. 


Die Fu ßwurze In ſind oben äußerſt dunn ie 


unten behaart und ſehen lichtgelb oder graugelb aus. 


Dieſe duͤnnbeſiederten Fußwurzeln und mit wenigen Haa⸗ 
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ren beſetzten Zehen vermindern das ungemein ſchoͤne An⸗ 
ſehen des Schleierkauzes, zumal da ſie wegen ihrer un⸗ 
e bande Groͤße immer ſehr vorſtehen. 

Der Unterſchwanz iſt blaßgelb mit durchſcim⸗ 

mernden ſchwarzgrauen Binden und aſchgrauen Punkten 
feine Deckfedern find rein blaßgelb. 
Dieß iſt die gewoͤhnliche Farbe des Schleierkauzes, 
und dem Männchen und Weibchen gemein; auch findet 
zwiſchen beiden keine merkwuͤrdige Groͤßenverſchiedenheit 
ſtatt. Ich habe Maͤnnchen, die etwas größer find, als 
einige Weibchen, und Weibchen, die faſt alle Maͤnnchen 
on Größe uͤbertreffen; doch find die Weibchen meiſt un⸗ 
merklich ſtaͤrker, als die Maͤnnchen. 

Die lichtere oder dunklere und mehr oder weniger 
regelmaͤßige Zeichnung des Unter⸗ und Oberkoͤrpers wird 
von Naumann und Wolf als weſentliches Geſchlechts⸗ 
unterſcheidungsmerkmal, aber faͤlſchlich, angegeben. 

Doch findet man bei dem Schleierkauze nicht ſelten 
Ausartungen, beſonders an der Farbe des Geſichts. Ich 
beſitze ein Maͤnnchen, an welchem im Geſichte das 
Roſtrothbraune, beſonders um die Augen, vorherrſcht 
und das Weiß nur unten deutlich erſcheinen laͤßt. Der 
ganze Vogel hat eine etwas dunkle Farbe. 

Ein Weibchen habe ich, deſſen ganzes Geſicht rofl 
rothbraun, um den Schnabel ins Gelbbraune ziehend, 
ausſieht, das am Oberkoͤrper ſehr dunkel gefärbt iſt, 
auf den Seiten des Kopfes und Halſes wenig Gelb zeigt, 
und einen aͤcht fuchsgelbrothen, mit braunen Punkten 
beſetzten Unterkoͤrper hat. Die Schienbeine ſind noch 
dunkler, als der Unterkoͤrper. 5 
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anderes lch la Weibchen a eine ne der des 
vorigen ganz unaͤhnliche Farbe; feine Zeichnung iſt, un 
gewöhnlich licht, der Schleier faſt rein weiß, nur vorn 
um das Auge roſtrothbraun; der Unterkoͤrper ganz blaß⸗ 
gelb, unter der Kehle gelblichweiß, überall mit wenig 
bemerkbaren braunen Punkten beſtreut. Am Oberkörper 
iſt es dunkelaſchgrau, ſchoͤn lichtaſchgrau und grauweiß 
gewaͤſſert, an den Seiten des Kopfes und Halſes mit 
wenig Gelb, und nur an dieſer Stelle und um die Ach⸗ 
ſeln mit wenigen weißen Perlen, uͤberall aber auf 
dem ganzen Oberkoͤrper mit men en und 
Schaftſtrichen geziert. 

Bechſtein behauptet, die alten Schleierkeuge haͤtten 
ein bräunliches Geſicht, er irrt aber hierin fo gut, wie 
mit den gelben Augenkreiſen, die er dieſem Vogel zu⸗ 
ſchreibt, welche auch den in den wetterauer Annalen ſo 
herrlich gezeichneten Schleierkauz ſehr verunſtalten. Das 
von mir beſchriebene, mit roſtrothbraunem Geſichte ver⸗ 
ſehene Weibchen hatte feine Farbe ſchon, ſobald es die 
Neſtpflaumen verloren hatte; und ein Maͤnnchen, das 
ich zwei Jahre lebendig baten RR. ſich inch ſein 
weißes Geſicht ſehr aus. 8 

Dieſe Ausartungen find ganz zufällig, alſo feine 
Folge des Alters und keine Geſchlechtsunterſcheidungs⸗ 
zeichen. Ich kenne keinen Raubvogel, bei welchem Alter 
und Geſchlecht ſo wenig Einfluß auf die Zeichnung haͤtte, 
als den Schleierkauz. Unbedeutend verſchieden iſt die 
Farbe dieſes Vogels nach der Mauſer; gleich nach ihr 
haben die Federn am Unterkoͤrper lichte, faſt weißgelbe 
Federkanten, durch welche die braunen Punkte etwas vers 
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ab, und deswegen wird die Farbe des Schleierkauzes im 
Fruͤhjahre und Sommer höher und ſchoͤner. Er wanſertt 
ſich vom Juli bis in den Oktober. ' 

Sehr merkwuͤrdig iſt das Neſtkleid des Schleierkau⸗ 
zes. Der Schnabel und die Naͤgel wie bei den Alten, 
der Augapfel lichtblau, der Augenkreis hellfahlbraun, 
das Geſicht weiß, zuweilen dunkler gemiſcht; der Vor⸗ 
der⸗ und Hinterkopf, der Nacken und Hinterhals mit 
langen, ungefleckten, grauen Pflaumen beſetzt, die 
ungemein fein und weich ſind; an der Seiten des Kopfes 
und Halſes, die bei den Alten gelb ſind, haben die 
Jungen Grauweiß; der Ruͤcken, Steis und die Ober⸗ 
fluͤgel ſind mit tiefgrauen Dunen beſetzt. Der ganze 
Unterkoͤrper von der Kehle bis zum After hat aͤußerſt 
weiche, lange, weißliche Pflaumen, die an den Schien⸗ 
beinen und Fußwurzeln ganz zottig und etwas dunkler 
werden, denn hier ſind ſie grauweiß. Dieſe langen 
weißlichen Pflaumen geben dem jungen Schleierkauze ein 
ganz ungewöhnliches Anſehen. Sind fie einige Zeit aus: 
geflogen, dann gleichen ſie den Alten vollig. 

Ueber den innern Bau dieſes Kauzes muß ich at 
Einiges bemerken. ; Mr i 

Der Kopf unterſcheidet sich von allen Eulenköpfen 
gar ſehr; er iſt ſehr ſchmal und hoch, in der Mitte 
außerordentlich tief gefurcht, erhebt ſich nach der Stirn 
ganz ungewoͤhnlich, wird über den kleinen Augen durch 
ein Paar ſehr hervorſtehende Buckel noch mehr erhoͤht, 
und faͤllt hinter ihnen ganz allmaͤhlich ab, ohne Buckel 
uͤber dem Nacken, vor den Augen und a an den Ohren iſt 
er ſehr ſchmal. 
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Der Koͤrper hat mit dem anderer Eulen viele 
Aehnlichkeit; er iſt aber kuͤrzer, an der Bruſt gedrunge⸗ 
ner und hoͤher; die Bruſthoͤhle iſt laͤnger, der Ruͤcken 
weniger gebogen, und die Schenkel und Schienbeine ſind 
länger. | 
1 Zwei Rippen ſtehen uͤber die Bruſt hinaus. Die 
Luftroͤhre iſt breit, und hat aͤußerſt feine und weiche 
Ringe, uͤbrigens in ihrer Spaltung nichts Ausgezeichne⸗ 
tes. Der Schlund iſt ungeheuer weit, und der Magen 
kömmt mir noch groͤßer vor, als bei den andern Arten. 
Die Leber, Lunge, Nieren, das Herz, wie gewöhnlich! 
die Gedaͤrme ſind 13 Fuß lang, aufwaͤrts geringelt, und 
gehen uͤber das obere Magenende herauf; am Zwoͤlffin⸗ 
gerdarm ſi find fie weit, übrigens ſehr eng, mit 24 Zoll 
langen, unten ſehr engen 1 oben etwas erweiterten 
Blinddaͤrmen. ö b 

Der Rumpf mißt at, der Hals st, und die Graͤte 
des eee 14 Zoll. | 22 


a 


Der Schleierkauz bewohnt alte Burgen, Schloͤſſer 
und Gebaͤude, Thuͤrme, Kirchen und Mauern, doch 
mehr in ebenen, als gebirgigen Gegenden; in zuſam⸗ 
menhaͤngenden Waͤldern findet man ihn nie. So habe 
ich ihn nie auf dem thuͤringer Walde angetroffen. Bis 
jetzt hat man dieſe Eule in ganz Europa, in Aſien, 
z. B. in Perſien, China und der Tatarei, und auf Te⸗ 
neriffa (nach Ladru) bemerkt. Sie wohnt auf Thuͤrmen 
mitten in bewohnten Staͤdten, z. B. auf dem großen 
Thurme in Jena, auf dem Schloßthurme in Altenburg, 
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auf dem in Naumburg, und auch in Haͤuſern, hinter 
Schornſteinen u. ſ. w. Doch ſtreicht fie im Winter, 
und kommt dann an Orte, an welchen ſie ſonſt nicht 
geſehen wird; in die Gebirge aber verirrt fie ſich nie, 


Betragen. 


Der Schleierkauz iſt eine gewandte und bebte Eule. 
Den Tag über hält er ſich auf den Kirchboͤden, hinter 
den Bretern, in Maͤuſeloͤchern, unter den Daͤchern und 
an andern dunkeln Orten verborgen, und kommt nur 
ſelten zum Vorſchein. In der Abenddaͤmmerung aber 
verläßt er ſeine Schlupfwinkel, und ſtreicht auf das 
Feld, oder auf die an um s Inne Nah⸗ 
rung zu ſuchen. f 

Er fliegt aͤußerſt leicht, ohne alles Geraͤuſch, mit 
weit ausgebreiteten Fluͤgeln und ziemlich ſchnell, wobei 
er die Flügel oft bewegt und nur ſelten ſchwebt. Auf 
der Erde huͤpft er ziemlich ungeſchickt. 5 f 

Im Juli 1817 bekam ich drei lebendige Schleierkaͤuze, 
durch Hrn. Schillings Guͤte, von Altenburg. Sie waren 
ſo jung ö daß der eine noch uͤberall Neſtwolle zwiſchen 
den Federn hatte; dieſen ſtopfte ich aus, und die beiden 
andern ſteckte ich in einen Bodenraum, in welchem fich 
eine Hohlung für Tauben befand. Dieſe nahmen die 
beiden Eulen zugleich in Beſitz, lebten aber ſo friedlich 
mit einander, daß ſie ſich in derſelben ganz nahe an 
einander anſchmiegten. Spaͤterhin erhielt ich auch durch 
Herrn Schilling eine dritte, die ſo zahm war, daß man 
fie angreifen konnte, ohne von ihr im Mindeſten verletzt 
zu werden. Ich ſetzte ſie auf mein Blumenbret; fie 
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flog nicht un und kam PIERRE ſobald man das Fenſter 
öffnete und fie bei ihrem Namen rief. Auch dieſe ſteckte 
ich zu den beiden andern, weil es mir an Platz fehlte. 
Dieſe lebten mit ihr zwar nicht in Kampf, aber auch 
nicht in Freundſchaft; denn ſie durfte nie zu ihnen in 
ihre Taubenwohnung kommen, und nie eher freſſen, als 
bis ſie geſaͤttigt waren. Spaͤterhin wurde die zahme 
wilder, aber nie ſo, daß ſie Jemanden mit den Faͤngen 
verwundet hätte, Wenn fie wenig Hunger hatten, fra⸗ 
ßen ſie nicht am Tage; außerdem aber jedes Mal. 

Den Tag uͤber ſaßen ſie auf einem Balken, faſt im⸗ 
mer an demſelben Orte; denn ſie hatten nur zwei Plaͤtze, 
auf denen ſie ſich aufhielten, und flogen, ſobald man 
die Thuͤre oͤffnete, jedes Mal in ihre Taubenhohlung. 
Den Weg dahin wußten ſie ſo ſicher zu treffen, daß ſie 
ſich immer durch ein Loch von oben hineinſtuͤrzten und 
nie fehlten. Wollte man ſie aus dieſer Wohnung heraus 
holen, dann fuhren ſie entweder ſchnell zum vordern 
Loche hinaus, oder legten ſich auf den Ruͤcken und ſtreck⸗ 
ten die Faͤnge entgegen. Ich habe fie. oft heraus ger, 
than, um ſie Freunden zu zeigen, die aber faſt nie 
ohne Verwundung davon kamen, denn wenn ich ſie 
auch an den Fluͤgelſpitzen ergriff, ſo erreichten ſie doch 
die Hand zuweilen mit den Faͤngen; und wenn ſie auch 
ordentlich ſaßen, fuhren ſie ſo ſchnell mit den Zehen 
herauf, daß es mir ſelten gelang, ſie bei den Fuͤßen ſo 
zu faſſen, daß ſie nicht mit ihnen verwunden konnten. 

Naumann ſagt von ihr, ſie ſey ein außerordentlich 
ſchlafſüchtiges Thier, das man am Tage leicht mit Haͤn⸗ 
den greifen koͤnne, was ihm wirklich in ſeinem Tauhen⸗ 


4 
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ſchlage gelungen iſt. Doch bin ich feſt überzeugt daß 
die, welche er auf ſolche Art fing, krank war, ob ſie 
gleich Waſſerſpitzmaͤuſe neben ſich liegen hatte; denn 
dieſe konnten mehrere Tage vorher gefangen worden ſeyn, 
als die Eule noch geſund war, und waren vielleicht nicht 
verzehrt, weil ſie wegen ihrer Krankheit keinen Hunger 
hatte. Die meinigen waren, und die eine iſt es noch, 
Nichts weniger als ſchlafſuchtig. Ich habe oft mit gro⸗ 
ßer Stille die Thuͤre geoͤffnet, aber ſie nie im Schlafe 
uͤberraſcht; denn ich mochte ſo leiſe eintreten, als ich 
wollte, ſie flogen jedes Mal von ihrem Orte weg. Wenn 
das drei eingeſperrte beſtaͤndig thaten, ſollten die in der 
Freiheit lebenden in der Regel ſo ſchlafſuͤchtig ſeyn, daß 
man ſie ergreifen koͤnnte? Dieß iſt nach meiner Beob⸗ 
achtung bei keiner Eule der Fall, die einen freien Aus⸗ 
gang aus ihrem Schlupfwinkel hat. 5 
Die Schleiereulen ſehen uͤberdieß am Tage ſehr gut. 
Erſt heute hielt ich das Auge meiner noch lebenden in 
das volle Sonnenlicht, und fie blinzte nicht im Geringe, 
ſten. Eine beſondere Beweglichkeit haben dieſe Eulen 
im Oberſchnabel; ſie koͤnnen naͤmlich dieſen ſo in die 
Hoͤhe ziehen, daß, wie Naumann bei den Schnepfen 
ſehr richtig beobachtet hat, der Schnabel hinten am 
Winkel an einander liegt, und vorn weit von einander 
ſteht. Die meinige thut dieß beſonders, wenn man ſie 
in der Hand hat und an den Fuͤßen faßt; ſie haͤlt dann 
den Schnabel beſtaͤndig auf ſolche Art geoͤffnet, um 
gleich zum Beißen fertig zu ſeyn. Die eine von den 
meinigen hatte die ſonderbare Gewohnheit, wenn man 
ſich ihr naͤherte, den Kopf und ganzen Oberkoͤrper ſehr 
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herab zu drucken, die Federn zu ſtraͤuben, und den Kopf 
langſam hin und her zu bewegen, gerade wie ich es ein 
Mal bei einem Eisbaͤren geſehen habe, was ſich ganz 
ſonderbar ausnahm. Die noch lebende thut dieß nicht. 

Die Stellung des Schleierkauzes iſt ſehr verſchieden. 
Sitzt er ganz in Ruhe, dann ſteht er faſt immer ſenk⸗ 
recht, ſtreckt die Fußwurzeln ſo weit vor; daß der 
Schwanz nicht bis auf die Hinterzehe herab reicht, und 
druͤckt die gerade ſtehenden Fuͤße ganz an einander anz 
dabei legt er alle Federn glatt an den Koͤrper und macht 
ſich ſo ſchlank, daß der Kopf breiter ausſieht, als der 
Leib. Der Vogel hat dann eine ganz ungewoͤhnliche 
Laͤnge. Außerdem aber ſteht ſein Koͤrper vorn nur wenig 
hoͤher, als hinten, bisweilen faſt wagerecht; die Fuß⸗ 
wurzeln ſind nie eingezogen, ſondern ſtehen immer bis 
an die Ferſe uͤber die Federn hervor. Eine merkwuͤrdige 
Geſchicklichkeit hat dieſer Kauz, ſein Geſicht zu veraͤn⸗ 
dern; ſein Federkranz iſt gewoͤhnlich laͤnglichrund, oben 
breiter, als unten. Er kann ihn jedoch ganz rund zie⸗ 
hen, aber auch ſo lang machen, daß er unten faſt wie 
ein menſchliches Kinn vorſteht, wodurch dieſer Eulenkopf 
ein wahres Zerrbild des menſchlichen Geſichts darſtellt. 
Jedermann, der meine Eulen in dieſer Geſtalt ſah, 
machte unaufgefordert dieſe Bemerkung. 

Wenn man dieſe Kaͤuze boͤſe machte, ſo knackten ſie 
mit dem Schnabel, wie die andern Arten; gaben aber 
auch einen Ton wie „chaͤh“ von ſich, und bließen, fo 
lange fie in einem Athem konaten. Dieſes Blaſen habe 
ich, ſo lange fortgeſetzt, von keinem andern Vogel gehoͤrt; 
es klingt gerade, als wenn Jemand mit einem Blaſe⸗ 
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balge blaͤſt. Sie thaten dieß auch, wenn ſie fraßen; 
e wollte Rade einer den ndern, re 
1 ' 

Ein Gefehrei habe ich von den meinigen nicht Behind 
doch ſagt mir Herr Schilling „fie ſchrieen, beſonders bei 
der Paarung, und gäben dann eigne Töne von ſich. 

Ich vermuthe, daß dieſes Blaſen, das man bei ſtil⸗ 
ler Nacht weit hoͤrt, und welches, da es dieſen Thieren 
eigen iſt, einen ganz beſondern Eindruck bewirkt, den 

Schleierkauz zu einem für ſchwache Menſchen furchtbaren 
Vogel gemacht hat. Oft habe ich meine Eulen beim 
Freſſen bewundert. Gab ich der zahmen (denn dieſe 
fraß jedes Mal in Gegenwart der Menſchen, was die 
andern nicht thaten) eine Maus, ſo griff ſie mit den 
Faͤngen zu, packte ſie mit dem Schnabel beim Kopfe, 
ſteckte dieſen in den Schlund, ſchnellte den Kopf zu wies 
derholten Malen zuruͤck und verſchlang ſie mit der groͤß⸗ 
ten Leichtigkeit. Wenn die Maus in den Schlund hinab 
kam, trat dieſer ſo heraus, daß man deutlich ſehen 
konnte, wie ſie fortruͤckte. War ſie in den Magen hinab, 
ſo hing gewoͤhnlich der Schwanz noch zum Rachen her⸗ 
aus, was ganz ſonderbar ausſahe. Mit einem Hause 
ſperling aber hatte dieſer Schleierkauz mehr Muͤhe; er 
verſuchte es, ihn ganz zu verſchlingen, nachdem er ihm 
einige Schwung⸗ und Schwanzfedern ausgerupft hatte. 
Dieſes gelang ihm auch wirklich ein Mal, aber mit un⸗ 
geheurer Anſtrengung, ſo daß endlich der mit allen klei⸗ 
nen Federn bedeckte Sperling den Magen fuͤllte, und die 
Bauchhaut ordentlich in die Hoͤhe trieb. Die andern 
Male aber brachte er den Sperling nur ein Stuck in 
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den Rachen, und mußte ihn, aller Anſtrengung, ihn 
hinab zu drucken, ungeachtet, wieder heraus werfen; 
wobei er oft die Faͤnge brauchte, und gerupft verſchlin⸗ 
gen. Die Federn, Haare und Knochen geben bie Schleier⸗ 
kaͤuze in großen Gewoͤllen wieder von ſich. Sie baden 
ſich gern, und trinken ae men et . ohne 
ae eh F ad ruhe 
$ TB TEN IRRE 0 
im. V Wende eg are „ e 
hie borzüglichſe Nahrung machen die verſchiedenen 
Arten Maͤuſe aus; daß ſie aber nicht bloß auf dieſe 
vom Schoͤpfer angewieſen ſey, zeigen ihre großen Naͤgel 
und langen Zehen. Sie freſſen auch Ratten, Maul⸗ 
wurfe und groͤßere und kleinere Vögel! Naumann be⸗ 
hauptét) ſie raubten keine Tauben; hierin irrt er ſich 
aber. In Altenburg hat man ſie um deswillen auszurot⸗ 
ten geſucht, weil ſie den Taubenſchlaͤgen ungemein viel 
Schaden gethan haben; und ein Bruder von mir haͤtte 
eine, die den Taubenſchlag auf einem Thurme oft beun⸗ 
rühigte und nicht ſelten plünderte, beinahe gefangen, 
waͤhrend ſte die Tauben verfolgte. Ja ſie ſrißt, wenn 
ſie hungrig iſt, auch Aas, ob ſie gleich ſtinkendes Fleiſch 
nur ungern angeht. Sie raubt faſt nur in der Abend⸗ 
und Morgendaͤmmerung. Doch kam einſtmals eine, 
während die Hühner auf dem Schloßhofe in Altenburg 
das vorgeſtreute Futter auflaſen, aus dem Thurme herab 
und holte am hellen Mittage einen Sperling, der ruhig 
und unbeſorgt mit den Hühnern fraß. Daß ſie viel 
Muth haben, zeigten die meinigen oft. Ich ſteckte vor 
einiger Zeit eine Henne in den erwähnten Bodenraum, 
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die bald Bez geſchlachtet werden ſollte; ; die Eulen ſetz⸗ 
ten ihr aber ſo ſehr zu, daß ich ſie, um ſie beim Leben 
zu erhalten, eine Stunde darauf ſchon wieder wegthun 
mußte. Eine von den meinigen fraß, als ſie recht hung⸗ 
rig war, eine und eine halbe fluͤgge Taube auf ein Mal; 
warum ſollten ſolche Thiere keine alten Tauben fangen, 
zumal wenn dieſe ruhig ſchlafen? 


Fortpflanzung. 
Sie bruͤten im Mai, und legen auf Geniſte, oft 
auch ohne alle Unterlage, in die Loͤcher der Gemaͤuer 
auf Thurmen, oder unter die Daͤcher, oder in die Witte 
kel der Kirchböͤden drei bis vier rundliche, oben und 
unten faſt gleich zugerundete, mit feinen Poren verſehene, 
ſehr glattſchaͤlige, aus⸗ und inwendig rein weiße, ver⸗ 
haͤltnißmaͤßig ſehr große Eier; denn das, welches ich 
der Guͤte des Herrn Schilling verdanke, der es ſelbſt 
ausgenommen hatte, iſt 2 Zoll lang und 13 Zoll breit. 
Die Jungen werden von den Alten ſehr geliebt, reichlich 
mit Nahrung verſehen, und wenn 1 ausgeflogen ape 
noch lange gefuͤttert. 
Feinde. 

Marder, Iltiſſe und Katzen vertilgen ihre Brut, und 
faft alle Vögel verfolgen fie am Tage. Schmarotzer⸗ 
inieften habe ich nicht auf ihnen gefunden. 

Jagd und Fang. 

Sie ſind ſchwer zu ſchießen; mit Klebenetzen aber, 
auf Milanſcheiben und in Taubenſchlaͤgen leicht zu fangen. 
Nutzen und Schaden 
5 erhiebt ſich aus ihrer Nahrung. 

Erſter Bd⸗ 3 
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Der rauchfuͤßige Kauz. Strix dasypus, Bechst. 
097 Artkennzeichen. 


Fuͤnf bis ſechs unterbrochene, ſchmule, weiße Quer⸗ 
binden auf ziemlich langem maͤuſegrauen Schwanze. 
Der ganze Körper , beſonders an den Fußwurzeln, iſt 
mit ſehr langen, aͤußerſt weichen Federn beſetzt. N 

Anmerkung. In Wolfs Artkennzeichen dieſes Vo⸗ 
gels iſt unrichtig, daß der Oberleib wenig oder gar nicht 
weißgefle⸗;! ſey. Dieß iſt nur bei den Jungen, nie bei 
den Alten der Fall. Ferner, daß der Unterleib weiß 
und kaſtanien⸗ oder kaffeebraun gefleckt ſey; dieß findet 
nie bei den Jungen ſtatt. Auch hat das Weibchen fo 
wenig, als die Jungen, eine hellere Farbe, als das 
Maͤnnchen, ſondern iſt dieſem gleich, oder dunkler ges 
zeichnet; und die Jungen zeichnen ſich durch ihre dunkel⸗ 
braune Hauptfarbe ſchon von Weitem von den Alten gar 
ſehr aus. 0 

Unterſcheidende Beſchreibung. m 

Der rauchfuͤßige Kauz hat viele Aehnlichkeit mit dem 
kleinen und mit dem Zwergkauze, strix passerina et py- 
grnaea, Von jenem unterſcheidet er fich hinlaͤnglich durch 
feine kurzen, ſehr dicht- und langbefiederten Fußwurzeln, 
durch ſeine großen, mit einem ſehr deutlichen Federringe 


umgebenen Ohren und durch feinen ſehr breiten Kopf; 


von dieſem aber durch feine Größe und durch feinen we⸗ 
nig hervorſtehenden, in den Barthaaren faſt verborgenen 
Schnabel. Ueberhaupt zeichnet er ſich vor allen Eulen, 
den Schleierkauz, strix flammea, nicht ausgenommen, 
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durch ſeine ſehr langen; weichen, ſeidenartigen Federn, 
durch ſeine außerordentlich rauchen Fuͤße, und durch ſeine 
ungewoͤhnlich großen Federringe gar ſehr aus. 
Alter Vogel. ö 
Der Schnabel iſt horngelb, der große Federring weiß 
grau „ſchwarzgrau getuſcht; der ganze Oberkoͤrper maͤuſe⸗ 
grau mit großen weißen Flecken; der Unterkoͤrper weiß 
mit deutlichen und vertuſchten maͤuſebraunen Flecken; 
die Fußwurzeln weißgrau, beim Weibchen maͤuſegrau⸗ 
gefleckt; Schwung: und Schwanzfedern maͤufegrou mit 
weißen unterbrochenen Binden. Länge des Maͤnnchens: 
10 Zoll 6 bis 9 Linien. 
Wolf giebt die Größe dieſes Vogels 81 Zoll Kal 
Maß an, was en zu wenig iſt. 


a Junger, kurzlich ausgeflogener Vogel. 


Der ganze Oberkoͤrper iſt dunkelbraun oder braun; 
die tiefgrauen Schwung⸗ und Schwanzfedern ſind wie 
bei den Alten, mit unterbrochenen weißen Binden ; der 
Unterkörper iſt weißgrau, dunkelbraun übertufcht, an der 
Kehle, der Gurgel und den Seiten der Bruſt faſt ganz 
mit Braun bedeckt. Der Federring hinter den Augen iſt 
ſchwarzbraun; die Fußwurzeln gelbgrau mit vertuſchten 
lichtbraunen Fleckchen. i 


Ausfuͤhrliche Beſchreibung. 

Der rauchfüͤßige Kauz hat faſt gleiche Größe mit dem 
kleinen, der männliche iſt 104 bis 10 f Zoll lang, 
wovon der Schwanz 4 Zoll 1 bis 3 Linien einnimmt, 
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und 233 bis 24 Zoll breit. Die laͤngſte Schwungfeder, 
welches die dritte iſt, mißt 33 Zoll. Der Oberſchnabel 
mißt im Bogen 1 Zoll, und geht mit feinem ſehr ges 
krümmten Haken 4 Zoll über den untern hinaus; die 
Laͤnge des Schnabels vom Winkel bis zur Spitze betraͤgt 
9 Linien; der Schenkel iſt 12, das Schienbein 23, die | 
Fußwurzel 1 Zoll hoch; die Mittelzehe iſt 14, und die 
hintere ro Linien lang. Das Gewicht iſt 7 bis 8 Loth. 

„Das Weibchen iſt etwas groͤßer; ſeine Laͤnge be⸗ 
trägt 11 bis 114 Zoll, wovon auf den Schwanz faſt; 
6 Zoll kommen, und feine Breite 25 bis 253 Zoll. 
Sein Gewicht iſt 8 bis 9 Loth, bisweilen aber auch 
weniger; ich hatte ein ſehr verkuͤmmertes lebendig, Dies 
ſes wog nur 6 Loth. 

Der kurze, ſtark gebogene, mit ſcharfem Rande und 
vorn an der Spitze des Unterkiefers mit einem Einſchnitte 
verſehene Schnabel iſt auf den Seiten und oben von den 
weit über ihn hervorſtehenden Haaren größten Theils 
bedeckt. f 
| Die Naſenloͤcher find tundlith, wagerecht liegend, 
in der Mitte mit einem tiefliegenden Zaͤpfchen verſehen, 
von den haarartigen Federn des Geſichts ganz bedeckt. 

Die Augen ſind mittelmaͤßig groß, mit blauſchwar⸗ 
zem Augapfel und hellſchwefelgelbem Augenring, und 
koͤnnen, wenn man die Ohrendeckfedern aufhebt, durch 
die Ohroͤffnung großen Theils geſehen werden; denn man 
ſieht den einen Theil der Hornhaut und die ganze hintere 
Haͤlfte des Auges, da dieſes ein Stuͤck uͤber das Ohr 
vor liegt und es verengert. Der Augenlidrand iſt immer 
ſchwaͤrzlich, und nicht mit ae beſetzt. 
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Der große Rachen, wie die Zunge, iſt blaß⸗ 
fleiſchroth; dieſe zeigt vorn eine ſchiefergraue, in der 
Mitte eine fleiſchweißliche Farbe. 

Der Gaumen, die Zunge und der inwendig un⸗ 
ten ſchiefergraue, oben graugelbe Schnabel iſt ganz ſo 
geſtaltet, wie oben angegeben wurde. 

Die Naͤgel ſind ſtark, ſehr gekruͤmmt, nadelſpitzig, 
unten doppelt gefurcht, ſcharfkantig, zum Theil von den 
Federn der Zehen bedeckt, von Farbe verſchieden; die 
Sohlen ſind ſtets grau. 

Der Fluͤgel beſteht aus drei und zwanzig Federn, 
von denen die zehn ıfler Ordnung wenig, die der 2ten 
fit gar nicht in der Länge verſchieden, alle breit, vorn 
abgerundet und am Weichſten und Seitenartigſten unter 
allen Eulenſchwungfedern ſind. Sie ſind nicht eigentlich 
lang zu nennen, denn die der mittlern und kurzzehigen 
Eule und die des Schleierkauzes ſind verhaͤltnißmaͤßig 
viel laͤnger, ſondern fie find mittelmäßig lang und be: 
decken 3 oder 3 des Schwanzes; legen ſich alſo nicht 
vor ſeinem Ende zuſammen, was Bechſtein behauptet. 

Der Schwanz beſteht aus zwoͤlf langen, etwas 
breiten, vorn abgerundeten und zerſchliſſenen, aͤußerſt 
weichen Federn, deren erſte nur drei Linien kuͤrzer iſt, 
als die mittelſte, weswegen der Schwanz abgerundet 
erſcheint. 8 


Altes Maͤnnchen. 


Der Schnabel iſt horngelb, etwas ins Gruͤnliche 
ziehend, oder gelblich, an den Seiten immer hornfarbig 
oder hornbraun. Die kurze, uͤber den Naſenloͤchern, die 
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an ihrem aͤußerſten Rande liegen, ſtark aufgeworfene, 
oben auf der Schnabelkante usheſchnittene Wachs haut 
iſt ſchwarzgrau. 

Die Naͤgel find hornſchwarz, an ihrer Wurzel tief⸗ 
Horne oder hornbraun, bei allen alten Vögeln lich⸗ 
ter, als bei den jungen. . 

Das Geſicht iſt weißgrau mit Gelb gate iche, 
zwischen den Augen und dem Schnabel iſt ein ſchwarzer 
Streif, und uͤber den Augen, gleich uͤber und um ihren 
Rand ein ſchmaler ſchwaͤrzlicher Ring; der Federrand 
um die Ohren und unten an der Kehle iſt weit bemerk⸗ 
barer, als am kleinen Kauze, oben iſt er braungrau 
oder tiefbraun, dann kommt ein weißlicher Streif; weis 
ter herunter iſt er tiefbraun, hin und wieder weißlich 
gefleckt, was wieder durch einen weißlichen Fleck begrenzt 
wird, und worauf unten Maͤuſebraun folgt. 

Je aͤlter der Vogel, deſto reiner und lichter 
find die Farben feines Geſichts. Der ſehr gro⸗ 
ße, beſonders ſehr breite Kopf und der ganze Oberkoͤrper 
iſt maͤuſegrau, auf der Stirn und um den Federring 
mit weißen kleinen Laͤngeflecken, auf dem Scheitel, Ober⸗ 
ruͤcken, Steis und Oberfluͤgel weiß und grauweiß ge⸗ 
tüpfelt 5 oben vom Anfange des Ohres zieht ſich ein wei⸗ | 
ßer, maͤuſegrau geſchaͤckter Streif herab, der ſich im 
Nacken vereinigt; ein dergleichen vom Untertheile des 
Ohres bis unter die Achſeln, an welchen ſich ein kleiner 
an den Achſelfedern anfchließt , oder gleich unter ihnen 
anfaͤngt. N 

Die Schwungfedern ſind tiefmaͤuſegrau, an de⸗ 
nen ıfler Ordnung mit funf bis ſechs kleinen, auf der 
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innern Fahne an der Wurzel wenig ſichtbaren, an denen 
der 2ten Ordnung mit vier bis fünf weit groͤßern weißen 
Flecken, die aber uͤberall fern vom fahlbraunen Schafte 
ſind, und deswegen oben auf dem Fluͤgel unterbrochene 
Querbinden bilden. An den Schwungfedern ater Ord⸗ 
nung find die weißen Flecken auf der innern Fahne fo 
groß, daß die graue Farbe wie Sagenzähne zwiſchen 
ihnen ſteht, die zweite von hinten hat nur drei, und 
die letzte nur zwei weiße Flecken. Der Unterfluͤgel iſt 
maͤuſegrau, weiß gebaͤndert und gefteckt; ſeine Deck⸗ 
federn find grauweiß mit tiefgrauem Grunde und tief: 
grauen Flecken an denen der ıflen Ordnung, die eine 
Art Binde bilden. | 

Der Schwanz iſt tiefmaͤuſegrau mit fünf bis ſechs 
weißen baͤnderartigen Flecken, welche den hellbraunen 
Schaft nicht erreichen, und deswegen unterbrochene Quer— 
binden bilden. Der Unterſchwanz iſt fahlmaͤuſegrau mit 
weißlichen baͤnderartigen Flecken. 

Der ganze Unterkoͤrper iſt von dem Federkranze 
unter der Kehle an bis zu den Schwanzdeckfedern weiß⸗ 
lich, nur an den Spitzen der Federn maͤuſebraun und 
maͤuſegrau, hin und wieder ſehr verwaſchen getuͤpfelt, 
ſo daß der Unterkörper bei fehr alten Vögeln nur wenige 
Flecken auf weißem Grunde hat. i 

Die Schenkel, Schienbeine, Fußwurzeln und die 
dickbeſiederten Zehen find gelbgrauweiß und ungefleckt. 

Am juͤngern jaͤhrigen, auch wohl zweijährigen 
Maͤnnchen (ich kenne dieſen Vogel ſehr genau, da ich 
zwölf Stuͤck unter den Handen gehabt habe) find alle 
Farben dunkler, das Weiße auf dem Ruͤcken iſt weniger 
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ſichtbar, das Geſicht hat mehr Grau, und am ganzen 
Vorderkoͤrper iſt das Maͤuſebraun ſo haͤufig, daß es nur 
hin und wieder wie getuͤpfelt ausſieht, an vielen Stellen 
in einander fließt und wie ein Ueberzug auf weißem 
Grunde erſcheint. Faſt ganz ſo iſt das 


Weibchen 


gezeichnet. Das Geſicht iſt faſt immer grauer, als 
beim Maͤnnchen, und an manchen Stellen zuweilen rings 
vor den Ohren ſchwarzgrau getuſcht; der ſchwarze Streif 
zwiſchen dem Auge und Schnabel iſt breiter; die Stirn 
iſt mehr und weiter herein gefleckt, als beim Maͤnnchen. 

Auf dem dem Männchen gleich gefärbten Oberkoͤrper 
ſind die weißen Flecken und Streifen faſt immer weit 
mehr mit Maͤuſegrau vertuſcht, und alſo weit weniger 
ſichtbar, als bei dem Maͤnnchen. 

Am Unterkoͤrper iſt die Grundfarbe viel ſchmutziger 
und unreiner weiß, als beim Männchen, und noch mehr 
maͤuſebraun gefleckt, indem jede Feder einen ſolchen Spi⸗ 
tzenfleck und noch einen vor ihm hat, ſo daß der Unter⸗ 
und Oberkörper weit dunkler ausſieht, als beim Maͤnn⸗ 
chen. 1 
Die Fußwurzeln RR Schienbeine ſind immer, und 
die Zehen oft auf grauweißer Grundfarbe hellbraun 
in die Quere oder Laͤnge gefleckt, doch ſtets a vers 
tuſcht. N 4 
Im hohen Alter en die Weibchen etwas lichter, 
und nähern ſich dann der Zeichnung des Maͤnnchens. 

Sehr merkwuͤrdig iſt die Zeichnung im Ju⸗ 
gendkleide. Sobald naͤmlich das Männchen die 
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Neſtpflaumen, welche ich weiter unten beſchreiben werde, 
verloren hat, was beim ausgeflogenen Vogel jedes Mal 
der Fall iſt, ſieht es ſo aus: | 

Das Geſicht iſt ſchwarzbraun, der ſchwarze Streif 
zwiſchen dem Schnabel und Auge iſt ſchwarz; unter die⸗ 
ſem Streife iſt das Geſicht grau, uͤber ihm grauweiß 
und grauweiß durchſchimmernd. Der Schnabel und die 
Augenkreiſe ſind etwas lichter, als bei dem alten Vogel; 
die Naͤgel ſind aber dunkler, faſt rein ſchwarz. 

Die Stirn, der Kopf, Nacken und ganze übrige 
Oberkoͤrper iſt rein braun, bei einigen etwas dunkler, 
bei andern etwas heller; auf den Achſel- und Ober⸗ 
ſchwungdeckfedern ſtehen einige ſchmutzigweiße Flecken. 
Die Schwung⸗- und Schwanzfedern, welche bei der erſten 
Hauptmauſer nicht ausfallen, ſind wie bei dem alten 
Maͤnnchen, nur etwas dunkler, weil dieſe Federn alle 
noch ganz friſch ſind. 

Die Kehle und Gurgel iſt etwas lichter braun, als 
der Ruͤcken; der uͤbrige Unterkoͤrper iſt gelblich-weißgrau 
mit braunem Flecke an der Spitze jeder Feder, der aber 
überall die lichte Grundfarbe etwas durchſchimmern laͤßt, 
die Seiten der Bruſt ausgenommen, welche ganz einfach 
braun ausſehen; die Gegend um die Bruſthoͤhle iſt faſt 
ganz grauweiß, nur etwas braun gewaͤſſert. 

Der After und die Unterſchwanzdeckfedern ſind gelb— 
grau mit hellbraunen, kleinen ; verwafchenen Spitzen⸗ 
flecken. Die Schenkel, Schienbeine , Fußwurzeln und 
Zehen ſind graugelb, verwaſchen braun getuͤpfelt; die 
Federn an den Fußwurzeln und Zehen ſind weit ee 
als bei den alten Voͤgeln. 8 


* 
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Um die ganze Zeichnung dieſes jungen Kauzes deſto 
deutlicher zu machen, gebe ich eine Abbildung von ihm, 
die ſehr treu, nur am Vorderkoͤrper etwas zu licht ge⸗ 
rathen iſt. en 

Die drei jungen Männchen „ welche ich bis jetz ge⸗ 
habt habe, ſehen alle wie das abgebildete aus. f 

Die jungen Weibchen ſind den gleichalten Maͤnn⸗ 
hen ſehr ahnlich; nur ſind bei ihnen alle Farben etwas 
fahler und blaͤſſer, auch zeigt ſich ſchon der oben ange⸗ 
fuͤhrte Unterſchied in der Groͤße etwas. Im Auguſt ver⸗ 
maufern ſich die Jungen, und haben zu Ende Septem⸗ 
bers ſchon das oben beſchriebene Kleid. Die verſchiede⸗ 
nen Jahreszeiten haben auf die Farbe des rauchfüßigen 
Kauzes wenig Einfluß; denn ſie werden im Sommer 
nur wenig fahler, als fie im Winter find, 


Zergliederung. 


Der innere Bau des rauchfuͤßigen Kauzes bietet man⸗ 
ches Merkwuͤrdige dar; beſonders ausgezeichnet iſt der 
Kopf, ob er gleich dem anderer Eulen aͤhnlich iſt. Er 
iſt groß und niedrig, und auf dem ganzen Oberkopfe 
ſehr platt. Er erhebt ſich auf der Stirn kaum merklich, 
und erhaͤlt dadurch einige Aehnlichkeit mit dem des ge⸗ 
tuͤpfelten Ziegenmelkers, caprimulgus punctatus, iſt auf 
dem Vorderkopfe faſt platt, aber bis zum Hinterkopfe 
flach gefurcht ohne beſondern Buckel über den Augen, 
und faͤllt am Hinterkopfe allmaͤhlich, über dem Natken 
aber ſenkrecht ab. 

Gleich uͤber dem hintern Theile des Auges iſt eine 
breite tieje Furche, die ſich über dem Ohre anfaͤngt und 
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bis über die Mitte um das Auge herauf zieht an ihr 
befindet ſich ein kleiner ute eenen der das 
Auge von oben ſchuͤtzt. 

5 Aeußerſt ſonderbar ik. das Ohr Ne ſchon die 
große; Hauptoͤffnung, durch welche man nach Aufhebung 
des Deckels die Hälfte des ganzen Auges ſieht, iſt die⸗ 

ſem Kauze eigenthuͤmlich. Eben ſo merkwuͤrdig iſt der 
Eingang des Ohres ; an dieſem iſt die Hirnſchale ganz 
ausgebogen, gerade als wenn dieſem Vogel eines von 
jenen muſchelaͤhnlichen Inſtrumenten, deren ſich ſchwer⸗ 
hoͤrende Menſchen bedienen, angeſetzt waͤre; der Gehoͤr⸗ 
gang iſt fo weit und lang, daß man bei abgeſtreifter 
Kopfhaut in ihm von außen jenen Theil der Hirnfchale 
ſehen kann, der inwendig das kleine Gehirn umſchließt. 
An keinem Vogel habe ich eine ſolche ungewoͤhnliche 
Ausbiegung der Hirnſchale bemerkt; durch dieſe bekommt 
der Kopf eine ganz eigne Geſtalt. Vorn uͤber dem 
Auge mißt die Oberflaͤche des Schaͤdels 3, und hinten 
an den Ohren betraͤgt der Vizitedurchunff er des Kopfs 
14 Zoll. 

Der Körper weicht ebenfalls von 755 ei bei der 
Gartung strix beſchriebenen etwas ab. Er iſt einer der 
ſchlankſten von allen Eulenkoͤrpern; die Bruſt iſt ſehr 
ſchmal, und erhebt ſich in einer geraden, ſehr wenig 
ſchraͤg liegenden Linie, iſt aber an der Graͤte des kurzen 
Bruſtbeins, an deren Mitte ſie die groͤßte Hoͤhe hat, 
ſtark gebogen; die Bruſthoͤhle iſt lang, oben ziemlich 
weit, und laͤuft an ihren Seitenflaͤchen ſowohl, als an 
den dieſe begrenzenden Linien, in einem ſpitzigen 
Winkel zuſammen, was gegen die Krümmung, die das 
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Ende der Bruſthoͤhle bei den meien Voͤgeln sine, gar 
ſehr abſticht. 

Die Rippen ſtehen, da der Körper hoch ift, ziemlich 
hervor; ragen aber nicht uͤber das Bruſtende hinaus. 

Der Bauch iſt auch bei vollem Magen etwas einge⸗ 
fallen; der Rüden iſt überall ſchmal, doch oben breiter, 
als unten, und ſehr gebogen. Die Schenkel und Fuß⸗ 
wurzeln ſind lang und mes; ; der Hals iſt n und 
maͤßig lang. 

Die Luftroͤhre iſt breit, beſteht aus etwas breiten 
und zlemlich harten Ringen, liegt rechts am Halſe, er: 
weitert ſich bei ihrer Spaltung tief in der Bruſt unge⸗ 
woͤhnlich, und hat am Ende ihres Hauptſtammes die 
Theilung in die beiden Aeſte, die hier ſehr hoch und von 
feinen, harten und engverbundenen Ringen zuſammen 
geſetzt ſind. An dem letzten und groͤßten dieſer Ringe 
befindet ſich eine ſchmale, kaum eine Linie breite Haut, 
an welchen die eigentlichen ſehr ſchmalen Aeſte angewach⸗ 
ſen ſind, und ſich tief unten in der Lunge verlieren. 

Der mittelmaͤßig weite Schlund und der ſehr druͤſen⸗ 
volle Vormagen iſt wie oben; die rohfleiſchbraune Leber 
hat ſehr lange, ſchmale, aber ganze Lappen, deren rech⸗ 
ter der groͤßte iſt. Der ſehr große, hochliegende und 
duͤnnhautige Magen iſt auswendig weißgrau, hin und 
wieder ins Perlblaue ziehend, inwendig graubraun. 

Die Gedaͤrme meſſen 15 Zoll, ſind alſo ziemlich lang, 
am Zwoͤfffingerdarme weit, über zwei Linien im Durch⸗ 
meſſer, uͤbrigens ſehr eng, mit großen, unten ſehr engen, 
oben ungewoͤhnlich weiten, 4 Linien im Durchſchnitt 
betragenden, 23 Zoll langen, mit ſchwarzem Schleime 
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angefüllten Blinddaͤrmen. Die Lunge ift fehr groß; das 
Herz, die Nieren u. ſ. w. wie gewöhnlich; der Eierſtock 
aber mit außerordentlich vielen Eierchen verſehen, was 
bei einem Raubvogel ſehr auffällt. J 

Der Rumpf mißt 32 , die Graͤte des Bruſtbeins 13, 
und der Hals 13 Zoll in der Laͤnge. 

Bechſtein glaubt, daß die hellern rauchfuͤßigen Kaͤuze 
oder deren Grundfarbe mehr ins Roſtfarbene fällt, die 
Jungen und Weibchen, und die, deren Grundfarbe mehr 
ins Dunkelbraune faͤllt, und die am Unterleibe braune 
Flecken haben, die Maͤnnchen ſind. Daß er ſich hierin 
irrt, habe ich oben gezeigt. Da nun auch Naumann 
und Wolf dieſen rauchfuͤßigen Kauz nicht genau kennen, 
und Keiner ihn im Jugendkleide geſehen hat, ſo glaube 
ich, daß dieſe genaue Beſchreibung und die ſehr aͤhnliche 
Abbildung jedem Freunde der Voͤgelkunde nicht unange⸗ 
nehm ſeyn werde. 


Aufenthalt. 


Den rauchfuͤßigen Kauz hatte man fruͤher nur in 
Thuͤringen und Franken bemerkt; doch glaube ich, daß 
er in allen Gebirgswaͤldern Deutſchlands vorkomme, und 
im Winter auch in ebene Gegenden ſtreiche. So hat 
ihn Naumann in der Nähe feines Wohnortes bemerkt z 
auch iſt er in der Naͤhe von Wittenberg erlegt worden. 
In der Gegend meines Wohnortes, am Urſprunge der 
Roda, kommt er auch vor; jedoch, wie uͤberall, ſelten. 
Seine Sommerwohnung hat er in dichten, großen, ſtil⸗ 
len, bergigen Schwarz-, beſonders Fichtenwaͤldern, wenn 
fie hohle Buchen und Eichen haben. Hier haͤlt er ſich 
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den ganzen Tag uͤber in hohlen, oder auf ſehr dichten 
Bäumen , oder in Dickigen auf, fo daß man ihn faſt nie 
zu ſehen bekommt. Einen erhielt ich, der fuͤnf Stunden 
weit vom thüringer Walde in einem ſtrengen Winter 
einige Zeit auf einem alten Gemaͤuer gehauſt hatte, und 
eines Morgens todt gefunden wurde. 


tis ; 


Er if ein 'einfämer, furchtſamer, licht⸗ und men⸗ 
ſchenſcheuler Vogel, der ſich am Tage ſehr ſorgfaͤltig vers - 
birgt. Gegen das Tageslicht iſt er ſehr empfindlich. 
Ich hatte ein Weibchen 1 welches im Winter ermattet im 
Walde gefangen wurde, einige Zeit lebendig; dieſes 
ſuchte immer die dunkelſten Orte im Zimmer, und oͤff⸗ 
nete auch hier die Augen nur wenig. Brachte man es 
in das volle Tageslicht, dann ſchloß es die Augen faſt 
ganz, und huͤpfte, ſobald man es frei ließ, ſogleich 
wieder ſeinem Schlupfwinkel ſchwerfaͤllig zu. Es knackte 
mit dem Schnabel, wie die andern Eulen, war aber 
ſehr wenig wild und ungeſtuͤm; leider lebte es nicht 
lange, trotz der ſorgfältigſten Fuͤtterung, weil es ſehr 
abgezehrt war. 

Vorigen Sommer hatte mein Freund, Herr Bonde, 
der Juͤngere, in Tambach, einen aus dem Neſte genom⸗ 
menen rauchfuͤßigen Kauz einige Zeit lebendig, welcher 
nach ſeiner Erzaͤhlung ein allerliebſtes Thier war. Er 
wurde bald zahm, knackte aber doch mit dem Schnabel, 
wenn man ihn neckte, ſtraͤubte dabei ſeine Federn und 
hob die Fluͤgel etwas; doch druͤckte er ſich bei Weitem 
nicht ſo nieder, wie der Uhu. Kleine Maͤuſe verſchluckte 
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er ganz, doch ungern am Tage; ; größere zerſtuͤckelte er, 
fraß aber das Fell mit, und ſpie es in Klumpen nebſt 
den darin eingewickelten Knochen wieder aus. Mit zwei 
Maͤuſen hatte er den Tag hinlaͤnglich ſatt. Er ſaß, wie 
der meinige, meiſt mit etwas eingezogenen Fußwurzeln 
und locker anliegenden Federn. Leider blieb auch dieſes 
ſchoͤne Thierchen nicht lange am Leben. 

Vor drei Sahwn hatten wir Gelegenheit, Junge und 
Alte des rauchfuͤßigen Kauzes in der Freiheit zu beob⸗ 
achten. Es hatte naͤmlich ein Paar drei Viertelſtunden 
von meinem Wohnorte in einem duͤſtern Waldgrunde ges 
niſtet. Doch bemerkten wir ſie erſt, als die Jungen 
ſchon ausgeflogen waren. 

Sobald es daͤmmrig wurde, men dieſe „piep, piep“ 
ziemlich hoch, doch nur auf ſechzig bis ſiebenzig Schritte 
hoͤrbar, zu ſchreien an. Naͤherte man ſich ihnen, dann 
ſchwiegen ſie und regten ſich nicht eher wieder, als bis 
Alles lange ruhig geblieben war und ſie alſo keine Ge— 
fahr mehr fuͤrchteten. Sobald fie wieder zu ſchreien an- 
fingen , wurde eins herabgeſchoſſen; dieſes hatte ziemlich 
tief unten am Stamme auf einem duͤrren Aſte geſeſſen. 
Sogleich kam das alte Weibchen herbei geflogen, und 
bewog durch ſein klaͤgliches Geſchrei die uͤbrigen zur 
Flucht. Jetzt waren ſie lange Zeit ſtill; endlich ertoͤnte 
ihr langgezogenes Piep von Neuem. Es wurde ſich 
wieder angeſchlichen, und ein zweiter Schuß toͤdtete ein 
anderes Junges. Nun hatten wir ein Paar, aber ein 
drittes zu erlegen war unmoͤglich; denn auf den zweiten 
Schuß waren ſie weit weggeflogen, und ſchwiegen ſo 
lange, daß die Finſterniß der Nacht vollig einbrach und 
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alles weitere Verfolgen und Jagen unnuͤtz machte. Sehr 
merkwürdig war das Betragen des alten Weibchens. 
Dieſcs druͤckte ſich, ſobald es Gefahr bemerkte, mit dem 
ganzen Unterkoͤrper auf einen Aſt auf, ſo daß es ſelten 
zu ſehen und nie zu ſchießen war, weil der Aſt es hin⸗ 
langlich gegen den Schuß deckte. Dabei gab es klaͤgliche 
Toͤne von ſich „die wie „wi, wi, wi, wi“ klangen, 
und dem fernen Wimmern eines Menſchen ſehr aͤhnlich 
waren. e | u 
Wir beſuchten mehrere Abende nach einander jene 
Stelle, um die uͤbrigen Jungen oder das alte Weibchen 
zu ſchießen, aber alles Nachſuchens ungeachtet konnten 
wir kein Junges wieder auffinden, und haben auch ſeit⸗ 
dem keinen Alten in jener Gegend mehr angetroffen. 
Im Oktober 1819 war ich ſo gluͤcklich, einen leben⸗ 
tigen Kauz dieſer Art zu erhalten, der heute noch ſehr 
munter iſt. Er wurde in den hieſigen Waͤldern in das 
Fluͤgelgelenk geſchoſſen, ſo daß die Roͤhre des Hinter⸗ 
arms 3 Zoll vortrat. Dennoch heilte die Wunde und der 
Fluͤgel wuchs wieder zuſammen, obgleich der Hinterarm 
4 Zoll verkuͤrzt wurde. Die vorſtehende Röhre iſt faſt 
ganz abgebrochen, und der Vogel befindet ſich ſehr wohl; 
doch kann er nicht ordentlich fliegen. Er gewoͤhnte ſich 
bald an die Menſchen; brachte aber, als er noch in der 
Stube war, faſt den ganzen Tag in dem dunkelſten 
Winkel des Zimmers zu, und kam nur Abends hervor, 
huͤpfte und flatterte im Zimmer herum und war aͤußerſt 
munter. Er fraß nur der Nachts. Jetzt befindet er ſich 
in einem beſondern, fuͤr ihn eingerichteten Behaͤltniſſe; 
hier bekommt er nur am Tage zu freſſen, und iſt dadurch 
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ſoſt ganz Tagvogel geworden. Seine Emf findlichkcit ge⸗ 
gen das Tageslicht hat ſo abgenommen, daß er den dun⸗ 
keln Ort, der abſichtlich im Kaͤfige ongebracht iſt, nicht 
auſſucht, und bei Tage wie bei Nacht frißt; doch rich⸗ 
tet or ſeine Augen nur ſelten nach dem Fenſter, das feine 
Wohnung auf der einen Seite einſchließt. Eine Maus 
dien man ihm giebt frißt er bald auf, indem er beim 
Kopfe anfaͤngt; die andere, welche er nach dem Fraſſen 
bekommt, nimmt er in Empfang, heißt ihr den Kopf 
ab, trägt ſie in einen Winkel und verſteckt ſie Er 
nimmt Alles aus meiner Hand, und ergreift jedes Thier 
mit den Faͤngen, ſelten mit dem Schnabel. Er ſtreckt 
deswegen die Fuͤße vor, ſchon wenn er geflogen kommt 
greift aber nur zuweilen etwas in die Finger. Seine 
Beute traͤgt er in den Winkel, und bedeckt ſie mit ge⸗ 
ſtraͤubten Federn. Einem kleinen Vogel frißt er zuerſt 
das Gehirn und die Augen aus dem Kopfe, und Tupft 
ihm dann alle Schwung⸗ und Schwanzfedern, indem er 
jede einzeln mit dem Schnabel faßt, durch eine Seiten⸗ 
bewegung des Kopfs mit Leichtigkeit aus. Die Haare 
und Federn verſchluckt er, und fpeit feine großen Ge 
wolle ſaſt alle an einem Orte aus, wie die Schleier— 
kaͤuze. Er braucht friſches Waſſer weniger zum Trinken, 
als zum Baden. Bei warmer Witterung badet er ſich 
ſaſt taͤglich, bei kalter aber ſelten, denn er hat gegen 
die Kaͤlte viel Empfindlichkeit. Bei ſtrenger Kaͤlte ſchreit 
er nicht, und ſitzt nie auf ſeinen Sitzſtangen, ſondern 
ſtets auf der Erde mit angezogenen Fuͤßen, um dieſe 
durch die Bauchſedern zu erwaͤrmen; uberhaupt zieht er 
beim Sitzen auch auf den Stangen die Fuße ſtets an. 
Erſter Bo. ‘ A a 


330 Rauhftßiger Kauz. 


Beim Hüpfen (er geht nicht) hebt er den Schwanz hoch 
inudie Höhe / und ſieht affenartig aus. Wenn man ihn 
neckt, knackt und beißt er mit dem Schnabel; wenn 
man ihm aber unvermuthet auf den Hals kommt, legt 
er ſich auf den Ruͤcken und vertheidigt ſich mit ae 
gr: ‚Fangen „ ob er gleich ſehr zahm iſ. 
Er ſchreit Abends und Morgens in der Denman. 
10 nicht alle Tage, und bei großer Kalte nie, „wa, 
wa, wa“, oder wa wo, wa, wo“; was ſchwach 
und dum̃pf wie ferne: een e ere aber auch 
der Stimme eines jungen Hundts, der noch nicht ordentlich 
heuien kann, aͤhnlich klingt. Eine Stunde nach und vor 
Sonnenaufgang hoͤrt man ſeine Stimme auch z mitten 1 
der n aber, 1 bei een ſehr ſelten. 
FEN i 35. 1 10 ar 941 70 en 


aaa) 47 


Der rauchfüßige Kauz fliegt in wer NEE 9 aber 
ſpaͤter als der kleine, ſeiner Nahrung nach, die nach | 
meinen Beobachtungen bloß aus Maͤuſen beſteht, beſon⸗ 
ders aus denjenigen Arten, die ſich im Walde aufhal⸗ 
ten, z. B. mus sylvaticus und dergl. Kaͤfer habe lich 
fo wenig in feinem, Magen gefunden, als Vogel; doch 
glaube ich, daß er die letztern nicht verachtet, wenn er 
fie erhaſchen kann. Er fliegt, wenn er jagt, beſonders 
auf den Schlaͤgen niedrig hin, wobei er mit den Fluͤ⸗ 
geln ſtark ſchlaͤgt, wenig ſchwebt und gar kein Geraͤuſch 
macht. Ich bin feſt uͤberzeugt, daß der rauchfüßige 
Kauz den Wee und ve Flug unter alben Eu⸗ 
len hat. 
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Fortpfl anzung. 
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Ueber dieſe war, wie ich feſt glaube, 4 meh nichts auf 
Geinheung: Gegruͤndetes bekannt; und auch ich meinte, 
außer Stand zu ſeyn, darüber etwas Beſtimmtes ſagen 
zu koͤnnen, als ich durch meinen Freund, Herrn Bonde, 
in den Beſitz eines Eies geſetzt wurde. Dieſer fand 
naͤmlich im Anfange des Juni 1818 ein Neſt von dieſem 
ſeltenen Vogel; es ſtand in einer hohlen, unten ganz 
glatten Buche, ungefaͤhr zwanzig Ellen hoch, am Ab⸗ 
hange eines großen Berges auf dem tambacher Reviere, 
mitten im thüringer Walde. Die Oeffnung des Baumes 
war ſo groß, daß ein rauchfuͤßiger Kauz bequem aus⸗ 
und eingehen konnte. Er entdeckte es dadurch, daß ein 
junger , faft flügger Vogel zum Loche heraus ſah. Er 
flieg mit vieler Mühe und Hälfe zweier angelegter, von 
Holzhauern gehaltenen Stangen hinauf, und fand in der 
Tiefe eines Fußes, vom Eingange an gerechnet, außer 
| dem Jungen noch ein Ei, das ohne alle Unterlage 
auf dem bloßen Holzmehle lag und vom Kothe des Jun⸗ 
gen beſchmutzt war. Dieſes Ei iſt laͤnglichrund, 
oben und unten ſtark und faſt gleich zugerundet, 1 Zoll 
| 5 Linien lang, und 1 Zoll 22 Linie breit, glattſchaͤlig, 
mit wenig bemerkbaren Poren, aus- und inwendig 
kalkweiß. Es war ſo beſchmutzt, daß es ganz gelb⸗ 
grau ausſahe. Das Junge hatte noch viele, am Ober⸗ 
koͤrper ſchwarzgraue und am Unterkoͤrper weiß- und gelb⸗ 
graue Neſtpflaumen, mit denen die cusgkkegchenen Jun⸗ 
gen bedeckt ſind. 

Mein Freund ſtellte ſich Abends neben 11 Baume 
auf den Anſtand, aber die Alten erſchienen nicht; dann 
X 2 
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feste er das Junge in eine Hütte von Neiſern, vor bes 
ren Eingang ein Tellereiſen gelegt war; die Alten fuͤt⸗ 
terten zwar ihr Junges, fingen ſich aber nicht, wahr! 
ſcheinlich weil ſie zu Nich IM um uns ae Eiſen 
abzudruͤcken. Hen us 
Der rauchfuͤßige Kauz bruͤtet bald; denn ich erhielt 
bor Wer ale ſchon am 1 Junius ein függes Bu 
Feinde. er erb 

Die e Jule Marder und Wieſel bettilgen die Brut, 
und die Alten werden von allen Kraͤhenarten und den 
meiſten kleinen Voͤgeln verfolgt, wenn fie ſich am Tage 
ſehen laſſen; was aber freilich Wee geſchieht. 


Jagd und Fang. 


Oieſer Kauz iſt am Tage faft nie, fondern des Abends 
und des Nachts bei Mondſchein zu ſchießen; am Erſten 
wird er bei den Jungen, oder zufaͤllig auf dem Anſtande 
erlegt. Bechſtein ſagt, man koͤnne ihn leicht in den 
Dohnen fangen, wenn man einen Vogel anſtatt der 
Beeren hinhinge. Dieß kann wohl ſeyn; ich bin aber 
nie ſo glücklich geweſen ‚auf ſolche Art einen zu bekom⸗ 
men. Der letzte, den ich erhielt, wurde am Tage in 
einem Dickige geſehen, und war ſo wenig ſcheu, daß 
ihn der Jaͤger mit dem Ladefiode erſchlagen wollte; als 
er ihm aber nahe kam, flog er ſogleich fort, jedoch nicht 
weit, und wurde dann geſchoſſen. Am Tage iſt er alſo 
gar nicht ſcheu. 92 
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471 20 Nußen und Schaden, An 4 
Der Schaden; den er anrichtet, iſt gewiß leben 05 
5 „denn nur ſelten wird es ihm gelingen, einen Bor 
gel zu fangen z der Nutzen aber, den er bringt, iſt ſehr 
groß, denn er vertilgt die ſchaͤdlichen Maͤuſe; deswegen 
ſollten ſeine Faͤnge ſo wenig, als die der meiſten ae 
‚Eulen, von der Sbrigkeit zucht werden. 


* 
ir 


Der Swergtauz, Strix pygmaea , Bechst, 


Den alten Zwergkauz beſtze ich nicht, kann alfo 4555 
keine naturgetreue Beſchreibung deſſelben liefern und ſeine 
Artkennzeichen nicht genau beſtimmen. Doch iſt es mir 
moͤglich, von dem jungen flüggen Vogel, der bis jetzt 
noch ganz unbekannt war, eine genaue Schilderung und 
treue Abbildung zu geben, und uͤber fein Betragen und 
ſeine Fortpflanzung Einiges zu ſagen, das, wie ich hoffe, 
dazu beitragen kann, die Naturgeſchichte dieſes BR 
Vogels zu erweitern und zu berichtigen. 

Mein junges Maͤnnchen iſt faſt voͤllig ausgewachſen, 
und mißt in der Laͤnge 62, und in der Breite 172 Zoll 
leipziger Maß. Es hat alſo ſchon die Groͤße des von 
Wolf beſchriebenen, ob ich gleich glaube, daß Wolf und 
Naumann die Groͤße des alten Vogels etwas d gering 
angegeben haben. 

Der Schnabel ſteht weit mehr vor, ls beim 
rauchfuͤßigen Kauz, ſo daß er viel weniger, als bei vie 
ſem, von den hoaraͤhnlichen Federn um und neben ihm 
bedeckt wird, weswegen auch die Naſenloͤcher faſt ganz 
frei liegen. Er iſt weit ſchwaͤcher und ſchmaͤchtiger, als 
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bei dem rauchfüßigen und kleinen Kauze, 9 Linien lang, 
wovon der Haken kaum 2 Linien wegnimmt, etwas we⸗ 
niger gekruͤmmt, als bei den andern Kaͤuzen, und ſieht 
hellhornfarbig (hornweißgrau) und auf den Seiten etwas 
dunkler aus. Die Wachshaut iſt ſchwarzgrau. Die 
Naſenloͤcher liegen wagerecht, find viel ſchmaͤler, als 
beim rauchfüßigen Kauze, und laͤnglich. Der ſehr her⸗ 
vorſtehende Schnabel bildet ein den Weihen aͤhnliches 
Geſicht, ob es gleich doch immer mehr Eulengeſicht bleibt. 
Der Augapfel ir blauſchwarz, der Regenbogen fd. eſel⸗ 
geld. cti> 

Das Geſicht if weit lichter, als beim rauchfuͤßigen 
Kauz, was auch die Abbildung zeigt; überall um die 
Augen iſt es tief- und weiß grau, außer dem, beſonders 
vorn am Schnabel uber dem Auge an einer ſchmalen 
Stelle, und um den untern Theil des Ohres tiefbraun. 

Die Stirn, der Kopf und der ganze Oberruͤcken iſt 
tiefbraun, etwas ins Tiefgraubraune ziehend, auf der 
Stirn mit feinen, verloſchenen, weißen Punkten, und 
am Nacken und hinter dem Ohre ſchmutzig⸗ weißgrau ge⸗ 
tuͤpfelt, was aber ganz verwaſchen, und leider 6 der 
Abbildung nicht bemerkbar if. here) 

Die Schwungfedern find ziemlich unh n 
abgerundet, etwas breit, in der Länge wenig verſchieden, 
von Farbe tiefmaͤuſebraungrau, mit vier bis fünf weißen 
Querflecken auf beiden Fahnen, welche an denen Water 
Ordnung viel größer und breiter ſind, als an denen 
ıfler Ordnung, und beim halb zuſammengelegten Flügel 
ordentliche Querbinden bilden. Die Oberflügeldeckfedern, 
auch die Achſelfedern, haben weiße und grauweiße Punkte. 
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Der Unterflügel iſt fahlmaͤuſegrau mit weißen Baͤn⸗ 
dern. Die kuͤrzern Unterſtügeldeckfedern ſind grau, die 
em mit ſolcher Wurzel und lichtbrauner Spitze. 

Der Schwanz iſt tiefmaͤuſegrau mit ſchmalen weißen 
Binden, abgerundet und ziemlich kurz; feine Unterdeck⸗ 
federn find gelbgrau, der Steis und die Oberſchwanz⸗ 
deckfedern mäufebraungrau 5 die Kehle iſt tiefbraun; an 
dem Federkranze verwaſchen grauweiß getüpfelt. Die 
Gurgel und Oberbruſt iſt agen Bat, Se An⸗ 
pa hin und wieder. e IR gig 

Dieſe Farbe iſt viel dunkler, als an dem aht 
gen Kauze; der übrige Unterkoͤrper iſt grauweiß, mit 
lichtbraunem Flecke an der Spitze und einem ſolchen 
Querſtreifen in der Mitte jeder Feder, wodurch der Un: 
terkörper ſehr gefleckt erſcheint. Im Ganzen iſt der Un⸗ 
terkoͤrper weit lichter, als beim rauchfüßigen Kauze. 
Die Schenkel, Schienbeine und zehn Linien hohen 
Fußwurzeln ſind gelbgrau, unten an den Fußwurzein 
etwas lichtbraun verwaſchen. Die Zehen ſind an meinem 
Vogel faſt unbeſiedert „haben aber ſehr viele Kielen und 
ſehen, wie die Sohlen, grau aus. Ueber! haupt ſind die 
Fußwurzeln weit weniger dicht beſiedert, als am jungen 
rauchfuͤßigen Kauze was auch eo 1 n 
zeigt. N 
Die Zehen find ziemlich lang, denn die mittlere mißt 
12, und die hintere 7 Linien. Die Naͤgel ſind horn⸗ 
ſchwarz, heller, als am rauchfüßigen Kauze, und mit 
lichtern Spitzen. Da mein Vogel noch jung iſt, fe ſind⸗ 
auch alle ſeine Federn ſehr weich, was die des Alten nicht 
ſeyn ſollen; denn ſein jetziges Kleid würde er bald verlo⸗ 
ren haben. 
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Auf den erſten Anblick hat der junge Zwergkauz viel 
Aehnlichkeit mit dem jungen rauchfuͤßigen ; aber die Ver⸗ 
ſchiedenheiten der ziemlich aͤhnlichen Zeichnung abgerech⸗ 
net, machen ihn ſein vorgezogenes Geſicht und feine 
Größe (er iſt uͤber X Zoll kuͤrzer und am Korper viel 
kleiner „als der gleich alte rauchſuͤßige) ſo kenntlich, daß 
ihn auch der Ungeuͤbte nicht verwechſeln wird. 

Der Koͤrper des Zwergkauzes iſt ſo groß, als der 
eines Goldammers, alſo kaum halb ſo groß, als der des 
rauchfuͤßigen und kleinen Kauzes; hat, aber übrigens 
nichts Ausgezeichnetes, was einer Re PER INER 
Wake wisse 2 1 ah I spisde j A 
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0 Erfahrung weiß ie; daß der werd n auf 
ve thuͤringer Walde vorkommt; doch wohnt er nicht 
bloß auf den hoͤchſten Bergen deſſelben, denn er iſt uͤber⸗ 
haupt nicht immer auf hohen Gebirgen. Vor einigen 
Sahren: wurde einer in Langendembach „ vier Stunden 
von hier, mit der Buͤchſe geſchoſſen, aber natürlich ganz 
zerſchmettert; auch ſein Korper hatte die oben angegebene 
Groͤße. Jene Gegend iſt zwar bergig, aber ee 
ein Gebirge zu nennen. f Acbaßz: 

Der Junge, den ich lebendig Dr de vor el 
Jahren im Julius,, etwa zwei Stunden von hier, am 
Walde gefunden, von Kindern gefangen und mir durch 
einen, auf alle, ſeltenen Vögel: aufmerkſamen Muͤhlen⸗ 
beſitzer gebracht. Er kommt alſo in der Gegend meines 
Wohnortes zuweilen vor, ſo daß ich dieſes Jahr, aber 
leiter zu ſpaͤt, ein Neſt fand, und nicht ohne Hoffnung 
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bin, inna n von ee aͤußerſt garen e ER zu 
erhalten and e Lea zu dünnen. 


3 


Der e iſt nicht nur wegen deines kleinen 
Körpers „ſondern auch wegen feines aͤußerſt drolligen 
Weſens, die angenehmſte unter allen Eulen. Den mei⸗ 
nigen hatte ich in dem mehr erwaͤhnten Bodenraume. 
Wenn ich hinauf kam, ſah ich ihn nie, und ich mußte 
lange ſuchen, ehe ich ihn fand. Gewoͤhnlich ſteckte er 
in einer Ecke, oder da, wo uͤber einander genagelte 
Breter am Giebel Vertiefungen bilden; in dieſe druͤckte 
er ſich ſo hinein, daß er kaum zu finden war. Er ſtand 
dabei ganz aufrecht, lehnte ſich mit dem Ruͤcken an die 
Wand an, machte ſeinen Koͤrper durch Anlegung aller 
ſeiner Federn ganz ſchmal, ſtraͤubte dabei die Seiten⸗ 
federn des Kopfes, ſo daß dieſer breiter ausſah, als der 
Leib, und verhielt ſich ſo ruhig, daß man ganz genau 
hinſehen mußte, um ihn zu bemerken. Die Augen hatte 
er dabei mehr geoͤffnet, als der rauchfuͤßige Kauz, und 
immer ſtarr nach dem gerichtet, der in ſein Behaͤltniß 
kam. Naͤherte man ſich ihm, dann ſtraͤubte er alle Fe⸗ 
dern, was dieſem kleinen Thiere ganz ſonderbar ſtand, 
und ſehr natuͤrlich an den Froſch in der Fabel erinnert. 
Er knackte dabei immer von Zeit zu Zeit mit dem Schna⸗ 
bel, und gebehrdete ſich ſo drollig, daß man ihn ohne 
Lachen nicht anſehen konnte. Wenn man ihn in die 
Hand nahm, betrug er ſich nicht ungeflüns und verwun⸗ 
dete nicht mit den Faͤngen, biß aber mit dem Schnabel, 

was jedoch kaum fuͤhlbar war. Den Tag über verhielt 
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er fi ch ganz ig ; fobald aber die Sonne untergegangen 
war, wurde er ſehr munter und fing an zu ſchreien. 
Seine Stimme hat große Aehnlichkeit mit der der andern 
jungen Eulen, denn faſt alle kleinern Arten ſchreien 
jung „piep“, und klang faſt wie giep, oder gieh, 
oder piep, langgezogen, aber ſehr Pe nur etwa de 
dreißig bis vierzig Schritte hörbar. m 

Am Tage fraß er nie, ſondern nur des Abends und 
Nachts. Mit einer großen, oder zwei kleinen Maͤuſen, 
oder einem Vogel von der Groͤße eines e hatte 
er fuͤr die Nacht voͤllig genung. | 

Diefes Thierchen machte mir ungemeine Freuden ; da 
ich es aber ſehr abgezehrt und ermattet erhielt, ſo war 
es auch bei dem angemeſſenſten Futter (es bekam lauter 
Maͤuſe und Vögel) nicht moͤglich, es am Leben zu er: 
halten. Mein Freund, der Herr Foͤrſter Purgold zu 
Froͤhlichenwiederkunft, unweit der Saale, hat vor meh⸗ 
rern Jahren einen Zwergkauz ein ganzes Jahr lebendig 
in ſeinem Schlafzimmer gehabe; und mir. von ihm Fol- 
gendes erzaͤhlt. . i 

In der Jugend hatte er die Achten wie der 2 
bildete, und ſchrie und betrug ſich wie der meinige. Er 
ſaß den ganzen Tag unter dem Bette, um das Tages⸗ 
licht nicht zu ſehen, und verhielt ſich ganz ruhig. Als 
er vermauſert, und alſo aus der Jugend getreten war, 
fing er an des Abends ſehr ſtark „dahit, dahit“ zu 
ſchreien, und fraß die ihm vorgelegte Nahrung, Maͤuſe 
und Sperlinge; den letztern rupfte er alle großen Federn 
aus, zerſtuͤckelte ſie, wie die Maͤuſe, vom Kopfe anfan⸗ 
gend, und verſchlang ein Stuͤck nach dem andern. Die 
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Nacht über war er wieder ruhig, wenigſtens wenn er 
zu freſſen bekommen hatte; gegen Morgen aber, ehe 
noch die Daͤmmerung anbrach, begann ſein Geſchrei von 
Neuem und ſo ſtark, daß mein Freund durchaus nicht 
laͤnger ſchlafen konnte. So war dieſer Vogel ſein We⸗ 
cker, der nie ſehlging, und Herrn Purgold nie einen 

Pirſchgang oder eine Auerhahnsjagd verſaͤumen ließ. 
Dieſer Zwergkauz ſowohl, als der meinige, gab die 
Haare, Federn und Knochen in Gewoͤllen wieder von 
sicht ; e n wenn 1455 3 0 
Aus dieſer naturgetreuen Schilderung geht hervor, 
daß der Zwergkauz eine aͤchte, und nicht etwa, wie die 
Habichts⸗ und Sperbereule, eine Halbeule iſt. Ich 
zweifle deswegen ſehr, daß er, wie Bechſtein ſagt, auf 
dem thuͤringer Walde am Tage herum fliege; dieß iſt 
gewiß nicht eher der Fall, als bis er aus ſeinem Wa 
winkel ee w e wird? Tr 2 
91 4 % 157 


Nahrung. 


Maͤuſe mache auch ſeine Haupt⸗, vielleicht ſeine ein⸗ 
zige Nahrung aus; welche Arten er aber vorzuͤglich liebt, 
und ob er in der Wüdniß auch kleine Voͤgel und rang 
freffe, weiß ich nicht aus BRD DIENEN 


Fortpflanzung; 
Nach Wolf niſtet er auf Bäumen und in Felſenritzen, 
und legt zwei weiße Eier; dieß iſt aber nicht richtig. 
Herr Purgold erhielt ſeinen Zwergkauz aus einer hoh— 
len Buche, in welcher ſich noch zwei Junge befanden, 
die aber davon flogen, als man ſich dem Neſte naͤherte. 


8 Zwergkauz. 


Vorigen Sommer war ich ſo gluͤcklich , ſelbſt ein Neſt 
zu finden, das dem Zwergkauze ganz unbezweifelt zuge⸗ 
hoͤrte, aber leider nerlaſſen und großen Theils zertruͤm⸗ 
mert war. Es ſtand ebenfalls in einer hohlen Buche, 
ungefaͤhr funfzehn Ellen hoch, und hatte ein Loch, daß 
man bequem mit einer Mannshand hinein greifen konnte. 
Von dem Eingange bis zum Boden des Neſtes waren 
etwa ſechs Zoll. Das Neſt ſelbſt beſtand aus Moos und 
einzelnen duͤrren Buchenblaͤttern, und war beſſer, als 
ſonſt die Eulenneſter in hohlen Baͤumen zu ſeyn pflegen. 
Es möchte vier Eier enthalten haben, dieß konnte man 
aus der Menge der Schalen ſchließen. Es war naͤmlich 
ein Stuͤck Holz im Baume, vielleicht vom Aus⸗ und 
Einkr echen des alten Vogels, locker geworden, auf die 
Eier gefallen und hatte ſie zertruͤmmert bis auf ein ein⸗ 
ziges, das ich noch beſitze und als große Seltenheit auf⸗ 
bewahre. Es iſt halb fo groß, als das vom rauchfuͤßi⸗ 
gen Kauze, denn es iſt 1 Zoll 3 Linien lang und 1 Zoll 
1 Linie breit, alſo laͤnglichrund, bauchig, oben und un⸗ 
ten, doch hier mehr, als oben, zugerundet, etwas rauch⸗ 
ſchaͤlig, und auswendig, wie inwendig, rein kalkweiß. 
Daß dieſes Ei wirklich dem Zwergkauze zugehoͤrt, glaube 
ich gewiß. Der Größe, nicht aber der Geſtalt und 
uͤbrigen Beſchaffenheit nach, koͤnnte es ein Grauſpechtei 
ſeyn. Dies iſt es aber ſchon um deswillen nicht, weil 
kein Specht unter ſeinen Eiern Moos, ſondern jeder 
nur Holzmehl hat, und jeder die innere Hohlung ſeines 
Neſtes ſo ſorgfaͤltig bearbeitet, daß das Herunterfallen 

eines Stück Holzes unmoͤg lich iſt. Anfänglich hielt ich 
das Ei für eivns om rauchſt Eigen Kauze; ſeitdem ich aber 
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dieſes Bar ih 0 ed ; wir es dem mean 
zugeht, 1100 Nat I) 
an Ein anderes Neſt PP BE fand der Her von 
Beust, der jüngere, zu Greiz auf den Gebirgen des 
Voigtlandes. Es ſtand auch in einer Buche, und hatte 
nur wenig Geniſt, was feine Unterlage und Ausſuͤtte⸗ 
tung bildete! Das Ei, welches er mir daraus zu über: 
laſſen die Guͤts hatte, iſt dem vorhin beſchriebenen ſehr 
aͤhnlich; nur iſt es etwas kleiner und abgerundeter Es 
iſt 142 Linie, 124 Linie breit, laͤnglichrund, oben ab⸗ 
gerundet“, unten zugerundet, ſehr bauchig, etwas dick⸗ 
und glattſchaͤlig „mit feinen Poren und an den Spitzen 
mit vielen Kalkkörnchen, durch die es ſehr rauch wird, 
und in⸗ und auswendig ſchmutzig⸗kalkweiß. 
Da wir nun alſo drei Neſter des Zwergkauzes in 
hohlen Buchen gefunden haben, ſo iſt die Wahrſchein⸗ 
lichkeit ſehr groß, Da dieſes Käuzchen ee darin 
nike et 
Die Feinde, die Jagd, den Mute und She: 
108 hat dieſe wear Eule on mit dem rauchfüßigen 
i ede amen. ben im z ut eee 0 
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4 190 
Der Schnabel iſt ohne Wachshaut, nem 
mittelmäßig lang, an den Seiten zuſammengedrückt und 
etwas ſcharf; an der obern Kinnlade mit einem ſtarken 
ſcharfen Zahne vor der hakenfoͤrmig uͤbergebogenen Spitze; 
am Unterkiefer ohne Einſchnitt. Am Winkel der obern 


Ba. — ärger, 


Kinnlade fiehen ſechs sis in etwas erw eng, 
tete, ſtarke, ſteife, 8 Bartborſten. 

Die Naſenlocher ſind rund oder eirund, pe an 
der Stirn mit; een ganz, oder zm a ei hee 
deckt, gun un 

Der innere Schnabel iſt e 1 Anton ſehr 
rinnenfoͤrmig, oben mit einem hohen, unten mit einem 
niedrigen Laͤngenrande, der oben fast anten ganz bis 
zur Spitze reicht. Guguß 

Die Zunge iſt en oben 1 ober etwas 
bot unten mit einem Kiel, hinten breit, vorn ſchmal, 
und in zwei Haupt⸗ und mehrere Nebenfaſern we 
hinten mit Spitzchen beſetzt. enn 

Der Rachen iſt groß und platt. 

Der Gaumen iſt gleich vorn nach einem Zäpſchen 
etwas, hinten ſehr weit, mit erhoͤhtem Rande und be⸗ 
deutendem Nebenrande, der mit Spitzchen befetzt ih er 
fih vor dem Gaumen vereiniget. 61 

Die Fußwurzeln und Zehen find eifttefmäßig 
lang und ſtark, unbeſiedert, geſchildert, am Urſprunge 
der Zehen ohne Spannhaut, mit ſtarken, ſehr gekruͤmm⸗ 
ten, ſpitzigen, unten doppelt und tiefgefurchten, daher 
ſcharfrandigen Naͤgeln. 8 

Die Fluͤgel find. kurz, breit, abgerundet, und 
beſtehen aus neunzehn ziemlich ſtarken, etwas breiten, 
abgerundeten Federn, welche, dle erſte kurze ausgenom⸗ 
men, in der Laͤnge wenig verſchieden ſind. Zehn von 
ihnen gehen auf die iſte Ordnung, und die dritte oder 
vierte iſt die laͤngſte. 

Der Schwanz iſt ſehr Pa er und = 
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zwölf etwas: Re etwas breite; vorn abgerundete 
3 1 deen an 

Der Kopf if: ſeht wen 5 ber Stirn gestreckt; 
zwischem; den großen, wenig ſchiefliegenden Augen ge⸗ 
furcht, hinter ihnen ſehr weit und ziemlich zugerundet. 
Der Korper iſt verhaͤltnißmäßig gebaut; vie Bruſt 
etwas gewoͤlbt, und mittelmaͤßig lang und ſtark; eine 
Rippe geht uͤber das Ende des Bruſtbeins hinaus; der 
Ruͤcken iſt breit und nicht ſehr gebogen, die Schenkel 
und Schienbeine find ſtark und etwas kurz. 
Der Hals iſt ziemlich lang und ſtark. 1038 
Die Luftroͤhre iſt faſt rund, hat harte, ſchmale, 
oben einander beruͤhrende Ringe, und iſt tief in der 
Bruſt nach einer mit Fleiſch uͤberzogenen Erweiterung in 
die kurzen, ſchmalen und hohen Aeſte geſpalten. 
Der Schlund iſt uͤberall gleich, aber ſehr weit; 
der Vormagen eng und voll von Druͤſen; der eigent⸗ 
liche Magen groß, haͤutig, inwendig hart, wenig mus⸗ 
kuloͤs. Das Herz, die Lunge, die Nieren und Ges 
e haben nichts Ausgezeichnetes. ni 

Die Lunge hat links einen kleinen, rechts einen 
ungen und ſchmalen Lappen. f 

Die Gedaͤrme ſind lang, am Zwölfſinge rdarme 
ziemlich, uͤbrigens ſehr enge, mit u engen und BR 
Blinddaͤrmen. 17 

Die Wuͤrger ſind wirkliche Raubvögelhy wie ‚ie 
gleich in ihrer Lebensart und ihrem Geſange Aehnlich⸗ 
keit mit den Saͤngern haben. Sie muͤſſen ohne Zweiſel 
gleich hinter die Eulen zu ſtehen kommen. 

Sie ſind muthig und geſchickt, koͤnnen aber Nichts 
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im Fluge fangen. Beim Ergreifen und Forttragen der 
Beute gebrauchen ſie faſt nur den Schnabel, beim Zer⸗ 
ſtuͤckeln derſelben aber auch die Fuße! Sie ſpießen die 
gefangenen Thiere oft an Dornen an theils um ſie befz 
fer zerreißen zu koͤnnen, theils auch, um ſie aufzuheben; 
4 Sie halten ſich in Vorhoͤlzern Gärten; Buͤſchen und 
Hecken auf, die an dee ener, ran Wieſen liegen 
und wandern oder ſtreiche. % den nl 
it fliegen ruckweiſe mit: enen Flütgelkhwegung⸗ 
wobei ſie die Schwungfebarn weit ausbreiten und oft 
flattern. Sie ſetzen oſich gern auf die Wipfel der Buͤſche 
und Baume, oder auf dürre Aeſte, um ihrer Beute auf⸗ 
lauern, und wippen mit dem Schwanze. Bald ſteht 
ihr Körper ſehr ec 7 bald wagerecht. Sie ſind 
wen etwas schen 99% mau Nntttan e 0 
Ihre Nahrung beſteht aus Mäusen kleinen Boͤgeln, 
wagt ern; beſonders aber aus oh . 
aus Küfern. f a 5 E Jen 
ö Sie leben in Lee „ niften * nur ein 
Mal im Jahre auf Zweige ober Aeſte, und legen vier 
bis ſechs Eier, die das Weibchen, welches vom Maͤnn⸗ 
chen mit Nahrung verſorgt wird, allein ausbruͤtet! 
Beide Aeltern lieben ihre Jungen außerordentlich: ‚Over: 
theidigen ſie mit Lebensgefahr, führen fie eine Zeit lang, 
wenn ſie ausgeflogen ſind, verlaſſen ſie aber bei der 
Wanderung. 3% 
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Der große Wuͤrger unterſcheidet ſich von den andern 
feitier Gattung durch feine Groͤße und Farbe. Der Ober⸗ 
koͤrper iſt aſchgrau, an der Stirn ins Weißliche ziehend. 
Die Achſelſedern ſind großen Theils weiß, die Schwin⸗ 
gen ſchwarz mit einer breiten, weißen nicht ganz durch⸗ 
gehenden Binde und weißer Spitzenkante. Der Schwanz 
iſt in der Mitte ſchwarz und quf den Seiten weiß. 
Durch die Augen geht ein breiter ſchwarzer Streif. Der 
Unterkörper iſt weiß, beim Weibchen immer, und beim 
ein Mal vermauſerten Maͤnnchen gewoͤhnlich etwas ſchmu⸗ 
tzig und ſaſt ſtets mit grauen, wenig bemerkbaren Wel; 
lenlinien beſetzt, die dem alten Maͤnnchen ſtets fehlen: 
Bei den unvermauſerten Voͤgeln beiderlei Ge⸗ 
ſchlechts iſt die Ruͤckenfarbe ſchmutziger und der Unter⸗ 
koͤrper oben weißgrau, unten e mit vielen ene 
ae in nds u An: 121314 


m R780 unterſcheidende Beſchreibung. N 
r groß Wuͤrger iſt 10% bis 118: Zoll. lang, wo⸗ 

von. auf den Schwanz 4 7 Zoll kommen, und 168 bis 

15% Zoll breit, wovon die dritte und laͤngſte Schwung⸗ 

feder 3% Zoll wegnimmt. Sein Gewicht iſt 4 bis 4 K 

Loth. Das Weibchen iſt gewoͤhnlich etwas kleiner, als 
Erſter Bd. B b 
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das Maͤnnchen. Der Hals mißt 14, der Rumpf 28, 
die Graͤte des Bruſtbeins 15, der Schenkel 1, das 
Schienbein 14, die Fußwurzel und Müithege 1 12 Zoll, 
wovon auf ihren Nagel 4 Linien kommen. 

Der Schnabel iſt wie oben, mit babe anne 
Ruͤcken, 92 Linie lang, ſchwarz, hornſchwarz oder dun⸗ 
kel⸗hornfarbig, an der Wurzel heller. Die untere Kinn⸗ 
lade geht etwas in die obere hinein. 

Der innere Schnabel iſt dunkelhornfarbig. Der 
Nahen und die vorn nur in zwei Faſern Ane 
Zunge iſt hinten fleiſchroͤthlich, vorn hornweiß. 

Der Augapfel m ſchwarz, der Regenbogen 
dunkelbraun. ö 

Die ene e Zehen und Nagel r 
Ken 

Die Scwingfeberi ſind im Wh Fluͤgel ge⸗ 
potter, wie ſie oben beſchrieben wurden. Sie ſind alle 
ſchwarz, die iſter Ordnung an der Wurzel weiß was 
bis zur zehnten immer mehr zunimmt, und über die 
Haͤlfte der Feder vor geht z an denen ꝛter Ordnung weit 
weniger betragt, an der innern Fahne in einem Saume 
ſich ſaſt bis an die Spitze erſtreckt, nach hinten zu immer 
kleiner wird und an den drei letzten Federn gar nicht zu 
ſehen iſt. Beim zuſammengelegten Fluͤgel wird dieſes 
Weiß ſo verdeckt, daß es nur in einem kleinen Flecke 
erſcheint. Die erſten Schwungfedern ſind an der Spitze 
ſchmal grau geſaͤumt, die andern breit weiß gekantet. 

Die laͤngern Oberfluͤgeldeckfedern und der 
ee find ſchwarz, die kurzen aſchgrau. f 
Der En iſt in der Mitte vun übrigens 
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ſchwarz 3 die laͤngſten Unterflügeldeckfedern ıfler 
Ordnung ſind ſchwarzgrau, die übrigen weiß. f 
Der Schwanz iſt, wie er oben angegeben wurde z 
die erſte Feder in ihm iſt zwölf bis vierzehn Linien 
kuͤrzer, als die mittlere, die vier mittlern Federn ſind 
war mit weißen Spitze, die nach außen das Schwarz 
nd ſo an Umfange zunimmt, daß 
die erſte nur einen ſchwarzen Schaft und ſchmalen ſchwar⸗ 
zen Fleck hat, zuweilen auch ganz weiß iſt. An der 
Wie ne alle Federn weiß. 


Altes Maͤnnchen. 


Die Bartborſten und die uber den Naſenlöchern ſind 
ſchwarz, „die Stirn und ein ſchmaler Strich hinten uͤber 
den Augen iſt grauweiß, was ſich unmerklich in das 
ſchoͤn Aſchgraue des Oberkoͤrpers verliert, das bis zum 
Steis herab geht, und nur durch das Weiß an den lan⸗ 
gen Achſelfedern unterbrochen wird z die weiße Fluͤgel⸗ 
kante iſt etwas ſchmal. Der ganze Unterkoͤrper iſt von 
dem Kinne bis zur Spitze der Unterſchwanzdeckfedern rein 
weiß, mit etwas durchſchimmerndem grauweißen Grunde 
ohne Wellenlinien. 8 


Das ein Mal vermauſerte Männchen 


hat entweder ganz die Zeichnung des alten, oder an 

den Bruſt eine etwas unreine Farbe mit kaum bemerkba⸗ 8 

ren grauen Wellenlinien, oder iſt auf dem ganzen Ober— 

koͤrper etwas ſchmutziger, als die alten Männchen 5 auf 

dem Unterkoͤrper aber grauweiß, von der Gurgel 

bis an den Bauch mit grauen Wellenlinien 
Bb 2 


3. Cioper wire. 
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geziert. Die ſo gezeichneten haben eine graue Stirn 
und einen an der Wurzel belle‘, wie een en 
farbigen ah W e 150 2 


0 Das bie a 

Dieſes weicht von dem alten Maͤnnchen etwas ab! Det 
Oberkoͤrper iſt gewöhnlich weniger ſchoͤn, die weiße Fluͤ⸗ 
gelkante breiter, und der Unterkoͤrper hat eine grauweiße, 
durch kaum merklich graue Wellenlinien etwas unterbro⸗ 
chene Farbe. Bei wenigen Weibchen verſchwinden einige 
Zeit nach der Maufer die grauen Wellenlinien; ich be: 
ſitze nur eins, bei dem dieß der Fall iſt. 


Die jüngern Weibchen 310 5 

“ähneln dem zuletzt beſchriebenen Männchen gar ſehr. 
Die Farbe ihres Oberkoͤrpers iſt nicht rein, ſondern 
ſchmutzig⸗aſchgrau, und der Unterkörper iſt immer mit 
deutlichen grauen Wellenlinien geziert. Sie ſind nur 
daburch von einander verſchieden, daß dieſe Wellenlinien 
bei einigen bloß an der Bruſt, bei andern bis weit an 
dem Bauche herab zu ſehen ſind. i 

Alle Weibchen, ein oder mehrere Male rin 
haben einen weit lichtern Schnabel, als die 
gleich alten Maͤnnchen, und viele von ihnen einen 
ſchwachen rothgrauen Anflug an der Bruſt, 
der nur ſelten und weit weniger deutl ich bei ein e 
vermauſerten Maͤnnchen vorkoͤmmt. 

Im Frühjahre iſt die Zeichnung dieſer Vögel, Weit 
fie ſich nur ein Mal im Jahre mauſern, von 
der im Herbſte wenig verſchieden; im Sommer aber 


Ir Großer — 358 b 389 


—— 
r —¹—-ᷣ—  neae — 


verlieren die . 1755 viel von 1 Friſche. Der. 
ganze Oberkörper iſt beim Sommerkleide ſchmutzig⸗ aſch⸗ 
grau, die weiße Flügelkante ſtoͤßt ſich faſt ganz ab, und 
der Unterkoͤrper wird ſchmutzigweiß, ja zuweilen gelblich⸗ 
grauweiß. Dieß letztere entſtebt dadurch, daß dieſe 
Würger „wenn ſie Junge haben und viele Nahrung 
brauchen, die Roßkaͤfer oft aus dem Duͤnger heraus ho⸗ 
len und mit ihm ihre Federn beſchmutzen. 


. 197 ‘ 
ie noch, undermauferten Zungen 


en ſich in, ihrer, Farbe dem ein Mal vermauſer⸗ 
ten Weibchen; weichen aber doch in Aalen Stüden von 
r ab. dug ; 

„So lange fie; abe im 10 Neſte ſind, haben ſie horn⸗ 
graue; Schnaͤbel, bleiſchwarze Augäpfel, braungraue Nez 
genbogen und horngraue, oft ſchwarzgrau überflogene 
Jußwurzeln und Naͤgel. Der ganze, Oberkörper . ‚hat, 
einen ſolchen erdgrauen Anflug, daß die aſchgraue Grund⸗ 
farbe ganz ſchmutzig wird. Die Striche durch die Augen, 
find: mattſchwarz, die weißen uͤber ihnen ſehlen; die 
Schwung⸗ und ihre Deckfedern haben hin und wieder, 
eine roſtgraue Spitzenkante. Die Kehle und der Bauch, 
iſt grauweiß, die Bruſt weißgrau mit vielen, aber etwas 
verloſchenen grauen Wellenlinien beſetzt. Der weiße, 
Fleck an den Achſelfedern fehlt gewoͤhnlich. Beim Männ⸗ 
chen iſt die Farbe des Ruͤckens faſt immer reiner, als, 
bei dem Weibchen, und die Fluͤgelkante ift ſchoͤner weiß. 

Sind fie einige Zeit ausgeflogen, dann werden die 
Augen, der Schnabel, die Fuͤße, Zehen und Naͤgel 
dunkler, und naͤhern ſich der Farbe der ein Mal ver— 
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mauſerten immer mehr; biesüblige Koͤrperfarbe iſt aber 
noch ſchmutziger, als an denen, die im Neſte ihre Be⸗ 
fiederung erhalten haben. Die noch unbefiederten Jun⸗ 
gen find mit ſchwarz⸗ und tiefgrauen Faſern ziemlich 
dicht beſetzt. Die Mauſer der Jungen und Alten Ha 
im eh. u und 2 im dare ue Vollendekte 

I Sm . uakunad 


na) 2 


Der innere Bau iſt ganz, wie er oben beſchricben 
wurde; nur verdient bemerkt zu werden, daß die Ge⸗ 
darme 13 aol, ‚ui die Blinddärme 21 Linie lang find. 

Aufenthalt. . td: 

1 große Würger bewohnt, fe viel wir bis jetzt 
wiſſen, Europa von Schweden an, und Amerkka bon 
der Hudſonsbai bis Louiſtana. In Deutſchland hat er 
feinen Sommeraufenthalt in Vor⸗ und Feldhoͤlzern / Gaͤr⸗ 
ten und an Fluͤſſen, aber faſt immer in huͤgeligen Ge⸗ 
genden; - große Ebenen liebt er weniger, und in man⸗ 
chen, z. B. in dem Anhaltiſchen, „erſcheint er nur auf 
dem Striche. Er ift nicht ſelten, aber doch einzeln. 
Im Herbſte verlaͤßt er die Waͤlber, und begiebt fi auf 
die Felder. Er hält ſich auf Buͤſchen und Baͤumen auf, 
und behauptet einen Platz von einer halben Geviertſtunde 
lange Zeit. Im Winter kommt er auch in ſolche Gaͤr⸗ 
ten, in denen er nicht bruͤtet, und nähert ſich den Woh⸗ 
nungen der Menſchen. In ſehr bee ee au 
er in mildere Gegenden. e ae 
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10 1722 Betragen. 

Der große Wuͤrger iſt ein kecker, muthiger, unruhi⸗ 
ger und ſcheuer Vogel. Er ſitzt einen großen Theil des 
Tages auf den Spitzen einzelner Baͤume, Stauden, 
Buͤſche, Stangen, Pfaͤhle und Grenzſteine, ſieht ſich 
aber nach allen Seiten um, und fliegt gleich auf die 
Erde, wenn er ein ihm zur Nahrung beſtimmtes Thier 
darauf wahrnimmt; er erblickt auch ein kleines Geſchoͤpf 
von Weitem. Seine Stellung iſt verſchieden; bald ſteht 
er ganz aufgerichtet, und läßt den Schwanz gerade herab 
haͤngen; bald traͤgt er den Koͤrper und Schwanz wage⸗ 
recht. Wenn er von einem Baume zum andern fliegt, 
ſtuͤrzt ey ſich ſchief herab, flattert gewoͤhnlich nur wenige 
Fuß hoch uͤber der Erde hin, und ſchwingt ſich dann 
wieder auf die Spitze eines Baumes oder Buſches empor. 
Sein Flug zeichnet ſich ſehr don dem anderer Voͤgel aus; 
er bildet lauter ſehr bemerkbare Wellenlinien, wird durch 
ſchnellen Fluͤgelſchlag und weites Ausbreiten der Schwung⸗ 
federn beſchleunigt, iſt ziemlich ſchnell; geht aber nur 
kleine Strecken in Einem fort. Weiter, als eine halbe 
Viertelſtunde, fliegt er ſelten, und weiter als eine ganze 
nie; und eine ſolche Strecke legt er nur in einem Zuge 
zuruͤck, wenn er von einem Berge zum andern ſtiegt, 
und alſo unterwegs keinen bequemen Ruhepunkt findet. 

Er iſt ſcheu, ſo daß man ihn nur ſelten geradezu 
ſchußrecht angehen kann, ſondern gewoͤhnlich hinterſchlei⸗ 
chen muß. Zuweilen habe ich ihn ſo ſchuͤchtern gefunden, 
daß er den Schuͤtzen nur bis auf hundert Schritte an 
ſich kommen ließ. Er beißt ſich gern mit andern Voͤgeln 
herum, und wagt ſich an ziemlich große. Einen bittern 
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Haß hat er gegen den Uhu; erblickt er dieses bei der 
Kraͤhenhuͤtte, dann kommt er eilig herbei, ſetzt ſich ſo⸗ 
gleich auf und ſtoͤßt unaufhörlich „gah,, gah, gaͤh, gaͤh, 
gaͤh aus. Dieß iſt uͤberhaupt ſein Geſchrei, das er in 
der Furcht und Wuth und gezaͤhmt vor Hunger und 
Freude hören lͤßt. Im Fruͤhjahre und Herbſte 
ha ted as Maͤnnchen einen ordentlichen Geſang, 
der aus mehrern Tonen beſtehte, bei verſchiedenen 
Voͤgeln verſchieden iſt unde olt ſehr ſonderbar klingt si er 
ſcheint mir andern Vögeln abgeborgt zu ſeyn. Im 
Herbſte habe ich dieſen Geſang nur ein Mal gehört, und 
er klang; ſo auffallend adaß wir, ein greßer Ooͤgelkundi⸗ 
ger und ich, lane wanne, en ae aon 
er amp oni e A. 1 127 n 
In der Befangenfheit: udn er, wenn; er jung aus 
dem Neſte genommen iſt,, leicht, außerdem ſchwer zahm, 
und macht durch ſein munteres und drolliges Weſen viel 
Vergnuͤgen; beläſtigt aber durch fein Geſchrei. Er iſt 
mit en und Maͤuſen ſehr gut au ball 1 1 745 
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e a er ya „ Nelgine. ee 
58 Dieſe 3 uk "Mäufen kleinen Vögeln, pen 
ſchrecken und Kaͤfern. Ich habe in feinem Magen alle 
Arten Mäuſe gefunden, die im Walde und auf dem 
Felde leben z. B. mus, sylvaticus et agrarius; fer⸗ 
ner habe ith darin die Ueberbleibſel von Finken, Gold⸗ 
ammern, Sperlingen und mehrern Saͤngern, von Heu⸗ 
ſchrecken ! Roß Be Miſt⸗ und Maikaͤfern wahrgenommen. 
Die Maͤuſe greift er mit dem Schnabel und den 
Faͤngen zugleich an, und muß lange arbeiten, ehe er ſie 
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erwürgt. Die Voͤgel ſtoͤßt er, wenn ſie auf den Zwei⸗ 
gen oder auf der Erde ſitzen, toͤdtet ſie aber immer auf 
dem Boden ; die Kaͤfer und Heuſchrecken nimmtXer von 
der Ende weg. Wenn er im Fluge eine Maus, einen 
Vogel oder ein Inſekt auf der Erde bemerkt, rittelt 
er, wie der Feen und flürzt: f ich n das Thier 
ebe Ba ur, He ELLE 
Er hat eine außerotdentliche Kühnheit, und geht be⸗ 
ſonders bis Bögel in den Kaͤfigen an. Ich habe meh⸗ 
rere bekommen, die auf dem Vogelheerde, wo ſie den 
Lockvoͤgeln ſtark zuſotzten, geſchoſſen, und mehrere, die 
auf den Lockbuͤſchen, von denen ſie die unten im’ Käfige 
befindlichen Vogel bedrohten, gefangen worden waren. 
Voriges Frühjahr erhielt ich zwei Stuͤck, welche meh⸗ 
rere Stunden um die Kaͤfige einkger Lockkreuzſchnaͤbel 
herumgeflattert waren, und nicht eher abgelaſſen hatten, 
als bis ſie an darauf gelegten Leimruthen kleben blieben. 
Vor drei Jahren im Winter ſtieß ein Weibchen dieſes 
Vogels nach einem Zeiſige, der bei einem Bauer meines 
Wohnortes innerhalb der Stube am Fenſter hing, ſo 
heftig, daß es, von dem Stoße an das Fenſterglas ganz 
betaͤubt, nur wenige Schritte fliegen konnte und auf 
einem nahen Pfahle ausruhen mußte. Hier wurde es 
von einer ſehr geringen Entfernung aus geſchoſſen. In 
demſelben Winter ſah ich das Rauben dieſes Vogels aus 
meinem Fenſter mit an. Ein großer Wuͤrger fing vor 
meinen Augen ein Finkenmannchen, und ſetzte ſich mit 
ihm auf die Erde. Ich ergriff mein Gewehr, aber ehe 
ich ſchußgerecht an ihm war, flog er auf und trug den 
Finken im Schnabel wohl achtzig Schritte weit fort ins 


\ 
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Gebuͤſche, ſo daß ich ihn aus dem Geſichte verlor. Einige 
Zeit darauf kam ich zufaͤllig an jene Hecken, und ſahe 
den Wuͤrger ganz nahe vor mir auffliegen. Ich ſuchte 
nach, und fand den Finken an einem ſpitzigen Schlehen⸗ 
dornaſt angeſpießt und großen Theils aufgezehrt; die 
Federn davon lagen weit und breit herum. Ich glaube, 
daß dieſer Wuͤrger bei tiefem Schnee, der auch damals 
lag, und ihn hinderte, in der Naͤhe der Hecke auf den 
Boden zu kommen., die gefangenen Thiere öfter anſpießt, 
um ſie bequem freſſen zu koͤnnen. Maͤuſe habe ich ihn 
oft fangen ſehen, und faft keinen unterſucht, der nicht 
außer den Ueberbleibſeln von Inſekten auch Maͤuſe⸗ oder 
Vogelknochen, die er in Ballen ausſpeit, im Magen 
gehabt haͤtte. Er frißt alſo die kleinen Saͤugethiere und 
Voͤgel nicht nur im Winter, ſondern auch in den andern 
Jahreszeiten. Ich habe ſelbſt bei einem fluͤggen Jungen 
faſt einen ganzen grauen Laubſaͤnger, ER zufa , im 
ein gefunden. 1 | 


Sean 

Der größe Würger niſtet im April in den Vor⸗ en 
Feldhoͤlzern, fie mögen Laub: oder Nadelbaͤume enthals 
ten; an den mit Bäumen beſetzten Ufern der Fluͤſſe und, 
jedoch ſelten, in Gaͤrten, die hohe Eichen, Ahorn- oder 
andere wilde Baͤume enthalten. Ich habe das Neſt faſt 
immer hoch gefunden, oft in einer Hoͤhe von vierzig bis 
funfzig Ellen, und zwar auf Fichten, Tannen, Erlen, 
Ahornbaͤumen und vorzuͤglich auf Eichen; ein einziges 
urde mir eingebracht, das auf einer Fichte nur funf 
zehn Ellen hoch geſtanden hatte. Es ſteht gewoͤhnlich 


— 
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auf ſtarken Aeſten, iſt verhaͤltnißmaͤßig groß „inwendig 
5 Zoll weit und 22 Zoll hoch, bildet alſo «eine völlige 
Halbkugel; hat eine Unterlage von duͤrren Fichten⸗ oder 
andern Reiſern, und iſt außer ihnen von Stroh- und 
Grashalmen gebaut, die durch Wolle, Haſen⸗ und an⸗ 
dere Haare mit einander verbunden ſind. Die innere 
Ausfuͤtterung beſteht age aus a e die mit g 
en durchzogen iſt. on 1 

Die vier bis ſechs Eterz „die man in le Meter 
Hilfe des Aprils darin findet „find 18 vbis 14 Linien 
lang und 94 bis 10 Linien breit, ſehr laͤnglich, etwas 
bauchig, oben zugerundet, unten zugeſpitzt, etwas rauch⸗ 
und duͤnnſchaͤlig, mit ee e Poren und 
entweder 
1) geahnt grauer mit Ihren aoͤhlfarbigen, 
olivengrauen und aſchgrauen unordentlichen Flecken und 
Fleckchen ſparſam, am ſtumofen Ende aber ſo dicht bes! 
ſetzt, daß die Flecken rn gen und einen Theil 
des Eies bedecken; oder X Um 

2) ſchwach⸗graugrünlich mit e Zeich⸗ 
nung’, wie die vorigen; doch ſo, daß die Flecken oben 
am ſtumpfen Ende einen unordentlichen Kranz abilden. 
Alle Flecken ſind deutlich, die aſchgrauen ausgenommen, 
welche oft verwaſchen ſind 

Die Jungen werden von beiden Aeltern Anfangs mit 
Inſekten, ſpaͤter auch mit dieſen und mit Maͤuſen und 
Voͤgeln ernährt und außerordentlich geliebt.“ Die Alten 
vertheidigen fie mit Gefahr ihres Lebens, und ſind, ob 
fie gleich ſonſt viele Schüchternheit zeigen, beim Nefte, 
ſehr leicht zu ſchießen. Die Jungen bekommen ſehr bald 
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das Geſchrei rt Alten. Wenn fie , n ende 
werden fie: von ihren Aeltern bis in den Auguſt gefuhrt, 
und durch ſtarkes Geſchrei vor jeder Gefahr gewarnt. 
Vor mehrern Jahren verfolgte ich in einem Laubholze 
eine Familie dieſer Voͤgel, um einige zu ſchießen. Dieß 
gluͤckte aber durchaus nicht; denn die Alten ermunterten 
die Jungen durch heftiges Geſchrei jedes Mal, wenn 


ich mich ihnen naͤherte. Endlich gelang es mir, mich 


an ein Junges anzuſchleichen; als ich aber anlegte, 

ſchrie das Weibchen furchtbarnß und weil das Junge nicht 

folgten, ſtieß es daſſelbe moch nehe ich eee, 

f Ir re Gewalt vom Aſte herab. 0 50 

n More ara and 8 mat int Ra N Ar 
Jagd und Fang. 

Die ſcgtoßen Wuͤrger ſind „wie zſchon ma 55 
zu ſchießen und muͤſſen faſt zimmer hinterſchlichen oder 
beim Freſſen erlegt, odernbeim Ritteln uͤberraſcht werden. 
Auf dem Vogelheerde unde der Kraͤhenhuͤtte ſind fie leicht 
zu bekommen. Auf den Lockbuͤſchen fangen ſie ſich oft; 
auch kann man ſte in ſeine Gewalt bekommen, wenn 
man die Spitzen der Buͤſche, auf die ſie ſich oft ſetzen, 
mit Wes e beſteckt und ſie mit Wehe darauf zu⸗ 
treibt. aan hun sung e and bi 1 n Mol 

Feinde. 1 8 Nö chte 

Den Raubvoͤgeln werden 1 wr, nie zur Beute, 
und nur ihre Brut iſt den Nachſtellungen der Raubthiere 
ausgeſetzt. Ich habe drei verſchiedene Schmarozerinſekten 
auf ihnen gefunden; die eine Art war ſehr dick, die, 
andere mittelmaͤßig ſtark und die dritte ſehr ſchlank; alle 
braun oder grau, in der Jugend weißlich. | 
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15 9 5 Nutzen und Schadenꝶꝝꝗꝝ 19 97 
Out ihre Nahrung ſind ſte mehr nuͤtzlich, als ſchaͤd⸗ 
lich; den Vogelfaͤngern machen ſie uberall viel zu ſchaf⸗ 
fen, beſonders auf dem Vogelhrerde. Sie verſcheuchen 
da Alles durch ihr Geſchrei, und man wird ſchwerlich 
eher wieder etwas fangen, als bis der graue Wuͤrger, 
ae ih‘ in der Br ee eee n 50 Mett f. 


Der, ven Würger. Laniuis ratteep, 


Retz. 5 e 


Artkennzeichen, 11 f 
Der Steis iſt gelblichweiß oder weiß, bei den jungen 


1 mit grauſchwarzen an r. 
Amt 1 Kurze Beſchreibung. 2 


Das wenigſtens einjaͤhrige Maͤnnchen ute im 
Fruͤhlingskleide einen ſchwarzen Schnabel und ſchwarze 
Fuße, einen ſchwarzen Vorderkopf und langen Backen⸗ 
ſtreif, einen braunrothen Hinterkopf, Nacken und Hin⸗ 
terhals, ſchwarzen Ruͤcken, gelblichweißen oder weißen 
Steis, ſchwarze Schwung⸗ und Schwanzfedern, einen 
weißen Fleck auf den Fluͤgeln und an den Achſelfedern, 
und einen gelblichweißen Unterkoͤrper. Am Herbſt⸗ 
kleide wird das Weiß an den Schulterfedern 
und am ganzen Unterkoͤrper blaßroſtgelb. 0 

Beim gleich alten Weibchen ſind alle Farben 
blaſſ er, und der Unterkoͤrper hat faſt immer einige tief; 
graue Wellenlinien, wovon bei dem Maͤnnchen, fiken 
eine Spur zu bemerken iſt. 
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Die ein Mal, di h. im Herbſte vermauſer⸗ 
ten Jungen haben keinen ſchwarzen Vorderkopf und 
Backenſtreif, und keinen einfarbigen Ober⸗ und Unter⸗ 
koͤrper. Der Kopf, Nacken und Oberhals iſt braunroth, 
mit ſchwarzbraunen Wellenlinien durchzogen, oft noch 
mit grauen Federn untermiſcht, der Ruͤcken ſchwarzgrau; 
ſchwaͤrzliche Wellenlinien ſtehen auf den gelblichen Achſel⸗ 
flecken. Der Unterkoͤrper iſt gelbgrau, ins Weißgraue 
zichend, ſparſam mit breiten grauſchwarzen HFeltenſtrien 
beſetzt. Der Schnabel ift hornfarbig „und die Süße find 
ſchiefer⸗bleifarbig. Zwiſchen Männchen und eien iſt 
ein geringer Unterſchied. 

Die noch un vermauſerten Jungen ſind auf 
dem Oberkoͤrper bis zum Unterruͤcken lichtgrau, ins 
Gelbgraue ziehend, mit breiten ſchwarzen Wellenlinien 
dicht beſetzt; der Unterkoͤrper iſt grauweiß mit Wellen⸗ 
binden, die breit und ſchwarz ſind. Maͤnnchen und 
1 3 nne gleich, oder doch ſehr Ahnlich. 


Ausführliche Beizeibun, 


Der rothkoͤpfige Würger iſt 8 bis 84 Zoll lang, und 
12 1 bis 134 Zoll breit; der Schwanz mißt 35, und 
die dritte Schwungfeder, als die laͤngſte von . 
34 Zoll. Das Gewicht iſt 23 Loth. 

Der Schnabel iſt 2, der Hals 14 die Graͤte des 
Bruſtbeins 12, der Schenkel 2, das Schienbein 12, 
vie Fußwurzel und e LT, und der Nagel an ihr 
+ Zoll. | 
Das Weibchen iſt e kleiner als das Maͤnn⸗ 


chen. 
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Das Männchen im Fruͤhlingskleide. 
Sobald das Maͤnnchen zu Ende Aprils oder Anfang 
Mai's bei uns ankommt, hat es das Herbſtkleid voͤllig 
d abgelegt, und erſcheint in folgendem Fruͤhlingsgewande: 
Dier Schnabel iſt ſchieferſchwarz oder hornſchwarz, 
an der Wurzel der untern Kinnlade heller; die Naſen⸗ 
loͤcher find faſt ganz offen. Der vordere Theil des 
innern Schnabels iſt horngrau; der hintere, der 
Rachen, der Schnabelwinkel und die Zunge weiß⸗ 
lichgrau, hin und wieder fleiſchroͤthlich uͤberflogen. 

Die Fuß wurzeln, ! und Naͤgel ſind horn⸗ 
ſowatz. 

Die Schwungfedern find nach Verhältniß laͤnger, 
als bei dem großen Wuͤrger, mattſchwarz, die xſter 
Ordnung an der Wurzel weiß, was nach hinten zu im⸗ 
mer weiter vor geht, faſt die Hälfte der Länge erreicht 
und vorn gelblich angeflogen iſt; die der 2ten Ordnung 
ſind auf der innern Fahne an der Wurzel breit, vorn 
ſchmal grauweiß gekantet. Alle Federn haben einen lich⸗ 
tern Saum, der oft aber nur an der Spitze zu ſehen, 
und an einigen grau, an andern ae an noch 
andern roſtgelb iſt. N 

Die Schwungdeckfedern find ſchwarz, roftgeld 
gekantet; die Achſelfedern ſind weiß oder gelblichweiß. 
Durch fie und die weiße Wurzel der Schwungfedern ent⸗ 
ſtehen zwei weiße Flecken auf den Fluͤgeln. 
Der Unterfluͤgel iſt ſchwarzgrau mit weißem An⸗ 
fluge und weißem Flecke; die langen Unterfluͤgeldeck— 
federn ſchiefergrau; die kurzen an der Wurzel grau, 
vorn weiß oder gelblichweiß. 
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Der Schwanz iſt etwas keilfoͤrmig, die erſte Feder 
ſechs bis ſieben Linien kurzer, als die mittlere, und 
ziemlich breit. Alle ſeine Federn find ſchwarz, die beit 
den mittlern ganz, die andern an der Wurzel weiß, 
was nach außen an Umfang immer mehr zunimmt, und 
an der erſten Feder, die auf der ganzen aͤußern Fahne 
weis ist, bis uͤber die Haͤlfte vor geht. Der Spitzen! 
ſaum der Federn iſt weiß, was ebenfalls nach außen 
breiter wird. Das Ur am e zieht, ing ins 
Gelbliche. ö Ha 

Die ER iſt in der Mitte ſchwarz, du dend Sei⸗ 
ten weißlich; der Vorderkopf, ein Strich vor, uͤber; 
und ein vier Linien breiter und einen Zoll langer Streif 
hinter dem Auge iſt ſchoͤn ſchwarz; der Hinterkopf Na⸗ 
den und Hinterhals braunroth, der Oberruͤcken ſchwarz; 
oft etwas grau gemiſcht oder mit grauen Federkanten; 
der Unterruͤcken aſchgrau, der Steis weißlich, der ganze 
Unterkörper vom Kinne bis zur Spitze der Unterſchwanz⸗ 
deckfedern weiß, gelblichweiß airafteke an den Seiten 
des Bauches roſtgelbdz. 1791 

Die jüngern, d. ha zei ö 
1 ſich von den alten dadurch aus, daß bei ihnen 
das Schwarz auf dem Vorderkopfe und an den Backen⸗ 
ſtreifen roſtgrau gekantet, der ſchwarze Ruͤcken ziemlich 
ſtark mit, Grau gemiſcht iſt, und der Unterkoͤrper hin 
und wieder die tiefgrauen Wellenlinien des mittlern Klei 
des zeigt; auch ſind bei ihnen die weißen ee 
den ane größer ai gt tin 1 


4 > 
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Im Sommer 

12 verſchießen die Farben ziemlich ſtark das Schwarz 
pen dem Vorderkopfe, an den Backen und Fluͤgeln, auf 
dem Ruͤcken und Schwanze wird matter; der roſtfarbige 
und gelblichweiße Saum an den Schwungfedern ver⸗ 
ſchwindet ganz, der Unterkörper wird ſchmutzig, und 
perliert den gelblichweißen Anflug oft vollig. Am Auf⸗ 
fallendſten aber, iſt der Unterſchied an dem Braunroth 
des Hinterkopfs und Nackens; dieſes wird viel blaͤſſer, 
und. naͤhert ſich bei manchen Voͤgeln dem e 
Wee der ee 94 28118 90 


10 sa H Herbſtkleid. N 


Nach ad 5 die im Julius und Auguſt bun 
ſch geht, erſcheint dieſer Wurger in ſeinem Herbſtkleide 
das weit ſchoͤnere Farben hat, als das Fruͤhlingskleid. 
Es weicht in folgenden Stuͤcken von dem Früͤhlingskleide 
ab: Das Braunroth des Hinterkopfs und Nackens iſt 
lebhaften, der ganze Obenfluͤgel hat breite roſtgelbe Fer 
derkanten, der Achſelfleck iſt blaßroſtgelb, und der 
ganze Unterkoͤrper hat eine ſchoͤne blaß gelbe, oft 
blaßroſtgelbe BT die dem gel ein ungemein 
ſchoͤnes Anſehen giebt. 

Es haͤlt ſehr ſchwer, in Oeutſchland rothkoͤpfige Wuͤr⸗ 
ger im Herbſtkleide zu erhalten; denn ſie ziehen oft im 
Sommerkleide ſchon weg, oder fangen auf dem Zuge 
ihre Herbſtmauſer erſt an. Nur nach vielen Bemuͤhungen 
iſt es mir gelungen, fo weit vermauſerte Vögel zu erle⸗ 
gen 5 105 ich das Herbſtkleid voͤllig erkennen konnte, 


Erſter Bd. Gr 
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Das Weibchen 
ſieht dem Maͤnnchen ahnlich; hat aber weit blaͤſſere 
Farben „kund nach den eee Nero eine 


W dee D mad 
MINI: A 
dun 5 Im, Früplingekleide a 


chf 55 eee braunſchwarz oder bebe 
viele Federn roſtfarbig gekantet. Der ſchwarze Backen⸗ 
ſtreif iſt kürzer und matter, als beim Maͤnnchen. Das 
Braunroth auf dem Hinterkopfe und Nacken iſt blaͤſſer 
und zieht ins Roſtfarbige; der Oberrücken iſt grauſchwarß / 
die Kanten an den Schwung⸗ und ihren Deckfedern brei⸗ 
ter, als beim Maͤnnchen; der Achſelfleck oft gelblichweiß. 

Der Unterkoͤrper iſt rein⸗ oder ſchmutzigweiß, gelblich⸗ 
weiß überflogen; bei ganz alten Vögeln ohne Wellen⸗ 
linien, bei faſt allen an der Bruſt und an den Seiten 
des Halſes und Bauches mit einzelnen, nur 12 en 


fande Wellenlinien beſetzt te. d 
Der Schnabel und die Fußwurzeln 10 mmer te 
ter; als beim nenen elle Nendaz 
Im Sommer- a 1 


eee e eee die Farben, wie beim Müh 
chen. Bei einem Weibchen meiner Sammlung im Som⸗ 
merkleide iſt der Vorderkopf grauſchwarz, und der een 


fleck weiß und ſchwarzgrau gefleckt. tee 
In der Mauſer aͤndert ſich die en beute, 
und das Weibchen l 89 Ni 


i m Herbfttdter: % % TU RENT 
hat a Farbe: 
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Der braunſthwarze Vorderkopf hat roſtrothe Feder⸗ 
kanten; der Hinterkopf und Nacken iſt faſt fo ſchön, als 
beim Maͤnnchen; die Schwung und ihre Derfedern 
haben breite, meiſt roſtgelbe, hin und wieder auch weiße 
Federkanten; der Achſelfleck iſt entweder einfach roſtgelb, 
oder oͤfter roſtgelb und ſchwarzgrau gem: fe; der Un⸗ 
terkörper iſt blaßroſtgelb oder weißgelb mit grauſchwarzen 
Wellenlinien / die oft ſehr einzeln, at aber auch faſt auf 
dem ganzen unterkörper zu ſehen find. * 
Weibchen in dieſem Kleide fü nd fo ſchwer zu bekom⸗ 
men, als die Winch, 1 


ene d et et 


enden nage ue lieg 1 


Der Schnabel ft an der obern Kinnlade lichthörn⸗ f 
grau, an der untern bleigrau mit horngrauer Spitze. 
Der Augapfel iſt bleiſchwarz, der Regenbogen braun⸗ 
grau. Der Rachen, die Zunge und der Schnabelwinkel 
iſt wachsgelblich, fleiſchroth überflogen ; die Fußwurzeln 
und Zehen ſind ſchiefer⸗bleifarbig, die Naͤgel dunkelhorn⸗ 
farbig, die Zügel grauweiß oder weißgrau, die Backen 
tiefgrau; der ganze Scheitel, Nacken, Hinterhals und 
Oberruͤcken iſt lichtgrau, ins Gelbgraue ziehend, mit 
ſchwarzen und grauſchwarzen Wellenbinden durchzogen; 
der Steis iſt gelblichweiß mit grauſchwarzen Querflecken; 
die Schwung⸗ und Schwanzfedern find grauſchwarz, ha: 
ben auf der äußern Fahne breite, roſtfarbige und roſt⸗ 
gelbe, vorn gelblich-grauweiße Kanten, und anſtatt des 
Weiß, Gelblichweiß oder Weißgelb. Die Achſelflecken 
ſind weiß mit ſchwarzen Wellenbinden; der Unterkoͤrper 
iſt grau⸗ oder ſchmutzigweiß, an der Kehle und am Une 

Cc 2 
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terbauche rein, übrigens mit breiten, ſchwarzgrauen und 
grauſchwarzen Wellenbinden dicht beſetzt. Mann 
Weibchen ſind nicht verſchieden. 

Dieſe Voͤgel ſehen den Jungen der ne Art 
aͤhnlich; aber der weißliche at: und Steisfleck uns 
terſcheidet fie hinlaͤnglich von ihnen. 5 

Drei oder vier Wochen nach dem Auflegen 8 
die Jungen ſchon an, ſich zu vermauſern, und bekommen 
dann ihr erſtes Herbſtkleid, welches fuͤglich 


* 


Das mittlere Kleid 


genennt werden kann. In ihm ſind der Schnabel, 

die Augen, Fußwurzeln, Zehen und Naͤgel dunkler, als 
im vorigen. Die Kanten an den Schwungfedern ſind 
ſchmäler, und die neu hervorwachſenden Schwanzfedern 
ſind dunkler. Die Federn des Kopfes ſind auf der Stirn 
ſchwarzgrau mit gelblichweißer Wurzel und Spitze; hin⸗ 
ten, wie am Nacken und Hinterhalſe, braunroth, ins 
Roſtrothe ziehend, mit ſchwarzgrauen und grauſchwarzen 
Wellenlinien vor und an den Spitzen. Der Oberruͤcken 
iſt einfach ſchwarzgrau, der Steis gelblichweiß mit 
ſchwarzen Wellenbinden; die Backen find ſchwarzgrau 
mit graugelben Schaͤften; der Unterkoͤrper iſt gelbgrau, | 
ins Weißgraue oder Graugelbe ziehend, mit ſchwarz⸗ 
grauen pfeilförmigen Flecken und Wellenbinden viel ſpar⸗ 
ſamer beſetzt als im Neſtkleide. 

nittlern Kleide iſt das Männchen immer ſchoͤner, 
als das e aber doch nicht weſentlich von ihm 
unterſchieben. Auch in dieſem Kleide find die Boͤgel die⸗ 
ſer Art ſchwer zu haben. | 
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Oer rothkoͤpfige Wuͤrger hat alſo ein vierfaches, und 
wenn man ſein Sommergewand hinzu rechnet, fünffaches 
Kleid ; namlich das Jugendkleid, mittlere Kleid (erſtes 
Herbſtkleid), Frühlings⸗, Sommer: und Herbſtkleid. 
Bei der zweiten Mauſer, die vor ſeiner Ankunft in 
Deutſchland vor ſich geht, verliert er nur die kleinern 
Federn; eine friſch“ hervorgewachſene Schwung: ind 
Schwanzfeder he man nur n 


Zergliederung. 


ö Sein Körper und innerer Bau iſt ganz, wie er oben 
beſchrieben wurde; nur iſt fein Körper etwas ſtaͤrker und 
gedrungener, als bei den andern Arten. Seine Gedaͤrme 
"find 16 Zoll, und die da Blinddaͤrme 2 Linien lang. 


Aufenthalt. * 


Der rothkopfige Würger iſt nicht ſo verbreitet, wie 
der große; er iſt bis jetzt nur in Europa, von Schweden 
an und in dem noͤrdlichen Ufien bemerkt worden. Er 
liebt die Ebenen und Gegenden vor den Gebirgen; auf 
letztern wird er, die Zugzeit ausgenommen, nicht gefun—⸗ 
den. Es giebt große Strecken in Deutſchland, in denen 
er nicht bruͤtet, und die er auch auf ſeinen Wanderungen 
nur ſelten beſucht. Vor dem thuͤringer Walde habe ich 
ihn einzeln niſtend gefunden; im Orlgrunde aber, an 
den Ufern der Roda und in einem großen Theile des 
Voigtlandes erſcheint er nur auf dem Zuge, und hier 
hat er gewiſſe Thaler, die er faſt alle Jahre e, 
außer welchen man ihn faſt nie wahrnimmt. 

Im Sommer verlegt er feinen Aufenthalt an ſolche 
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Orte, wo 65 viele Büſche und Hecken giebt, die an 
Felder oder Wieſen ſtoßen und Bäume in ſich oder in 
ihrer Naͤhe haben. In Gaͤrten und Laubhöͤlzern, ſieht 
man ihn auch; aber in Nadelhöͤlzern außerſt ſelten, au⸗ 

ßer auf der Wanderung. Er kommt zu Ende Aprils, 

oder, doch in der letzten Haͤlfte deſſelben, zuweilen auch 
akrſt im. Mai, bei uns an, und verläßt uns in den letz⸗ 
195 For gen des Julius und in den erſten des Auguſts 
ſchon wieder. 


8 


| 8 hat, in 1. feinem ganzen Weſen ‚hiele Aehnlichkeit 
mit dem großen Würger; 3er iſt keck, muthig und vor⸗ 
ſichtig, doch weit weniger ſcheu, als der große. Er 
ſitzt beftändig auf den Spitzen der Bäume, Buͤſche und 
Stangen, um den Inſekten aufzulauern. Beim Weg⸗ 
fliegen ſtuͤrzt er ſich, wenn er hoch geſeſſ. en hat, gewoͤhn⸗ 
lich erſt herab, flattert niedrig uͤber die Erde weg und 
hebt ſich dann wieder, um auf einem, nahen Buſche. oder 
Baume auszuruhen. 5 Doch iſt ſein Flug viel leichter, 
als der des großen; ritteln habe ich ihn nie geſehen. N 

In feiner Art zu figen und den Körper. zu tragen, 
hat er mit dem großen viele Aehnlichkeit. Er gt, ein 
kleines Revier, das er aber muthig behauptet. Auf dem 
Zuge haͤlt er ſich ſelten laͤnger als einen Tag an einem 
Orte auf, und wandert Morgens und Abends. Doch 
habe ich ihn im Fruͤhjahre und Herbſte einige Tage nach 
einander in der Naͤhe meiner Wohnung gefunden, und 
einen bis zum 8 Mai hier gehabt; der ſich aber dann 
doch noch entfernte. ar TOR 


— „ 1, 


Rothkoͤpfiger Wuͤrger. 407 


Seine Stimme iſt ſtark, und befteht aus mehreren 
ſchnell nach einander ausgeſtoßenen Toͤnen, die wie gab, 
gaͤh, gaͤh“, auch „gaͤck, gaͤck!“ klingen. Das Maͤnnchen 
hat aber außerdem noch einen ordentlichen Geſang, der 
bei einem Vogel mannichfaltiger und ſchoͤner, als bei 
dem andern, und aus den Gaͤngen anderer Vogelgeſänge 
zuſammengeſetzt iſt, und nicht uͤbel klingt. 

Der rothkoͤpfige Wuͤrger iſt ſchuͤchtern, aber 995 
1 ſcheu, als der große und ſchwarzſtirnige. 
Ich habe ſehr viele geſchoſſen, und bin oft geradezu an 
0 gegangen; weil die Br age te . 

5 * 3 N 8 ü 
dnafDick beſteht wohl; bloß aus 1 Bei allen, 
| die ich unterſucht habe, fand ich nichts Anderes; in kei⸗ 
nes Magen konnte ich auch nur das geringſte Ueber⸗ 
bleibſel von einem Vogel⸗ oder Mauſeknochen bemerken. 
Seine Hauptnahrung machen Käfer aus, und zwar Mais, 
Lauf⸗ und Dungkaͤfer, beſonders aber Roßkaͤfer. Außer 
dieſen Inſekten habe ich noch mehrere Arten Heuſchrecken 
und Baͤrenraupen in ſeinem Magen gefunden. Dieſen 
Thieren lauert er auf den Spitzen der Buͤſche und Baͤume, 
oder auf duͤrren Aeſten auf, ſo daß er ſich nach allen 
Seiten hin umſehen kann, fliegt herab, ſobald er einen 
Kaͤfer, eine Heuſchrecke oder Baͤrenraupe auf der Erde 
bemerkt, ergreift das Inſekt mit dem Schnabel, tritt 
mit den Zehen darauf, um es deſto leichter zerſtuͤckeln 
zu koͤnnen, und verzehrt es. Man ſieht auf den erſten 
Blick, wie zweckmaͤßig der Schoͤpfer den Schnabel der 
Wuͤrger eingerichtet hat. Da ihnen große Inſekten, die 
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faſt alle harte Fluͤgeldecken und Bruſtſchilder haben, zur 
Nahrung angewieſen ſind, ſo iſt ihr Schnabel ſtark, 
ſcharf, mit einem ſpitzigen und großen Zahne und weit 
überhaͤngendem Haken bewaffnet. Dadurch ſind alle 
Voͤgel dieſer Gattung im Stande, in einer halben Mi⸗ 
nute mit dem Zerſtuͤckeln und liche eines 2 
großes Kaͤfers fertig zu werden. N 
Hat der rothkoͤpfige Wuͤrger einen Käfer auf der dhe 
gefangen und gefreſſen, dann nimmt er wieder ſeinen 
Platz auf dem naͤchſten Buſche oder Baume ein z daher 
kommt es, daß manlihn Stunden lang auf einer und der⸗ 
ſelben Stelle ſitzen ſieht. Es find überhaupt beſtimmte 
Buͤſche und Baͤume, welche dieſer Vogel zu ſeinem Aufent⸗ 
haltsorte waͤhlt. In der Naͤhe meiner Wohnung ſtand 
ein halb verdorrter Birnbaum an der Spitze eines Buſch⸗ 
raines; dieſer war -ein ſolcher Lieblingsaufenthaltsort der 
rothkoͤpfigen Wuͤrger, daß ich ſchon vier Stuͤck darauf 
geſchoſſen habe. Faſt alle Wuͤrger dieſer Art, die durch 
das Thal, wo jener Baum en ee ließen 
ſich auf ihm 28882 uit an W ee dd, 
i ae, 17 7 r art? 
Der rothkoͤpfige Wuͤrger niſtet zu Ende⸗ Nas en 
im Anfange des Junius auf Birnbaͤumen, Linden, Ei⸗ 
chen und andern Bäumen, meiſt niedrig z eben ſo oft 
aber auf Stauden. Man findet deswegen auch ſein Neſt 
drei bis ſechs Fuß hoch in Schlehen- und Weißdorn⸗ auf 
wilden Roſen, in Haſel⸗ und andern Buͤſchen. Es be⸗ 
ſteht äußerlich aus wenigen duͤrren zarten Reiſern, haupt⸗ 
ſaͤchlich aus dicken Grashalmen, hat eine zweite Lage 
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von Erdmoos, die inwendig mit wenigen zarten Halmen 
und Wuͤrzelchen belegt iſt, ſo daß das Moos großen 
Theils die innere Ausfütterung bildet. Es iſt dicht und 
gut gebaut, ziemlich dick, 3 Zoll weit und: 2 Zoll tief, 
alſo tiefer als eine Halbkugel. Es enthaͤlt fünf bis ſechs 
Eier, die verhaͤltnißmaͤßig etwas klein, 11 bis 12 Li⸗ 
nien lang und 84 bis 9 Linien breit, mehr oder weniger 
laͤnglich, nicht ſehr bauchig, oben und unten ziemlich 
ſtumpf, glatt⸗ und duͤnnſchaͤlig, glaͤnzend und von Farbe 
etwas verſchieden find ; denn ſie ſind 0 

1) graurothgelb mit aſchgrauen, oͤhlgrauen, oͤhlfar⸗ 
bigen und gelbbraunen Flecken beſetzt, die deutlich und 
verwaſchen ſind, und auf dem groͤßten Theile des Eies 
einzeln, um ſeine groͤßte Dicke aber fo dicht fichen 2 daß 
ſie in einander fließen en einen ee 2 8 
bilden; oder g ies ‚td N 

20 rothgelb mit weng Asch ela en 10 bel 
a dunkel⸗fleiſchrothen Fleckchen und Punkten dicht ber 
ſtreut, die auf einem großen Theile der Schale einzeln 
ſtehen, um das ſtumpfe Ende, oder die Mitte aber in, 
ene fließen und einen Kranz bilden. or 

Dieſe Eier find oft nicht größer , als die der folgen⸗ 
den Art, und ihnen ahnlich; zeichnen ſich aber dadurch 
ſehr von ihnen aus, daß ihre Grundfarbe viel hoͤher und 
ſchoͤner iſt, und immer etwas ins Rothgelbe zieht; in⸗ 
wendig ſehen fie gelblichweiß auͥan n. 
Die Jungen ſind Anfangs uit tief⸗ und char: 
grauen Faſern bedeckt, und werden von beiden Aeltern 
mit Inſekten aufgefuttert. Ob fie gleich von dieſen ſehr 
geliebt werden, ſo haͤlt ſich eine Familie nach dem Aus⸗ 
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fliegen doch nur kurze Zeit zuſammen. Bald verlaſſen 
die Alten ibre Jungen, doch nicht eher, als bis ſie ihre 
Nahrung allein finden, und ſich bei Gefahren in Acht 
nehmen koͤnnen. Sie ſtreichen dann allein An ber rene 
herum Ahn ee, 3 19 0 Ar, et 

Sad und Bang. 


Sie del einiger Vorſicht nicht ſchwer zu ien 
und koͤnnen auch an den Orten, an welchen ſie ſich ge⸗ 
woͤhnlich niederſetzen, mit Leimruthen gefangen werden. 
Beim Neſte ſind fie vollends ſehr Bar zu bekommen. 
un inn 333 eee eee mie ee ee 

| 9 Feinde. ee 6 

Ob en die Gen Gabeln ie rn 
ich nicht beſtimmen; ich habe nie geſehen, daß irgend 
ein Falke ſie verfolgt haͤtte. Ihre Brut aber iſt den 
Nachſtellungen der Katzen, Marder,, Iltiſſe und Wieſel 
ſehr ausgeſetzt, und wuͤrde noch weit oͤfter von ihnen 
zerſtoͤrt werden, wenn dieſe Wuͤrger nicht oft in ganz 
dichte, fuͤr die angefuͤhrten Raubthiere undurchdringliche 
Buͤſche niſteten. Ich habe zwei Arten Schmarotzerinſek⸗ 
ten auf ihnen gefunden; die eine Art war lang, ſchmal 
und een die andere tunen dick ae 8156 

1 504% ee und Schaden. engen 

Durch Vertilgung mancher ſchaͤdlicher Suſelten ji wie 
durch ihr wohlſchmeckendes Fleiſch, das beſonders bei den 
Jungen immer fett iſt, werden ſie ſehr nuͤtzlich, was 
ihnen um ſo hoͤher angerechnet werden muß, da ſie wohl 

gar keinen Schaden thun z auch macht ihr Geſang Freude. 
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Der rothrückige Würger. Lanius, ene. 


Linn. DER 


Artkennzeichen. 
Der zuſammengelegte Gagel hat Pine de einen 
merge weißen Fleck. ö RN 
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* Das en des rothrückigen, Würgers eh Im 
Jrühjahre einen ſchwarzen Schnabel, ſchwaͤrzliche Füße, 
einen hellaſchgrauen Kopf, Nacken und, Hinterhals, 
a ſchwarze. Zügel und Backen, ſchoͤn roſtbraunen, Rüden 
und Oberfluͤgel; einen an der Wurzel weiſſen, vorn 
ſchwarzen Schwanz und einen ſchwach roſenrothen, etwas 
ins eee oder e Unter⸗ 


fer, 10% ie geilen Mut died 308 
Im Sommer (diesen die Farben starb; ab. 
Im Herbſte iſt die ann weit AR 

ſchöner, als im Fruͤhjahre. bree 00 ned 


Das Weibchen iſt im Srühlahre auf dem Ober 
körper grau, auf dem Rüden und Oberfluͤgel. ſtark⸗ oder 
ſchwach roſtbraun, am Schwanze ſchwarz⸗ oder, braun⸗ 
grau, und am Unterkoͤrper ſchmutzigweiß mit dunkelbrau⸗ 
nen oder grauſchwarzen Wellenlinien auf u Bruſt und 
an den Seiten des Bauches. Schnabel und Fuͤße ſind 
heller, als beim Maͤnnchen, und der Ruͤcken hat bald 
nach der Fruͤhlingsmauſer kaum bemerkbare ſchwarzgraue 
Querfleckchen vor der lichtroſtgrauen Spitze jeder Feder. 
. Im Sommer werden die Farben wegen des Ver⸗ 
ſchießens und Abſtoßens der Federn blaͤſſer. ax ni sd 
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Im Herbſte ſind alle Farben weit dunkler und 
hör als im Fruͤhjahre. 


Die Jungen 


ſehen im Neſtkleide dem Weibchen etwas Ahniich 

Sie haben lichte Schnaͤbel und Fußwurzeln, ſind auf 
dem Kopfe und Nacken licht⸗ und gelbgrau, auf dem 
Rücken roſtfarbig, überall mit grauſchwarzen und ſchwaͤrz⸗ 
lichen Wellenlinien beſetzt. Die roſtfarbigen Kanten an 
den Schwungfedern find ſehr breit, und der Unterkörper 
iſt gelblich⸗grauweiß, auf der Bruſt undeutlich 
ſchwarzgrau gefleckt. ueiſchen m... und Ber. 
an = m. ehe An . Bünz 


Dar ante Un ente ern 


’ W 11 Im arne Kleide⸗ 


das bald a dem Ausfliegen ſichtbar, aber api auf 
dem Zuge vollendet wird, ſind der Schnabel und die 
Fuͤße bedeutend dunkler; der Kopf und Nacken iſt roſt⸗ 
braun oder roſtgraubraun mit ſchwarzen Wellenlinien, 
die auch auf dem roſtfarbigen oder roſtgrauen Ruͤcken 
ſichtbar ſind, und lichtgrauem Spitzenſaume. Der Uns 
terkoͤrper iſt ſchmutzigweiß, zuweilen ins Graugelbe zie⸗ 
zend, mit ſchwaͤrzlichen oder grauſchwarzen Wellenlinien 
auf der Bruſt und an den Seiten mehr oder weniger 
dicht beſetzt. Die Maͤnnchen ſind gewohnlich ſchoͤner 1 
heller gezeichnet, 0 70 die Weibchen. 


+ 


Tusführliche Beſchreibung. 


Duke Wuͤrger iſt unter den deutſchen der kleinſte. 
Er iſt 75 bis 84 Zoll lang, wovon auf den Schwanz 


Mothräiigen; Bram: 43% 
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31 30ll kommt, u 114 bis 126% Soll . wovon 
die laͤngſte e Schwungfeder 3 Zoll wegnimmt. Der Schna⸗ 
bel mißt 2, der Haken an ihm 12, der Hals 1 der 
Rumpf 2, die Graͤte des Bruſtheins , der Schenkel 1, 
das Scherben 13 die Saba 1 und die Mittels 

zehe < Zoll. BER. 

Das Gewicht beträgt. 2 bis 22. Loth. wise Hoss 
Männchen und Weibchen iſt ein unbedeutender One 
ener 5 


NN 2 9 


Das Männchen 


hat im Frühlngskleide ; das bei ſeiner Ankunft i in 
Deutſchland vollendet iſt, folgende Zeichnung: 
Der Schnabel iſt Kama oder eee der 
innere horngrau. 

Der Rachen und die zung: 0. grauwe vi. röthlich 
überlaufen, 

Der Augapfel, iſt Samen; ; der Renenbogen 
braun, 

Die bn ln und gehen ſind ſciefesſchwarz z 
die Sohlen grau, die Naͤgel ſchwarz. 

Die Schwungfedern find grauſchwarz, an . 
Spitze grau, auf der aͤußern Fahne roſtfarbig, was nach 

hinten zu viel breiter wird, auf der innern weiß oder 
grau geſaͤumt. Die von der dritten bis Be haben 
an der Wurzel wenig Weiß. 

Die Schwungdeckfedern fin PER a auf 
der aͤußern Fahne roſtroth geſaͤumt, was an denen der 
sten Ordnung faſt die ganze Feder einnimmt. 

Der Unterflügel iſt tiefgrau mit weißem Anfluge. 


2—— | Rothrückiger Würger Be! 


Dre unrerflügeldeckfedern ſind weiß, mit hin 
und wieder durchſchimmetndem g grauen Grunde 
Der Schw anz iſt faſt abgeſchnitten weil nur die 
erſte Feder drei Linien kürzer iſt als die ubrigen gleich 
langen, ab hat breite ſtumpf abgeſchnittene oder abs 
gerundete Federn, von denen die beiden mittlern ganz, 8 
biegen aber nur an der vordern Hülfte und an ihren 
Schaften ſchwarz; u übrigens weiß ſind. Alle haben vorn, 
die erſte auch an der aͤußern Fahne, einen weißen Spi⸗ 
tzenſaum. Die Stelle hinter den großen Theils offenen 
Naſenloͤchern, die Wurzel der Stirn, die Zügel und 
Backen, auch ein kleiner Strich über dem Auge, iſt 
ſchwarz, der ganze Scheitel, Nacken und Hinterhals iſt 
ſchön hellaſchgrau, der Rücken iſt heller oder dunkler 
roſtbraun; der Unterruͤcken, Steis und die Oberſchwanz⸗ 
deckfedern find’ aſchgrau, der ganze Unterkoͤrper iſt ſchwach 
roſenroth, ins Grauweiße ziehend, oder weißlich ſchwach 
röſenroth überflogen, an der Kehle und am After am 
Lichteſten. Der ganze Unterſchied, der zwiſchen den 
altern und juͤngern Maͤnnchen ſtatt findet, iſt der, daß 
das Roſtbraun des Oberkoͤrpers und das ſchwahe Roſen⸗ 
roch des ee dunkler oder heller vn 15 
s 
10 Das Sew pw ale id 
hat ſehr sine Farben; das Aſchgrau des Kopfee 
und Nackens verliert wenig, das Roſtbraun des Ruͤckens 
wird roſtfarbig, das Grauſchwarz der Schwungfedern 
ſehr fahl, der roſtrothe Saum an ihnen verſchwindet 
größten Theils, und der Unterkoͤrper 1 eine fpmugig® 
roſengrauweiße Farbe. 
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ng Nacken und Hifttethals iſt belefggreu, 
| Sin und wieder mit lichtern Federtaͤndern; der Rüden 
iſt tief roſtbraun, viel dunkler, als im Frühjahre; die 
Schwungfedern ſind dunkler und haben einen breitern 
roſtbraunen Saum 1 als im Fruͤhlinge ; die Kehle iſt 
weißlich, der ganze Unterkörper dunkel⸗roſengrauroth, 
von der Farbe im Fruͤhjahre bedeutend verſchieden. 

Dieſes Herbſtkleid bekommt der rothrückige Würger 
zun Aug Whrend des Zuges; es hält deswegen ſehr 
ſchwer Vogel dieſer Art im Herbſtkleide zu erhalten. 
Ich habe viele ſchießen müſſen, ehe ich welche bekam, 
die die Mauſer größten Theils uͤberſtanden und en 
Saufen ſaſt ganz angelegt ee PR N 

rt ac Das Weibchen. ia 
im ee She 1 750 1 

Der Schnabel iſt dunkel⸗hornfarbig, wie die Nägel; 
die Fußwurzeln und Zehen ſind "dunfelshorngrau oder 
bleiſchieferfarbig. Der Kopf, Nacken und Hinterhals iſt 
grau, entweder rein oder ſchwach roſtgrau uͤberflogen. 
Der Ruͤcken iſt verſchieden; bei dem einen Weibchen 
meiner Sammlung roſtgraubraun, bei dem andern roſt⸗ 
braungrau, bei dem dritten roſtgrau und bei dem vierten 
einfach grau. Der Steis iſt grau, zuweilen hat er noch 
einige Federn des mittlern Kleides. Die Schwung und 
ihre Deckfedern ſind viel lichter, als beim Maͤnnchen, 
und haben, die erſtere roſt⸗ und weißgraue, die letztere 
roſtgraue Federkanten. Die Schwanzfedern ſind ſchwarz⸗ 
grau oder braungrau, mehr oder weniger roſtbraun übers 
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dar; bei dem einen Stücke meiner Sammlung mit 
kaum merklich dunklern Querbinden auf einigen 
Federn. Die erſte und zweite Feder hat an der aͤußern 
Fahne einen weißen Saum, der bei den übrigen nur an 
der Spitze, ſichtbar iſt, und hinter ſich ein grauſchwarzes 
undeutliches Band hat. Der Unterkoͤrper iſt ſchmutzig⸗ 
weiß „auf der Bruſt und an den Seiten des Bauches 
ins Grauweiße oder Gelbgraue ziehend, und mit grau⸗ 
ſchwarzen oder dunkelbraunen Wellenlinien, die an den 
Seiten des Halſes unter den braunen Backen herauf 
gehen, bald dichter, bald dünner ſtehen und bald deut⸗ 
licher, bald undeutlicher ſind. 

Nach der Fruͤhlingsmauſer in e Pr alle 
dee und Schwanzfedern ſtehen bleiben, bemerkt 
man auf dem Rücken, und zuweilen auch hin und wie⸗ 
der auf dem Kopfe, undeutliche ſchwarzgraue Querfleck⸗ 
chen vi vor ge RN a 


ae: lo. 


Nach d der Brut haben die Farben ihr friſches Auſthen 
nicht mehr; ſtechen aber gegen die des Fruͤhlingskleides 
weit weniger ab, als beim Maͤnnchen. Die ganze Zeich⸗ 
nung iſt blaͤſſer, und die lichten Kanten an den Em 
find eisen | 


Herbſtkleid. ee. 


In dieſem it, wie beim Maͤnnchen, die Farbe leb⸗ 
hafter und ſchoͤner, als im Fruͤhlingsgewande. Der 
Kopf, Nacken und Hinterhals iſt roſtgrau; der Rüden 
gedaͤmpft roſtbraun mit ſchwaͤrzlichen Querſtrichen vor 
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der hellroſtgrauen Spitzenkante 3 die ante und 
Schwanzfedern ſind dunkler, als beim Männchen, erſtere 
haben meiſt breite roſtbraune Kanten; die Backen ſind 
braun. Der Unterkoͤrper iſt ſchmutzigweiß, an der Bruſt 
und an den Seiten des Halſes und Bauches ſchwach 
graugelb mit grauſchwarzen, 55 8 verdecken 
Wellenlinien n 8 45 g 


1 


Die Jungen 


Cane n n nim Neſtkleide. 

Die 33 Jungen ſind oben mit dunkelg, 
unten mit hellaſchgrauen Dunen ziemlich dicht beſetzt. 
Der Schnabel; und die Füße ſind horngelb, die Augr 
an bleifarbig die Regenbogen grau. 

Sind ſie mit en beteten dann haben: fie fol, 
bene Zeichnung: 

Der Schnabel it emfarbig am nn. e 
Theils horngelb. Die Augen ſind dunkler, als bei den 
ganz kleinen; die Fuͤße und e ſind en oder 
horngrau. Sud nian 

Der Kopf, Nacken 0 Hinterhals iſt grau, ins 
Gelbgraue ziehend oder mit Gelbgrau gemiſcht, uͤberall 
mit grauſchwarzen Welleniinien durchzogen. Die Backen 
ſind hellbraun; der Ruͤcken, Steis und die Oberſchwanz⸗ 
deckfedern ſind roſtfarbig mit ſchwaͤrzlichen Wellenlinien 
beſetzt. Die Schwung⸗ und Schwanzfedern ſind etwaß 
lichter, als bei dem Weibchen; erſtere haben breitere, 
roſtfarbige, an den Spitzen roſtgelbe Kanten. N 

Der Unterkörper iſt gelblich⸗grauweiß, auf der Bruſt 
und an den Seiten des Bauches ſtark ins Gelbgraue 
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ziehend, mit undeutlichen ſchwarzgrauen Quer⸗ und 
Laͤngeflecken beſetzt. Maͤnnchen und Weibchen find. aan 
von einander verſchieden. 8502 5 

Dieſes Kleid tragen dieſe jungen: e bis fie 
völlig ausgewachſen find. Sobald dieſes' gefchehen iſt, 
was man fogleich an den Schwung- und Schwanzfedern 
erkennen kann, kommen die erſten Federn dess 


mittlern Kleides 


hervor. Dieſes wird nur ſehr ſelten in Deutſchland 
voBenbet und ſieht ſo aus: meme un Ri 

Der Schnabel und die Fuͤße find etwas dunkler als 
im vorigen Kleide; der Kopf, Nacken und Hinterhals 
iſt roſtbraun, oder roſtgraubraun mit undeutlichen ſchwaͤrz⸗ 
lichen Wellenlinien vor der roſtgelblichen Spitzenkante 
und in der Mitte der Federn; der Ruͤcken iſt roſtfarbig, 
roſthraun oder roſtgrau, wie der Kopf, mit ſchwaͤrzlichen 
ee und roſtgelber Spitzenkante verſehen 

Bei dem einen Stuͤcke meiner Sammlung ſind dieſe 
Wellenlinien nur wi der Stirn, ee wen woßbene 
en. a 

Die Schwung. und S fu etwas 5 listen 
als im vorigen Kleide. ee ante dt 

Der Unterkoͤrper iſt ſchmutzigweißt u ec oft 
era ins Gelbgraue ziehend, mit ſchwaͤrzlichen, grau⸗ 
ſchwarzen oder ſchwarzbraunen deutlichen und undeutli⸗ 
chen Wellenlinien beſetzt, wie beim Weibchen. Ueber⸗ 
haupt ſehen die Jungen in dieſem Sion Kar dem Unter⸗ 
bebe den Weibchen ſehr ahnlich.) 5 1% 5 

Die Mae en Miner Klede mim 
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etwas argen als die Weibchen. Eins von den letztern, 
das ich beſitze, zieht auf dem ganzen Oberkörper ehr 
ins Braungraue „iſt da mit braunen Wellenlinien beſetzt 
und. hat, ihrer auf dem Unterkörper jo, ge at der 
groͤßte Theil deſſelben, damit bedeckt iſt. 10801805 
/ Dieſes mittlere Kleid. tragen dieſe knen „ We 
wahrſcheinlich den ganzen Winter hindurch, denn im 
Fruͤhjahre zeigen ſich zuweilen noch Spuren davon. 
Der rothruͤckige Wuͤrger hat alſo, wie der rothkoͤpſige, 
ein vierfaches., und wenn man das Sommerkleid als ein 
beſonderes gelten laͤßt mein fünffades ! Kleid; nämlich das 
Neſtkleid das mittlere, das Fruͤhlings⸗, Sommer⸗ und 
Herbſtkleid, ohne, ſeine Wee mit Dunen in ee 
zu bringen. 9 895 
11 Ich glaube gewiß, daß der ae Würger, 
lanius minor, eine ahnliche Verwandlung erleidet. Da 
dieſer Vogel aber in der Gegend meines jetzigen Wohn⸗ 
ortes nicht bruͤtet, ja nicht ein Mal auf dem Zuge da 
gefunden wird, ſo konnte ich keine ſo genauen Beobach⸗ 
tungen über ihn anſtellen, als unumgänglich noͤthig iſt, 
wenn man über den: Sorbenmehfe, eines Vogels: etwas 
Weine en will. ai 


msi 
+ 


nn 5 


Im Wesentlichen ſtimmt die Geſtalt des Koͤrpers und 
der innere Bau mit dem oben bei der Gattung Geſagten 
ſo uͤberein, daß eine umſtaͤndliche ieee davon 
hier uͤberfluͤſſig waͤre. 

Die Gedaͤrme ſind 10 Zoll Ale un haben zwei 

enge, 23 Linie lange Blinddaͤrme. 
— Do 2 
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oa % c Aufenthent ! U N is 
Der rothruͤckige Wuͤrger iſt bis jetzt in den drei Welt⸗ 
0 der alten Welt bemerkt worden. In Europa 
geht er bis Schweden hinauf; in Aſien hat man ihn in 
Perſten, und in Afrika in Aegypten geſehen. In Deutſch⸗ 
land iſt er unter ſeinen Gattungsverwandten der häufigſte. 
Er bewohnt die Gebuͤſche, welche an das Feld, an Wie⸗ 
ſen und Weideplaͤtze grenzen; ; auch wird er in Fichten⸗ 
dickigen gefunden, welche an das Feld ſtoßen. Er liebt 
vorzuͤglich mit Hecken bewachſene Raine und dichte Gar⸗ 
tenzaͤune; kurz, ſolche Orte, an welchen viele Büſche 
bei einander ſtehen. Doch habe ich ihn auch an Stellen 
gefunden, die nur einen einzigen großen und dichten 
Dornenbuſch hatten, in welchem alle Jahre ſein Neſt 
ſtand. Hecken verlangt er aber durchaus; und werden 
dieſe ausgerottet, dann verläßt er die Gegend. In der 
Nähe meines Geburtsortes gab es ſonſt Buſchraine, die 
über zehn Schritte breit, und mehr als tauſend Schritte 
lang waren. Sie gaben einen herrlichen Wohnplatz fuͤr 
die rothruͤckigen Würger ab, fo daß immer in gewiſſen 
Entfernungen mehrere Paare neben einander lebten. 
Spaͤterhin wurden die Buͤſche dort abgehauen und die 
Orte zu Weideplaͤtzen benutzt. Sogleich entfernten ſich 
unſere Wuͤrger und verließen die ganze Gegend, ob es 
gleich noch viele Hecken und kleine Buſchraine gab. 
Jedes Paar der rothruͤckigen Wuͤrger behauptet ſeinen 
Stand, und leidet in ſeinem Reviere kein anderes. 
Dieſer beſtimmte Aufenthalt dauert aber nicht lange; 
denn dieſe Wuͤrger erſcheinen gewoͤhnlich erſt in der letz⸗ 
ten Hälfte des Ma’is an ihrem Brutorte, und verlaſſen 
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ihn um die Mitte Juli's ſchon 1 In Her übrigen 
Zeit, welche fie in Deutſchland zubringen ſtreichen ſie 
herum, ſo daß ich ſie in der Mitte Mai's noch an Orten, 
wo ſie nicht bruͤteten, paarweiſe, und im Julius fami⸗ 
lienweiſe auf dem Striche geſehen habe. ; 
Sie kommen zu Ende Aprils oder Anfang Mai's in 
N Oeutſchland an, und ziehen im Auguſt weg; doch habe 
ich ſie noch im September bei uns gefunden und ſelbſt zu 
Ausgang dieſes Monats noch einen geſchoſſen. Sie kom⸗ 
men einzeln an, und ziehen einzeln weg; ihre Wande⸗ 
rung geſchieht vor Tages Anbruch, oder Abends, oder 
auch bei ee mitten in der uu At 


RR us 1 cn, 05 5 2 
j Der anrüchig⸗ Würger iſt ein munzerer / muthiger, 


gewandter und dreiſter Vogel. Er iſt immer unruhig; 


denn ſelbſt wenn er ſitzt, bewegt er von Zeit zu Zeit 
den Schwanz und richtet den Kopf nach allen Seiten. 
Er haͤlt ſich faſt immer auf den Spitzen der Buͤſche und 
Baͤume auf, und ſitzt bald aufgerichtet, bald wagerecht. 
Wenn er von einer hohen Stelle aufgejagt wird, ftürzt 
er ſich herab, fliegt, wie ſeine Gattungsverwandten, 
‚aber etwas leichter, tief auf der Erde hin, und ſchwingt 
ſich wieder auf die Spitze eines Buſches empor. Er legt 
in einem Fluge faſt immer nur kurze Strecken zurüd, 
und kehrt gern zum erſten Orte zuruͤck, wenn er nämlich 
nicht auf dem Zuge oder Striche iſt. Er hat einen 
Lieblingsplatz unfern feines Neſtes, an welchem man ihn 
den groͤßten Theil des Tages antrifft. Tief ſieht man 
ihn nur dann ſitzen, wenn der Buſch keine hervorragende 
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Spitze, unten aber einen hervorſtehenden Zweig hat; 
denn er ſetzt ſich immer ſo, daß er ſich nach der Erde 
hin begnem umfehen kann. Durke a r er aus 
dieſem Grunde en e, 

Er iſt wenig ſcheu; wird es aber; wenn er mug 
att b dt b erce Biß zeigt ſich beſonders; wenn 
man auf ihn Jagd macht. Anfangs haͤlt er gut aus; 
treibt man ihn aber erſt einige Zeit von einem Buſche 
zum andern odere ſchießt fehl nuch ihm, dann kommt 
man, ohne ſich anzuſchleichen , durchaus nicht mehr ſchuß⸗ 
rechte an ihn. Die Jungen machen hiervon eine Aus⸗ 
nahme; denn ſte find, wie alle jungen Thiere, mit den 
ihnen drohenden Gefahren 1 unbekannt. 

Seine Stimme klingt wie „ gaͤck, gaͤck, gaͤck, ſcheh, 
ſcheh „, und iſt Freuden oder Angſtruf“ Man bort fie 
am Haͤufigſten, wenn man ſich ſeinem Neſte oder den 
Jungen naͤhert“ Aehnliche Toͤne ſtoßen auch beide Ge⸗ 
ſchlechter bei der Paarung aus, oder wenn fie bie aus⸗ 
geflogenen Jungen wärnen. Zuweilen hoͤrk man vom 
Maͤnnchen auch einen ſchönen Geſang; dieſer iſt ihn 
aber nicht eigenthümlich, ſondern aus den Tönen anderer 
»Voͤgel zuſämmengefetzt. Man findet viele Männchen die⸗ 
ſer Wuürgerart / welche nicht fügen ſo daß man leicht 
auf den Gedanken gerathen kann 1 die Naturforſcher, 
welche den Geſang dieſer Doͤgel beſchteiben /' hätten ſich 
getaͤuſcht. Ein einziges Mal in meinem Leben habe ich 
dieſen Vogel wunderſchoͤn fingen hoͤren; es war am 
19 Mai 181755 Ein Männchen, das kein Welbehen bei 
ſich hatte, ſaß auf der Spitze eines Buſches und ſang 
gange Zeit ziemlich laut und äußerſt angenehm!“ Es häte 
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Gaͤnge von der Feld⸗ und Baumlerche, von dem fahlen 
Saͤnger und andern Vögeln. Die Toͤne der drei genann⸗ 
ten Arten kehrten oft wieder, und waren ſo rein und 
voll und unter einander gemiſcht, daß ſie aͤußerſt lieblich 
klangen. Die andern Maͤnnchen, die ich beobachtete, 
fliegen: nur wenige Tone aus und ſangen ſehr abgebro⸗ 
chen, ſo daß ren mit ee 1 anden er nein 
N en * un; 


12000 St) | 116 A780 ee 

Seine Damßtmhrung beſteht in einer einzigen Art 
von Kaͤfern, naͤmlich den Roßkaͤfern; die meiſten, welche 
ich öffnete‘, hatten nur dieſe Kaͤferart im Magen. Doch 
habe ich auch Dung⸗, Lauf⸗ und Maikaͤfer, ſogar Rau⸗ 
pen verſchiedener Weißlingarten bei ihnen gefunden. 
Sie fangen alle dieſe Inſekten von der Erde weg. Um 
ihnen aufzulauern, ſitzen fie Stunden lang auf den Spi⸗ 
tzen der Buͤſche; kommt ein Kaͤfer hervor, ſo fliegen fie 
ſogleich herab, ergreifen ihn mit dem Schnabel, halten 
ihn mit den Zehen, zerſtuͤckeln und verſchlucken ihn; die 
kleinern Käfer" verſchlingen ſie ganz. Iſt ein Kaͤfer auf 
der Erde verzehrt dann fliegen fie wieder auf die Stelle, 
die ſie vorher inne hatten. Wenn ſie uͤberfluͤſſige Nah⸗ 
rung haben, ſpießen ſie die Kaͤfer an die Dornen, be⸗ 
ſonders der Schlehenbuͤſche, an, und verzehren ſie an 
regneriſchen Tagen. Ich habe viele ſolche Ne 
geſehen. 

Beim Auffuͤttern der Jungen nehmen ſie von Zuser⸗ 
ten, was ſie nur bekommen koͤnnen; Raupen, Kaͤfer 
aller Arten, Bremſen und dergl. Sie beißen gewoͤhnlich 
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die harten Fluͤgeldecken ab, und reichen die Kaͤfer dann 
erſt ihren Jungen. Man findet deswegen in dem Neſte 
dieſer Vögel eine große Menge ſolcher Fluͤgeldecken. 
Außer den Inſekten frißt dieſer Wuͤrger aber auch 
die Jungen und Eier kleiner Voͤgel. Man hat dieß 
zwar geleugnet und als Grund dagegen angeführt, daß 
die Saͤnger in der Naͤhe der rothruͤckigen Wuͤrger niſten, 
was ſie ſchwerlich thun wuͤrden, wenn ſie von ihnen fuͤr 
ihre Brut Etwas zu fürchten hätten. Dieſer Grund hat 
aber kein Gewicht. Die wilden Gaͤnſe und Enten niſten 
auch in der Naͤhe der Rohrweihen, die Lerchen und Feld⸗ 
huͤhner brüten: nicht fern von den Kornweihen, und doch 
find. dieſe Raubvoͤgel die vorzuͤglichſten Zerſtoͤrer ihrer 
Brut. Eben ſo iſt es bei den Singen in! Hinſicht die⸗ 
"u Winger i 30.0 a cn 
Zwar muß ich Heere e ich nie einen asia 
gen Würger über dem Zerſtoͤren eines Saͤngerneſtes ans 
getroffen habe; aber wir haben mehrmals da, wo ein 
Paar Wuͤrger dieſer Art ſeinen Aufenthalt hatte, faſt 
alle Saͤngerneſter ausgefreſſen und das ihrige verſchont 
gefunden, was der Vermuthung, ſie ſeyen die Raͤuber 
geweſen, die groͤßte Wahrſcheinlichkeit giebt. Es wuͤrde 
mir angenehm ſeyn, wenn andere Naturforſcher ihre 
uͤber Be Anton BERNER Aae dagegen e 
wollten. 


1 ertpflunzuig 

Auch dieser Hera bruͤtet, wie alle ein e Gelbe 
verwandten, nur ein Mal im Jahre. Zwar behauptet 
Bechſtein das Gegentheil, und fuͤhrt ein Jahr als Aus⸗ 
nahme an, in welchem der rothruͤckige Wuͤrger nur ein 
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Mal ae ze doch das Ref: zur e Hecke 
gebaut habe. Aber er irrt ſich darin gar fehr z. w ahr⸗ 
ſcheinlich wurde die erſte Brut des Paares, welches in 
der Nähe ſeiner Wohnung niſtete, zerſtoͤrt, und daher 
kam es, daß er das Neſt der zweiten Hecke fand; außer⸗ 
dem iſt die zweite Brut unmoͤglich. Der rothruͤckige 
Wuͤrger erſcheint nie eher in Deutſchland, als zu Ende 
Aprils, und baut nie fruͤher, als in den letzten Tagen 
des Mai's, fo daß er in den erſten Tagen des Juni Eier 
legt, Dieſe kriechen nie vor dem 20 Juni aus, und 
werden vor dem 4 Juli nie fluͤgge. Sie werden aber 
auch, wenn ſie ausgeflogen ſind, von den Alten noch 
eine Zeit lang ernährt und geführt. Ich ſchoß am 24 
Juli 1817 ein Paar dieſer Voͤgel, welche noch ihre 
voͤllig ausgewachſenen Jungen fuͤtterten. Dieſe waren 
aber ohne Zweifel von der erſten Brut, wie die eben 
gemachte Rechnung hinlaͤnglich beweiſt, deren Angaben 
ſich auf lauter eigne Beobachtungen gruͤnden. Wenn ſoll 
nun die zweite Brut begonnen und vollendet werden? 
Vor der Mitte Septembers koͤnnten die Jungen der 
zweiten Hecke nicht fluͤgg ſeyn; eine Zeit, zu welcher 
faſt alle wegziehenden Wurzer Deutſchland n ige 
ſen habe. 
Das Neſt des tothrüdigen: Mrgers ſteht in bey 
Buͤſchen des Schlehen⸗ und Weißdorns, der wilden Ro⸗ 
ſen, der Haſelſtauden, Eichen, Buchen, Maßholdern, 
Brombeeren und in Fichtendickigen in einer Hoͤhe von 
zwei bis ſieben Fuß. Gewoͤhnlich findet man es in dich⸗ 
ten Buͤſchen; doch habe ich es auch in, ziemlich lichten 
angetroffen. Es iſt groß, dick, dicht und gut gebaut, 
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3 30! breit und 23 Zoll tief; alſo bedeutend tiefer Fals 
eine Halbkugel. Aeußerlich iſt es aus ſtarken Grasſten⸗ 
geln“, Grasſtöckchen und Grashalmen, oder aus Quecken, 
Gras: und Moosſtengeln gebaut, die nach innen zu fei⸗ 
ner werden, ſehr dicht auf einander liegen und durch 
einander geflochten find. "Die Ausfütkerung welche ſeht 
glatt und ſchoͤn iſt, beſteht aus zarten Grashalmen , an 
denen die obern Saamenbuͤſchchen oft noch befindlich ſind, 
und feinen Wurzeln. Oben iſt es gewohnlich etwas ein 
gebogen. Es enthaͤlt fuͤnf bis ſechs Eier, welche in 
Hinſicht ihrer Groͤße, Wer e ere 0 ware 
dem findz. mau em ene 1 
I Sie meſſen 11 bis 122 Linie in der eiche und 
9 bis 9 Linie in der Breite, ſind alſo verhaͤltnißmaͤßlg 
groß, und nach ihrer Geſtalt 1) entweder laͤnglich, we⸗ 
nig bauchig, oben ſtumpf, unten zugeſpitzt, oder oben 
und unten ſpitzig zulaufend; oder 2) mittelmaͤßig laͤnglich, 
etwas bauchig, oben und unten ſtumpf 3 oder Z) laͤng⸗ 
lichrund, ſehr bauchig, oben e unten eee 
Von Farbe find ſie f W 
1) gelblichgrau mit epi ; reg und 
braungelben, deutlichen und undeutlichen, in einander 
fließenden Flecken um das ſtumpfe Ende 3 beſetzt, 
übrigens faſt ungefleckt; 2 
2) grünlich⸗graugelb mit aſchgrauen, hl: und oliven⸗ 
farbigen Fleckchen und Lecce um das e Lide 
u 
3) graugelb, wie Nr. I he 
4) blaßgelb' mit aſchgrauen, aſchblauen und ber 
a Braun Fleckchen und Punkten wie Nr. 2 beſezt; 
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ga b ed mit einer Zeichnung wie mar 3 oder 

45 und endlich ER Irie di enen 
6) enen mit aſchgrauen und BEER: 
fleiſch⸗ und blutrothen Flecken und eee wie Nr. 00 
oder 2 oder 4 befetzt. and „menu 

Dieſe Eier Nr. 6 ſtechen gegen die andern 1 ab, 
und ſehen ſehr ſchoͤn aus. Inwendig ſind alle Eier nach 
der hellen oder een bree 5 re der eee 
gelb.... bine 

Das Weibchen bruͤtet die Eier allein aus; Wird aber 
waͤhrend der Brutzeit vom Maͤnnchen mit Nahrung ver⸗ 
ſorgt. Beide Aeltern lieben ihre Eier und Jungen ſehr, 
und vertheidigen ſie mit Lebensgefahr. Das Weibchen 
ie ſo feſt auf den Eiern, daß ich es als Knabe mehr⸗ 
mals mit Leimruthen belegt, die ich an einen langen 

Stock befeſtigte, und ſo gefangen habe. Dieſes gelang 
um 3 beſſer, wenn ich eh ihm von ae naͤherte. 

Miel ‚Eh 1189 € IK 00 * I 21 % 2 20 

Jagd 10 Fang. N * 

Der rothruckige Wuͤrger iſt ziemlich leicht zu ſchießen, 
indem er gut aushalt, beſonders das erſte Mal; und 
nicht ſchwer zu fangen, wenn; man den Ort, wo er ſich 
eh. 1 mie eee 3 a 
nut n 324 

Feinde. EYE 

Seine Brut wird vnwetket den Raubtieren zu 1 Theil, 
beſonders wenn das Neſt nicht in dichten Dornbuͤſchen 

ſteht! Er ſelbſt entgeht den Raubvoͤgeln vielleicht immer; 
wenigſtens weiß ich kein Beiſpiel, daß er von einem 
gefangen worden wäre, 
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en Schmarogerinſekten habe ich zwei Arten Laͤuſe 
auf ihm gefunden; die eine war kurz, dunkelgrau mit 
ſchwaͤrzlichem Ruͤckenfleck, und die andere zeichnete ſich 
durch ihre laͤngliche Geſtalt aus. Am 21 Julius 1817 
erlegte ich ein Maͤnnchen, das 2 bis 22 Zoll lange und 
1 Linie dicke Sndenmärmen, hatte, welche neben der 
zwiſchen der Haut und ben, Fleisch ihren Sig 1 und fi 
ordentliche Gänge gemacht hatten. Sie find mir an 
keinem andern Vogel Diet eee ene 
0 b 50 Kuben und Schaden wi * 1 
ergiebt ſich aus ihrer Nahrung. Ihr Fleiſch it Wir 
ſchmeckend, leicht verdaulich e im ee ee 
bei den Lungen fett: ig WA n e 


5 
* 


Die blaue Racke. Coracias garrula, Linn. 
Bechſtein vereinigt bekanntlich coracias und ‚oriolus 
in ein Geſchlecht; aber gewiß mit Unrecht. Coxacias 
hat einen viel dickern kuͤrzern Schnabel und Kopf, ſtaͤr⸗ 
kere Fußwurzeln und einen ‚andern, Körperbau; es muß 
deswegen, wie auch von Wolf geſchehen, die Trennung 
beider arme werden. 


71 
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Aettenngeicen, 


Ein nackter kahler Fleck hinter jedem Auge auf den 
Achſeln ſchoͤn hellindigoblaue Bebern. 
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n, ee Kurze Beſchreibung. 290 

Am alten ang n iſt der Schnabel e der 
Augenſtern nußbraun; der Kopf, Nacken, Hinterhals 
und faſt der ganze Unterkörper blaugrün; der Oberruͤcken 
hellzimmetbraun; die Oberflügel find blaugruͤn, die 
Schwingen blauſchwarz; der Steis iſt ſchoͤn indigoblau, 
der Schwanz hinten gruͤnblau, vorn lichtblau. 

Das alte en Se sn 1 er 
ſcht aͤhnlich. a 

Junger Vogel. Bei dieſem ist, ſo mige er das 
Neſtkleid traͤgt , der Schnabel hornſchwarz, der Oberkopf 
und Hinterhals graugruͤn, der Unterkoͤrper gruͤngrau oder 
graugruͤn z der Ruͤcken iſt matt⸗zimmetbraun, der Schwanz 
blaugrau, der Oberfluͤgel graugruͤn; die Schwingen BR 
matter blauſchwarz, als bei den Alten. 

Im mittlern Kleide iſt die blaue Racke des 
Lee als im en f 
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„ er Schnabel hat mit einem Krͤhenſchnabel große 
ee z doch iſt er anders. Er iſt ſtark, eigentlich 
gerade, auf der obern Kinnlade gebogen, mit ſehr ger 
kruͤmmter Spitze, am Rande ziemlich eingezogen, daher 
ſchmal und meſſerfoͤrmig mit ſtarkem ſchneidenden Rande. 

Die Naſenloͤcher ſind groß, lang und bilden breite 
Ritzen z fie liegen fo nahe an der Stirn, daß auf ihrem 
hintern Rande die Stirnfedern anfangen. Beim Pirol 
find fie ganz anders, und ſchon um dieſer auffallenden 
Verſchiedenheit willen koͤnnen beide Dog Bann zu einer 
Gattung gehoͤren. 
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Der innere Schnabels iſt ſehr hohl. und horn⸗ 
ſchwarz z die Zunge iſt lang „ſchmal, hornartig, vorn 
und auf den Seiten gefaſerr . rim 

Die Augen ſind faſt in der Mitte des Kopfs , groß 
mit ſchwarzem Augapfel ad e Kreiſe; hinter 
ihnen dein nackter Fleck! 2 ren dtnim EIERN) 

Die Fußwurzeln find kurz glenlich tank z wie die 
maͤßig langen Zehen geſchildert; die Zehen, ſind getrennt, 
und etwas ſtark, mit doppelt gefurchten, kleinen „ gebo⸗ 

genen, vorn ſpitzigen Naͤgeln deren unterer innerer 
Rand an der ignern Vorderzehe, beſonders aber an der 
mittlern aufgeworſen iſt. 1% m u Inde 
Die drei und zwanzig Schwungfedern des 
prächtigen Flügels ſind'rſtarkg und hart, die erſten ſehr 
lang, die zweite die laͤngſte, und da die folgenden be⸗ 
deutend kuͤrzer werden, ſo iſt der Fluͤgel ſchmal und 
ſpitzig. Die fünf erſten Schwungfedern aſten Ordnung 
ſind ſchmal; die folgenden, wie die Schwungfedern 2ter 
Ordnung, gewohnlich ausgeſchnitten oder mit einem 
Spitzchem; die meiſten der aten Ordnung ſind auf der 
aͤußern Fahne kuͤrzer, als ei 10 ee Bit fuͤnin letz⸗ 
ten abgerundet. ER: un 88 5 

Die Schwanzfedern Find Etwas Bra: ſchmal und 
mittelmaͤßig hart, vorn zu⸗ und abgerundet; ſie haben 
an alten Vögeln die ganz eigene Beſchaffenheit, daß die 
zweite um 3 bis 4 Linien kurzer iſt, als die . ne 
gleich langen. 4 

Wolf ſagt vom Weibchen, die dußerſte Ser 69 um 
3 Linien langer; dieß iſt aber unrichtig, ſondern die 
zweite iſt um fo viel kurzer, als die ubrigen, aber 


sit; nur ben engen, been a erh Mine 
un une 
a e behauptet, * Weibchen a alle 
Schwanzfedern gleich lang 5 dieß iſt aber nur bei jungen 
der Fall, nicht bei alten. Ich beſitze zwei Weibchen, 
bei welchen die zweite Feder kürzer iſt, als die übriger 
freilich etwas weniger als beim Maͤnnchen. | 
ic Die Längen der; blauen Racke iſt 132 gen, wovon auf 
den Schwanz 53 Zoll kommen, und die Breite 27 Zoll, 
wovon die laͤngſte Schwungfeder 64 Zoll wegnimmt. 
Der Schnabel iſt von der Stirn 14, und vom Win⸗ 
kel 1 Zoll lang ; die untere Kinnlade mißt 1 12 Zoll. 
Das Schienbein iſt 12, die Fußwurzel 1, die Mit⸗ 
cher 13 und die hintere 3 Zoll lang 
f Altes Minnhamin..ı sen 
Die Zügel ‚find; ſchwarzgrau, vorn mit ſteifen ane 
** Barthaaren beſetzt; der Kopf, Nacken und Hinter- 
hals iſt ſchoͤn blaugrün, auf den Seiten der Stirn mit 
ſtark durchſchimmerndem weißgrauen Grunde z der Rücken, 
die drei letzten Schwungfedern, ihre Deckfedern und die 
Achſelfedern ſind ſchoͤn hell⸗zimmetbraun, an den Raͤndern 
der Federn blaugrün angeflogen; der Steis und die 
Oberſchwanzdeckfedern ſind praͤchtig indigoblau. Die vor⸗ 
dere groͤßere Haͤlfte der Schwungfedern iſt blauſchwarz 
mit ſchwachem, oft kaum bemerkbarem grauen Spitzen⸗ 
ſaume. Die hintere kleinere Hälfte derſelben iſt an des 
nen der ıflen Ordnung ſchoͤn licht⸗gruͤnblau, an denen 
der aten glänzend blaugrau; da, wo es an das Blau⸗ 
ſchwarz faſt wie abgeſchnitten anſtoͤßt, herrlich indigoblau 
N geſäumt. Dieß gilt aber nur von der Außen Fahne; 
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denn an der innern geht: das Pe weiter herun⸗ 
ter, und graͤnzt an denen ıfler Ordnung an Blauweiß, 
an denen 2ter Ordnung an Bleichweiß, womit die ins 
nere Fahne nahe an der Wurzel bedeckt iſt; doch wird 
man auch beim ausgebreiteten Fluͤgel von dieſer lichten 
Wurzelfarbe der innern Fahne, ohne die Federn zu ver⸗ 
ſchieben, Nichts gewahr. Die erſte Schwungfeder ſieht 
auf der äußern Fahne ſchwarzgruͤn aus, wovon Ba bie 
naͤchſten einen ſchwachen Anflug haben. | 

Die Schwungdeckfedern ıfler Ordnung ſind ſchön 
lichtgruͤnblau und haben zum Theil, wie der Afterfluͤgel, 
dunkelblaue Spitzen; die der 2ten Ordnung ſind blau⸗ 
grün mit ſchwaͤrzlichen, wenig ſichtbaren Wurzelſchaͤften, 
die kurzen ausgenommen, welche auch an denen kſter 
Ordnung praͤchtig licht⸗indigsblau ausſehen, und den oben 
eee Walen m ſehr eee, 
bilden! uu ıı 424 

Der ea Sat zwei praͤchtige Ferber si der un: 
tere Theil der Schwungfedern iſt lichtgruͤnblau, wie die 
Deckfedern, und der vordere Theil herrlich berliner⸗ oder 
lichtfahlbraun, mit ſchwarzblauer Fluͤgelſpitze und folder. 
Kante an der aͤußern Feder. Da dieſe Farben an einan⸗ 
der ſtehen, als wären fie abgeſchnitten, und einen außer⸗ 
ordentlichen Glanz haben, ſo iſt dieſer Unterfluͤgel das 
Schoͤnſte, was man an einem Flügel Iren vo. a 
Fluͤgelkante iſt lichtgruͤnblau. 

Der Oberſchwanz iſt indigoblau, grüntdlau übers 
laufen, auf der Kante der innern Fahne blauſchwarz, 
an den beiden mittelſten Federn tiefgraugrün ; alle Federn 
find vorn ſchoͤn lichtblau, ins Gruͤnblaue ziehend, was 


& 
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ſich in einem Bogen an das Blau des uͤbrigen Schwanzes 
anſchließt, ſo daß es an der aͤußerſten Feder zwei, an 
der fünften nur einen halben Zoll breit iſt, und an den 
mittelſten ganz fehlt. Die außerſte Feder hat einen 
ſchwaͤrzlichen Spitzenfleck und alle haben ſchwarze Schaͤfte. 

Am Unterſchwanze iſt dieſes Blau ſchoͤn lichtſtahl⸗ 
über berlinerblau, nach außen mit Blaugruͤn, das fi 
oft in verloſchenen kleinen Streifen zeigt, gedaͤmpft, und 
das Lichtblau an der Spitze eben ſo ſchoͤn, wie oben. 
Die Flecken an den Schwanzenden ſind berlinerblau. Man 
ſieht aus dieſer Beſchreibung, daß auch der Schwanz der 
blauen Racke praͤchtig gezeichnet iſt. 

Die Kehle iſt grauweiß, der ganze uͤbrige Unterkörper 

blaugruͤn; an der Gurgel, an den Seiten des Halſes 
und an der Oberbruſt mit herrlichen hellgruͤnblauen 
Schaftflecken, die ſich recht ſchoͤn ausnehmen. 

Der Bauch und die Schienbeine ſind etwas lichter, 
und die Deckſedern des Unterſchwanzes fallen ins Licht⸗ 
blaue. Die Fußwurzeln ſind horngelb, die Zehen horn 
grau, die Nägel hornſchwarz. 

Faſt ganz ſo iſt das alte Weibchen gezeichnet, 
obgleich alle Naturforſcher, z. B. Naumann, Bechſtein, 
Wolf u. ſ. w., das Gegentheil behaupten; es weicht 
nur in wenigen Stuͤcken ab. 

Am Steiſe iſt naͤmlich das Indigoblau etwas mit 
Gruͤnblau uͤberflogen; am Schwanze iſt das Blau oben 
und unten etwas mehr mit Gruͤnblau gedaͤmpft, und die 
lichtgruͤnblauen Schaftflecken erſtrecken ſich an der Bruſt 
nicht ſo weit herunter, und nicht ſo weit an den Seiten 
des Halſes herein; 

Erſter Bd. Ee 
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In allem Uebrigen find beide Geſchlechter im Alter fo 
ganz gleich gefaͤrbt, daß ſie ſchwer von einander zu un⸗ 
terſcheiden ſind. 

Ein altes Maͤnnchen beſitze ich das dem alten 
Weibchen ſehr aͤhnlich iſt; nur iſt die Gurgel und Bruſt 
etwas ſchoͤner, der Steis reiner blau und der Pere und 
Schnabel etwas groͤßer. 

Die zweijaͤhrigen Racken Been chen ihre e 
Schoͤnheit. 

Die jährigen weichen etwas ab; die tlungrüns . 
Farbe des Unterkoͤrpers, Kopfes und Hinterhalſes iſt 
nicht ganz ſo rein, als bei den Alten, ſondern zeigt 
etwas durchſchimmerndes Grau, welches aber das ſchoͤne 
Blaugrün nur wenig daͤmpft; die Ruͤckenfarbe iſt un⸗ 
bedeutend verſchieden. Der Schwanz zeigt weit mehr 
Gruͤn, als bei den alten Voͤgeln; doch iſt die zweite 
Feder ſchon kuͤrzer, als die uͤbrigen. Am meiſten aber 
ſind die Schwungfedern verſchieden; denn die laͤngſten 
unter ihnen find an der Spitze ſehr verſchoſſen und ab- 
genutzt, und die ſchoͤne blaue Farbe des Unterfluͤgels iſt 
mit Schwarzblau ſtark gedaͤmpft, wodurch die Wacht 
des Vogels bedeutend verliert. 

Dieß iſt das Prachtkleid der blauen Racke im Fruͤh⸗ 
linge, welches im Sommer nur wenig verliert. Ich 
beſitze ein im Julius geſchoſſenes Maͤnnchen, das den 
andern an Schoͤnheit kaum Etwas nachgiebt. Dieſen 
herrlichen Schmuck hatten, mit der oben bemerkten ge⸗ 
ringen Abaͤnderung, alle Fruͤhlingsvoͤgel, die ich ſah, und 
deren Zahl nicht gering iſt; denn allein im vorigen 
Sommer bekam ich vier Stuͤck in meine Haͤnde. 5 
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Die Farbe des Herbſtvogels iſt ohne Zweifel weit 
weniger ſchoͤn; denn wenn auch an den blaugruͤnen Fe⸗ 
dern die Verſchiedenheit gering iſt, ſo iſt ſie deſto bedeu⸗ 
tender an den Rüͤckenfedern, welche alle graugruͤn gekan⸗ 
tet wenigſtens geſaͤumt ſind. Auch haben die Schwung⸗ 
federn einen breitern, grauen, ihnen nicht zur Zierde 
gereichenden Saum, der im Frühlinge kaum ſichtbar iſt. 
Doch muß ich aufrichtig geſtehen, daß es mir noch nicht 
gelungen iſt, eine alte blaue Racke im voͤlligen Herbſt⸗ 
kleide zu erhalten; und ich bin der Ueberzeugung, daß 
dieß im mittlern Deutſchland unmoͤglich iſt, weil alle 
alten Voͤgel dieſer Art entweder ganz unvermauſert, oder 
nur im Anfange der Mauſer uns verlaſſen. Das Männ⸗ 
chen, welches ich im Julius bekam, war noch ſo ſchoͤn, 
wie die im Fruͤhjahre, und hatte keine Feder verloren, 
noch weniger eine neue bekommen. Faſt alle inlaͤndiſchen 
Waldvoͤgel, z. B. die Kraͤhenarten, Spechte und dergl., 
zumal die Maͤnnchen, deren Mauſer immer fruͤher be⸗ 
ginnt, als die der Weibchen, haben in dieſem Monate 
ſchon viele neue Federn; und dennoch bleiben dieſe hier, 
und haben den ganzen uͤbrigen Sommer Zeit, ihre Mau⸗ 
ſer bequem zu vollenden. Dieß iſt aber nicht der Fall 
bei der blauen Racke, die uns im Auguſt ſchon ver⸗ 
laͤßt. Sie zieht, wie ich glaube, größten Theils ganz 
unvermauſert von uns weg, und gleicht hierin dem Ku⸗ 
ckucke, den Schwalbenarten und andern Sommervoͤ⸗ 
geln, die ſpaͤt zu uns kommen und uns bald wieder 
verlaſſen. | 
Ich bitte jeden Naturforſcher, der Gelegenheit hat, 
die blauen Racken auf ihrem Wegzuge genau zu beobach⸗ 
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ten, auf die Mauſer aufmerkſam zu ſeyn, und ſeine 
Bemerkungen daruͤber bekannt zu machen. a 

Naumann und Andere beſchreiben zwar die blaue 
Racke im Herbſtkleide und ſagen, dieß ſey weit weniger 
ſchoͤn, als das Fruͤhlingsgewand; aber wir werden gleich 
ſehen, was fie für Voͤgel vor ſich hatten. Alle Voͤgel 
nämlich, die das von Naumann und Andern beſchriebene 
Herbſtkleid trugen, und bis jetzt mit zul Gef chte gekom⸗ 
men ſind, waren junge Voͤgel, die entweder das Neſt⸗ 
kleid noch hatten, oder ein Mal vermauſert waren. 

Im Neſtkleide ſehen Maͤnnchen und Weibchen fo aus: 

Der Schnabel iſt hornſchwarzgrau, an der Wurzel 
und an der Spitze lichter; am Oberſchnabel, oft wenn 
fie ſchon fluͤgg ſind, noch mit dem harten Spitzchen ver⸗ 
ſehen, mit welchem ſie beim Auskriechen die Schale zer⸗ 
brechen. Der Augapfel iſt bleichſchwarz; der Ring grau⸗ 
braun; die Fußwurzeln ſind oft unformlich dick, und 
wie die mit ſchwarzen Naͤgeln verſehenen 12 Aal 
horngelb, faſt graugelb. | 

Der Kopf ſieht auf den Seiten der Stirn lichtgrau, 
ubrigens, wie der Nacken und Hinterhals, ſchmutzig⸗ grau⸗ ö 
gruͤn aus; eben ſo die Seiten des Kopfes. Der Ruͤcken 
iſt graubraun, überall mit Gruͤngrau gedaͤmpft und da⸗ 
durch ſehr unſcheinbar. Die Ober- und Unterfluͤgel find 
wie bei den Alten, nur matter; an der Spitze oben und 
unten mit viel Schwarz und mit breiten grauen Spitzen⸗ 
kanten an den Schwungfedern. 
Die Schwanzfedern ſind bis auf die erſte bebeutend 
kuͤrzer, gleich lang, graugruͤn, an der Wurzel gruͤn⸗ 
blaͤulich mit ſchwarzen Schaͤften. 
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Die Kehle iſt grau, die Gurgel und Bruſt ſchmutzig 
graugruͤn, mit gruͤnblauen Schaftflecken; die Unterbruſt, 
der Bauch und die Unterſchwanzdeckfedern ſind ſchmutzig⸗ 
blaugrün. 

Daß dieſer eben beſchriebene Vogel wirklich das Neſt⸗ 
kleid an ſich traͤgt, ſieht man ihm deutlich genug an. 
Es iſt aber auch ohne dieß außer Zweifel, weil ihn mir 
Herr Schilling, der ihn im Meklenburgiſchen ſelbſt aus⸗ 
genommen hatte, vorigen Sommer mitbrachte. 

In dieſem Kleide ziehen die blauen Racken nicht ſel⸗ 
ten; erſt kuͤrzlich ſah ich bei meinem Freunde, dem 
Herrn Paſtor Thienemann in Droyſig, ein ganz ſo ge⸗ 
zeichnetes Stuͤck 4 das auf dem Zuge im Thuͤringiſchen | 
geſchoſſen worden war. 

Vermauſern ſich die Jungen bei uns, Dann wandern 
fie. in folgendem Kleide: 

Der Schnabel iſt hornſchwarz, die untere Kinnlade 
an der Wurzel lichter; der Augenſtern braun, doch im⸗ 
mer noch ins Graue ziehend; die Fußwurzeln ſind denen 
der Alten ziemlich aͤhnlich. Der Kopf, Nacken und Hin⸗ 
terhals ſind graugruͤn, wie die Backen und Seiten des 
Halſes, reiner und weniger ſchmutzig, als bei den ganz 
Jungen. Der Ruͤcken iſt fahl⸗leberbraun, jede Feder mit 
graugruͤnem Spitzenſaume; die Ober- und Unterfluͤgel und 
ihre Deckfedern find wie bei dem vorigen Kleide. 

Die Schwanzfedern ſind eben ſo, doch zuweilen ſind 
unter ihnen ſchon friſche, denen des folgenden Kleides 
ahnlich. Die erſte iſt 4 Zoll kuͤrzer, als die übrigen. 

Der Steis iſt gruͤnblau, die Oberſchwanzdeckfedern 
blaugrau, die Kehle weißgrau, die Gurgel und Ober⸗ 
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bruſt g. gruͤngrau mit grauweißen Schaftſrichen; der übrige 
Unterkoͤrper blaugruͤn mit Grau gedämpft. b 

Dieß iſt das Kleid, welches gewöhnlich dem Weib: 
chen zugeſchrieben wird; es iſt aber das Herbſtkleid der 
Jungen, und wird von beiden Geſchlechtern Nil ihrer 
ae, Mauſer getragen. 


Aufenthalt, 


In Deutſchland bewohnt die blaue Racke beſonders 
die noͤrdlichen Ebenen. Herr Schilling ſah ſie im Bran⸗ 
denburgiſchen, am Haͤufigſten aber im Meklenburgiſchen, 
zur Brutzeit. Hier hielt ſie ſich nicht bloß in Birken⸗ 
waͤldern auf, welche mit Eichen untermiſcht ſind, und 
mit einer Seite an das Feld, mit der andern an groͤßere 
Waͤlder grenzen, wie Naumann ſagt, ſondern auch auf 
ganz einzeln im Felde, ſehr weit vom Walde ſtehenden 
Eichen, wenn ſich hohle unter ihnen befinden. Auf Ruͤ⸗ 
gen ſah ſie mein Freund von Ende Aprils bis Ende 
Mai's, wo fie ſich vor ihrem Uebergange nach Schweden 
in der Naͤhe der Obſtgaͤrten aufhielt. Im Juni waren 
ſie alle verſchwunden; die Bewohner Ruͤgens verſicherten, 
daß ſie ſonſt weit ſeltener zu erſcheinen pflege, als in 
dieſem Jahre (1818). Sonnini erzählt, daß fie auf 
ihrem Zuge die griechiſchen Inſeln beruͤhre, dort, was 
ich kaum glauben kann, von dem vom Meere ausgewor⸗ 
fenen Aaſe freſſe und in Aegypten uͤberwintere. In 
Deutſchland kommt ſie Ende Aprils und Anfang Mai's 
an, und zieht im Auguſt und im Anfange Br Septem⸗ 
bers wieder weg. 
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Betragen. 

Sie iſt ein aͤußerſt gewandter, fluͤchtiger und ſcheuer 
ee der immer von einem Baume zum andern fliegt 
und ſelten zum Schuſſe aushaͤlt. Wenn man ſie bis an 
das Ende der Buͤſche verfolgt, daß ſie ſich in den Baͤu⸗ 
men nicht ſicher glaubt, dann fliegt fie auf das freie 
Feld und ſetzt ſich auf die Erde oder auf Steine; haͤlt 
aber da nie zum Schuſſe aus. In Thuͤringen ſah ich 
ein Mal im Fruͤhjahre einige Stuͤcke; ſie hielten ſich 
noch im Mai in einem Eichenwalde auf, als die mitt⸗ 
lern Ohreulen ſchon bruͤteten, und waren ſo ſcheu, daß 
nur mit großer Mühe eine erlegt wurde. Herr Schil⸗ 
ling fand fie auf Rügen auch fluͤchtig; ſchoß aber doch 
mehrere. / 
Ihr Flug iſt ſehr leicht, ſchoͤn und ſchnell; ſie flie⸗ 
gen faſt wie die Dohlen, aber raſcher, und bewegen die 
Flügel noch mehr. Sie huͤpfen ſehr ungeſchickt auf der 
Erde; ſitzen aber auch ungern auf ihr, ſondern am 
Liebſten auf erhoͤhten Gegenſtaͤnden, um von ihnen aus 
ihre Nahrung zu erſpaͤhen und zu erhaſchen. 

Ihr Geſchrei, das ſie beſonders bei der Paarung ſehr 
ſtark hoͤren laſſen, hat Naumann gut beſchrieben; es 
klingt dem Rack, Rack, Racker und dem klaͤglichen 
Kraͤh der jungen Dohlen nicht unaͤhnlich. 

Eine beſondere Anhaͤnglichkeit haben dieſe Voͤgel an 
ihre Brut, wie Herr Schilling bemerkte. In der Naͤhe 
ihrer Neſter haͤtte er ſie mehrmals ſchießen koͤnnen; denn 
da ſtoßen ſie auf den Hund, und ſelbſt nach dem Men⸗ 
ſchen, der ſich ihrer Brut naͤhert. Eine erlegte er bei 
einem fluͤggen Jungen, weil ſie immer in deſſen Naͤhe 
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blieb, und dieß war obendrein das Maͤunchen. Das 


Weibchen war mit den ſchon ausgeflogenen: Zungen weit 
Davon. - 


Nahrung. 


In dem Magen derer, die wir unterfucht haben, 
fanden wir allerhand Inſekten und ihre Larven, Heu⸗ 


ſchrecken, Engerlinge, beſonders aber die verſchiedenen 
Arten Lauf- und Dungkaͤfer. Getreide freſſen fie wohl 
nicht; fie ſitzen ſicher nur auf den Mandeln, um ihrer 
Nahrung aufzulauern, und nicht um Koͤrner zu freſſen. 


Wenn man ſie beobachtet, wird man leicht bemerken, 
daß fie oft auf die Erde fliegen, hier Etwas aufleſen 
und dann ihren vorigen Platz wieder einnehmen; eben 


“fo machen es die Wuͤrger und Kuckucke. Der Schluß, 


daß ſie Getreide fraßen, weil ſie auf den Mandeln ſitzen, 


iſt eben ſo unrichtig, als wenn man ſagen wollte, die 
Kuckucke und Wuͤrger verzehrten Grasſamen, weil ſie 


auf den Heuhaufen ſitzen. Die, welche Herr Schilling 
ſchoß, hatten ſo viel Feuchtigkeit im Schlunde, daß ſie, 


wie bei den Moͤven und Seeſchwalben, in Menge aus 


dem Rachen lief. Dieß war beſonders bei den Jungen 
der Fall. | 

Ob fie Froͤſche und Vogelbeeren zu ſich nefmen, weiß 
ich nicht aus eigner Erfahrung. 


Fortpflanzung. ö N 

Sie brüten im Junius an den oben beſchriebenen 
Orten in hohlen Baͤumen, am Liebſten in hohlen Eichen. 
Das Neſt, welches Herr Schilling im Mektenburgifchen 
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ausnahm, war in einer hohlen Eiche, etwa zwanzig 
Ellen hoch. Sein Eingangsloch war ſo groß, daß man 
mit einer Mannshand hinein greifen konnte. Sechs bis 
acht Zoll unter dieſem Eingange ſtand das Neſt, welches 
von Wurzeln, Quecken und dergl. gebaut, ſehr geraͤu⸗ 
mig und ſo voll Unrath war, daß Naumann ſehr recht 
hat, wenn er ſagt, die Jungen ſaͤßen im Kothe bis uͤber 
die Ohren, denn die Federn des Jungen waren vom 
Unrathe naß; gleichwohl iſt ſein Schwanz nicht beſtoßen, 
und ſein Gefieder nicht beſchmutzt. Die drei bis fuͤnf 
Eier, welche man ſonſt darin findet, find nach dem, 
das ich beſitze, ſehr laͤnglich, an beiden Enden zugerun⸗ 
det, doch am untern mehr, als am obern, 1 Zoll 7. Li⸗ 
nien lang, und 12 Zoll breit, ſehr glattſchaͤlig, mit 
wenig bemerkbaren Poren, glaͤnzend, aus⸗ und inwendig 
rein weiß. 
Jagd und Fang. 

Sie ſind, wie ſchon erwaͤhnt, ſchwer zu ſchießen; 
doch ſind die Jungen auch im Herbſte noch weniger ſcheu, 
als die Alten. Fangen kann man fie auf dem Neſte und 
auf dem Orte, wo fie ſich oft hinſetzen, mit Leimruthen; 
doch halten ſie ſich nicht gut in der Stube. 


Feinde. * 
Die Jungen und Eier werden zuweilen, die bruͤten⸗ 
den Weibchen ſelten den Mardern und Iltiſſen zu Theil. 


Nutzen und Schaden. 


Sie find durch ihre Nahrung ſehr nuͤtzliche Vögel, 
die vielleicht gar keinen Schaden thun. 
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Der gelbe Pirol. Oriolus galbula, Linn. 


N e 


Alle Schwanzfedern, die beiden mittlern ausgenom⸗ 
men, haben eine gelbe Spitze; die Unter- und Ober⸗ 
ſchwanzdeckfedern find gelb. a 

Anmerkung. Die gewoͤhnlich angegebenen Kenn: 
zeichen paſſen nur auf das alte Maͤnnchen; die obigen 
aber a alle N ri fie das Net ae en 1 


unterſcheidende Beſchreibung. 
Das alte Maͤn nchen 
hat einen braunrothen Schnabel, einen dunkelrothen 
Augenſtern und ſchwarze Zuͤgel, Fluͤgel und Schwanz⸗ 
federn; der ganze uͤbrige Koͤrper iſt goldgelb. 


Das alte Weibchen 
hat ſchwaͤrzliche Schwung: und Schwanzfedern, einen 
hellgruͤngelben Oberkoͤrper und einen weißen, mit gelbem 
Anfluge und e Schaͤften verſehenen Unter⸗ 
koͤrper. 
Die jährigen Maͤnnchen 
ſehen den alten Weibchen aͤhnlich. 
Die jaͤhrigen Weibchen 
find weniger ſchoͤn, als die gleich alten Maͤnnchen. 


Die Jungen 


beiderlei Geſchlechts ſind am Schnabel und Augen⸗ 
kreiſe dunkler, am Fluͤgel und Schwanze ſchmutziger, 


Gelber Pirol. 443 


als die jährigen Vögel, und haben auf weißlichem Unter⸗ 
koͤrper ſchwarze Schaft⸗ und Laͤngeflecken. 


Ausfuͤhrliche Beſchreibung. 

Der gelbe Pirol iſt 10 Zoll 2 bis 10 Linien lang, 
wovon auf den Schwanz 32 Zoll kommen, und 174 bis 
182 Zoll breit, wovon die laͤngſte Schwungfeder 5 Zoll 
mißt. Der Schnabel iſt 13, der Hals 18, der Rumpf 
25, die Graͤte des Bruſtbeins 12, der Schenkel 14, 
das Schienbein 12, die Fußwurzel 8, die Mittelzehe 
14 Zoll lang. Das Gewicht iſt 42 bis 54 Loth. 

Der Schnabel iſt mittelmäßig ſtark, kegel-meſſer⸗ 
foͤrmig, rundlich; der Oberkiefer etwas abwaͤrts gebogen, 
mit vorſtehender Spitze und ziemlich ſcharfem Rande. 

Die Naſenloͤcher ſind laͤnglich, 580 5 an der Stirn, 
offen und wagerecht. 

Der innere e IR wie der Küchen; faſt 
ganz flach. 

Der Gaumen iſt vorn eng, hinten weiter, mit 
tiefliegendem, mit Spitzchen beſetztem Rande; denn der 
Schnabel iſt neben ihm vertieft. 

Die Zunge iſt lang, flach, vorn ziemlich ſchmal 
und geſpalten; von Farbe, wie der Rachen und innere 
Schnabel, gelbroth „an der Spitze lichter. u. 

Die Fußwurzeln und Zehen find geſchildert, 
mittelmäßig ſtark und ſchiefer⸗bleifarbig, und bilden 
Schreitfuͤße. Die unten doppelt und auf der Seite flach 
gefurchten, gebogenen und ſpitzigen Naͤgel ſind horn⸗ 
ſchieferfarbig. 

Der Fluͤgel iſt groß, beſteht aus zwanzig ziemlich 
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ſchmalen und harten Federn, deren dritte die laͤngſte iſt. 
Die erſten rſter Ordnung ‚find. ſehr lang, die folgenden 
ſtufenweiſe abnehmend, die der 2ten Ordnung faſt gleich 
lang; die der kſten Ordnung zu⸗, die erſten 2ter Ord⸗ 
nung abgerundet, die letztern ſtumpf abgeſchnitten, oft 
ausgeſchnitten. 
Die zwölf Schwanzfedern find ſeſt gleich lang, 
die erſte iſt zwei Linigen kuͤrzer, ſchmal, wenig hart, 
vorn abgerundet. anni. BEE ART, 8 
Hierin ſtimmen alle es RER Nach den ver⸗ 
biederen Altern haben ſie folgende Zeichnung: 


Das alte Mannen 


hat einen braunrothen Schnabel, einen ſchwarzen 
Augapfel und dunkelrothen Augenkreis. 

Die Zuͤgel ſind udn der ganze A iſt prach⸗ 
tig goldgelb. 2 

Die Schwung⸗ und ihre Deeffcben fi nd fd Röwanz, 
die erfien zum Theil auf der aͤußern Fahne, alle an der 
Spitze weißlich und gelblich geſaumt; in den Schwung⸗ 
deckfedern rſter Ordnung ſteht ein gelber Fleck. RE 

„Der Unterfluͤgel iſt wache, ſeine Deckfedern fi ſin nd 
eb, 6 495 N 
Die Schwanzfedern find 10 5 „die zwei mittelten 
ganz, die andern mit einer inwendig ſichelfoͤrmig abge⸗ 
ſchnittenen gelben Spitze, die an den außen. & S, an der 

fuͤnften 2 Zoll breit iſt. | Br 155 

Die zweijährigen Männchen | 

find gewöhnlich etwas ſchoͤner, als die einjaͤhrigen; 
doch beſitze ich eins, das dem alten aͤhnlich iſt, aber ar 
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der Kehle, der Bruſt und am Bauche ins Weißgelbe 
zieht, und wenig bemerkbare ſchwarzgraue Schaftſtriche 
hat. Die ſchwarzen Schwingen haben noch einige fahl⸗ 
ſchwarze, grüngelb uͤberflogene Federn des einjährigen 
Maͤnnchens. Daß die zweijaͤhrigen Männchen das Pracht⸗ 
kleid der alten Voͤgel noch nicht tragen, weiß ich gewiß. 
Ich erhielt naͤmlich zu Ende Juli's 1819 ein jaͤhriges 
Männchen, das eben in der Mauſet ſtand. Die neuen 
Federn find zwar ſchoͤner, als die alten, aber doch im 
Weſentlichen dieſen ahnlich und an der Bruſt wie dieſe 
ſchwarz gefleckt. Da ſich nun der Pirol nur ein Mal 
im Jahre vermauſert, ſo iſt kein Zweifel, daß das zwei⸗ 
jährige Männchen dem einjährigen ahnlich fieht und fein 
ddhgerärbrde Kleid noch nicht N 
Die einjährigen Maͤnnchen 

2 haben ohne Ausnahme einen gelbgruͤnen oder grüne 
gäben Oberkörper, der auf dem Mittelrücken dunkler, 
auf dem Steiſe gelb, und ſchwach grüngelb überflogen 
iſt; ſchwarzgraue oder grauſchwarze, gruͤnlich uͤberflogene 
Sberflügel , an welchen der gelbe Fleck klein und ganz 
blaßgelb iſt, die Kanten aber grauweiß ausſehen; ſchwarz⸗ 
gruͤngelbe Schwanzfedern, die vor der gelben Spitze 
dunkler ſind; die lichtgelbe Spitze iſt weit 1 als 
bei den alten Maͤnnchen. 

Die Kehle und Gurgel iſt grau, weißlich gentſche 
RER auf den Seiten gelbgruͤn angelaufen, zuweilen ö 
mit, zuweilen ohne ſchwarzgraue Schaͤfte und Schaft⸗ 
ſtreifen; der Übrige Unterkoͤrper iſt weiß, auf den Sei⸗ 
ten lichtgelb oder gruͤngelb, mit f Hwarzgtauck 
Schaftſtrichen oder ſchwarzen Shaftfleden ' 
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Fiese Farben haben alle einjährigen Männ- 
chen, wie ich aus langer Erfahrung gewiß weiß. 


Die alten Weibchen 


find ſchoͤner, als die einjaͤhrigen, oft als die zwei⸗ 
jährigen Maͤnnchen. Ich befige eins, das auf dem gan⸗ 
zen Oberkoͤrper gelb iſt, und nur ins Graugelbe zieht; 
mattſchwarze, mit wenig Schwarzgruͤn gedaͤmpfte Ober⸗ 
fluͤgel, an denen der blaßgelbe Fleck groß iſt, und denen 
der alten Männchen ähnliche Schwanzfedern hat; denn 
dieſe ſind bis zur fuͤnften ſchwarz, nur an der Wurzel 
gelbgrün gedaͤmpft, und an den beiden mittlern gruͤn⸗ 
gelb mit ſchwarzgrauer gelbgeſaͤumter Spitze; auch iſt 
die gelbe Spitze faſt eben ſo breit und ſchoͤn, als bei 
dem alten Maͤnnchen. Die Backen ſind gruͤngelb, die 
Kehle und Gurgel weißgrau mit grauen Schaͤften, an 
den Seiten gruͤngelb; der übrige. Unterkörper iſt weiß, 
an der ganzen Bruſt gelb überflogen und an den Seiten 
lichtgelb, mit tiefgrauen Schaͤften. 

Ein anderes ebenfalls ſehr altes Weibchen meiner 
Sammlung gleicht dieſem faſt ganz; iſt aber auf der 
untergurgel und an der Bruſt arangei mit 
ſchwarzgrauen Schaͤften. ö 

Dieſe Weibchen naͤhern ſich den alten Maͤnnchen, fü nd 
alſo etwas hahnfedrig; und ich zweifle, daß fie mehr 
hahnfedrig werden, denn unter vielen iſt mir noch kein 
ſchoͤneres vorgekommen. 

Die gewohnlichen Meibden 907855 den ein⸗ 
und zweijaͤhrigen Maͤnnchen faſt ganz; nur iſt ihre Farbe 
am Oberkoͤrper, Oberfluͤgel und Schwanz gewoͤhnlich 
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etwas lichter, und an der Gurgel und Bruſt find ſie 
grauweiß, grau gemiſcht; auf dem ganzen Oberkoͤrper 
aber ſind ſie ſchmutziger. 


Die Jungen beiderlei Geſchlechts 

gleichen den jaͤhrigen Voͤgeln faſt ganz; nur iſt der 
Schnabel, beſonders am Oberkiefer, ſchwarzgrau uͤber— 
laufen; der Augapfel mattſchwarz, der Regenbogen braun 
oder lichtbraun. (Einen graulich⸗ſchwarzglaͤnzenden Schna⸗ 
bel habe ich nie an den Jungen, und einen karmoiſin⸗ 
rothen Augenſtern nie an den Alten gefunden, was Wolf 
behauptet.) 

Der Kopf, Hinterhals und Ruͤcken iſt gelbgruͤn, auf 
dem Steiſe ins Gruͤngelbe und Gelbe uͤbergehend; die 
Schwung⸗ und Schwanzfedern ſind blaſſer, als bei den 
jaͤhrigen Voͤgeln, nnd mit mehr Graugruͤn auf dem Fluͤ⸗ 
gel und gelbgruͤn gedaͤmpft auf dem Schwanze; die Kehle 
und Gurgel iſt tiefer grau, und der uͤbrige Unterkoͤrper 
iſt an den Seiten weniger gelb, und hat gewoͤhnlich 
groͤßere ſchwarze Schaft⸗ und Laͤngeflecken, die nie 
blaſſe Schaftſtreifen ſind; auch iſt das gelbe 
Spitzenband am Schwanze ſchmaͤler. Die breitere 
oder ſchmaͤlere gelbe Schwanzſpitze iſt über: 
haupt ein untruͤgliches Zeichen des Alters; 
denn am Alten iſt ſie alle Mal ſehr breit. 

Im Sommer verſchießen die Farben an beiden Ge⸗ 
ſchlechtern; das Goldgelb des alten Maͤnnchens wird 
weniger ſchoͤn, das Schwarz auf den Fluͤgeln wird mat⸗ 
ter und die Schwungfedern verlieren ihren baten Spi⸗ 
tzenſaum. 
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Im Auguſt vermauſern ſich die Pirole, was Nau⸗ 
mann mit Unrecht laͤugnet 3 vollenden aber ihren Feder⸗ 
wechſel nicht in Deutſchland, ſondern ziehen mitten in 
der Mauſer weg, wie die Wuͤrgerarten und andere Som- 
mervoͤgel. Das Herbſtkleid iſt von dem Fruͤhlingskleide 
wenig verſchieden, wie man an den in der Mauſer neu 
hervorkommenden Federn deutlich ſieht. 

Zergliederung. 
b Der Kopf iſt groß, hinter den Augen breit, zwi⸗ . 
ſchen ihnen flach, in der Mitte gefurcht, hinten abge⸗ 
rundet, im Ganzen breiter, als hoch. gr 

Der Körper iſt lang geſtreckt mit ziemlich langer, 
ſchmaler und hoher Bruſt, deren Graͤte wenig gebogen 
und deren Bruſthoͤhle klein iſt. Zwei Rippen gehen über 
das Bruſtende hinaus. Der Bauch iſt lang, wie der 
ſchmale Ruͤcken. Die Armknochen m be der Hals 
iſt mittelmaͤßig lang. 

Die weite, etwas breite und unten rechts am Satfe 
liegende Luftroͤhre beſteht aus breiten und harten Rin⸗ 
gen, und hat bald nach ihrem Eintritte in die Bruſt eine 
geringe, mit Fleiſch uͤberzogene Erweiterung, unter der 
ſie ſich in die weiten Aeſte theilt. 

Der Schlund iſt weit; 

Der Vormagen etwas erweitert; | 

Der Magen groß, auswendig mit einer weichen, 
inwendig mit einer harten Haut verſehen. 

Die Leber hat rechts einen ſehr ae vor dem 
Magen liegenden Lappen. | 

Die Gedaͤrme find weit, nur 10 30! ng und 
haben zwei enge, kaum zwei Linien lange Blinddaͤrme. 
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ae Kufenthit, 


Der gelbe Pirol bewohnt, fo Viel uns bis 100 be⸗ 
kannt iſt, Europa von Schweden an, Aſien und Nord⸗ 
afrika; in Deutſchland iſt er beſonders in denjenigen 
Gegenden anzutreffen, die Buſchhoͤlz er und mit Baͤumen 
beſetzte Stellen haben. Am Oefterſten habe ich ihn an 
den Ufern der Fluͤſſe und Baͤche geſehen, z. B. an den 
Ufern der Gera, der Ilm, der Saale, der Elſter, der 
Werra u. ſ. w.; doch muͤſſen die Ufer der Baͤche und 
Fluͤſſe mit Baͤumen beſetzt ſeyn. Auf Rügen kommt er 
auch vor. Er haͤlt ſich auch in den Gaͤrten auf; Schwarz⸗ 
waͤlder beſucht er nur dann, wenn ſie mit Laub tragen⸗ 
den Bäumen untermiſcht find, oder nahe an Buſchhoͤl⸗ 
zern; Gaͤrten oder mit Laubbaͤumen beſetzten Stellen 
liegen. Am Meiſten ſcheint er die Birkenwaͤlder zu lie⸗ 
ben; denn in dieſen wird man ihn immer einzeln an⸗ 
treffen. Er iſt nirgends haufig. 

Er haͤlt ſich ſtets auf den Baͤumen auf, und kommt 
nur auf die Erde, wenn er trinken oder Stoffe zu ſei⸗ 
nem Neſte ſuchen will. Er hat ein ziemlich großes Ned 
vier, denn ich habe ihn halbe Stunden weit und noch 
weiter von ſeinem Standorte geſehen. Dieß iſt beſon⸗ 
ders bei der Paarung der Fall; auch zuweilen beim 
Maͤnnchen, wenn das Weibchen bruͤtet. 

Er kommt im Mai, etwas früher oder ſpaͤter be uns 
an, je nachdem die Witterung guͤnſtig oder ungüͤnſtig iſt, 
und haͤlt ſich auf ſeinem Zuge oft acht bis vierzehn Tage 
an einem Orte auf, ohne daß er da niſtet; dieß habe 
ich ſehr oft beobachtet. Nach der Brut ſtreicht er mit den 
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Jungen herum und kt a in die e Kirſchgäͤrten. 
Im Auguſt verlaͤßt er uns ganz. 


Betsagen, 1 


Er iſt ein aͤußerſt fluͤchtiger, schneller, ien u 
ſcheuer Vogel, den man oft hört, ohne ihn zu Gefichte 
zu bekommen. Er fliegt aͤußerſt leicht, ſchnell und ſchoͤn, 
wobei er die Flügel ſtark ausbreitet und ziemlich ſchnell 
bewegt. Sein Flug hat einige Aehnlichkeit mit dem der 
Wachholderdroſſel, beſonders wenn ſie ſich niederſetzen 
will; er iſt aber ſchwebender, weit leichter und ſchoͤner. 
Er erleichtert ihm ſein Herumſtreifen gar ſehr; denn er 
ſcheint mehr zum Vergnuͤgen herum zu fliegen, als um 
Nahrung zu ſuchen, was man deutlich daran ſieht, daß 
er bald da, bald dort iſt, und ſich an vielen Orten gar 
nicht aufhaͤlt. Er ſucht ſich immer in den dickbelaubten 
Baͤumen zu verbergen, und fest ſich aͤußerſt ſelten auf 
ihre Wipfel. Auf den Baͤumen iſt er aͤußerſt unruhig, 
fliegt von einem Aſte zum andern, ſucht an den Blaͤttern 
herum und laͤßt immer von Zeit zu Zeit ſeine Stimme 
hoͤren. Dieſe hat einen unangenehmen Laut und ſehr 
angenehme Toͤne; der erſtere klingt „praͤh“ oder „ehr“, 
die angenehmen Toͤne ſind voll, floͤtenartig und ſtark 
„lu, lu, lui“, ein ſchoͤner Geſang zu nennen und wer⸗ 
den ſehr weit gehoͤrt. Der unangenehme Laut iſt beiden 
Geſchlechtern gemein, und ein Ausdruck der Freude und 
der Furcht zugleich. Der Geſang iſt aber nur dem 
Maͤnnchen eigenthuͤmlich und verſtummt im Julius. Ich 
habe dieſen Geſang beſonders an ſtillen Morgen, ſie 
moͤgen heiter oder regneriſch ſeyn, oft Viertelſtunden 
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weit gehört: Stürmiſches Wetter ſcheint der gelbe Pirol 
gar nicht zu lieben; denn wenn dieſes iſt, ger er 
faßt ganz. N 

Bei der Paarung fliegen gewoͤhnlich zwei Münuchen 
lber einem Weibchen her, und jagen es oft halbe, ja 
ganze Stunden weit von ſeinem Standorte. Dabei flie⸗ 
gen ſie am Liebſten immer in den Baͤumen, z. B. an 
den Uſern eines mit Erlen beſetzten Baches oder Fluſſes, 
fort; verlaſſen aber auch oft die Baͤume und ſtreichen 
Viertelſtunden weit uͤber freie Plaͤtze weg. Beide laſſen 
dabei oft ihre Stimme ſtark hoͤren, und feuern einander 
zum Pfeifen an. Das Weibchen verhaͤlt ſich dabei ziem⸗ 
lich unthaͤtig, und ſtoͤßt nur bisweilen ſeinen Lockton 
aus. Dieſes Jagen dauert oft halbe Tage, und ich 
habe nie geſehen, daß ſich die Maͤnnchen gebiſſen oder 
ſonſt feindſelig behandelt haͤtten. 

Wo ſich ein Paar niedergelaſſen hat, duldet es kein 
anderes in naher Nachbarſchaft, ſondern vertreibt es. 
Wird bei dem Anfange der Brut ein Maͤnnchen oder 
Weibchen getoͤdtet, ſo ſucht ſich das uͤbriggebliebene ſehr 
bald einen neuen Gatten aus. Ich ſchoß einſtmals ein 
Weibchen bei drei Eiern, das kaum einen Tag gebruͤtet 
hatte; drei Tage darauf hatte das uͤbriggelaſſene Maͤnn⸗ 
chen ſchon wieder ein anderes Weibchen gefunden und 
angenommen, 


Nahrung: en 
Gewöhnlich nimmt man an, daß Beeren feine Pe 
nahrung ausmachen; fo fagt Wolf, er freſſe Kirſchen, 
Weinbeeren, Vogelbeeren, Hollunderbeeren, Himbeeren 
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und Erdbeeren, Inſekteneier und ihre Larven. Dieß iſt 
aber nicht der Fall. Ueber ſein Verzehren der Vogel⸗ 
beeren, Hollunderbeeren und Weinbeeren habe ich keine 
Beobachtungen machen koͤnnen, weil er aus meiner Ge⸗ 
gend ſchon weg iſt, wenn dieſe reif werden; und von 
dem, was ein Vogel in der Gefangenſchaft frißt, kein 
ſicherer Schluß auf feine Nahrung gemacht werden kann; 
doch habe ich Erd⸗ und Himbeeren nie in feinem gen, 
gefunden. zu 1 Et 

Seine Hauptnahrung, ja lange Zeit ef ſeine einzige 
Nahrung, find Raupen, beſonders glatte; ich habe viele 
gruͤne in ſeinem Magen bemerkt. Dieſe ſucht er in den 
Laubbaͤumen auf, und um ſie zu fangen, iſt er ſo un⸗ 
ruhig und fliegt immer von einem Zweige zum andern, 
und weil er dieſe uͤberall finden kann, wo es lebendiges 
Holz giebt, iſt es ihm leicht, bei der Paarung halbe 
Tage mit Jagen zuzubringen; denn er frißt immer da⸗ 
bei. Weil er dieſe Raupen ſpaͤt findet, kommt er im 
Mai erſt an, und weil er ſie im Nadelholze nicht an⸗ 
trifft, meidet er es. Aus eben dieſem Grunde zieht er 
auch ſo bald wieder von uns weg; waͤren Beeren ſeine 
Hauptnahrung, ſo würde er, wie die Oroſſelarten, uns 
ſpaͤter verlaſſen, als es geſchieht. Doch naͤhrt er ſich 
auch von Inſektenlarven und ihren Eiern. Kirſchen, 
und zwar alle Arten, frißt er ſehr gern; ich habe meh⸗ 
rere bekommen, deren Magen faſt oder ganz mit ihnen 
angefuͤllt war. Er verſchluckt den Kern dae nicht, 
oder nur ſelten 
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A Fortpflanzung. 

Sein RER: findet “m im Anfange des Juni; denn 
ſobald er bei uns angekommen iſt, verpaart er ſich und 
macht Anſtalt zu ſeiner Brut; ein einziges erhielt ich 
mit bebruͤteten Eiern im Anfange des Juli. Dieß iſt 
eine ſeltene Ausnahme. Es ſteht hoch und tief; ich habe 
es in einer Hoͤhe von drei, und auch von vierzig Ellen 
geſehen, und auf Eichen, Aſpen, Aepfelbaͤumen, Ulm⸗ 
baͤumen, hauptſaͤchlich auf Birken und ein Mal auf einer 
Kiefer gefunden. Man nennt das Neſt gewoͤhnlich beutel⸗ 
oder ſackfoͤrmig; dieß iſt aber ganz falſch und giebt einen 
unrichtigen Begriff, den ich ſelbſt nach jenen Beſchrei⸗ 
bungen davon hatte, bis ich ein Neſt ſah. g 
Es hängt alle Mal in der Gabel eines wagerecht 
oder wenig ſchief aufwaͤrts ſtehenden, weit vom Stamme 
hinausreichenden Zweiges, der gleich vor ſeiner Spaltung 
die Dicke eines Mannsdaumens oder Mannsfingers hat; 
ſtaͤrker oder ſchwaͤcher habe ich den Zweig nicht gefunden. 
Er iſt immer ſo ſchwach, daß das die Eier allein aus⸗ 
brütende Weibchen, oder die darin liegenden Jungen bei 
heftigem Winde ſtark hin und her geſchaukelt werden, 
woraus ſie ſich aber ſehr wenig machen. Vielleicht baut 
der Pirol um deswillen an fo ſchwache, weit von dem 
Stamm in das Freie hinausgehende Aeſte, damit er vor 
groͤßern Raubthieren , Mardern, Iltiſſen, Katzen und 
dergleichen, geſichert ſey, die ohne zu ſchwanken und 
herab zu fallen nicht zum Neſte gelangen koͤnnen. 

Zuerſt umwickelt das Weibchen (denn dieß iſt die 
kuͤnſtliche Baumeiſterin, das Männchen trägt bloß die 
Stoffe zu) die Zweige nahe an der Gabel mit duͤrren, 
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langen, ſchmalen Grasblaͤttern, indem es um den Zweig 
herum fliegt; dann webt es Grasblaͤtter zwiſchen die 
Schenkel der Gabel, ſo daß ein ordentliches Dreieck ent⸗ 
ſteht. Iſt dieſes fertig, dann ſpannt es Grasblaͤtter von 

einem Schenkel der Gabel zum andern, und von ihrem 
Winkel zur ſelbſtgemachten Seite des Dreiecks; jedoch 
ſo, daß ſie unten einen Bogen bilden. Alles dieß wird 
großen Theils im Fluge mit bewundernswuͤrdiger Ge⸗ 
ſchicklichkeit gemacht. Iſt auf ſolche Weiſe die Unterlage 
des Neſtes entſtanden, wozu auch, um ihm mehr Feſtig⸗ 
keit zu geben, Raupen und dichte Spinnenneſter ge⸗ 
braucht werden, ſo wird es mit lauter feinen duͤrren 

Grashalmen ausgebaut. Es iſt ungemein dicht, ſchoͤn 
und kuͤnſtlich, etwas tiefer, als eine Halbkugel, mit 
ſtark eingebogenem Rande, und hat an dieſem inwendig 
32 Zoll im Durchmeſſer. Es hängt alſo nicht wie ein 
Sack oder Beutel, ſondern wie ein tiefer Suppennapf 
zwiſchen und an den Zweigen, ſo daß BER mit aden 
Rande faſt gleiche Hoͤhe haben. 

Eins beſitze ich von einer Kiefer, das ſi f ch ſehr aus 
zeichnet. Es iſt zwiſchen einer Gabel, und zwar da an⸗ 
gebracht, wo dieſe durch einen quer vorſtehenden Zweig 
ein natuͤrliches Dreieck bildet. Seine aͤußere Unterlage 
beſteht aus langen Fichtenflechten, unter denen ſich 
viele linnene Faden befinden, welche anſtatt der 
Grasblaͤtter um die Zweige gewunden ſind, und dem 
Neſte einen ungewoͤhnlichen Halt geben. Woher der 
Vogel das linnene Garn genommen hat, kann ich nicht 
ſagen. Unter dieſen Flechten, die auf beiden Seiten 
betraͤchtlich, auf der einen uͤber den einen Schenkel der 
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Gabel acht Zoll weit herab hängen, und dem Neſte cin 
ganz eigenes, aber ſchoͤnes Anſehen geben, befinden ſich 
Spinnenneſter, Raupengewebe und dergleichen. Inwen⸗ 
dig iſt es mit duͤrren ſchwachen Grashalmen duͤnn bez 
legt, unter denen einige Federn vorſchimmern. Dieſes 
Neſt iſt ein deutlicher Beweis, daß die Voͤgel nicht ſcla⸗ 
viſch an dieſelben Stoffe gebunden ſind bei dem Baue 
ihrer Neſter, ſondern mit einer Art von Verſtand unter 
den vorhandenen die paſſendſten zu waͤhlen wiſſen. Wie 
groß iſt der, welcher dieß Alles ſo wunderbar geordnet 
hat! 

Ein Pirolneſt enthaͤlt drei bis fuͤnf laͤngliche, oben 
ſtark zugerundete, wenig bauchige, unten ſtumpfſpitzige, 
verhaͤltnißmaͤßig ziemlich große Eier, denn ſie find 13 Zoll 
lang und 13 Linien breit, ziemlich glattſchaͤlig, aus⸗ 
und inwendig rein kalkweiß, aͤußerlich mit etwas Glanz 
und mit deutlichen ſchwarzbraunen, braunſchwarzen und 
verwaſchen ſchieferblauen Flecken, Fleckchen und Punkten 
am ſtumpfen Ende unordentlich, doch meiſt ſehr ſparſam 
beſetzt. Die Jungen werden vom Weibchen Anfangs be⸗ 
bruͤtet, und von beiden Aeltern mit Raͤubchen, Inſekten⸗ 
larven und ihren Eiern aufgefuͤttert, und wenn ſie aus⸗ 
geflogen ſind, eine Zeit lang gefuͤhrt; 8 ziehen fe 
einzeln weg. 


Feinde. 


Die Raubvogel koͤnnen den Alten fo wenig, als die 
meiſten Raubthiere den Jungen anhaben. 
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n Jagd. und, Fang. n 44 5855 
Sie müffe en, vorſt ichtig hinterſchlichen ae, erlauert 
werden „denn ſie ſind 9 0 zu a und wohl on 
zu fangen, 50 
Nutzen und Schaben 12805 N 
1 ſi 6 gust ihrer Nahrung. Erſterer 8 
den letztern weit, und wird durch ſein eme 
Fleiſch noch Reäehch N 
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Br Die Fußwurzeln ſind mattgelb, der ene bat 
weiße Flecken, und der Bauch auf ien Grunde 
ſowärſiche Wellenlinien. i M 


Kue Beschreibung. 0 ng 1 Ent 

Das alte Maͤnnchen. „elfe 

Der Augenkreis iſt feuergelb, der Schnabel größten 
Eheils hornſchwarz, der Oberkoͤrper aſchgraublau oder 
dunkel⸗aſchgrau, die Schwingen bleiſchwarz, der Schwanz 
aͤcht ſchwarz mit weißen Fleckchen; die Kehle, die Baden; 
die Gurgel und Seiten des Halſes bis zur Bruſt aſchs 
grau, der uͤbrige Unterkoͤrper weiß mit hwämchen 
Wellenlinien. | 


Das alte Weſh gen 


ſieht dem alten Männchen ſehr aͤhnlich, hat abe am 
Hinterhalſe und an den Seiten des Unterhalſes kaum 
bemerkbare rothgraue Binden. 
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533 eee RER 
fieht dem alten völlig ähnlich den e au 
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Das jährige Weibchen 

iſt faſt immer der rothbraune, d. h., der ganze Ober⸗ 
koͤrper iſt braunroth, auf dem Unterruͤcken und Steis 
rein, uͤbrigens auch auf dem Schwanze und Oberfluͤgel, 
ſelbſt an den Schwungfedern ſchwaͤrzlich gebaͤndert. Die 
Kehle und Gurgel iſt, wie die Seiten des Halſes, rofl: 
roͤthlich⸗weiß mit tiefbraunen, der en wait mit brau⸗ 
Kern enen IRA „ eh et zug 
ann Die Sungen eee in } 
beiberlei; Geschlechts find vor der erſten Maufer auf; 
dem ganzen Oberkoͤrper ſchwarzgrau oder grauſchwarz, 
mit weißem Nackenflecke, weißlichen Federkan⸗ 
ten und mehr oder weniger deutlichen roſtrothen Flecken 
oder Binden, die ſich beſonders auf dem Oberfluͤgel zei⸗ 
gen. Am Schwanze ſind faſt immer roſtroͤthliche und 
große weiße Flecken. Der ganze Unterkoͤrper iſt weiß, 
an der Kehle und Gurgel oft ſchwarzgrau uͤberflogen, 
mit ſchwarzen und ſchwarzbraunen Wellenlinien. Der 
Augenſtern iſt graubraun, ſpaͤter lichtbraun. Der junge 
Kuckuck Mareen ein acht braunrother. 1 2150 


m Ausfüheriche Beſchreibung. vr 

Der aſchgraue Kuckuck iſt ein aͤußerſt merkwirrdiger 
Vogel, der den Naturforſchern ſehr viel zu ſchafen ges 
macht hat; ich hoffe, durch. vielfältige, Beobachtungen 


458 Aſchgrauer Kuckuck. 


und durch die ein und zwanzig e Stuͤcke 
meiner Sammlung, die vielen, die ich weggegeben habe, 
nicht gerechnet, in den Stand geſetzt zu ſeyn, uͤber die⸗ 
ſen Vogel etwas ia Agen zu Planen; 


Das W e 


Der maͤnnliche Kuckuck wiegt 73 bis 9 Loth. Seine 
Laͤnge betraͤgt 18 bis 153 Zoll, wovon auf den Schwanz 
73 bis 73 Zoll kommen, und deine Breite 254 bis 26% 
Zoll, wovon die laͤngſte Schwungfeder 9 Zoll einnimmt. 

Wolf giebt die Größe dieſes Vogels etwas zu gering 
an; ſo klein habe ich das Maͤnnchen nie gefunden. 

Der Schnabel mißt 2, der Hals 14, der Rumpf 24, 
die Bruſt 12, der Schenkel 1, das Schienbein 14, 
die Fußwurzel , die are uin vs und die 
äußere‘ Hinterzehe 1 Zoll. le | 


Das Weibchen 


if etwas kleiner, es wiegt 64 bis 9 Loth (enk v von 
9 Lothen iſt mir nur ein einziges Mal vorgekommen, 
und hatte ſehr viel Fett). Seine Laͤnge betragt 133 bis 
14 Zoll, und ſeine Breite 2 Fuß. 5 

Der Schnabel iſt etwas bogenfoͤrmig, nicht aͤcht 
rundlich, ſondern hoͤher, als breit, mit etwas hervor⸗ 
ſpringendem Ruͤcken und eingedruͤckten Seiten, und wenig 
breiter, oben uͤbergebogener Spitze. 

Die Naſenlöcher ſind nahe an der Stirn, rund⸗ 
lich, offen, mit einem eee. Rande um⸗ 
geben. f 

Der innere Schnabel iſt oben wenig, unten ſehr 
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hohl, mit ziemeich ſcharfem Rande, der am Unterſchna⸗ 
bel in den obern hinein geht; in der Mitte hat er einen 
kane niedrigen Rand bis vor. N 

Der Rachen iſt ſehr weit und platt. N 

Der Gaumen iſt vorn ritzartig, dann nach einem 
Abſatze ſehr breit und tief, mit hohem, nach innen ab- 
fallendem, uͤberall mit mae 3 Rande; ſeine 
Farbe iſt ſtets orangenroth. b 

Die Zunge iſt Yeitfbrinig: ; Ba platt, ſehr flach, 
mit großen Eck⸗ und kleinen Hinter⸗ und mene ben na. 
vorn ganz, oder zerriſſen. 

Das Auge liegt mitten im Kopfe, iſt ſehr gewölbt, 
aͤußerlich ziemlich klein, eigentlich aber ſehr groß, mit 
glattem, etwas dickem Augenlidrande. 

Die Füße ſind kurz, ſchwach, mit ſchmalen kur⸗ 
zen, gebogenen Schienbeinen, ſehr kurzen ſchwachen 
Schenkeln und uneigentliche Kletterfuͤße bildenden Zehen; 
denn die äußere Hinterzehe ſteht nach der Seite hin. 

Die Fußwurzeln ſind bis zur Haͤlfte befiedert, von 
den Hoſenfedern faſt bedeckt, und, wie die ziemlich 
ſchwachen Zehen, geſchildert und mattgelb. 

Die Nägel find kurz, ſtark gebogen, unten doppelt 
gefurcht, ſcharfkantig, ſpitzig und horngelblich oder horn⸗ 
gelblichweiß. | 

Der fehr lange, ſchmale und ſpitzige Fluͤgel zeichnet 
ſich durch ſeine ungewoͤhnlich kurzen Armknochen aus; 
er beſteht aus neunzehn Schwungfedern, von denen die 
erſte kurz, und die dritte die laͤngſte iſt. Die zweite 
und dritte find ſehr lang, jede der folgenden 1ſter Ord— 
nung iſt einen halben Zoll kuͤrzer, als die vorige. Die 
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der ofen’ Ordnung ſind ſehr kurz, daher der Fluͤgel eine 
lange Spitze hat und ſehr ſchmal iſt. Alle Federn ſind 
ſtark, breit und hart; die drei erſten gebogen und ab⸗ 
gerundet, die folgenden kſter Ordnung ſchief abgeſchnit⸗ 
ten, die der 2ten Ordnung gerade abgeſchnitten, auf 
beiden Fahnen etwas bert die Ne ab⸗ 
gerundet.Ʒſr f 
Die zehn Sch neben find nie 
lang, breit, hart, abgerundet und in der Laͤnge ver: 
ſchieden; denn die erſte iſt drei Zoll kuͤrzer, als die 
ee, * der Sam teitpor ng 


Das, ae er 


Der Schnabel iſt hornſchwarz, um die Naſenlocher 
lichter, an der Wurzel des Unterſchnabels horngelb oder 
gelbhornfarbig. Der Augenring iſt te der ee 
dunkelſchwarz, der Augenlidrand gelb. 

Der ganze Oberkörper von der Stirn bis zum Steig 
iſt tiefaſchgrau, zuweilen überall und auf dem Steiſe 
jedes Mal ins Aſchblaue ſchillernd, hin und wieder, bo⸗ 
ſonders auf dem Oberflügel, mit braunen Schaͤften. 
Die Schwungfedern ıfler Ordnung find grau⸗ 
ſchwarz, mit ſchwachem gruͤnlichen Schiller und ſieben 
bis eilf ſaͤgenzackenartigen weißen Flecken; die der zten 
tiefaſchgrau, mit etwas Schiller und nur zwei weißen 
Flecken. Alle Schwungfedern haben die Flecken auf der 
innern Fahne, einige der erſten kaum bemerkbare auf 
der aͤußern und alle einen lichtgrauen Spitzenſaum. 

Die zehn Schwanzfedern ſind ſchwarz mit grau⸗ 
ſchwarzem Schiller, weißer Spitze und fuͤnf bis fieber 
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weißen Fleckchen am Schafte und an der Mane der in⸗ 
nern Fahne: Aa „ang 
Die Ober⸗ und n dee ap ahnt ER ſind 
fehr lang, wie bei allen Kuckucken jene wie der FR 
dieſe wie der After, alle Mal gelblich. 

Die Kehle, Gurgel, Oberbruſt und Sete me 8 
ſes ſind a ſchgrau, lichter als der Rüden, mit dunklern 
Schaͤften und dadurch ausgezeichnet, a fie sure 12 
Lage Wellenreihen in die Quere bilden. 

Der ganze übrige Untexkoͤrper iſt, wie die ande 
en mit ſchoͤnen, ſchmalen, granſchwarzen, braun⸗ 
fümargen oder ſchwarzbraunen Wellenlinien geziert. 

An den Unterſchwanzdeckfedern ſtehen dieſe e 
linien einzeln und oft unordentlich. 26702 
Der Unterſchwanz iſt c mit weißen 
Fleckchen, und der Unterfluͤgel grauſchwarz mit weißen 
Binden, die längſten Unterflügeldeckfedern aſchbläulich, 
die kuͤrzern weiß mit ſchwarzgrauen Binden! us 
Unter den alten Kuckucksmaͤnnchen habe ich durchaus 
keinen andern Unterſchied in der Zeichnung gefunden, als 
daß einige mehr, andere weniger auf dem Oberkoͤrper 
ins Aſchblaue ziehen, und auf dem Unterkoͤrper ſchmaͤlere 
oder breitere, hellere oder dunklerere Wellenlinien haben. 

Die einmal vermauſerten Maͤnnchen ſind dem 
alten Maͤnnchen ganz gleich, wenn ſie das Jugendkleid 
völlig abgelegt haben, was gewoͤhnlich der Fall iſt, 
wenn ſie wieder zu uns kommen; den Augenkreis aus⸗ 
genommen, denn Nee iſt wacegelb, jg 3 ſelten 
aeg, 
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Die ganz alten Weibchen 1 

ſind, die Groͤße ausgenommen, den alten Männchen 
ſehr ahnlich; nur geht das Aſchgrau an der Kehle nicht 
ſo weit herein, und das Weiß, das ſich daran anſchließt, 
zieht ins Gelbliche; auch ſind auf dem Oberhalſe einige 
dae roſtgelbliche Binden. a 

Solche Weibchen ſind ſelten, uud mir iſt nur das 
BERATER das ich noch beſitze. Wolf ſcheint 
es nicht gekannt zu haben denn er beſchreibt es nicht. 

Die etwas juͤngern, aber doch wenigſtens 
zweijährigen Weibchen weichen von den alten feht 
ab. Der Oberkoͤrp r iſt viel verſchoſſener aſchgrau, auf 
dem Oberfluͤgel und an den Schwungfedern mit einigen 
roſtrothen Fleckchen, am ganzen Hinterhalſe und 
Oberruͤcken, auch an den Seiten des Halſes blaß roſt⸗ 
roth mit ſchwarzgrauen Querbinden; alſo ganz 
wie der rothbraune. Die Kehle iſt lichtaſchgrau, was 
ſich aber kaum bis auf die Obergurgel erſtreckt; der 
ganze übrige Unterkörper iſt gelblichweiß mit ſchmalen 
braunſchwarzen Wellenlinien; an den We der mee, 
roſtroͤthlich angeflogen. 

Dieſer Vogel iſt merkwürdig, denn er ſteht in 
der Mitte zwiſchen dem inn und aſch⸗ 
grauen Kuckuck. 


Das i hai ge Weibchen. a 

Die ſes iſt gewöhnlich der ſogenannte rothbraune Ku⸗ 
ckuck, und hat folgende ſchoͤne Zeichnung: ö 
Der Schnabel, Rachen, die Fußwurzeln und Zehen 
ſind wie bei den alten Voͤgeln; der Augenkreis iſt fahl⸗ 
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gelb oder oe ed graugelb; der ganze e Oberkörper iſt 
braunroth, uͤber den Augen roſtroͤthlich-weiß, an den 
Seiten des Kopfes und Halſes roſtgelblich, uberall mit 
ſchwaͤrzlichen Querbinden, die breite Wellenlinien bilden. 
Der Unterrücken und Steis, wie auch die langen Ober⸗ 
ſchwanzdeckfedern, ſind rein braunroth, nur ſelten etwas 
ſchwarzbraun gebaͤndert; die Schwungfedern ſind fahl⸗ 
braunſchwarz mit geringem Schiller, und auf der innern 
Fahne mit langen, auf der aͤußern kurzen, an der Wur⸗ 
zel weißen, aber ſehr bald braunrothen zackenartigen 
Binden und Flecken, die auch am zuſammengelegten 
Fluͤgel ſehr ſichtbar ſind. Alle Schaͤfte ſind ſchwaͤrzlich, 
der Unterfluͤgel iſt ſchwarzgrau, vorn rothbraun mit wei⸗ 
fen Bändern, und mit langen, tiefgrauen, rothbraun 
gebaͤnderten und kurzen, weißen, eaten. gebaͤnderten 
Deckfedern. Var 
Die Schwanzfedern find feht ſchön urn mit 
ſchwarzen winklichen Binden, deren letzte vor der gelb⸗ 
lichweißen Spitze ſehr breit iſt, und welche oft abgeſetzt 
und unregelmäßig find. Zwiſchen dieſen Binden ſtehen 
an dem Schafte groͤßere und kleinere weiße Flecke, die 
an der erſten Feder auf der äußern Fahne das Roth⸗ 
braun oder Braunroth ganz verdraͤngen; auch haben die 
erſten Federn auf der innern Fahne oft eine weißliche 
Kante. 1 | Ä 
Der Unterkörper iſt weiß, oder gelblichweiß, 
oder blaßgelblich, an den Seiten des Halſes, an der 
Gurgel und Oberbruſt, wie auch an den Unterſchwanz⸗ 
deckfedern, roſtroͤthlich uͤberflogen, oft ganz roſtgelb oder 
roſtroͤthlichgelb, mit ſchwarzbraunen oder braunſchwarzen 
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Wellenlinjen ſchön bezeichnet. Die untere Seite de 
Schwanzes iſt lichter und blaͤſſer, als die obere. 
Unter drei braunrothen Kuckucksweibchen, die ich 50 
ſitze, finde ich nur den geringen Unterſchied, daß die 
Farbe des Unterkoͤrpers mehr oder weniger ins Roſtfar⸗ 
bige und Roſtgelbe zieht, beſonders an der Bruſt und 
Gurgel, der Schwanz mehr oder weniger breite ſchwarze 
Binden hat, und die ne e Wa a dame 
befiedert ſind. | nt are 
Ueber den rothbraunen Kuckuck, als eine eigene Ban 
er 8 e weiter unten ei age 
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ſind zuweilen auch rothbraun; ich beſitze Weben ein 
ſchoͤnes Paar, welches folgende Farbe hat: 

Das Maͤnnchen ſieht an den Schwung⸗ und 
Schwanzfedern dem vorhin beſchriebenen Weibchen vollig 
gleich; nur haben erſtere weiße Spitzenkanten. Der 
ganze Oberkoͤrper iſt rothbraun, aber auf dem Kopfe 
braͤuner, und auf dem Ruͤcken blaͤſſer, als der aͤchte 
f rothbraune; auch haben die Federn breitere ſchwarze 
Binden, und weiße, vom Kopfe bis zum Ruͤcken weiß 
graue Spitzenkanten. Auch find die Steis⸗ und 
Schwanzdeckfedern nicht rein braunroth, fon 
dern mit ſchwaͤrzlichen Flecken geziert. Sie 
haben ebenfalls weiße Spitzenraͤnder. Der Unterkoͤrper 
aͤhnelt dem des rothbraunen ſehr; aber doch zieht er an 
der Gurgel weniger ins Roſtroͤthliche, und hat breitere 
ſchwaͤrzliche Wellenlinien. 
Der Augenkreis war an dieſem Männchen das 10 
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am BEER; Auguſt 1816 ſchoß N - Fußwurzeln, 
Schnabel uud Rachen wie bei den Alfen. a 
DR, Das; Weibchen, welches ich. im Sommer 1818 
erhielt, hat den Augenring wie die andern jungen Ku⸗ 

funde und iſt dem rothbraunen vollig aͤhnlich; nur hat es 
einen weißen Nackenfleck, den auch das Männchen zeigt 
und der keinem jungen Kudude fehlt... ſchwaͤrzliche Fle⸗ 
151 zan: den Fee er Oberſchvanzdecfedern, und 9 0 
per; alles Uebrige., 1275 der ganze unterkirper, fr wie, 
am jährigen vothbraunen, Weibchen. Die gewöhnlichen 
Jungen, ſowohl Männchen, als Weibchen, haben grau⸗ 

e Augenkreiſe, die, nach und nach helſhraun werden. 

Der, Schnabel iſt dunkler, als bei. den Alten, die Fuße 
fin, lichter; der ganze Oberkörper iſt⸗ herz oder 
ſchwarzgrau, mit weißen und grauweißen Federkanten,, 
weißem Nackenflecke und röſtöötplichen bald mehr, bald, 
weniger bemerkbaren, auf den Flügeln; aber ſehr haͤuſt⸗ 
gen roſtrothen Querbinden, Die Schwungfedern find, . 
ſchwaͤrzlich mit weißen Spitenkanten, übrigens faſt wie 
beim rothbraunen, nur zuweilen, etwas lichter. Die, 
Schwanzfedern ſind glänzend⸗braunſchwarz mit weit groͤ⸗ 
ßern weißen Flecken, als bei den Alten, „zwiſchen welchen 
roſtrothe ſtehen. Die Oberſchwanzdeckfedern ſind ſchwaͤrz⸗ 
lich⸗aſchgrau mit weißen Spitzenkanten, zuweilen mit 
viel,Roſtroth. Der ganze Unterkoͤrper iſt weiß, an der 5 
Gurgel nicht. ſelten grauweiß, mit grauſchwarzen Quer⸗ 
binden, die an der Gurgel oft zuſammenſtoßen, oder 
mit, Wellenlinien. Man findet auch unter dieſen Jungen 
einige, die ſich den rothbraunen ſehr nahern. 

| Erſter Be. 65 


nn nn —ñ— 1 s 


% Alcchgraner Kuckuck. 


— 


ty? 


Zergliederung. mp 

So merkwücdig der aſchgraue Kuckuck in einer Far, 
denverſchiedenheit iſt, eben ſo ausgegether iſt fein in⸗ 
nerer Bau. 

Der Kopf iſt ſchmal, hinter den ungeheuer gro 
Augenhöhlen, deren Rand ſehr hoch iſt, am Hoͤchſten, ö 
and mit zwei Buckeln verſehen; ein kleiner Hoͤcker BE 
findet ſich uͤber dem Nacken. Zwiſchen den Augen iſt 
der Kopf ſehr ſtark gefurcht, und . unter en 
ſehr ſchmal. | 

Der Körper iſt kurz, ſehr gedrungen, und ht nit 
einem Spechtkörper keine Aehnlichkeit. | 5 
Die Bruſt iſt kurz, ungemein dick und ſeiſhig; 
die Graͤte des Bruſtbeins iſt kurz, ſpringt ſtark hervor 
und iſt ſehr bogenfoͤrmig; die Brüſthöhle iſt ſchmal und 
lang; der Rüden ziemlich, aber faſt überall gleich breit 
und etwas bogenfoͤrmig; die ſechs Rippen ſind ziemlich 
groß, maͤßig vorſtehend und zwei von ihnen gehen uͤber 
das Bruſtbein hinaus; der Bauch iſt kurz, aber breit. 

Der Hals iſt lang und ziemlich ſtark; die ihn um⸗ 
gebende Haut iſt mit einer Fetthaut uͤberzogen. 0 

Die Luftröhre iſt gerade vorn am Halſe, liegt 
aber von dieſem und der an ihr herabſteigenden ſehr weis 
ten Speiferähre faſt ganz getrennt, fo daß ſie an einer 
Stelle durch die Fetthaut, die uͤber ihr liegt, mit der 
Halshaut verbunden iſt. Dieß bemerkt man am Deut⸗ 
lichſten, wenn man einen Kuckuck abbalgt; zieht man 
ihm naͤmlich den Hals ab, und ſchaͤlt nicht recht vor⸗ 
fichtig die Luftroͤhre aus der Fetthaut an der Halshaut 
heraus, fo zerreißt fie jodes Mal. Sie iſt ubrigens 
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ungewöhnlich breit; auf der einen Seite beſonders, be⸗ 
ſteht aus harten am einander liegenden Ringen, und iſt 
tief unten in der Bruſt nach einer ee in die 
= breiten Aeſte gefpalten. 
Die ſehr weite Speiſeroͤhre geht faſt unmerklich 
rn den etwas erweiterten druͤſenartigen Vormagen über, 
der aber weit weniger ache beer iſt, als der ne 
Magen! a 

Dieſer iſt ungeheuer groß, liegt gleich unter Vet 
Bruſtende, geht aber weit herunter und nimmt den 
größten Theil der Bauchhoͤhle ein. Er beſteht aus uns, 
gemein dehnbaren elaſtiſchen Haͤuten , deren aͤußere 
ſchleimartig und weißlich, die innere aber aͤußerlich von 
gleicher Farbe, innerlich roͤthlich, ſehr warzig und leicht 
zerreißbar iſt. Beim Maͤnnchen iſt die inwendige 
Magenhaut glatt oder mit wenigen Haaren 
} beſetzt beim we aber ordentlich be⸗ 
ern 
Wolf hat dieß ſchon bemerkt, ſagt b er wüßte 
nicht, ob der Magen des cuculus chorus ſowohl, als 
der des Maͤnnchens von cuculus rufus auch ſo beſchaffen 
ſeyz ein Männchen des cuculus rufus ſey ihm noch nicht 
vorgekommen. Hierauf kann ich antworten, daß kein 
Magen eines maͤnnlichen Kuckucks ſo behaart ſey, 
wie der des Weibchens, auch desjenigen nicht, der ein 
rothbraunes Kleid tragt; wohl aber der des 
Weibchens, wenn es auch keine rothbraune 
Farbe hat. 

Schon im Jahre 1809 machte ich dieſe Bemerkung 
an einem jungen, am 21 September geſchoſſenen, nicht 
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rothbraunen Kuckucksweibchen. Ich unterſuchte ſpaͤterhin 
mehrere männliche Voͤgel, die zwar an der innern Mas 
genhaut auch Haare hatten, welche aber verſchwanden, 
ſobald man an ihnen wiſchte; ſie waren nicht eingewach⸗ 
ſen, ſondern von den Haaren der Barenraupen angeklebt. 
Schon glaubte ich, mich geirrt zu haben (denn Wolf 
und Mapers treffliches Werk bekam ich erſt ſpaͤt) als 
ich ein Weibchen, den ſogenannten cuculus rufus f ers 
legte, und an deſſen Magenhaut dieſe Haare ſehr Boll⸗ 
kommen wieder fand. Ich faßte ſie unter einem Ver 
groͤßerungsglaſe mit einem feinen Zaͤngelchen, und bez 
merkte ſehr deutlich, daß ſich die Haut empor hob, wenn 
man an ihnen zog, ohne daß das Haar los gegangen 
waͤre; doch find ſie ſehr leicht auszuziehen. Sie ſind 
fttheils gelb, theils ſchwarz, 13 Linie lang und ſtehen 
bald dichter, bald duͤnner. Nur bei wenigen Männchen? 
fand ich die innere Magenhaut einzeln behaart So 
iſt es denn keinem Zweifel unterworfen, daß das Maͤnn⸗ 
chen des Kuckucks einen ganz andern Magen hat, als 
das Weibchen; doch bekommt das letztere dieſe Haare 
nicht eher, als bis es voͤllignausgewachſen iſt⸗ 
Welche weiſe Neher ei der See hierbei gehabt 
habhem e and \ ii et fl „ et 0 
Die Leber 6 Auen einen etwas dagen, vor 
dem Magen liegenden Lappen. Jet 
Das Herz und die Lunge haben ages Kung 
zeichnetes; die Nieren find klein. 817 
Die Hoden liegen tief, und ſind zur Begattungszeik⸗ 
nicht groͤßer, als eine kleine Erbſe; die linke etwas 
größer, als die rechte on ‚0 n 
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Der Eierſtock liegt weit hoͤher, als beim Maͤnn⸗ 
Bi die Hoden, und zeigt, wenn er ſtark angeſchwollen 
iſt, die großen Zwiſchenraͤume recht deutlich, in welchen 
die Eier nach einander gelegt werden. Ich erlegte ein 
Weibchen, das ein faſt zum Legen fertiges Ei bei ſich 
hatte, und dieſen en der uͤbrigen recht 
n zeigt. irt 

Die Gedaͤrme find ziemlich Eur; nur 13 bis 14 
Zoll lang „eng, mit unten ſehr engen, oben erweiterten, 
in der Groͤße verſchiedenen Blind daͤrmen; denn der 
eine iſt 14 und der andere 13 Zoll lang. 

Die Armknochen ſind hohl. irn 

Noch muß ich beweiſen, daß cuculus canorus 
et rufus, der aſchgraue und ee Kuckuck 
nur eine Art ſey. 

Der rothbraune Kuckuck iſt am m Beten von Vechſtein, 
und noch neuerlich in dem Werke uͤber die ſchweizer Voͤ⸗ 
gel von Schinz als eigne Art vertheidigt worden. 

Bechſtein ſagt: „Der rothbraune Kuckuck unterſchoi⸗ 
i det ſich von dem vorhergehenden durch ſeinen dickern 
„viereckigen Kopf, ſchlankern Leib, durch ſeine kuͤrzern 
„Beine, die faſt ganz mit Federn bedeckt ſind, durch 
„feinen kuͤrzern, an der Wurzel ſtaͤrkern Schnabel, und 
„ beſonders durch ſeine auffallend verſchiedene ne 
Farbe. Länge 13, Breite 24 Zoll.“ 

Der Vertheidiger des rothbraunen Kuckucks als eigne 
Art in dem ſchweizer Werke, Herr Schinz, behauptet, 
der rothbraune Kuckuck, den er abe ſehe ganz anders 
aus, als wie er gewoͤhnlich abgebildet werde, und 
ſey gewiß von dem aſchgrauen verſchieden. Naumann 
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und Wolf halten ihn mit dem aſchgrauen fuͤr einerlei 
Art. Hosen id nach 
Was zuerſt Bechſteins von der Bauart des rothbrau⸗ 
nen Kuckucks hergenommene Kennzeichen anbetrifft, ſo 
muß ich bemerken, daß ſie ſich keines Weges bei meinen 
fünf rothbraunen Kuckucken gleichmäßig befinden; bei 
mehrern bemerkt man Nichts davon. Den ſchlankern 
Leib haben alle Kuckucksweibchen, und das rothbraune 
Maͤnnchen, das ich beſitze, iſt, obgleich ein junger Vo⸗ 
gel, einer der größten unter allen den meinigenn. 

Die auffallend verſchiedene Farbe, auf welche ſich 
auch Herr Schinz ſtuͤtzt, iſt nicht zu leugnen; ich kann 
aber natuͤrlich uͤber ſeinen rothbraunen Kuckuck nicht 
urtheilen, da ich ihn nicht geſehen habe, und er uns 
keine Abbildung davon gegeben hat. Die bloße Wer: 
ſicherung, der rothbraune Kuckuck Herrn Schinze's ſehe 
ganz anders aus, als die gewoͤhnlich abgebildeten, kann 
nicht genügen. Die meinigen ſehen auch ganz anders 
aus, als die, welche fich in dem herrlichen Naumanni⸗ 
ſchen Werke befinden; denn dieſe find junge Bügel, de⸗ 
nen zur aͤchten rothbraunen Zeichnung noch viel fehlt. 
Sollte wirklich der in der Schweiz ſich aufhaltende roth⸗ 
braune Kuckuck verſchieden ſeyn von dem unſrigen, in 
Mitteldeutſchland befindlichen, ſo ergeht hierdurch an 
Herrn Schinz die gewiß nicht unbeſcheidene Bitte, einen 
ſo merkwuͤrdigen Vogel din eine Abbildung bekannt zu 
machen. 

Den rothbraunen Kuckuck, welchen Bechſtein für eine 
eigne Art haͤlt, habe ich bei ihm ſelbſt geſehen, als er 
noch in Woltershauſen war, und dieſer war von denen, 
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die ich beſitze, nicht verſchieden. Weit wichtiger iſt es 
zur Vertheidigung des rothbraunen Kuckucks, daß Leisler 
und Cornelius, von denen erſterer beſonders ſich als 
einen großen Kenner in dieſem Fache bewaͤhrt hat, ein 
Maͤnnchen des rothbraunen Kuckucks im Fruͤh⸗ 
jahre geſchoſſen haben. Dieß iſt in der That ſehr 
merkwürdig, aber dennoch iſt cuculus canorus et rufus 
nur eine Art, wie wir gleich ſehen werden; denn 

1) begatten ſich beide Arten zuſammen. 
Dieß hat ſchon Naumann beobachtet, und ich habe haͤu⸗ 
fig geſehen, daß von einem Kuckuckspaare das Weibchen 
wthbraun war. 

2) Iſt das oben ea zweite, nicht 
ganz alte Weibchen ein aͤchter Uebergangs⸗ 
vogel; er ſteht zwiſchen canorus und rufus mitten inne. 

3) Findet man kein Weibchen des aſch— 
grauen Kuckucks, das nicht etwas Rothbrau⸗ 
nes an ſich hätte. 

4) Bemerkt man aeͤußerſt ſelten ein roth⸗ 
braunes Maͤunnchen im Fruͤhlinge, fo daß viel⸗ 
leicht ſechzig Weibchen auf ein Maͤnnchen kommen wuͤr⸗ 
den. Ich habe nie im Frühlinge ein rothbraunes Maͤnn⸗ 
chen geſchoſſen oder nur geſehen; aber ſchon viele Weib⸗ 
chen, die bei dem Kuckucke weit weniger bemerkt werden, 
als die Maͤnnchen, weil ſie ihre Stimme ſelten hoͤren 
laſſen. — 

5) Findet man nie einen jungen Kuckuck, der 
nicht etwas Rothbraunes haͤtte, wenigſtens an 
den Schwingen. Ich beſitze welche, die auf dem 
Oberkoͤrper mehr als zur Hälfte rothbraun find. 
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Das Maͤnnchen, welches Cornelius im Frühlinge 
ſhoß, iſt wie das, welches Leisler erlegte, auf alle 
Faͤlle eins geweſen, wie Wolf richtig vermuthet, das 
fein Zugendtleid‘ noch nicht abgelegt hat. sg Bas 

Ich bekam voriges Jahr im Mai ein Kuckucks⸗ 
männchen, düs in jedem Flügel noch zwei roth⸗ 
braune Schwungfedern und ſolche Deckfedern 
hat, uͤbrigens aber ganz aſchgrau iſt; und ſchoß im 
April vorigen Jähres ein kaum vermauſertes were 
| 55 am Halſe einen roſtroͤthlichen Anflug zeigt. — 

Auch im Mai 1816 erlegte ich eins, das noch in der 
Mauſer vom Jugendkleide zum ausgefaͤrbten ſtand. Un⸗ 
ter dieſen umſtaͤnden iſt es ſehr leicht moͤglich , daß bei 
einem ſehr baldigen und ſchoͤnen Fruͤhlinge in einer ſo 
ſüdlich liegenden Gegend, wie bei Hanau, ein Kuckuck 
mit ſeinem noch unabgelegten Jugendkleide erſcheinen 
kann, das ſich erſt in Deutſchland in das aſchgraue ver⸗ 
wandelt; bei der ſchwefelgelben Bachſtelze, motacille 
eulphutea, iſt mir dieß mehrmals vorgekommen. 
Der andere Ruf des rothbraunen Kuckucks iſt daraus 
leicht erklaͤrlich, daß überhaupt das Kuckucksweibchen 
ganz andere Toͤne von ſich giebt, als das Maͤnnchen. 
Auch kommen die Weibchen der meiſten Vogel ſpaͤter an, 
als ihre Maͤnnchen, und alſo auch das rothbraune Ku⸗ 
ckucksweibchen ſpaͤter, als das aſchgraue Maͤnnche. 

Daß aber der rothbraune Kuckuck bei uns meiſt durch⸗ 
ziehe, iſt unwahr; ich habe 00 im 1 0 3 
rere Male geſehen. an enn, e 

Noch muß ich bemerken, daß nicht alle jaͤhrigen 
Weibchen rothbraun ſind. Ich bekam am 21 September 
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1809 ein zunges Kuckuckschribchel deſſen Schwanzfedern 
zum Theil vermauſert ſind; aber die friſch hervor⸗ 
gewachſenen, die ihre gehörige Länge noch nicht er⸗ 
reicht haben, ſind nicht rothbraun, ſondern ſchwarz. 
Der Vogel wäre alſo in der nächften 3 ein id 
| grauer Kuckuck geworden. 

Dieſes wird wohl hinlaͤnglich ſeyÿn, um zu zeigen, 
daß der rothbraune Kuckuck, wie er bis jetzt bekannt iſt; 
kein Recht habe als eigne Art unter den deutſchen Bo: 
geln zu ſtehen. Er iſt Nichts, als eine ſehr merkwuͤr⸗ 
dige und ſchoͤne Ausarrung, die aber wieder in die aſch⸗ 
graue Farbe übergeht, wie dieß das oben be ſchriebene 
Pe 8 2 ae are 
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Der zan Kuckuck behebt, ‚ To viel uns bis jetzt 
d iſt / Europa von der Lappmark an, das noͤrd⸗ 
liche Aſien und Afrika; in Deutſchland iſt er in Nadel⸗, 
auch in Laubhoͤlzern, ſehr gewöhnlich. Als Zugvogel 
kommt er Ende Aprils oder Anfang Mai's bei uns an; 
doch erſcheint das Maͤnnchen immer fruͤher, als das 
Weibchen, und zieht im Auguſt wieder weg. Bechſtein 
behauptet, im Julius; dieß iſt aber unrichtig; man 
bemerkt ihn nur zu Ende des Julius ſchwerer, weil er 
nicht mehr ſchreit und nicht mehr fo umher fliegt, ſon⸗ 
dern ſich verborgen haͤlt. Die Jungen habe ich oft noch 
in der letzten Hälfte des Septembers geſehen, obgleich 
Bechſtein behauptet 7 ” waren in DR Zeit ſchon alle 
ber 

Er zieht die Nadebwaͤlder den gaubhölzern vor,, und 
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wird auf Sebirgen und in tiefen Waldungen ſo gut an⸗ 
getroffen, als in Vorhoͤlzern; ; oft ſieht man ihn in klei⸗ 
nen Feldhoͤlzern; ja er waͤhit nicht ſelten Gaͤrten zu 
ſeinem Wohnorte. ö 

Jedes Paar hat feinen Nee Stand, rn ‚alle 
Jahre derſelbe iſt und hartnädig behauptet wird. Sein 
Revier betraͤgt eine Viertelſtunde ins Gevierte, oft noch 
weniger; doch verläßt es daſſelbe nicht felten und ſtreicht 
etwas herum. Das Männchen naͤhert ſich, beſonders bei 
Regenwetter, den Dörfern, und das Weibchen fliegt 
weit umher, wenn es ein zum Legen reifes Ei hat, um 
es in ein taugkiches Neſt einzuſchieben. 

Am Meiſten liebt der aſchgraue Kuckuck ee 
bergigen Waldgegenden, welche Wieſen in ſich oder in 
ihrer Naͤhe haben. Dieſe beſucht er gewoͤhnlich Morgens 
und Abends; wenn ſie gemaͤht ſind, bringt er oft den 
ganzen Tag darauf zu. Doch habe ich nie mehr zuſam⸗ 
men geſehen, als drei Stuͤck, und im Fruͤhjahre nicht 
ein Mal ſo viele, ſondern nur einzelne, was Bechſtein 
anders bee e zu haben verſichert. 


8 


Er iſt ein aͤußerſt ſcheuer, wilder und ſtürmiſcher 
Vogel. Sein Gang iſt huͤpfend und ſehr ungeſchickt, 
was ich an einem fluͤgellahm geſchoſſenen und an jungen, 
die ich lebendig hatte, beobachtet habe. Einen geſunden 
ſieht man in der Freiheit wohl nie gehen, weil er immer 
von einem erhabenen Gegenſtande auf die Erde fliegt, 
um Inſekten zu fangen, nicht aber auf ihr herum huͤpft. 
Er gleicht hierin den Fliegenfaͤngern, wenn dieſe Kaͤfer⸗ 
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chen von der Erde wegnehmen. Beim Sitzen gebt fein 
Körper meiſt wagerecht, ſelten etwas aufgerichtet; doch 
habe ich die Jungen oft in dieſer Stellung geſehen „ le 
der Schwanz lang war. 

Sein Flug iſt, da er fuͤr feine Größe ee 
Flügel hat, leicht, ſchnell, durch raſchen Fluͤgelſchlag 
beſchleunigt, ſehr ſchoͤn und ſchwebend, beſonders wenn 
er ſich ſetzen will; doch fliegt er ſelten ſehr weit in einer 
Strecke fort. Er iſt außerordentlich fluͤchtig, und durch: 
ſtreicht ſein Revier alle Morgen ein, oft auch mehrere 
Male. Er hat dabei gewiſſe hohe Baͤume, auf denen 
er ſich nieder ſetzt. So ſteht in meinem Holze eine un⸗ 
gewoͤhnlich hohe Fichte, die hoͤchſte in jener Gegend; 
auf dieſe fest ſich der Kuckuck, welcher dort feinen Stand 
hat, im Mai und Junius gewiß alle s ein, auch 
br Male. 

Das Männchen ſchreit vom. Ende des Aprils bis i in 
den Julius feinen Namen oft lange nach einander, zwi⸗ 
ſchen welchen Toͤnen man ein leiſes Kwawa hoͤrt. Es 
blaͤſt dabei ſeine Kehle ſtark auf, breitet den Schwanz 
mehr oder weniger faͤcherfoͤrmig aus, hebt und ſenkt ihn, 
laͤßt oft die Fluͤgel etwas haͤngen und macht bei jedem 
Rufe eine Verbeugung. 

Wenn es recht hitzig iſt, ſo folgen die Toͤne ſo BER 
auf einander, daß der Name Kuckuck nicht ordentlich 
heraus kommt, ſondern ein Kuckuckuck heraus geſtoßen 
wird. Durch vieles Schreien ſcheint ſeine Stimme heiſer 
zu werden; denn ſie wird oft mit einem ee be⸗ 
ar 

Bei regneriſcher Witterung ſchreit der aſchgraue Ku⸗ 
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ckutk beſonders ſtark Abends und Morgens. Senat 
laßt er gern auf den Spitzen der Tannen und Fichten, 
auch zuweilen im Fluge hoͤren; außerdem aber ſetzt er 
ſich ſelten auf die Spitzen der Baͤume, ſondern gewoͤhn⸗ 
lich tief unten auf einen Aſt oder mitten in Ren or 
hinein, ſo daß er ſchwer zu ſehen iſt. 

Das Weibchen ſchreit nicht Kuckuck, Pi rächgt 
nur, und läßt, wenn es ſich begatten will, „kick, kick, 
kick, kick, kick“ hoͤren, wenn auch das Maͤnnchen nicht 
in der Naͤhe iſt, was ich an einem wihbranmen Weib⸗ 
5 recht deutlich beobachtet habe. 

Wenn der aſchgraue Kuckuck krank oder ‚angefchöffen 
if, ſucht er die Nahe der Dörfer auf, und wird von 
dem Paare, welches dort feinen Stand hat, geduldet; 
er ſitzt dann gern auf niedrigen Baumſtoͤcken und laͤßt 
ſeine Fluͤgel haͤngen; ich ſchoß voriges Fruͤhjahr aus 

Mitleid ein e e 5 


chr 18 195 . 
Dieſe beſteht lediglich aus Inſekten; 0b er die Bee⸗ 
ren des Faulbaums freſſe, wie Naumann behauptet, 
kann ich nicht ſagen. Seine Lieblingsnahrung ſind meh⸗ f 
rere Arten haarige Raupen, mit dieſen iſt ſein Magen 
gewöhnlich allein angefuͤllt; dieß habe ich vom Mai bis 
in den September bemerkt. Sehr haͤufig findet man bei 
ihm die Raupe vom braunen Baͤrvogel, bombyx caja, 
Linn.; er fängt fie von den Baͤumen und der Erde weg. 
Dieß letztere bemerkt man beſonders auf den gemaͤhten 
Wieſen, wo er auf den Heu- oder Grummethaufen ſitzt, 
hier ſeiner Beute auflauert und ſie von der Erde weg 
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fängt , ſoͤbald ſie ſich blicken laͤßt. Aus demſelben Grunde 
ſieht man ihn ſehr oft auf den unterſten Aeſten eines 
Baumes auf einem . 15 3 es; einer e 
und dergl. Wiens dan pennen ml 
Außer dieſen baurthen hauen babe ich auch REN 
dene glatte bei ihm gefunden z. B. die von dem Ruͤb⸗ 
ſenweißling, papilio napt, Länn. 3 auch halbbehaarte, 
3, B. die vom Baumweißling, papilio crataegi, Linn., 
u. ſe we Auch Kaͤfer bemerkt man bei ihm, als, Mais 
Bafer ) mehrere Arten Laufkaͤfer un dergl., ſo wieneinige 
Wuͤrmer. ! Um die Verdauung zu ng verſchluckt 
er zuweilen einige Kieskoͤrnche .. ala) 
Wenn er Raupen von den Ser e ji hängt 
er ſich an ſie, aber nicht wie der Specht, fo daß ſein 
Körper ſenkrecht, ſondern ſo, daß er wagerecht ſteht; 
denn er haͤngt ſich die Quere an, nicht die Laͤnge. 9 
Er frißt ſehr viel z iſt aber auch immer fett unge⸗ 
achtet ſeiner ſehr großen gehhaftigkeit / da er immer 
Nahrung im en ch RL ae id un 
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Die Begattungszeit dauert beim 1 Kuceuck 
von der Mitte des Mai's bis Ende Junius, alſo ſechs 
Wochen. Waͤhrend dieſer Zeit iſt das Maͤnnchen ſehr 
hitzig, fliegt mit ſtarkem Geſchrei von einer hohen Baum⸗ 
ſpitze zur andern und ſucht ſein Weibchen auf. Dieſes 
verraͤth ſeinen Aufenthalt durch ein ſtarkes „Kick, kick, 
kick, kick, kick“, das ſehr ſchnell auf einander folgt. 
Sobald das Männchen dieſen Ruf hört, kommt es ber- 
bei, jagt fein Weibchen und verfolgt es von einer Baum: 
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ſpitze zur andern, oft große Strecken weit. Sie ſetzen 
ſich dann auf die Spitzen hoher Fichten und Tannen 
um etwas auszuruhen, denn dieſes Jagen dauert oft 
ſehr lange. Die Begattung ſelbſt geſchieht Morgens 
und Abends mit einem pickenden Geſchrein. 
»Wenn das erſte Ei reif iſt, was Veh ſchon 
zu Ende Mai's der Fall iſt (Bechſtein ſagt, im Anfang 
des Junius ; ich habe aber mehrere Eier im Mal bekom⸗ 
men), ſo legt es daſſelbe in das Neſt eines Vogels, 
der ſeine Jungen mit Inſekten auffüͤtterk. Ich habe ess 
in den Neſtern folgender Voͤgel bemerkt, naͤmlich des 
fahlen, grauen, rothkehligen, ſchieferbruͤſtigen , klap⸗ 
vernden / Teich⸗ und Zaunſaͤngers, sylria cinerea, Hor- 
tengis; rubecula, modularis, curruca, atundinacen 
et troglodytes, beſonders aber der weißen und ſchwefels 
gelben Bachſtelze, montaecilla alba et sulphurea. Das 
Neſt der ſchwefelgelben Bachſtelze ſcheint der Kuckuck allen 
andern vorzuziehen; die meiſten Eier und Jungen erhielt 
ich aus dieſem Neſte. Im Jahre 1816 bekam ich wien 
Kuckuckseier und fünf Junge; davon war nur ein Junges 
aus dem Nefte des grauen Saͤngers, sylvia hortensis, 
alle ubrigen, wie auch ſaͤmmtliche Eier, aus dem der | 
Fi Bachſtelze. | 
Der Kuckuck legt fein. Ei nur dem in die Nester 
PR Vögel, wenn ihre Eier. noch nicht bebruͤtet ſind. 
Ich glaube, er erkennt dieß daran, daß ſie nicht vom 
Weibchen beſeſſen werden und ihre Zahl nicht vollſtaͤndig 
iſt. Ob das Neſt, in welches er fein Ei einſchieben will, 
verlaſſen ſey, oder nicht, weiß er durchaus nicht zu 
unterſcheiden. Hiervon iſt mir ein merkwuͤrdiges Beiſpiel 
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vorgekommen. Vor zwei Jahren bekam ich ein Neſt der 
ſchwefelgelben Bachſtelze, das zwei Eier dieſes Vogels 
und ein Kuckucksei enthielt. Ich wunderte mich ſehr 
darüber, daß das Bachſtelzenneſt ganz modrig ausſah. 
Als ich das Kuckucksei ausbließ, and ich es fo: frifh, 
daß es nur vor wenigen Tagen gelegt ſeyn konnte; die 
Bachſtelzeneier aber waren faul und ſo ſtinkend, daß ich 
ſie kaum ausblaſen konnte, als ich Locher in fie machte. 
Dieſes Neſt war alfo ſchon lange verlaſſen, und gewiß 
ſchon modrig geweſen, als der 1 fin ei‘ e 
und er hatte es nicht bemerkt. 

Le Vaillant erzaͤhlt, daß der afitauiſche Coucon di- 
dric ſein Ei in dem Schlunde in manche Neſter trage z 
doch hätten ſie, er und fein Leibhottentott Klaas, unter 
11g Weibchen dieſes Vogels nur zwei erlegt, welche ein 
Ei im Schlunde gehabt hätten. Mir iſt dieß gar nicht 
unwahrſcheinlich; ja ich bin faſt überzeugt, daß dieß⸗ 
2 aſchgrauer Kuckuck beim Zaunſaͤngerneſte auch thue. 

Es iſt ohne dieſe Annahme kaum begreiflich, wie er fe! 
Ei in das Neſt dieſes Vogels bringe, da er ſich an den 
locker auf einander liegenden aͤußern Stoffen deſſelben 
unmoglich ſo anhalten kann, daß et das Ei in ſeine 
kleine Oeffnung legen konne. Er muß es in dieſem 
Falle auf die Erde legen und im Schlunde hinein tra 
gen, was bei dem großen Rachen und weiten Schlunde 
dieſes Vogels, und bei dem ſehr geringen ahne des 
Kuckuckeies recht gut angeht. | 

Bei dem Nefte des Teichſaͤngers, sylvia arundinacea, 
braucht man dieß nicht anzunehmen; denn ob es gleich 
auf ſchwachen Halmen ſteht, fo tragt es doch einen Ku⸗ 


— 


480 Aſchgrauer Kuckuck. 


en — U — — — — 


guck; en man daran deutlich ſieht, ha der, uach 
zum Ausſliegen recht bequem, darin ſitzt. ple 
Daß der Kuckuck ungern fein; Ei im, Sound in die 
Neſter traͤgt, iſt gewiß; dieß ſieht man aus dem Um⸗ 
ſtande, daß er, wo es nur immer moͤglich iſt zu den 
Neſtern ſogar mit Anſtrengung und Gefahr zu. gelangen 
| ſucht um fein. Ei hinein, zu legen. Mein, Freund, 
der Herr Paſtor Thienemann in Droyſig 1 9 — 
rothbraunes Kuckucksweibchen, das in einem hohlen 
Baume beim Neſte der weißen Bachſtelze gefangen wurde, 
eben als es legen wollte, weil der Eingang zu klein war, 
als daß es ſchnell wieder heraus hätte- kommen Sagen 
Bei der Oeffnung fand ſich das zum Legen reife Ei. 
Doch muß ich bemerken, daß, ich nie einen uduc 
Gin Ei im Schlunde habe in; ein Zaunſaͤngerneſt tragen, 
ſehen, und nie ein. Kuckuckweihchen geſchoſſen habe „das 
ein Ei im Schlunde gehabt haͤtte z ich zweifle auch, daß 
dieſes leicht gelingen duͤrfte. Coucon didrio, iſt gewiß 
weit weniger ſcheu und einzeln, als unſer aſchgrauer 
Kuckuck, ſonſt hatte le Vaillant nicht 113 Weibchen ber) 
kommen. Unſer aſchgrauer Kuckuck laͤßt ſich ſchwerlich 
erlegen, waͤhrend er das Ei in ein Neſt traͤgt, oder 
gar ſo nahe a nah man En mit ansehen 
koͤnnte. 20218 Am l 
Die Kuduckseier find, a in ne W als, 
auch in ihrer Zeichnung, ſehr verſchieden, und verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig vielleicht die kleinſten unter allen deutſchen 
Vogeleiern. Ich habe ſie von der Größe der Eier des 
rothruͤckigen Wuͤrgers, lanius spinitorguus, bis zu der ö 
eines Hausſperlingseies ‚gefundenen Die größten, die ich 
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habe, ſind 12 Linien lang und 91 Linie breit; die 
kleinſten, die ich beſitze, meſſen 104 Linie in der Laͤnge 
und 8 Linien in der Breite. Dieß giebt einen ganz 
ungewoͤhnlichen Groͤßenunterſchied; die andern meiner 
Sammlung ſtehen in der Mitte zwiſchen beiden. 

Sie find auch in der Geſtalt einander nicht gleichz 
gewohnlich mehr laͤnglich, als rund, oben zugerundet, 
in der Mitte bauchig, unten ſtumpfſpitzig; doch habe ich 
welche, die laͤnglich, andere, die gar nicht bauchig au 
nennen find. 

Sie find in der Farbe nad) den Jahrgaͤngen verſchie⸗ 
den, was Bechſtein ſehr richtig bemerkt hat. Im Jahre 
1816 erhielt ich vier Stuͤck; dieſe ſind alle gelbgrau, 
faſt überall verwaſchen lehmbraungrau gefleckt und ſehr 
fein ſchwaͤrzlich gepunktet. Dieſe vier Eier find einander 
voͤllig gleich, und nicht von einem Weibchen, denn He 
find aus einem ziemlich großen Umkreiſe. 

Im Jahre 1817 bekam ich zwei Stuͤck; dieſe ſind 
blaulichweiß, uͤberall mit verwaſchen blaßrothen Fleckchen 
beſetzt, die am ſtumpfen Ende einen dichten Kranz bil⸗ 
den; auf dieſem befinden ſich einzelne ſchwarzbraune 
Striche. Dieſe Eier haben viele Aehnlichkeit mit einem 
Rothkehlchenei. 

Im Fruͤhjahre 1818 konnte ich kein Kuckucksei be⸗ 
kommen. 

Im Jahre 1819 aber erhielt ich wieder zwei Eier, 
die in einer Entfernung von fuͤnf Viertelſtunden gelegt 
worden waren, das eine am 20 Mai, das andere am 
8 Junius. Sie ſind einander ganz aͤhnlich; von denen 
der vorigen Jahre aber ſehr verſchieden. Sie ſind bleich⸗ 
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weiß mit verwaſchenen und deutlichen oͤhlfarbigen, grauen, 
aſchgrauen und aſchblauen unregelmaͤßigen Flecken, Fleck⸗ 
chen, Punkten und Schmitzchen unordentlich beſtreut. 

Don früherer Zeit beſitze ich welche, von denen das 
eine überall mit deutlichen hellbraunen und verwaſchenen 
blaugrauen und aſchgrauen Flecken auf blaßgelbem Grunde 
beſtreut iſt; das andere auf weißgelbem Grunde größere 
und kleinere olivenfarbige Flecken hat, die uͤberall einzeln 
ſtehen, um das ſtumpfe Ende aber einen ſehr unordent⸗ 
lichen Kranz bilden, und auf welchen ſich einige ſchwarze 
Puͤnktchen befinden. Dieſes Ei hat einige Aehnlichkeit 
mit dem des rothruͤckigen Wuͤrgers, iſt aber viel kleiner. 

Dieß ſind die Hauptverſchiedenheiten bei den Kuckucks⸗ 
eiern, die mir vorgekommen ſind. 

Es iſt bekannt, daß der aſchgraue Kuckuck um des⸗ 
willen nicht bruͤtet, weil ſeine Eier in Zwiſchenraͤumen 
von einigen Tagen reif werden; dieß ſieht man recht 
deutlich, wenn man ein Weibchen zur Zeit unterſucht, 
wenn es legen will. Ich habe mehrere Eierſtoͤcke in die⸗ 
ſem Zuſtande geſehen und einander ſehr aͤhnlich gefunden. 
Bei dem rothbraunen Weibchen, das ich zuletzt ſchoß; 
fand ich am großen Eierſtocke ein Ei, dem nur die Kalk⸗ 
ſchale fehlte, um zum Legen reif zu ſeyn; zwei neben 
ihm waren nur wenig angeſchwollen, und mehrere waren 
kaum unmerklich groͤßer, als die uͤbrigen nicht ange⸗ 
ſchwollenen. Hieraus ſieht man deutlich, daß dieſes 
Weibchen unmoͤglich mehrere Tage hinter einander haͤtte 
legen koͤnnen; wollte nun der Kuckuck feine Eier ſelbſt 
Ausbrüten:, fo wuͤrden die erſten laͤngſt en, e wenn 
er 15 98 90 f 
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Warum aber werden feine Eier in ungewöhnlich gros 
ßen Zwiſchenraͤumen zum Legen reif? Der Grund hier⸗ 
von ſcheint mir in der Beſchaffenheit des Kuckucksmagens 
zu liegen. Schon die alten Naturforſcher fuchten die 
urſache der merkwuͤrdigen Erſcheinung, daß der Kuckuck 
nicht ſelbſt bruͤtet, in der eignen Beſchaffenheit ſeines 
Magens; und ſie haben hierin, wie in vielen andern 
Dingen ; meiner Meinung nach, nicht unrichtig gefehen. 
Der Kuckucksmagen hat, wie ich oben gezeigt habe, eine 
ganz ungewoͤhnliche Größe, und nimmt deswegen ber 
Weitem den groͤßten Theil der Bauchhoͤhle ein. Dieß 
kann nicht anders ſeyn, da der aſchgraue Kuckuck faſt 
lauter haarige Raupen frißt, die einen großen Raum 
einnehmen und wenig Nahrungsſtoff enthalten. Da nun 
der Kuckuck ein aͤußerſt raſcher lebhafter Vogel iſt, fo 
braucht er viel Nahrungsſtoff, und muß deswegen eine 
ſehr große Menge Raupen verzehren, um ſich zu ſaͤtti⸗ 
gen. Um deswillen gab ihm der Schöpfer einen ſo gro⸗ 
ßen Magen; da dieſer aber fo viel Platz einnimmt, fo 
iſt fuͤr die uͤbrigen Theile wenig Raum; die Gedaͤrme 
ſind deswegen kurz und die Hoden klein. Wie ſollten 
da mehrere, faſt zum Legen reife Eier Platz haben? 
Sie wuͤrden den ohnehin ſehr weit vorſtehenden Magen 
unnatürlich zuſammenpreſſen und die Verdauung hindern, 
vielleicht unmöglich machen. IE 

Alſo Mangel an Raum ſcheint die Urfache zu ſeyn, 
daß die Kuckuckseier in fo großen Zwiſchenraͤumen ges 
legt werden. Aus demſelben Grunde erfläre ich mir 
auch den ungewoͤhnlich geringen Umfang eines Kuckucks⸗ 
eies, der wirklich in Erſtaunen ſetzt und in Gottes gro: 
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ßer Natur, wo kein Zufall waltet, nicht von ungefähr 
ſeyn kann. Ich kenne keinen Vogel, deſſen Magen mit 
dem des Kuckucks Aehnlichkeit hat, als den getuͤpfelten 
Ziegenmelker, caprimulgus punctatus; bieſer legt aber 
nur zwei Eier, ja oft nur eins, und kann alſo mit dem 
Kuckucke, der vier bis c Stuͤck 5 ea we i 
werden. N 

Naumann behaüßtet, der alte Kuckuck ſehe ſeißig nach, 
ob ſein Ei ausgebruͤtet werde; dieß iſt aber nach meinen 
Beobachtungen nicht der Fall. Bekuͤmmerte ſich das 
Kuckucksweibchen um feine Eier, fo hätte es das in dem 
verlaſſenen Neſte, von dem ich oben ſprach, gewiß in 
ein anderes getragen. . 

Sind die alten Saͤnger bei dem Einſchieben eines 
Kuckuckseies gegenwaͤrtig, fo find fie fo lange ſehr be⸗ 
truͤbt und aͤngſtlich, bis ſich der Kuckuck wieder entfernt 
hat. Bechſtein weiß dieſes freilich beſſer, denn er ſagt: 
„Zu bewundern iſt es, mit welchem großen Vergnuͤgen 
„dieſe Voͤgel (Saͤnger, Bachſtelzen und dergl.) die Ku⸗ 
„ ckucksmutter ſich ihrem Neſte nahen ſehen. Anſtatt daß 
fie ſonſt ihre Eier verlaſſen, wenn ein Menſch oder 
„ ſonſt ein lebendiges Geſchoͤpf ihrem Neſte zu nahe kommt, 
„oder vor Betruͤbniß wie tobt zur Erbe nieder fallen; 
„fo. find. fie: hier im Gegentheile gauz außer ſich vor 
„Freuden; das kleine Zaunkoͤnigmuͤtterchen z. B, das 
„über feinen Eiern bruͤtet, fliegt ſogleich von denſelben 
„ herab, wenn der Kuckuck bei ſeinem Neſte ankommt, 
und macht ihm Platz, um ſein Ei deſto bequemer ein⸗ 
„ ſchieben zu koͤnnen. Es huͤpft unterdeſſen um ihn her⸗ 
„um, und macht durch ſein froßes Locken, daß das 
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„Männchen auch herbei koͤmmt und Theil an der Ehre 
„und Freude nimmt, die ihnen dieſer große Vogel macht. 
„Der Kuckuck wirft alsdann die Eier, die den ſeinigen 
„im Wege liegen, entweder ſelbſt aus dem Neſte, oder 
„die Pflegemutter thut es, um das fremde Ei deſto beſ⸗ 
„ ſer bedecken zu koͤnnen.“ 

Wie viel Unwahres und der Natur der Voͤgel ganz 
Widerſprechendes findet ſich in dieſer Beſchreibung! Der 
bruͤtende Saͤnger ſoll ſich freuen, wenn ein großer Vo⸗ 
gel, wie der Kuckuck, zu ſeinem Neſte kommt; er ſoll 
die Eier verlaſſen, damit der Kuckuck das ſeinige hinein 
legen koͤnne; er ſoll durch frohes Locken das Maͤnn⸗ 
chen herbei rufen; ja ein bruͤtender Vogel ſoll ſeine 
eignen Eier, die er oft mit Lebensgefahr vertheidigt, 
aus dem Neſte werfen! Iſt dieſes, dann hat der Schoͤ⸗ 
pfer die widerſprechendſten Leidenſchaften in ein und das⸗ 
ſelbe Thier gelegt, und dann weiß man in der That 
nicht, was man von dem denken ſoll, lada die Natur 
überall als den Allweiſen predigt. 

Doch es iſt nicht fo, Alle kleinern Vögel find aͤußerſt 
aͤngſtlich, wenn ſich ein größeres Thier ihrem Neſte naht, 
weil fie ſchon wiſſen, daß es nicht in freundſchaftlicher 
Abſicht geſchieht. Ich habe bei den Staaren bemerkt, 
daß dieſe außer ſich ſind, wenn eine Kraͤhe, Elſter und 
dergl., ja fogar, wenn eine Taube nahe an ihrem 
Neſte vorbei fliegt. Die bruͤtenden Saͤnger verlaſſen 
insgeſammt ihre Eier, wenn ſich ein groͤßeres Geſchoͤpf 
ihnen naht, um nicht mit ihrer Brut zugleich gefreſſen 
zu werden; ſie flattern dann meiſt auf der Erde hin, 

um das ihnen gefährlich. ſcheinende Thier zu ihrer Ver⸗ 
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folgung zu Me W fübten, es fo unvermerkt von 
ihrem Neſte ab. Gelingt ihnen dieſe Lift nicht, ſo fans 
gen ſie ſtark an zu ſchreien, um dadurch den Feind wo 
moͤglich zu verſcheuchen. Gerade ſo macht es auch der 
Zaunkoͤnig, und die Toͤne, die er dabei ausſtoͤßt, klin⸗ 
gen freilich wie ſein Freudengeſchrei, weil er fuͤr den 
Ausdruck der Angſt keine beſondern hat. Dieß iſt ja gar 
nichts Auffallendes, fondern Etwas, das bei vielen Voͤ⸗ 
geln vorkommt; denn nicht alle haben einen beſondern 
Ausdruck fuͤr ihre Furcht oder Angſt, wie die Gold⸗ 
ammern, Schwanzmeiſen, Rothkehlchen und dergleichen, 
Alſo Sorge und Angſt iſt es, durchaus keine Freude, 
was den Zaunkönig zu dem oben beſchriebenen Betragen 
veranlaßt. | | | e 

Was aber das Herauswerfen der Sängereier anbes 
trifft, das durch den Kuckuck, oder gar durch das Saͤn⸗ 
gerweibchen geſchehen ſoll, ſo iſt dieſe Behauptung ganz 
unrichtig; ; ich beſitze ein Neſt vom grauen, rothkehligen 
und klappernden Saͤnger, in welchem ſich neben dem 
Kuckuckseie vier andere befinden, und drei von der ſchwe⸗ 
felgelben Bachſtelze „die alle neben dem Kuckucksei ihre 
volle Eierzahl haben, ia von denen eins ſogar außer 
demſelben ſechs andere, eine bei dieſem Vogel ganz un⸗ 
gewoͤhnliche Zahl enthält. ueberhaupt habe ich nie 
ein Kuckucksei in einem Neſte geſehen, aus 
welchem die ihm eigenthömlichen heraus ge⸗ 
worfen geweſen waͤren. 

Daß die Sänger ein Kuckucksei außbruͤten, welch 


unter den ihrigen liegt, iſt gar nicht auffallend; dieß 


thun ja auch andere Vögel. Wir haben der Raben⸗ und 
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Gartenkrähe, corvus corone et pica, Hühnereier unters 
gelegt, anſtatt der ihrigen , und fie haben fie jedes Mal 
ausgebrütet , was eine bekannte Sache iſt. Wir warfen 
einſtmals einen Stein nach einem Rabenkraͤhenneſte, um 
zu ſehen, ob die alte Kraͤhe heraus fliegen wuͤrde; der 
Stein fiel gerade in das Neſt, aber es war keine Kraͤhe 
darin. Als wir wieder an dieſen Ort kamen, flog die 
Kraͤhe von den Eiern, und hatte den Stein, der eins 
ihrer fünf Eier zertruͤmmert hatte, ganz warm gebruͤtet. 
Braucht man ſich alſo zu wundern, wenn dieß kleine 
Voͤgel mit dem Kuckucksei, das mitten unter den 
küntgen liegt, auch thun? 

Der ausgekrochene Kuckuck iſt außerſt e N 
5 zum Freſſen ſehr aufgelegt, und zum Verderben 
ſeiner Stiefgeſchwiſter ohne ſein Wiſſen hinlaͤnglich ge⸗ 
ſchickt; denn wenn auch ein oder mehrere Saͤngereier 
ausgebruͤtet werden, was bei dem betraͤchtlich groͤßern 
Umfange des Kuckuckseies ſelten der Fall iſt, jo kann, 
doch faſt nie ein junger Saͤnger aufkommen, weil der 
junge Kuckuck alle von den Alten gereichte Nahrung gie⸗ 
rig wegſchnappt. Auch wirft der Kuckuck die Saͤnger, 
welche noch am Leben bleiben, gewoͤhnlich aus dem Neſte; 
aber nicht vorſaͤtzlich, wie man ihm Schuld giebt, ſon⸗ 
dern zufaͤllig, und nicht in den erſten Tagen, ſo lange 
ſeine Ruͤckengrube noch offen iſt, ſondern ſpaͤter. Er 
nimmt naͤmlich wegen ſeiner Groͤße und Schwere den 
unterſten Platz im Neſte ein, und die Stiefgeſchwiſter 
kommen auf die Seite zu ſitzen; je mehr er nun waͤchſt, 
deſto mehr draͤngt er die jungen Saͤnger herauf, und ſo 
iſt es ſehr natürlich „ daß fie aus dem Neſte fallen, wenn 
er ſich ausſtreckt und bewegt. 
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Bechſtein behauptet, daß der junge Kuckuck, der ſich 


in einem zugebauten Neſte befaͤnde, ſpielend die Oeff⸗ 


nung erweitere, um bequem ausfliegen zu koͤnnen; aber 
hierin irrt er ſich. Der Kuckuck erweitert das Neſt und 
auch die Oeffnung, weil er Platz ing indem er ſich 
dehnt und ausſtreckt. \ 75 


Zum Beweis, wie gering die Freude der Saͤnger 


über das Auffüttern eines jungen Kuckucks iſt, kann fol⸗ 
gende Thatſache dienen. Ein Kuckucksweibchen hatte auf 
dem Forſte von Froͤhlichenwiederkunft, unweit Kahla an 


— 


— 


der Saale, ein Ei in das Neſt eines Zaunſaͤngers, yl. 


via troglodytes, gelegt; da dieſes Neſt tief und warm 
iſt und viele Eier enthält, fo waren zwei wahrſcheinlich 
auf der Seite liegende Zaunſaͤngereier mit dem Kuckucksei 
ausgekrochen. Dieſe Jungen ſaßen auf dem Kuckuck, 
und konnten wegen der kleinen Oeffnung, mit welcher 
das Zaunfängerneft verſehen iſt, von ihm nicht heraus 
geworfen werden; auch mußte es ihnen nicht ganz an 
Nahrung gefehlt haben, denn ſie wurden fluͤgg, obgleich 
ſpaͤter, als gewoͤhnlich, und verließen das Neſt. Als 


der Kuckuck zu gleicher Zeit auch dem Ausfliegen nahe 


war, ſteckten wir ihn in einen Kaͤſig; die Zaunkoͤnige 
fuͤtterten ihre Jungen, den Kuckuck aber nicht, ſondern 
ließen ihn Hungers ſterben; nach vier Tagen fanden wir 
ihn ſchon ſtark Ban Ich 1 970 noch in we 
Sammlung. 1 | 
Dieſer Fall zeigt deutlich, daß die Sänger über die 
Ehre, einen Kuckuck aufzufuͤttern, nicht ſehr erfreut ſind; 
ſie ernaͤhren ihn, weil ſie keine eignen Jungen haben. 
Fuͤttert doch der graue Saͤnger, sylvia hortemsis, 
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auch im Käfige alle die jungen Voͤgel, welche man ihm 
hinſetzt, ſobald er nur Nahrung für fie finden kann. 

Es thun dieß auch andere Voͤgel. Wir legten vor 
einigen Jahren einem Paar Lachtauben ein Haustaubenei 
unter; fie brüteten es nicht nur aus, ſondern fütterten 
auch die junge große Taube auf. Dieß ſah faſt ſo aus, 
als wenn eine Bachſtelze einem Kuckucke Nahrung reicht. 

Eben ſo machen es ja auch bekanntlich die Haus⸗ 
huͤhner, welſchen Huͤhner und andere, welche ganz fremd⸗ 
artige Thiere, z. B. Enten, fuͤhren und waͤrmen, en 
fie fie ausgebruͤtet haben. a 
Die Saͤnger fuͤttern den Kuckuck mit e 
Inſekten auf; ſie bringen ihm Kaͤferchen, Fliegen, Schna⸗ 
ken, Raͤupchen, Würmer und dergleichen, und muͤſſen 
ſich ſehr anſtrengen, um ihm hinlaͤnglich Futter zu rei⸗ 
chen. Der junge Kuckuck ſchreit „zir, zir,“ oder „ zirp, 
zirp,“ beſonders wenn er hungrig iſt; doch wenig laut. 

Wenn ihn Bechſtein ſehr boshaft beſchreibt, ſo thut er 
ihm Unrecht. Er ſperrt freilich den Schnabel auf und 
ſchnellt den Kopf vor, wenn man ſich ihm naͤhert; dieß 
thut er aber nur, um den Feind zuruͤck zu ſcheuchen, 
oder oft auch, wenn er hungrig iſt; und dieſes iſt er 
immer. Er verſchlingt die Nahrung nicht, wie andere 
Voͤgel, ſondern wirft ſie durch Zuruͤckſchnellen der Zunge 
und des Kopfs in den weiten Schlund hinab, was ſehr 
ſonderbar ausſieht. Einen Wurm zieht er alle Mal erſt 
durch den Schnabel, um ihn zu toͤdten, ehs er ihn ver⸗ 
zehrt. 

Bechſtein erzaͤhlt ſehr anmuthig, alle: Freude es 
ſey, einen jungen ausgeflogenen Kuckuck ſeine Stimme 


1 ä Suluds ! 
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erheben zu nn und eine Menge Vögel N fliegen 
zu ſehen, welche ihm Nahrung bringen. Dieſes fol 
ſo weit gehen, daß der junge Kuckuck nicht genug den 
Schnabel oͤffnen koͤnne, um das ihm von allen Seiten 
dargereichte Futter zu verſchlucken; was viel ſagen will, 
denn ein junger Kuckuck vermag Etwas. Er folgert 
hieraus die weiſe Einrichtung der Natur, da ohne die 
ſonderbare Neigung der Saͤnger, den unbekannten Fremd⸗ 
ling mit Nahrung zu verſorgen, der junge Kuckuck un⸗ 
fehlbar Hungers ſterbe muͤßte, weil ihn die Pflegeaͤltern 
nicht mehr ernaͤhren koͤnnten. Dieſes habe ich aber an⸗ 
ders gefunden, obgleich es auch Naumann behauptet. 
Die Sänger ſtoßen vielmehr auf einen jungen Kuckuck, 
wenn ſie ſeiner anſichtig werden, und verfolgen ihn ſo⸗ 
gar, wovon ich mehrere Beiſpiele weiß ; auch habe 05 
über dieſe Sache Verſuche angeſtellt. eh 

Der oben beſchriebene Verſuch mit dem im ann, 
Mum ausgebruͤteten Kuckuck beweiſt ſchon das Gegen⸗ 
theil. Naͤhmen ſich die andern Saͤnger eines jungen 
Kuckucks an, fo hätten fie ihn auch im Kaͤfige gefuttert. 
Doch man koͤnnte glauben, der Kaͤfig habe ihnen Furcht 
eingefloͤßt, deswegen muß ich noch andere Verſuche an⸗ 
fuͤhren. Vor drei Jahren bekam ich, wie geſagt, fuͤnf 
junge Kuckucke; ich ſetzte einen an einen Faden gebunden 
auf das Dach meiner Wohnung gerade zu der Zeit, als 
als er recht hungrig war. Es liefen weiße Bachſtelzen, 
motacilla alba, und ſchwarzbaͤuchige Saͤnger, sylvia 
erythacus, auf dem Dache herum; ſie beſahen ihn, 
brachten ihm aber Nichts zu freſſen. 
Einen andern jungen Kuckuck ließ ich acht Tage auf 
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ee Dache, ER ſütterte ihn purlich, . daß er 
immer ſchriee; aber kein Saͤnger und keine Bachſtelze 
erbarmte ſich ſeiner. 
um meiner Sache noch gewiſſer zu werden, nahm 
ich ihn vom Dache herab, und trug ihn hinaus in ein 
Thal,, wo es in dem Gebuͤſche, mit dem es zum Theil 
bedeckt iſt, viele Saͤnger giebt, z. B. den grauen, fah⸗ 
len und Fitisſaͤnger, sylvia hortensis, cinerea et fitis, 
Hier ſetzte ich ihn auf einen Baumaſt, ohne ihn anzu⸗ 
binden; denn er konnte wegen zerbrochenen Schwung⸗ 
federn nur wenig fliegen, und alſo leicht wieder gefangen 
werden. Ich wartete lange, waͤhrend der Kuckuck aus 
vollem Halſe ſchriee. Endlich kam ein Fitisſaͤnger, der 
nicht weit davon Junge hatte, mit einem Inſekt im 
Schnabel, flog auf den Kuckuck zu, beſah ihn und brachte 
das Futter ſeinen Jungen. Ein anderer Saͤnger naͤherte 
ſich ihm nicht. Daß mein Daſeyn ſie nicht hinderte, iſt 
gewiß, denn 4 so weit vom Kuckuck und nen 
Nb N A 

Ich 1406 im: un nlins 1819 diefen Berſuch zwei Mal 
wichkebol tu und ſtets denſelben Erfolg davon geſehen. 
Nie fuͤtterte irgend ein Saͤnger den jungen Kuckuck, er 
mochte ſchreien wie er wollte. 8 

Dieſe Thatſachen werden wohl e um jene 
Erzählung von der Bereitwilligkeit der Saͤnger, dem 
jungen Kuckuck Nahrung zu reithen, unter die natur⸗ 
geſchichtlichen Maͤhrchen zu verweiſen. 

Ich habe mich auch ſorgfaͤltig bei allen Jaͤgern mei⸗ 
ner Bekanntſchaft erkundigt; aber Keiner von ihnen 
hatte das Schauſpiel je gehe bt, welches Bechſtein fo 
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ſchoͤn beſchreibt. Man ſieht auch leicht ein, daß ein 
ausgeflogener Kuckuck nicht mehr Nahrung braucht, als 
ein fluͤgger im Neſte ſitzender; und wenn dieſen die 
Pflegeaͤltern ernaͤhren koͤnnen, ſollten ſie es bei jenem 
nicht im Stande ſeyn? Um ihnen dieſes zu erleichtern, 
hat der Schoͤpfer die weiße Einrichtung getroffen, daß 
der junge Kuckuck weit früher feine Nahrung ſuchen lernt, 
als alle andern Wald⸗ und ſaͤmmtliche Singvoͤgel, was 
ihm dadurch um ſo eher moͤglich wird, daß er Alles 
frißt und verdaut, was Inſekt heißt, wenn es nicht zu 
hart und zu groß iſt. Ich habe junge Kuckucke geſehen 
und geſchoſſen, die lange noch nicht ausgewachſen waren, 
und doch ihre Nahrung allein fanden. In dieſer merk⸗ 
wuͤrdigen Beranſtaltung und darin, daß ein Zaunſaͤnger⸗ 
paͤrchen allein einen Kuckuck auffuͤttern kann, erſcheint 
mir der Schoͤpfer weit groͤßer, als wenn er alle Saͤnger 
der Gegend zur Ernaͤhrung eines Kuckucks in Bewegung 
ſetzte. Wo einfache Mittel zur Erreichung des Zwecks 
hinlaͤnglich ſind, waͤhlt er keine zuſammengeſetzten. 
Der junge Kuckuck iſt leicht aufzufuttern, da er Re⸗ 
genwuͤrmer, Raupen, Schmetterlinge, Fliegen, Kaͤfer, 
Fleiſch und dergleichen gierig frißt; er ſtirbt aber doch 
gewohnlich, und iſt, wenn er leben bleibt, ein wilder, 
unreinlicher und keineswegs angenehmer Stubenvogel. 
Er gewoͤhnt ſich dann an das Univerſalfutter von Rinder⸗ 


herz mit Stuͤckchen Fleiſch vermiſcht. Die Alten neh⸗ 


men in der Gefangenſchaft kein Futter an, ſondern ſter⸗ 
ben jedes Mal. N 

Der junge Kuckuck martſert ſich, wie der alte, nicht 
bei uns, ſondern in warmen Laͤndern; doch muß die 


/ 
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Mauſer zu verſchiedenen Zeiten erfolgen, denn ich habe 
ein junges Weibchen im September, und mehrere Maͤnn⸗ 
chen im Mai in der Mauſer gefunden. Daß ihre Mau⸗ 

ſer vollkommen iſt, d. h. ſich auf alle Federn erſtreckt, 
iſt gewiß; denn aͤußerſt ſelten traͤgt ein Kuckuck im Fruͤh⸗ 
jahre noch das Jugendkleid, ja ſchon ſelten nur ein Paar 
Schwungfedern aus dem Neſte her; da kleinere Voͤgel, 
z. B. die Schwarzdroſſel, turdus merula, viele, oft 
faft alle Schwungfedern ein Jahr lang behalten. 


Feinde. 


Die Brut des Kuckucks iſt allen den Gefahren aus⸗ 
geſetzt, denen die der Saͤnger bloßgeſtellt iſt. Auf den 
Alten fand ich eine Art Laus, die ſehr lang geſtreckt 
iſt, am Kopfe lichtgrau, uͤbrigens grau ausſieht, einen 
ſchwarzen Laͤngefleck und ſchwaͤrzliche Querſtreifen hat. 
Unter den Thieren hat der alte Kuckuck meines Wiſſens 
keinen Feind; denn die Raubvoͤgel koͤnnen ihm Nichts 
anhaben, und die kleinern Vögel ſchreien zwar, wenn 
ſie ihn fliegen ſehen, weil fie ihn für einen ihnen ge⸗ 
faͤhrlichen Vogel halten; ſchaden ihm aber dadurch Nichts. 
Eingeweidewuͤrmer habe ich nicht bei ihm gefunden. 
0 N Jagd. 
Er iſt außer der Paarungszeit faſt nie, und auch in 
dieſer ſchwer zu ſchießen; denn wenn man ihn unterlau⸗ 
fen hat, ſo ſieht man ihn gewoͤhnlich nicht früher, als 
bis er wegfliegt. Am Leichteſten bekommt man ihn, 
wenn man ſich unter den Bäumen anſtellt, auf welche 
er ſich oft niederſetzt. 


4 Sandgefhtwänzter Rüde, 


Die Jungen laſſen leichter an ſich kommen; werden 
aber auch bald ſcheu und beweiſen, daß jedem Thiere 
ſeine Eigenſchaften; z. B. dem aſchgrauen Kuckuck die 
Vorſicht, angeboren ſind, und 1 0 die NE 
Ger werden. 


Nutzen. 


Sein Fleiſch ſchmeckt gut, und das der Jungen il 
aͤußerſt zart und gewoͤhnlich fett. Sein Hauptnutzen 
aber beſteht in der Vertilgung vieler, den Baͤumen und 
Pflanzen uͤberhaupt ſchaͤdlicher Inſekten, beſonders meh⸗ 
rerer Arten ſchaͤdlicher Raupen; denn da er oft Nichts 
als Raupen, und dieſe in ungeheurer Menge verzehrt, 
fo iſt in dieſer Ruͤckſicht kein Vogel fo nuͤtzlich, als er. 


Schaden. 


Da ein Paar alle Jahre vier bis ſechs Süngerbrtten 
zu Grunde richtet, ſo wird der Kuckuck freilich hierdurch 
ſchaͤdlich; aber ſein Nutzen ir ih dieſen 3 
weit. 


Der langgeſchwaͤnzte Kuckuck. Cuculus ma- 
| crourus mihi. 
Artkemnzeichen. 
Ein ungewoͤhnlich langer keilfoͤrmiger Sähwatg ein 


auf dem Kopfe liegender ng und Be e 
Unterkörper. 


a 
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Kurze Beſchreibung. 

Der langgeſchwaͤnzte Kuckuck iſt ungefähr vom Körper 
ſo groß, als das Weibchen des aſchgrauen; aber ganz 
anders gebaut. Sein Schnabel und ſeine Fuͤße ſind faſt 

noch ein Mal fo groß, fein Schwanz iſt viel länger und 
ſeine Schwingen ſind verhaͤltnißmaͤßig viel kuͤrzer. Der 
Schnabel iſt groͤßten Theils licht⸗hornfarbig, der Kopf 
aſchgrau; um den Nacken geht ein gelblichweißer Ring. 
Der Oberkörper iſt graubraun, auf dem Oberfluͤgel mit 
weißen Flecken; der Schwanz mattſchwarz mit weißer 
Spitze; der ganze Unterkörper iſt gelblichweiß, an der 
Kehle und Oberbruſt mit ſchwarzgrauen Schaͤften. 


Ausfuͤhrliche Beſchreibung. 

Ich kann von dieſem Vogel leider nur ein einziges 
Stück genau ſchildern; doch hoffe ich, daß auch dieß 
allen Freunden der Naturgeſchichte e unwichtig ſeyn 
wird. 

Das Stuck dieſes Vogels, welches ich beſitze, iſt von 
unbeſtimmtem Geſchlechte; ſeine Laͤnge betraͤgt 16 Zoll, 
wovon auf den ſehr langen Schwanz 9 Zoll kommen, 
und ſeine Breite kaum 2 Fuß, wovon die laͤngſte Schwung⸗ 
feder 63 Zoll betraͤgt. 

Die Schwingen bedecken den Schwanz etwas uͤber 
die Haͤlfte. 

Der Schnabel iſt von der Stirn 135, vom Winkel 
19, vom Kine bis zur Spitze der untern Kinnlade 
9 Linien lang. 

Die Fußwurzel mißt 14, die aͤußere Vorderzehe 12, 
die innere 1, die aͤußerg Minterzehe 1, die innere 
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4 5 Soll; — Nagel an der aͤußern Wee ſſt 5 9 
lang. 

Der Schnabel hat Aehnlichkeit mit dem des aſch⸗ 
grauen Kuckucks; er iſt etwas bogenfoͤrmig, wie bei die⸗ 
ſem, nicht rundlich, ſondern viel höher, als breit, mit 
hohem ſtumpfen Ruͤcken, an den Seiten ſtark eingedruͤckt, 
mit uͤberhaͤngender Spitze. Die untere Kinnlade iſt viel 
ſchmaͤler, als die obere, daher der Rand der obern uͤber 
die untere bedeutend vorſteht. Der Schnabel dieſes 
Kuckucks iſt an der Wurzel viel dicker, im Ganzen höher, 
aber ſchmaͤler, als beim aſchgrauen, und hat eine weit 
mehr uͤberhaͤngende Spitze. 0 alas 

Die Naſenloͤcher liegen nicht weit vom Anfange 
der Stirn; ſind aber von denen des aſchgrauen weſentlich 
verſchieden. Sie ſind zwar, wie bei dieſem, oben mit 
einer aufgeſchwollenen Haut eingefaßt, aber nicht rund⸗ 
lich, ſondern ritzartig, vorn etwas nach oben hin 
gekruͤmmt. | 

Der innere Schnabel iſt faſt wie beim aſchgrauen 
Kuckuck beſchaffen; der Rachen aber etwas ſchmaͤler. 

Der Schnabel iſt hell-hornbraun, oben an der Wur⸗ 
zel etwas ins Tiefgraue ziehend-, unten bis zur. Hälfte 
vor horngelbgrau, welche Farbe auch der Schnee 
kel hat. N 
Die Fußwurzeln ſind, mit denen des a 
verglichen, ungeheuer groß; denn ſie ſind um die 
Haͤlfte dicker und laͤnger. Wenn man ſie fluͤchtig anſieht, 
glaubt man keine Kuckucks⸗, ſondern Spechtfuͤße vor ſich 
zu haben. Sie find wenig über die Ferſe beſiedert, mit 
ungewöhnlich großen breiten Schildern verſehen, die faſt 
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um die ganze Fußwurzel herum har ARTEN einen 


ſehr rauch anzufühlenden Rand laſſen. Sie find, horn⸗ 


ſchwaͤrzlich, an den Raͤndern der Shi e 
eingefaßt und hinten tiefgrau. | 

Die Zehen ſind ebenfalls viel derber fi ſtärker, 
als am aſchgrauen Kuckuck, mit aͤhnlich geſtalteten und 
gefärbten Schildern verſehen, wie die Fußwurzeln, un⸗ 
ten rauch und tiefgrau. Die Stellung der Zehen iſt ge⸗ 
rade wie beim aſchgrauen Kuckuck ; nur ſind die beiden 
vordern weniger mit einander verbunden 5 
Die Naͤgel ſind bogenfoͤrmig, etwas größer als 
beim gewoͤhnlichen, aber ihnen darin ſehr aͤhnlich, daß 
der innere Rand des Nagels der aͤußern Vorderzehe etwas, 
doch weniger aufgeworfen iſt, als beim aſchgrauen. Die 
Nägel find ſchmal, hoch, unten doppelt und tief⸗, auf 


ber Seite einfach und flachgefurcht und mäßig ſpitzig. 


Der Kopf iſt tiefaſchgrau, dunkler, als am aſch⸗ 
grauen Kuckuck, auf der Stirn etwas lichter mit ſchwarz⸗ 
grauen Schäften. Eine ähnliche Farbe haben die Zügel 
und Backen; letztere aber keine dunklem Schaͤfte. 
Auf der Mitte des Schnabels faͤngt der Fe⸗ 
derbuſch an, deſſen Federn lang, ſchmal und pfrie⸗ 
menſpitzig, in der Laͤnge ſehr verſchieden ſind und faſt 
einen Zoll uͤber den Hinterkopf hinaus ragen; die laͤng⸗ 
ſten Federn meſſen faſt zwei Zoll. Dieſer Federbuſch hat 
mit dem des Seidenſchwanzes viele Aehnlichkeit; nur iſt 
er weit ſchmaͤler, ſpitziger und zopfartiger. Hinten un. 
ter dem Nacken ſteht ein drei Viertelzoll breiter gelblich⸗ 
weißer Ring, welcher nebſt dem Federbuſche auf dem 
Kopfe dieſen Vogel ſehr auszeichnet. 
Erſter Bd. Ji 
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Der Ruͤcken iſt 4 1 wie 850 00 
Steis. f 

Der Fluͤgel iſt Wige als bum c ge 5 
ckuck, und hat zwanzig Schwungfedern , zehn der erſten 
und zehn der zweiten Ordnung; die dritte iſt die laͤngſte. 
Dieſe Schwungfedern ſind wie beim aſchgrauen Kuckuck, 
hart, ſtark, wenig biegſam, und bilden einen langen 
und ſchmalen Fluͤgel; denn die der zweiten Ordnung ſind 
kurz, doch laͤnger als am Panchen Die een 
ſind ſehr kurz. f 

Die vier erſten Sihwungſcheln A ind sugeriinbet? die 
folgenden erſter Ordnung abgerundet, am Schaft etwas, 
doch kaum merklich, ausgeſchnitten. Die der ten Ordnung 
ſind, bis auf die fünf letztern auf der aͤußern Fahne ſtark 
ausgeſchnittenen, abgerundet. Die Schwungfedern find 
alle tiefbraun, faſt ſchwarzbraun, etwas verſchoſſen (weil 
es alte Federn find) mit wenig merklichem grauen Spi⸗ 
tzenſaume; die friſch hervorgewachſenen (der Vogel ſteht 
etwas in der Mauſer) ſind dunkber und ao vorn eine 
breite weiße Spitze. 

Die Oberfluͤgeldeckfedern iind Hetgräubikuin, 
ale mit weißen Spitzenflecken, die an den laͤngſten am 
Breiteſten ſind und eine Art Binde bilden, an den kuͤr⸗ 
zern aber ſehr klein ſind. Durch dieſe Flecken erſcheint 
der Flügel etwas bunt. Das Tiefgraubraun des Rückens 
hat in der Sonne einen ſchwachen Glanz. 1 20455 

Der Unterflüger iſt dunkel⸗braungrau mit alben 
Glanze; die Unterfluͤgeldeckfedern ſind gelblichweiß. 

Der Schwanz hat zehn Federn; dieſe find aͤußerſt 
lang, ſchmal, biegfam, zuruͤckſchnellend und an der 


Langgeſchwaͤnzter Kuckuck. 4099 


Spitze etwas abgeſtoßen, ſo daß die Schäfte wenig vor⸗ 
ſtehen. Dieſe Federn find in der Laͤnge ſehr verſchieden; 
denn die erſte iſt 34 Zoll kuͤrzer, als die mittlere, da 
hingegen die beim aſchgrauen kaum 3 Zoll kurzer iſt. 
Deswegen, und weil die Schwanzfedern des langgeſchwaͤnz⸗ 
ten Kuckucks viel ſchmaͤler und vorn ſpitziger ſind (denn 
nur die vier mittlern ſind vorn zugerundet, die andern 
ſtumpfſpitzig zu nennen), iſt der Schwanz viel ſchmaͤler, 
als beim aſchgrauen, und aͤcht keilfoͤrmig. Die beiden 
erſten Federn ſind ſchwarzbraun, die uͤbrigen mattſchwarz 
mit etwas gruͤnlichem Schiller, und alle haben ſchwarze 
Schäfte und eine weiße Spitze, die nach der Mitte hin 
immer ſchmaͤler wird; denn an der erſten Feder iſt fie 2, 
an der vierten 4 Zoll breit, und an den mittelſten, die 
am Meiſten abgeſtoßen ſind, gar nicht zu ſehen. Es iſt 
Schade, daß an der ſehr getreuen 5. ein der e 
nicht ganz gerathen iſt. 

Die Ober ſchwaanzbewfe bern find wie den aſch⸗ 
grauen Kuckuck, eben ſo lang und ſchmal und ſehen wie 

der Steis aus. 
Die Agel n he after gleichen Veni des 
aſchgrauen in der mee ganz, 107 aber rein nnd 
n 
Der ganze Unterkörper if vom Kine bis zum 
After gelblichweiß, was ſich auch über den Schultern 
an den Seiten des Halſes ſehr breit zeigt, und in dem 
oben erwaͤhnten Ringe um den Hinterhals herum zieht. 
An den ſehr großen Schienbeinen ſind die Federn lang 
und bilden kleine Hoſen, die aber weit weniger von den 
Jußwurzeln verdecken, als bei dem aſchgrauen Kuckuck 
Ji 2 
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An der Kehle und an der Oberbruſt haben die gelb⸗ 
lichweißen Siam ee an die wenig be⸗ 
merklich find.» Sin ar nd I N 8 2d nnd 

Am ganzen Vogel Gagen die Fibern weit: ERROR 
als am aſchgrauen Kuckuck; und deswegen fieht er kleiner 
aus, obgleich ſein Koͤrper faſt dieſelbe Groͤße hat. 

Ich habe dieſen Kuckuck mit den Beſchreibungen des 
ſüͤd⸗europaͤiſchen Strauskuckucks, cuculus glandaxius, 
verglichen; aber leider waren dieſe Beſchreibungen zu 
kurz, als daß ich mit Gewißheit haͤtte beſtimmen koͤnnen, 
ob er der Strauskuckuck ſey, oder nicht; denn nirgends 
fand ich des ganz gelbweißen Unterkoͤrpers und des gelb⸗ 
lichweißen Halsringes erwaͤhnt, was meinen Vogel ſo 
ſehr auszeichnet. Herr Schilling hat Edwards Werk 
ſorgfaͤltig durchgeſehen, alle auslaͤndiſchen Kuckucke des 
herrlichen berliner Muſeums genau durchmuſtert, aber 
unſern langgeſchwaͤnzten Kuckuck nicht darin gefunden. 
Neulich erhielt ich eine Abbildung des Bienenkuckücks, 
die unſerm Vogel ſehr aͤhnlich ſah z aber es fehlte ihr 
der Federbuſch, der auch bei ganz aufgelegten Kopffedern 
ſehr ſichtbar iſt. Unter dieſen Umſtaͤnden, da meine 
literariſchen Huͤlfsmittel äußerſt gering ſind, erſuche ich 
Naturforſcher, denen mehr naturgeſchichtliche Werke über 
5 ausländiſche Voͤgel zur Hand fin: als mir, uͤber dieſen 
Kuckuck, der mir ein ſuͤdlicher Vogel zu ſeyn ſcheint 
weitere Nachforſchungen mueller und wre Bemerkungen 
daruͤber mitzutheilen. 149 %%% 30 
6 „Ich konnte nicht anders, als a einen beſondern 
Namen zu geben, den ich recht gern wieder zuruck neh⸗ 
men will, wenn es ein ſchon bekannter Vogel iſt. Dit 
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Freude bleibt mir doch, ihn zuerſt als einen deutſchen 
Vogel aufgeführt, und dadurch die Zahl deutſcher Ake 
i um eine vermehrt zu haben. 

Daß dieſer Kuckuck kein zuſammengeſetzter Vogel ſey, 


kann ich verbuͤrgen; ich habe ihn, um hieruͤber Gewiß⸗ 


heit zu erhalten, noch ein Mal ausgeſtopft, in allen 
ſeinen Theilen auf das Genaueſte unterfuckt und nirgends 
die a vo Von wailſch un gefunden. 


1948 


alpffnthalt; 


Dieſer langgeſchwaͤnzte Kuckuck iſt vor mehreren Jah⸗ 
ren unweit Luͤbben im Spreethale geſchoſſen worden. 
Er flog dort in den Sommermonaten mit noch einem 
(wahrſcheinlich waren dieſe beiden ein Paar) in einem 
ſumpfigen Buſchholze herum; iſt aber ſeit jener Zeit nie⸗ 
mals wieder in dieſer Gegend geſehen worden. 


—— 


Wetragen 


Der Herr Kaufmann Muͤller in Lübben, deſſen Guͤte 


wir dieſen aͤußerſt ſeltenen Vogel zu verdanken haben, 


wofür wir ihm ſehr verpflichtet bleiben, ahi Herrn 


Schilling Folgendes von ihm: 

Er ſey benachrichtigt worden, daß in ber Naͤhe ganz 
beſondere Voͤgel herum floͤgen; ſogleich habe er ſich mit 
ſeinem Gewehre dahin begeben und dieſe Kuckucke ange⸗ 
troffen. Sie wären aͤußerſt fluͤchtig geweſen, immer von 


einem Baume zum andern geflogen, faſt wie die gewoͤhn⸗ 
lichen Kuckucke, und haͤtten dabei ſehr ſtark geſchrieen. 


Dieſes Geſchrei haͤtte aber mit dem unſerer Kuckucke gar 
keine Aehnlichkeit gehabt, ſondern ſich mehr dem Specht⸗ 


7 
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geſchrei genaͤhert. Mit Mühe ſey es fir each net 
nen zu erlegen; der andere wäre nach dem Schuſſe, der 
ſeinen Gefaͤhrden zu Boden geſtreckt haͤtte, noch viel 
ſcheuer geworden und 128 aller N acht 5 
erlegen geweſen. 

Es iſt dieß ein neuer Beweis, wie gut es in wenn 
die Naturgeſchichte viele Freunde findet, die, wie Herr 
Muͤller in Luͤbben, der mehrere Seltenheiten in jener 
Gegend geſammelt hat, ungewoͤhnliche Thiere zu erken⸗ 
nen und aufzubewahren verſtehen. 

Ueber die Nahrung und Fortpflanzung dieſes 
Kuckucks weiß ich ARE aus She Nichts zu 
Kam | 


Die Gattung Specht. Ficus. 

Oer Schnabel iſt gerade, pyramidenfoͤrmig, viel⸗ 
ſeitig, auf dem Rüden ſcharfkantig „an der Spit 805 
ſoͤrmig auslaufend und mittelmaͤßig lang. 

Die Naſenloͤcher ſind laͤnglichrund, mit vertieften 
BL meiſt mit Borſten bedeckt. ö 

Der Schnabel iſt inwendig am Oberkiefer faſt ganz, 
AR untere aber ſehr hohl, mit einem Haden 
bis vor. 

Der Gaumen iſt vertieft, ziemlich lang, vorn 
etwas, hinten ſehr breit. Neben ihm ſteht ein breiter, 
nach dem Schnabelwinkel abfallender Rand, der uͤber 
den Schnabelrand hervorragt. Vor dem Anfange des 
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Gaumens iſt Am uugtrand n vor, neben weihen der 
Schnabel inwendig vertieft iſt. 01 

Die Zunge iſt von Wolf fo get beben 055 5 
man kaum Etwas hinzu zu ſetzen braucht. Nach meinen 
Beobachtungen entſpringt ſie alle Mal auf der rechten 
Seite der Stirn, gleich am Urſprunge der Kopfhaut, 
wo ſie in einer kleinen Rinne auf dem Schaͤdel liegt; 
von da theilt ſie ſich bald, und laͤuft zu beiden Seiten 
des Kopfs unter der Haut hin, und zwar ſo, daß ſie 
eingezogen hinten vom Kopfe in einem Bogen abſteht, 
und ſich unter der Haut am Halſe herunter zieht. Da⸗ 
durch allein und durch ihre mit Schuellkraft verſehenen 
Zungenbaͤnder iſt es möglich, daß ſie ſo weit vorgeſtreckt 
werden kann. Geſchieht dieß, dann geht ſie nicht mehr 
im Bogen uͤber den Hinterkopf hinaus, ſondern liegt 
hinten an ſeiner Seite platt an, und zieht ſich auch auf 
der Stirn etwas zuruͤck. Man fuͤhlt dieß recht deutlich, 
wenn man einen Finger auf die Stirn, einen andern auf 
den Hinterkspf legt und die Zunge auszieht und zuruͤck 
ſchiebt. Alles Uebrige hat f BR gut beſchrieben, 
une die Druͤſen. 

Die Fuße find kurz, ſtark, mit et Ah gebo⸗ 
genen, ſehr breiten Schenkeln und Schienbeinen, ſtar⸗ 
ken Fußwurzeln und gepaarten Zehen, von welchen 
die vordern bis zur Haͤlfte des erſten Gelenkes eee 
gewachſen ſind. 

Die Nagel f nd ſehr wir ‚im Halbkreis eint 
und nadelſpitzig. 

Der Schwanz iſt keilfoͤrmig, beſteht aus 15 gro⸗ 
ßen und zwei kleinen Seitenfederchen, die aber nicht 
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unter, ſondern uͤber der erſten en liegen“, jedoch 
keine Dedfedern zu nennen ſind. Dieſe Federn ſind ſehr 
ſteif, haben Schnellkraft und das Eigene, daß an der 
Spitze alle Seitenfaſern fehr hart und nach unten gez 
richtet ſind; dadurch bekommen ſie jenes Widerhaltende, 
ſo daß ſich der Vogel auf fie ſtuͤtzen kann. Die keilfoͤr⸗ 
mige Geſtalt iſt hierbei ſehr wichtig; durch ſie wird 
erreicht, daß beim zuſammengelegten Schwanze immer 
eine Feder uͤber die andere hervorragt, und zwar ſo, 
daß, wenn der Schwanz angelegt wird, faſt alle Federn 
zugleich Widerſtand leiſten und eine ganz ſichere Stuͤtze 
gewaͤhren. Das Ausgeſchnittene der Federn an ihrer 
Spitze iſt nicht weſentlich, denn an fvifch hervorgewach⸗ 
ſenen iſt es faſt ganz unbemerkbar; an lange gebrauchten 
aber wird der Schaft immer mehr abgeſtoßen, die zarten 
Seitenfaſern aber geben nach und bleiben ſtehen. So 
muß denn nothwendig der Schaft fehlen, und jemehr 
dieß der Fall iſt, die Feder um ſo mehr ausgeſchnitten 
ſeyn. Auch beim Hacken wird den Spechten der Schwanz 
ſehr nuͤtzlich, wie wir nachher ſehen werden. Saat 

Der Flügel beſteht aus ein und zwanzig Schwung⸗ 
federn, von denen die erſte ſehr kurz, und die vierte die 
längſte iſt; alle ſind hart, in der Laͤnge wenig verſchie⸗ 
den, weswegen ſie einen ſtumpfen Fluͤgel bilden; die 
erſtern ſind zugerundet, doch faſt ſpitzig zu nennen, die 
mittlern ſtumpf, die hintern abgerundet. et 
Der Kopf iſt groß, breit, auf dem Scheitel ng 
gewoͤlbt und hat feine Verbindung mit dem Halſe ganz 
unten, ſo daß ſein unterer Theil einen en Winkel 
mit ihm bildet. 8 
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Der Hals iſt ziemlich lang., duͤnn , mit zwei ſehr 
ſtarken Sehnen vorn und zwei hinten; der hintere Theil 
iſt fleiſchig und in der Mitte gefurcht. 
Dier Korper iſt meiſt lang geſtreckt und ſchmal. 
Die Bruſt iſt wenig erhohte, faſt nicht Ve 
lang an ihrem Ende am Hoͤchſteernn 

Der Bauch iſt ſchmal und kurz. 

Die Rippen ſind wenig vorſtehend. 

Der Raͤcken iſt ſchmal und ſehr gebogen. 

Die Luftröhre iſt faſt rund, aus ſtarken und 
ſchmalen Ringen zuſammengeſetzt, nicht tief in der 
Bruſt nach einer ER: in rc .. baun, 
Aeſte geſpalten. 78 

Der aan hat eee Weite. 
Der Vormagen iR ee 80 W ka due 
ſenvoll. deen eule 
Der Magen iſt mini vas und bias, 3 cn 
dehnbarer Sack. 2 : a6larchis 

Die Leber iſt ziemlich gan d mit N da dab, 
kurzen, breiten Lappen. 

Die Gedaͤrme find. etwas lang, am Zwoͤlffinger⸗ 
darme weit, unten ziemlich eng, ohne Blinddaärme. 
Das Herz, die Lunge, die Geſchlechtstheile 
und Nieren haben nichts Ausgezeichnetes. 

Die Spechte leben ungeſellig, ſuchen ihre Nahrung 
meift an den Bäumen, an welchen fie mit großer Ge— 
ſchicklichkeit hinauf klettern und durch Loͤcherhacken zu den 
Inſekten zu gelangen ſuchen. Sie freſſen Juſekten und 
Saͤmereien; huͤpfen auf der Erde, fliegen mit Geraͤuſch 
und in auf⸗ und niederſteigender Linie und ungern weit. 
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Sie ſind Stand⸗ und Strichvoͤgel ; sieben, aber 1 0 
in iu barten Wintern. Wu iu dun man u 7 

Sie niſten in die inne ; immer in ‚fe ksstatte 
Löcher, machen kein künſtliches Neſt, legen vier bis acht 
Eier, bruͤten ſie wechſelsweiſe aus, wie die Tauben, 
und ernaͤhren die Jungen mit deen eh mit Amei⸗ 
ſeneiern, und lieben ſie ſehr. 0 

Die Jungen ſehen haͤßlich aus, ehe PR ee be⸗ 
kommen, haben ungeheure Köpfe: und am Schnabelwinkel 
knorpliche Knoten, die verſchwinden, wenn ſich der 
Schnabel gehoͤrig geſtreckt und ausgebildet hat. Sie 
lernen eher an Bäumen haͤngen, als ſtehen, und fruͤher 
klettern, als gehen und fliegen, und werden lange von 
den Alten gefüttert und noch laͤnger gefuͤhrt. 

Da die Naturgeſchichte dieſer Voͤgel noch nicht gehoͤ⸗ 
rig bekannt und im Reinen iſt, glaube ich Verzeihung 
zu finden, wenn ich vier Arten genau und vollſtaͤndig 
beſchreibe; daß ich ſie ſorgfaͤltig zu amn geſucht 
habe, wird ſich dabei zeigen. | 


Der Schwarzſpecht. Picus martius g line. 


N . Kettennzeichen. 


ae Hauptfarbe am x ganzen ume. r den Oben: 
a Ballerina „Rille 1 
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171 3 Behebung. TIER ON" | 8 
Art Der Koͤrper fr mattſchwarz; beim Männchen der 
ganze Oberkopf, beim Weibchen nur ein Fleck auf dem 
Hinterkopfe karmoiſinroth; der Regenbogen im Auge iſt 
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PN Bing: 19 bis 204 Zoll. eite 
den Alten ER en iſt vi nenen 188 5704 
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er. "TOR Xusfügefiche Beföreitung. 

Der Schwarzſpecht iſt in Deutſchland der eee a6 
600 ſeiner Staͤrke, Gewandtheit und Schlauheit der 
merkwürdigſte feiner Gattung. Er iſt 19 bis 20 f Zoll 
lang, wovon auf den Schwanz 73 bis 7 Zoll kommen, 
und 24 bis 25 Fuß breit, wovon die an Sahwung⸗ 
feder 8 Zoll wegnimmt. 

Der Schnabel mißt von der Stirn bis zur Spitze 
2 Zoll 2 bis 4 Linien; von der Kehle bis vor 12, und 
vom Winkel bis zur Spitze 23 bis 24 Zoll. Der Hals 
iſt 31, der Rumpf 4, die Bruſt 24, den Schenkel 14, 
das Schienbein 23, die Fußwurzel 12, die äußere Vor⸗ 
derzehe 2, die eg 13 die äußere Hinterzehe 12, 
und die innere 2 Zoll lang. Der Nagel der aͤußern 
Vorderzehe mißt im Bogen faſt 1 Zoll. 

Zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen iſt in der Groͤße 
faft kein Unterſchied; mein größtes Maͤnnchen iſt 20 Zoll 
lang und 32 Zoll breit; das groͤßte Weibchen mißt in 
der Laͤnge 20%, und 31 Zoll in der Breite. Das 
Gewicht dieſes Vogels iſt 194 bis 23 Loth. 

Der Schnabel iſt perlfarbig, an der Spitze jedes 
Mal, und auf der ſcharfen Ruͤckenkante gewoͤhnlich blaß⸗ 
ſchieferfarbig. Er iſt ſtaͤrker, als bei den andern Gat⸗ 
tungsverwandten, und aͤcht pyramidenfoͤrmig. Auf dem 
Rüden iſt er ganz ſcharfkantig, hat eine aͤhnliche Kante 
über den in einer ſich weit vorziehenden Furche Negenden 
Naſenloͤchern, iſt hinten am Rande des Oberſchnabels 


Soma. 4 


ſehr breit „am Unterſchnabel weit ſchmäler; daher der 
obere uͤber den untern vorſteht und endigt fih vorn in 
eine keilfoͤrmige, ſehr ſcharfe Spitze, doch ſo, daß der 
eee gewohnlich über den untern etwas vorragt. 
Die Naſenloöch er ſind groß, laͤnglichrund und mit 
boiſtendenzar ſchwarzen Federn bedeckt, die ſich ſehr ab⸗ 
ſtoßen, ſo daß fie vor der Mauſer kaum die Naſenlöcher 
bedecken. Deswegen war es ein Mißgriff vom Foͤrſter 
Koch in Schwaben, nach der Bedeckung der Nafenlöcher 
die Spechte in zwei Gattungen zu theilen. Wollte man 
hiernach verfahren, dann muͤßte man den Schwarzſpecht 
vor und nach der Mauſer trennen, und aus der Saat⸗ 
kraͤhe „ corvùs frugilegus, in der Jugend und im Alter, 
zwei verſchiedene Gattungen machen. Wie ſcharf und 
richtig ſah hierin der große Linns! 2 11098 
Der innere Schnabel weicht von dem der andern 
Spechte ab. Der Gaumen iſt ſehr lang, hinten wenig 
weiter, als vorn, an ſeinem nach innen gerichteten 
Rande, derihinten in einer großen Vertiefung liegt / mit 
Spitzchen beſetzt. Der Rand neben dem Gaumen iſt ſehr 
hoch, ragt uber den Schnabelrand empor und laͤuft faſt 
bis an die Spitze. Der Schnabel iſt oben an vers 
tieft und hat einen niedrigen Mittelrand. 3% 
Die Schneide des Oberſchnabels iſt a die des 
Unterkiefers kolbig und ſehr dick; vorn, wo die Rinne 
im Schnabel etwas breiter wird, ſchmaͤler. Der innere 
Schnabel iſt perl farbig. e 
Die Zunge iſt eben ſo wurmartig, als bei den an⸗ 
dern Spechten, aber kurzer und dicker, als bei dem 
Gruͤnſpecht ; vorn ſchon an ihrem wurmartigen fleiſchigen 
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Theile mit feinen Zaͤckchen, und an der hornartigen 
Spitze mit ſteifen Seitenhaͤkchen beſetzt. Sie mißt her⸗ 
ausgezogen vom Kehlkopfe bis vor 5 Zoll, und ragt 
dann 34 Zoll über die Schnabelſpitze hervor. Eingezo⸗ 
gen ſtehen die Zungenbaͤnder hinten im Bogen am Halſe 
unter Haut herab. Sie hat ihren Anfang auf der rech⸗ 
ten Seite der Stirn, und laͤuft uͤber die Seiten des 
Hinterkopfes hinweg. Beim Ausziehen und Zuruͤckſchie⸗ 
ben der Zunge bewegen ſic die ice em der, aa 
ten Seite 
Der Rachen iſt a ae wie die Zunge. 
Die Schenkel ſind, wie die mee e ſehr 
breit und einwaͤrts gebogen. . 80 
Die Fußwurzel iſt bis uͤber die Fra best edert, 
an geſchuppt und, wie die geſchilderten Zehen, 
bleiblau; oder bleigrau, oft ſehr beſchmutzztt. 
Die Naͤgel ſind ſehr groß, ſchmal, ſehr hoch, im 
Salbkeifegefeimmt; nadelſpitzig, unten doppelt gefurcht, 
mit ſcharfem n ao den ‚Seiten aan BR und 
ee be 2500! nn 
Die win federal nete ee find. ſchwä⸗ 
Ger und ſchmaͤler, als an den Gattungsverwandten, die 
meiſten vorn zugerundet, einige mit ſtumpfer Spitze z 
die der 2ten Ordnung find breit, vorn abgerundet, faßt 
abgeſchnitten, hinten zugerundet. Alle Schwungfedern 
ſind weit weniger hart und ſteif, als an den andern 
Spechten; deswegen iſt auch der Flug anders. 
Die Schwanzfedern ſind ungewoͤhnlich ſteif, zu⸗ 
ruͤcſchnellend, vorn durch Abſtoßen meiſt ausgeſchnitten, 
in der Lange ſehr verſchieden, ſo daß die erſte 13 Som 
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kuͤrzer iſt, als die mittlere. Die zwei oben beſchriebenen 
ee n nur 21 Zoll in der ae 2 


Das en g 


Beim ein Mal vermauſerten Maͤnnchen iſt IR ganze 
Scheitel von der Stirn bis zum Nacken karmoifinroth, 
was bis über die Augen reicht. Diefe haben das Merk: 
würdige, daß ihr ſchwarzer, von blaß⸗ſchwefelgelbem 
Ringe umgebener Augapfel nicht rund, ſondern laͤnglich 
iſt, indem er nach dem Zuͤgel hin eine Ausbiegung macht. 
Der übrige Kopf iſt acht ſchwarz, der ganze übrige 
Koͤrper mattſchwarz; wie auch die Schenkel und Schien⸗ 
beine und das Obertheil der Fußwurzel, ſo weit die 
Federn reichen; der ganze Unterkörper iſt noch matter 
ſchwarz, als der Oberkoͤrper; die Spitzen der Schwingen 
ſind braunſchwarz, oft ſchwarzbraun mit ſchwarzbraunen 
Schaͤften; die Unterfluͤgel ſind mattſchwarz, wie ihre 
Deckfedern. Bald nach der Mauſer, die vom Julius 
bis an das Ende Septembers dauert, iſt die Farbe am 
Deutlichſten. Im Fruͤhjahre verſchießt fie. ſchon, und im 
Sommer wird ſie ganz fahl; auch ſtoßen ſich dann die 
Schwanzfedern ſo ab, daß eine oder zwei nur die Haͤlfte 
ihrer Laͤnge behalten; ich beſite n Dede bei denen 
dieß der Mita 6 | end d 290 


Das Weibchen a f 

er nach der erſten Mauſer dem Männchen ſehr en 
nur iſt die Stirn und der Vorderkopf ſchwarz, 
und der Hinterkopf hat einen karmoiſinrothen 
Fleck. Dieſes Noth verbreitet ſich mit zunehmendem 


1. 
u 


Schwarzſpecht. 611 


Alter immer mehr. Meine Sammlung enthaͤlt zwei 
Weibchen, bei denen es faſt den halben Kopf ein⸗ 
genommen hat ; eins, bei dem es ſich noch weiter vor 
erſtreckt haͤtte, iſt mir unter vierzehn Weibchen, die ich 
gehabt habe und zum Theil noch beſitze, und unter allen, 
u ich geſehen habe, noch nicht vorgekommen. 

Die befiederten Jungen find den Alten ſehr aͤhnlich, 
wenn ſie noch im Neſte oder nicht lange ausgeflogen ſind; 
doch zieht der Schnabel ſtark ins Horngelbe, beſonders 
in der Naͤhe der Wurzel; der Augapfel iſt bleiſchwarz, 
der Regenbogen grau, ſpaͤter weißgrau und noch ſpaͤter 
grauweiß. Das ganze Gefieder iſt wie an den Alten, 
den Kopf ausgenommen; dieſer iſt beim Maͤnnchen auf 
der Stirn jeder Zeit grauſchwarz, zuweilen auf 
der Hinterſtirn mit karmoiſinrothen Federſpitzchen, uͤbri⸗ 
gens auf dem ganzen Vorder⸗ und Hinterkopfe bis zum 
Nacken karmoiſinroth, nicht ganz ſo ſchoͤn, als bei den 
Alten, mit hin und wieder durchſchimmerndem grau⸗ 
ſchwarzen Grunde. Die Weibchen haben, wie die Alten, 
nur einen karmoiſinrothen Fleck auf dem Hin⸗ 
terkopfe, auf welchem wenig vom grauſchwarzen Grunde 
zu ſehen iſt. Das Schwarz am uͤbrigen Rapfe: iſt etwas 
ea als bei den Alten. 

Die friſch hervorgewachſenen Schwurgſedern ſind an 
der Spitze gar nicht ausgeſchnitten, ehe ſie die Haͤlfte 
ihrer Länge erreichen; ehe ſie aber noch voͤllig ausge⸗ 
wachſen ſind, haben fie ſich ſchon abgeſtoßen und zeigen 
einen kleinen Einſchnitt. N 

Sind die Schwarzſpechte einige Zeit aus⸗ 
geflogen, dann iſt der Schnabel dem der Alten gang 
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gleich gefaͤrbt; nur an der Spitze lichter und noch immer 
viel kleiner. Die Augen naͤhern ſich der blaßgelben 
Farbe; der Kopf aber hat beim Maͤnuchen einen grau⸗ 
ſchwarzen rothgeſprenkelten Scheitel, und beim 
Weibchen einen ſolchen Nackenfleck, weil das Roth, 
welches ſich nur an den Spitzen der Federn befindet, 
durch das Abſtoßen derſelben bedeutend vermindert wird, 
und die Grundfarbe des ſeit dem Ausfliegen betraͤchtlich 
großer gewordenen Kopfs nicht zur Haͤlfte decken kann. 
Deswegen wird die Kopffarbe der jungen Schwarzſpechte 
verſchieden angegeben. Unter den acht Jungen, die ich 
beſitze, befindet ſich eins das weiße Seitenfedern am 
Unterkoͤrper hat, alſo dem in der darmſtaͤdter ene 
logie abgebildeten aͤhnlich iſ t. n 
Daß der rothe Fleck auf dem Kopfe e fehle; 
was Bechſtein behauptet, bezweifle ich ſehr z auch iſt 
mit noch kein altes Männchen vorgekommen, das am 
Bauche roth angel flogen geweſen wäre z eben ſo wenig 
eins mit gelbem Scheitel. Sollte dieſes Gelb nicht 
ausgebleichtes Roth ſeyn? Das muß aich wenigſtens ſo 
lange glauben, bis man an er eg n enen ats 
Bo Farbe bemerkt hat. A S a 5 
Zergliederung! id AD,, Mm 
An einigen Stuͤcken weicht der Schwarzſpecht in ei 
nem intern Baue von ſeinen Gattungsderwandten ab. 
Der Kopf iſt weit größer, als an andern Arten; 
oben ziemlich platt, lang geſtreckt, hinten abgerundet, 
mit hervorſtehenden Augenknochen; die Hirnſchale hat 
ſehr große Poren; zwiſchen den Augen und am Hinter⸗ 
kopfe ſind zwei deutliche Furchen für die Zungen bänder. 
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Der Koͤrper iſt weit gedrungener und ſtaͤrker, als 
bei den andern Arten, die Bruſt weit kuͤrzer, ſtaͤrker 
und hoͤher; in ihrer Mitte am Hoͤchſten; unten am Ende 
hat das Bruſtbein auf jeder Seite einen knorplichen Lap⸗ 
pen, der einen Viertelzoll weit über die Lücke in der 
Mitte vorſteht. Der Bauch iſt laͤnger und der Ruͤcken 
we als bei den andern Spechten. | 

Der Hals iſt lang, ſtark, hinten gerieft, mit ſehr 
ſtarken Sehnen. 8 

Die Schenkel find breit, und ganz von der Bauch⸗ 
haut frei, ob es gleich ausſieht, als waͤren ſie mit der⸗ 
ſelben verwachſen, denn ſie ſind an ihrem Urſprunge 
ganz ungewoͤhnlich breit; die Schienbeine liegen natuͤr⸗ 
lich ganz frei, und koͤnnen auch mit dem h in einen 
rechten Winkel gebracht werden. N 

Wie Bechſtein ſagen kann, die Schenkel und Schien⸗ 
beine ſeyen, wie beim Steisfuße, von der Bauchhaut 
eingeſchloſſen, und die Schienbeine koͤnnten mit dem 
Bauche nicht in einen rechten Winkel gebracht werden, 
iſt mir kaum begreiflich. Haͤtte er je einen geſchoſſenen 
oder lebendigen unterſucht, er wuͤrde ſich vom Gegen⸗ 
theile uͤberzeugt haben. Eben ſo unrichtig iſt die Be⸗ 
hauptung deſſelben, daß dieſer Vogel beim Sitzen vorn 
überfallen würde, und deswegen immer aufgerichtet Eiets 
terte. Ich habe ihn lebendig in der Stube gehabt, wo 
er auf dem Boden ſaß und eben fo wenig vorn uͤberkippte, 
als wenn er auf dem Ameiſenhaufen die wa heraus⸗ 
hackt. 5 

Die Armknochen ſind hohl. 

Die Luftroͤhre liegt, beſonders unten, etwas auf 

Erſter Bd. KF 
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der rechten Seite, iſt ziemlich breit, aus harten un⸗ 
gleich breiten Ringen zuſammengeſetzt, und nach einer 
geringen Erweiterung tief in der . die * 
und ſchmalen Aeſte geſpalten. 

Der Schlund iſt mittelmaͤßig weit, und endigt 
ſich in einem engen, ſackartigen, ſehr langen, mit vielen 
Druͤſen verſehenen Vormagen; der eigentliche Magen 
iſt groß, ſehr dehnbar, haͤutig, und mit wenig Fleiſch 
überzogen. Die mäßig große Leber hat zwei kurze, 
breite, faſt gleich große Lappen. 

Das Herz iſt groß, die Lunge klein, die Nieren, 
Geſchlechtstheile u. ſ. w. wie gewöhnlich. 

Die Gedaͤrme liegen neben, hauptſaͤchlich aber 
unter dem Magen, ſind weit, kurz nur 17 mi lang 
und ohne Blinddaͤrme. 


Aufenthalt. 


Der Schwarzſpecht bewohnt, ſo viel man bis jetzt 
weiß, Europa von der Lappmark an; Sardinien nicht 
nach Cetti, Rügen nicht nach Herrn Schillings Ausſage; 
Sibirien, Perſien, 1 5 er fl 
Paragay. ö 

In Deutſchland wird er in allen großen Schwarz⸗ 
waͤldern angetroffen, beſonders wenn fie gebirgig ſind; 
er iſt aber uͤberall einzeln. Zuweilen verirrt er ſich auch 
fern von den Schwarzhoͤlzern; ſo wurde vor J 
Jahren einer bei Leipzig geſchoſſen. e N 

Eigentlich aber iſt er ein Stande der in ſeinem 
Reviere, das eine halbe, auch wohl eine ganze Geviert⸗ 
ſtunde betraͤgt, Jahr aus, Jahr ein angetroffen wird. 
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Dieß iſt, SEN „der Fall mit demjenigen Paare, das 
meiner Wohnung am Naͤchſten niſtet. 

Davon, daß er ſich im Winter den Doͤrfern naͤhere, 
und in den Lehmwaͤnden und Strohdaͤchern ſeine Nah⸗ 
rung ſuche, was Bechſtein behauptet, weiß ich Nichts. 


Betragen. 


Er iſt ein aͤußerſt munterer, fluͤchtiger, ſcheuer, ges 
wandter und ſtarker Vogel. Bald iſt er da, bald dort, 
und durchſtreicht ſeinen Bezirk oft in ſehr kurzer Zeit. 
Dieß kann man recht deutlich an feinem Geſchrei bemer- 
ken, welches man in kurzer Zeit an ſehr verſchiedenen 
Orten hoͤrt. Er hat beſonders drei Toͤne, zwei laͤßt er 
im Fluge hören, namlich „Eier, kier, kier“, auch „tirr, 
At ſtark und hoch, und „gluͤck, gluͤck, gluͤck“ etwas 
tiefer; aber eben ſo ſtark; dieſes Gluͤck klingt gar nicht 
unangenehm. Sitzend, beſonders wenn er ſich kaum an 
einen Baum gehaͤngt hat, laͤßt er fein Klieh, Klieh 
einſylbig, „lang gezogen und ſehr durchdringend, oder 
„ kliaͤh, kliaͤh“ ertoͤnen. Beim Neſte ſtoͤßt er noch an⸗ 5 
dere Töne aus. 

Sein Flug iſt von dem ſeiner Gattungsverwandten 
ſehr verſchieden; er fliegt nicht ruckweiſe, d. h. in aufs 
und abſteigender Linie, ſondern wellenfoͤrmig, faſt in 
gerader Richtung vorwärts, wobei er die Flügel ſehr 
ſtark ausbreitet und ſtark ſchlaͤgt; es ſieht aus, als wenn 
ſich die Schwingenſpitzen boͤgen, was aber nicht der 
Fall iſt. Dieſer Flug hat einige Aehnlichkeit mit dem 
der Eichelkraͤhe, corvus glandarius, 

Obgleich der Schwarzſpecht ungern weit fliegt, ſo 
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habe ich ihn doch von einem Berge zum andern, oder 


von einem Holze zum andern eine Strecke von einer 


halben Stunde in einem Striche zurücklegen ſehen. 

Er geht auf der Erde gar nicht, ſondern huͤpft auf 
iht ziemlich ungeſchickt; doch iſt er nicht ſelten auf dem 
Boden, beſonders auf den Ameiſenhaufen, weswegen 
ſeine Zehen oft von der Erde beſchmutzt ſind. Im Klet⸗ 
tern und Loͤcherhacken iſt er der geſchickteſte unter allen 
Spechten; so unglaublich, wie gewandt er an den 


Baͤumen iſt. Wenn er klettert, fest er alle Mal beide 


Füße zugleich fort, wie alle feine Gattungsverwandten; 
er huͤpft alfa eigentlich an den Baͤumen hinauf, und 
zwar ſo, daß man es deutlich hört, wenn er die Nägel 
9105 Er hackt beſonders die alten Stoͤcke an, in 
welchen ſich Larven der Rieſenwespe oder Roßameiſen 
befinden; eben ſo hackt er in anbruͤchige Baͤume. An 


Stauden klettert er zwar auch herum; aber nur, um 
die unter der Schale verborgenen Inſekten, ihre Larven 


und Eier zu ſuchen. Wenn er klettert, ſteht die Bruſt 


weit vom Baumſtamme ab, und der Hals iſt zuruck 


gebogen. 


Witterung guͤnſtig oder unguͤnſtig iſt, in die erſte oder 
zweite Hälfte des Maͤrzes. Das Männchen fliegt dann 
dem Weibchen mit großem Geſchrei Viertelſtunden weit 
nach, und wenn es daſſelbe betreten hat oder des Nach⸗ 
fliegens muͤde iſt, ſetzt es ſich an einen oben duͤrren 
Baum, und faͤngt an zu ſchnurren. Es waͤhlt an einem 
ſolchen Baume diejenige Stelle, an welcher das Pochen 


Sehr merkwuͤrdig iſt das Betragen des Schwarz: 
fpechtes in der Paarungszeit. Dieſe fällt, nachdem die 


> 
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techt ſchallt, ſetzt ſich daran, ſtemmt den Schwanz auf 
und pocht ſo ſchnell mit dem Schnabel an den Baum, 


daß es „errrrrrrr“ in Einem fort klingt, und die ſchnelle 


Bewegung ſeines rothen Kopfes faſt ausſieht, als wenn 
man mit einem Spane, an welchem vorn eine gluͤhende 
Kohle iſt, ſchnell hin und her faͤhrt. Bei dieſem Schnur⸗ 
ren iſt der Schwarzſpecht weit weniger ſcheu, als außer⸗ 
dem, und ich habe mich mehrmals unter den Baum ges 
ſchlichen, auf welchem er dieſes Geraͤuſch machte, um 
ihn ganz genau zu beobachten, auch ein Mal einen beim 
Schnurren geſchoſſen. Das Weibchen kommt auf dieſes 
Geraͤuſch, das ich ſelbſt eine Viertelſtunde weit gehoͤrt 
habe, herbei, antwortet auch zuweilen durch „gluͤck, 
gluͤck, gluͤck.“ Das Maͤnnchen ſchnurrt auch noch, wenn 
das Weibchen ſchon brütet. 
f Ach eng \ 

ine Hauptnahrung find die großen Roßameiſen, 
formica herculanea, uud ihre Puppen und alle die Ar⸗ 
ten Holzwürmer, die ſich in den Nadelbaͤumen aufhalten. 
Ich habe mehrere geoͤffnet, deren ganzer Magen mit 
Roßameiſen angefuͤllt war; doch vorzuͤglich liebt er die 
Larven der großen Holzwespe, sirex gigas, L. Ich 
habe welche unterſucht, die Nichts als dieſe Larven und 
ihre noch unverdauten harten Köpfe im. Magen hatten, 
Auch habe ich Mehlwuͤrmer, desgleichen ven ſchaͤdlichen. 
Ges, Fichtenkaͤfer, bostrychus typographus et, 
piniperda, L., desgleichen spondyle buprestoides und 
die rothe Ameiſe, formica rufa (die den Spiritus giebt), 
letztere nebſt ihren Puppen in ungeheurer Menge in ihrem 
Magen gefunden, 
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Die Larven der großen Holzwespe und die Holztäfer 
hackt er aus den Baͤumen und Stöden heraus, und die 
Ameiſen zieht er mit ſeiner klebrigen Zunge ein. 

Ob er wilde Bienen vorzuͤglich liebe, was ihm Bech⸗ 
ſtein Schuld giebt, weiß ich nicht aus eigner Erfahrung; 
daß er aber in der Freiheit keine uf ſe, keine Vogel» 
beeren und keine Sämereien freſſe, getraue ich mir zu 
behaupten, denn ich habe nie etwas Aehnliches in ſeinem 
Magen gefunden. Der Schluß, er werde, weil ſeine 
Gattungsverwandten Nuͤſſe freſſen, ſie auch nicht ver⸗ 
achten, wuͤrde etwa ſo guͤltig ſeyn, als die Behauptung 
Bechſteins „ er. werde in der Freiheit Nuͤſſe freffen „ weil 
ſich die Jungen in der Gefangenſchaft eine Zeit lang 
damit am Leben erhalten ließen. 


Fortpflanzung. 

Im Anfange des Aprils machen die Schwarzſpechte 
Anſtalt zu ihrem Neſte. Sie legen es in einem kern⸗ 
faulen Baume an, da, wo ſich ein Aſtloch oder ein ab⸗ 
gebrochener, inwendig morſcher Aſt befindet; hier faͤngt 
das Weibchen ſeine Arbeit an. Es macht oder erweitert 
zuerſt den Eingang von außen, bis dieſer zum Ein⸗ und 
Aus kriechen geräumig genug iſt. Alsdann wird das Aus⸗ 
hoͤhlen des innern Baumes begonnen; und zwar mit be⸗ 
ſonderer Geſchicklichkeit und Emſigkeit. Dieſes halt. um 
deswillen ſehr ſchwer, weil der Schwarzſpecht bei ſeinen 
Schlagen nicht gehörig Raum hat. Ich habe ihn hierbei 
ſehr oft beobachtet. Er hat oft ſo wenig Platz, daß er 
nur einen Zoll weit ausholen kann; dann klingen die 
Schläge ganz dumpf, und die Spaͤne, welche er beraniß 
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wirft > ſind ſehr klein; ; hat er aber inwendig erſt etwas 
Raum gewonnen, dann arbeitet er viel groͤßere Spaͤne 
ab. Bei einer wenig morſchen, Kiefer, in welcher im 
Jahre 1818 drei Viertelſtunden von meiner W Wohnung 
ein Schwarzſpecht ſein Neſt anlegte, waren die größfen 
Späne, die er heraus arbeitete, nur ſechs Zoll lang und 
einen Viertelzoll breit; nicht aber einen Fuß lang und 
einen Zoll breit, wie Bechſtein ſagt. Es. gehört ſchon 
eine ungeheure Kraft dazu, um jene Spaͤne abzuſpalten; 
wie groß und ſtark muͤßte der Schwarzſpecht ſeyn, wenn 
er einen Fuß lange und einen Zoll dicke Spaͤne heraus 
hacken wollte! 
u Das Weibchen arbeitet nur in ben Bormittagsfkunden 
‚on feinem Neſte; Nachmittags geht es ſeiner Nahrung 
nach. Iſt endlich nach vieler Muͤhe und zehn⸗ bis vier⸗ 
zehntaͤgiger Arbeit die Hoͤhlung inwendig fertig, ſo hat 
ſie nach denn Neſte, das ich in einem Buchenklotze be⸗ 
ſitze, und nach den andern, die ich unterſucht habe, 
15 Zoll von der untern Seite des Eingangs in der Tieſe, 
und 8 Zoll im Durchmeſſ fer, bisweilen einen Zoll mehr, 
bisweilen weniger, und iſt inwendig ſo glatt gearbeitet, 
daß nirgends ein Span vorſteht. Der Boden bildet 
einen Abſchnitt von einer Kugel, Mai Halbkugel, und 
ift mit feinen Holzſpaͤnen bedeckt. Auf dieſen liegen 
dann die 3 bis 4, ſelten 5, und noch ſeltener 6 vers 
haͤltnißmaͤßig kleinen Eier; denn fie find 1 Zoll 5 bis 
6 Linien lang, und ı Zoll 1 bis 2 Linien breit, ſehr 
laͤnglich, oben ſtark zugerundet, in der Mitte bauchig, 
unten ſtumpfſpitzig, ſehr glattſchoͤlig, inwendig reinweiß 
und auswendig ſchoͤn glänzendweiß, wie Emaille. 


I 
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9 Merkwuͤrdig iſt, daß der Schwarzſpecht ſo kleine 
Eier legt; ich beſitze einige, die ich ſelbſt ausgenommen 
habe, welche nur wenig groͤßer, und eins, das in meis 
ner Gegenwart ausgenommen wurde, welches etwas klei⸗ 
ner iſt, als die gewoͤhnlichen Eier des Gruͤnſpechts. a 

Kann der Schwarzſpecht fein Neſt hoch anlegen, ſo 
thut er dieß gern; ich habe es 30 bis 56, und nur ein 
Mal 15 Ellen hoch geſehen. Alle, die ich fand, waren 
in glattſtͤmmigen Buchen und Kiefern; nie in andern 
Baͤumen. Ein ſolches Neſt wird mehrere Jahre gebraucht, 
wenn man auch die Brut zerſtoͤrt, ja ſelbſt eins von den 
Alten ſchießt, und alle Mal etwas ausgebeſſert, d. h., 
der Koth der Jungen wird heraus geworfen, und einige 
Spaͤne werden wieder heraus gearbeitet. Es macht dem 
Schwarzſpechte zu viele Muͤhe, ein neues Neſt zurechte 
zu machen; auch findet er zu wenig paſſende Baͤume, als 
daß er alle Jahre ſeine Eier in einen andern Baum legen 
ſollte. Ein friſches Neſt kann man ſchon von Weitem 
an den zehn Geviertfuß weit verbreiteten Spaͤnen erken⸗ 
nen, mit denen der Boden ganz beſtreut iſt; ſelbſt bei ö 
einem erneuerten liegen einige Späne unten. | 

Dieß gilt von allen Spechten; ; wer alſo ihre Neſter 
ſuchen will, braucht nur auf dem Boden nach dieſen 
Spaͤnen ſich umzuſehen. Bechſtein rathet, da, wo man 
im Maͤrz ein Paͤrchen ſtark ſchreien hoͤre, in den hohlen 
Baͤumen nachzuſuchen, und ſagt, man wuͤrde dann das 
Neſt gewiß bald finden, Dieß dürfte aber oft ſehr frucht⸗ 
los ſeyn; ich habe die Schwarzſpechte bei der Paarung 
eine halbe Stunde weit von ihrem Neſte ſchreien Hören; 
was auch bei der großen Flüchtigkeit dieſes Vogels gar 
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nicht zu bewundern iſt, und nie eher ein Neſt gefunden, 
als bis ich auf die Spaͤne unter dem Baume 8 
war. N 

| Merkwürdig iſt feht beim Schwarzſpechte und eite 
Gattungsderwandten, daß die Maͤnnchen die Weib! 
chen beim Brüten abloͤſen, was nur bei wenigen 
Vögeln der Fall iſt, ſo ſehr man es 88 von vielen 
behaupten mag. 

Aaech 24 Mai 1818, Nachmittags um halb fünf Uhr, 
ſchoß ich ein ſchoͤnes altes Schwarzſpechtmaͤnnchen beim 
Neſte, als es wieder hinein fliegen wollte; eben ſo eins 
am sten Mai 1819, Nachmittags vier Uhr. Als ich 
am sten Mai 1819 den Steiger hinſchickte, um die 
Eier ausnehmen zu laſſen, jagte dieſer das Weibchen 
vom Neſte; ; es hatte alſo die Brut nicht verlaſſen, un⸗ 
geachtet es fein Maͤnnchen verloren. Ueberhaupt iſt die 
Liebe der Schwarzſpechte zu ihren Eiern, und 57 
merkwürdig. 

10 Im Jahre 1816 habe ich am 5 3 Mal, Morgens um 
8 Uhr, ein Maͤnnchen in der Hand gehabt, welches eben 
über den nackten Jungen ergriffen wurde. Doch iſt mir 
dieſer Fall nur zwei Mal vorgekommen; z bei andern 
Neſtern flog das Maͤnnchen oder Weibchen immer heraus, 
ehe der Baum ganz erſtiegen war, oft auch, wenn man 
ſtark daran ſchlug; kehrte aber jedes Mal bald zurück 
und hing ſich an nahſtehende Baͤume an, ſo daß es leicht 
zu ſchießen war. Als ich das letzte Mal ein Maͤnnchen 
vom Neſt e fügte „gab es ganz eigne klaͤgliche Töne an, 
dle von den oben beſchriebenen ſehr verſchieden waren, 
aber nicht gut zu bezeichnen find. Bald darauf erſchien 
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das Weibchen; nun ließen beide dieſe traurigen Töne 
hören „und hielten ſich immer in der Nähe des Neſtes 
5 bis ich das Maͤnnchen ſchoß. Jetzt entfernte ſich 

5 Weibchen; war aber, wie geſagt e des andern Tags 
auf den Eiern. Daß das Maͤnnchen mit brüten hilft, 
iſt ſehr nothwendig. Der Specht muß ſein Futter muͤh⸗ 
ſelig zuſammen ſuchen, und braucht viele Zeit um ſich 
zu ſaͤttigen; denn er geht faſt den ganzen Tag bis in 
die Daͤmmerung ſeiner Nahrung nach. Das Weibchen 
würde alſo ohne Zweifel verhungern, da es nicht lange 
ohne Speise ſeyn kann, wenn es nicht vom Männchen 
beim Bruͤten abgeloͤßt wuͤrde. Die Zeit, waͤhrend wel⸗ 
cher das Männchen brütet, iſt nicht genau beſtimmt, 
ich habe um acht Uhr Morgens das Maͤnnchen, und um 
neun Uhr das Weibchen noch angetroffen; ſo viel iſt 
aber gewiß, daß das Maͤnnchen in den Mittags: und 
Nachrnittagsſtunden, das Weibchen aber die ganze Nacht 
und in den Morgen⸗ und Abendstunden auf den Eiern 
oder Jungen ſitzt. Das Neſt, bei welchem ich am 24 Mai 
dieſes Jahres das Männchen ſchoß, enthielt zu meiner 
großen Verwunderung nur ein bebruͤtetes Ei. Sind die 
Jungen ausgekrochen, dann ſind ſie nur auf dem Ober⸗ 
koͤrper, und zwar ganz ſparſam, mit ſchwarzgrauen 
Dunen hin und wieder bekleidet, haben ſehr große Koͤpfe 
und dicke Schnaͤbel und ſehen unfoͤrmlich aus. Jagt man 
das ſie erwaͤrmende alte Maͤnnchen oder Weibchen, von 
ihnen, dann geben ſie einen ganz eignen ſchwirrenden 
Ton von ſich, der mit keinem andern Vogellaut Aehn⸗ 
lichkeit hat, und nicht genau beſchrieben werden kann. 
Sind fie etwas größer , ſo hoͤrt man dieſes Schwirren 


Schwarzſpecht. 523 


an — 
2 —„—„ — 


nicht mehr son ihnen; dann aber zeigt fi recht deutlich 


der oben erwaͤhnte Knollen am Schnabelwinkel. Dieſer 


iſt knorplich, wenig hart, und enthaͤlt einen Theil der 


. Schnabelmaſſe; denn wenn ſich der Schnabel gestreckt 


hat, ift. der Knollen verſchwunden. Die J Jungen werden 


f nach meinen Beobachtungen, bloß mit Puppen von der 


- 


Roß⸗ und braunrothen Ameiſe, formica hereulanea ei 
rufa , von beiden Aeltern, und zwar aus dem Kropfe 
gefüttert. Ich habe alte Schwarzſpechte unterſucht, die 
beim Neſte geſchoſſen waren, welche den ganzen Sch ‚und 
bis in, den Schnabel voll ſolcher Ameiſenpuppen hatten. 
Stört r man die Jungen nicht, ſo bleiben ſie im Neſte, 
bis ſie völlig fliegen koͤnnen; z klettern aber inwendig im 
Baume herum, und gucken oft mit dem Kopfe heraus. 
An denen, die ich voriges Frühjahr bekam, habe ic 
bemerkt, daß ſie gern rückwaͤrts gehen, was ganz ſon⸗ 
derbar ausſieht. 

ann bat ENDE. dt 
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1185 wenn man ganz lee an fie 1 5 kann, zu 
hinterſchleichen; außerdem dutchaus ni icht. Zuweilen 
kommen ſie zufaͤllig geflogen, went man an eilen Orte 
ſteht, dann koͤnnen fie von einem ſchnellen Schuͤtzen er» 
legt werden. Mir iſt es ſelbſt auf dieſe Weiſe gelungen, 
einen zu ſchießen; doch iſt es ein ſeltener. Fall. Beim 
Neſte ſind ſie leicht zu bekommen. Daß man fie ie durch 
nachgemachtes Klopfen anlocken konne, wie Bechſtein fü: gt, 
iſt gaͤnzlich unwahr; fie bekuͤmmern ſich gar 10 darum. 


PTT. ... REN > 
2 Feinde. 

Nur die Marter und Iltiſſe find den Eiern, Jungen 
und brütenden Alten gefaͤhrlich; die Raubvogel fangen 
die Alten nicht. Zwei Arten Schmarozerinſekten habe 
ich auf ihnen bemerkt; die eine iſt maͤßig groß, lang, 
grau und braungeſtreiſt; die andere iſt kleiner, weißgran 
mit dunklem Ruͤckenſtrich. 

Eingeweipeiwiirmer habe ich nicht in ihnen gefunden. 


5 Nutzen und Schaden. ai 

Der Schwarzſpecht iſt ein ſehr nuͤtzlicher Vogel, weil 
er manches ſchaͤdliche Holzinſekt vertilgt, der eigentlich 
gar keinen Schaden thut und deswegen fehr geſchont 
werden ſollte. Das Fleiſch der J Jungen ſchmeckt ſeht gut, 
und ann das der Alten if 


— 
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Der Gruͤnſpecht. Picus viridus, Linn, 
| Artkennzeichen. 
Der Scheitel und Nacken iſt karmoiſinroth, mit mehr 


oder weniger durchſchimmerndem aſchblauen Grunde; 5 alle 
Aae ſind gebändert. 42 


Kurze Beſchretbung. 


Altes Männchen. 

Der. Ka und Nacken ift karmoiſinroth, das Geficht 
ſchwarz; die. Baden haben einen farmoifinros 
then Streif; der Oberkoͤrper iſt bis auf den hellgelben 
Steis olivengruͤn, die Schwungfedern ıfler. Ordnung 
ſchwarzgrau, weißlich gebaͤndert; der Schwanz iſt grau⸗ 
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grün. der grüngrau; Mit menge . der 
ganze Unterkörper von der Kehle bis zum After iſt licht⸗ 
gruͤngrau, die Uuterſchwanzdeckfedern ſchwarzgrau gebaͤn⸗ 
dert. Länge: 144 bis 15 Zoll. 

Das alte Weibchen iſt dem alten Maͤnnchen ſehr | 
ähnlich 5 nur fehlt ihm her rothe Backenſtrich. 


Junges Männchen vor der erſten Mauſer. 


Der Kopf hat auf ſtark ſichtbarem aſchblauen Grunde 
wenig Roth; z die Seiten des Halſes find grauweiß mit 
grauſchwarzen Laͤngeſtreifen. Die gruͤngrauen Ruͤcken⸗ 
und Oberfluͤgeldeckfedern haben weißliche Flecken; der 
Steis ift blaßgelb, ſchwarzgrau gebaͤndert; die Schwung⸗ 
und Schwanzfedern find wie bei den Alten. Der rothe 
Backenſtreif iſt ſchmaͤler, am Schnabel weißgeſprenkelt, 
übrigens mit durchſchimmerndem ſchwaͤrzlichen Grunde. 
Der ganze Unterkoͤrper iſt grünlich-weißgrau , ſchwaͤrzlich 
gefleckt und gebaͤndert. 

Das junge Weibchen ſieht dem gleich alten Maͤnn⸗ 
chen aͤhnlich; nur hat es kein Roth an den Bas 
cken. AR“ 

Wushu Beſchreibung. 

Der Gruͤnſpecht iſt weit kleiner und ſchlanker, als 
der Schwarzſpecht. Er wiegt 12 3 bis 14 Loth; feine 
Laͤnge beträgt 14 bis 15 Zoll, wovon der Schwanz 
44 Zoll wegnimmt, und feine Breite 22 bis 22 4 Zoll, 
wovon auf die längſte Schwungfeder 5% Zoll kommen. 
Der Schnabel mißt von der Stirn bis vor 12, vom 
Winkel bis zur Spitze 2, und vom Kinne bis an das 
Ende 14 Zoll. 


a 
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Der Hals iſt 2%, der Rumpf 4, der Schenkel 14, 
das Schienbein 15, die Fußwurzel 14, die aͤußere Vor⸗ 
derzehe 13 und die äußere Hinterzehe 13 Zoll lang. N 

Maͤnnchen und Weibchen haben gleiche Groͤße. 

Der Schnabel iſt mittelmaͤßig ſtark, mit dem des 
Schwarzſpechts verglichen, ſchwach, oben dreikantig, mit 
ſcharfem Ruͤcken und kaum bemerkbarem Rande uͤber den 
laͤnglichrunden, mit borſtenaͤhnlichen ſchwarzgrauen Fe⸗ 
dern ganz oder halb bedeckten Naſenloͤchern; vorn ift 
er aͤcht keilfoͤrmig. Der Oberſchnabel iſt ganz, der une 
tere vorn ſchiefer⸗bleifarbig, um die Spitze dunkler; der 
untere an der Wurzel, und der obere an der Kante 
hornweißlich. Der innere Schnabel iſt oben ſchieferfar⸗ 
big, unten ſchieferblaͤulich, und geſtaltet, wie er oben 
angegeben wurde; eben ſo der blaßrothe Rachen und 
Gaumen. Die großen Theils weiße, ins Blaßfleiſchfar⸗ 
bige ſpielende Zunge iſt wie beim Schwarzſpecht einge⸗ 
richtet, aber viel laͤnger und ſchlanker; fie laͤßt fich ſechs 
Zoll weit uͤber den Schnabel herausziehen, und mißt 
vom Kehlkopfe bis zur Spitze 74 Zoll; geht alſo einge⸗ 
zogen weiter am Halſe herab, auch hat ſie größere Druͤ⸗ 
ſen. Die geſchilderten Fußwurzeln ſind graugrän, N 
und die geſchilderten Zehen gruͤngrau; die denen des 
Schwarzſpechts aͤhnlichen, nur weit ſchwaͤchern Naͤgel 
hornbleigruͤn, die Sohlen ſind grau. 

Das Auge liegt nicht ſehr weit vom Schnabel, iſt, 
wie alle Spechtsaugen, ziemlich klein, ſtark gewoͤlbt, 
mit laͤnglichrundem, nicht ſcharf abgeſchnittenen, ſondern 
in kleine Spitzchen auslaufenden, in der Mitte ſchwar⸗ 
zem, am Rande ſchwarzblaͤulichem Augapfel und weißli⸗ 
chen Regenbogen 
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Die ein und zwanzig Schwungfedern, von 
denen die erſte ſehr kurz, die vierte und fuͤnfte die laͤng⸗ 
ſten find, bilden einen ſehr ſtumpfen, und da fie in der 
Laͤnge wenig verſchieden ſind, einen faſt gleich breiten 
Fluͤgel. Sie ſind weit haͤrter, als beim Schwarzſpechte, 
bis zur fünften ſehr ſchmal, dann etwas breiter; die der 
iſten Ordnung mit ſtumpfer Spitze, die der ofen vorn 
ſtumpf abgeſchnitten; von Farbe grauſchwarz, mit fuͤnf 
bis zwoͤlf zackenartigen weißen Flecken auf der innern 
Fahne, die nicht bis an die Spitze vorgehen und nur 
an der Wurzel der drei letzten den Schaft erreichen. 
Auf der äußern Fahne ſtehen auch fünf bis zehn weiß⸗ 
graue Flecken die nach hinten zu immer unſcheinbarer 
werden, und an den letzten kaum zu bemerken ſind. 
Von der vierten Schwungfeder an laͤuft die aͤußere Fahne 
grünlich an, was nach hinten immer mehr zunimmt, fo 
daß fie an denen der ꝛten Ordnung faſt ganz grün aus⸗ 
ſieht. Die Schwungdeckfedern der ıflen Ordnung ſind 
graufchwarz ; wie der Afterfluͤgel, mit weißlichen Binden; 
die laͤngſten der 2ten verſchieden „die kuͤrzeſten wie der 
Rücken. Am halb zuſammengelegten Fluͤgel ſieht man 
die weißen Binden noch ſehr deutlich, und auch am ganz 
zuſammengelegten ſind fie am Rande und an der Spitze 
bemerkbar. 

Der Unterflügel iſt ſchwarzgrau mit weißen Bin⸗ 
den; die Unterfluͤgeldeckfedern find weiß, die kuͤrzern 
gelblich angeflogen, mit ſchwarzgrauen Bändern, 

Die zehn großen und zwei kleinen Schwanzfedern 
ſind auch ſtark, aber weit ſchwaͤcher, als am Schwanz⸗ 
ſpechte, ubrigens ganz fo beſchaffen, wie bei dieſem; 
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auch an der Spitze meiſt ausgeſchnitten und in der Laͤnge 
ſehr verſchieden, denn die erſte große iſt einen Zoll kuͤr⸗ 
zer, als die mittlere. Alle find tiefgrau, gruͤn ange⸗ 
flogen, mit f ꝙwarzl ichen regel⸗ und untegelmaͤßi⸗ 
gen Querbinden, die nur an der erſten bis zur Spitze, 
bei den uͤbrigen aber nicht ſo weit ſichtbar ſind, weil 
an ihnen alle Spitzen oft weit herein ſchwärzlic aus⸗ 
ſehen. 

In allen dieſen Stuͤcken ſind Männchen und Weibchen, 
Junge und Alte einander gleich, ſo daß ihre Unterſchei⸗ 
dungsmerkmale kurz angegeben werden koͤnnen. 


Altes Maͤnnchen. 

Das Geſicht iſt ſchwarz, der ganze Oberkopf bis tief 
in den Nacken herein, eigentlich in einem Streife bis 
auf den Oberhals, ſchoͤn karmoiſinroth mit wenig ſicht⸗ 
barem aſchblauen Grunde; der Hinterhals, Ruͤcken und 
Oberfluͤgel ſchoͤn olivengruͤn, der Steis und die Ober⸗ 
ſchwanzdeckfedern grüngelb oder lichtgoldgelb. 

Dis Backenſtreifen ſind an ihrem Anfange und 
Ende ſchwarz, in ihrer Mitte aber karmoiſinroth, 
oben und unten ſchwaͤrzlich eingefaßt, und auch auf dem 
Roth nicht ſelten mit ſichtbarem ſchwaͤrzlichen Grunde. 

Die Kehle, die Seiten des Hinterkopfs und Halſes, 
die Gurgel und der ganze uͤbrige Unterkoͤrper iſt im 
Herbſte einfach gelbgrau, im Fruͤhlinge lichtgrau, kaum 
merklich ins gelbliche ziehend, nur an den Schwanzdeck⸗ 
federn mit tiefgrauen Binden. 1157 
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sonne Date Wei bischen) Ä 
iſt * alten Maͤnnchen ganz aͤhnlich, nur if, es 
Wee e kleiner; auch hat es rein ſchwarze 
Backenſtriche und weniger Schwarz um die Augen. N 
% Solche alte Voͤgel mit ganzeungeflecktem Kör⸗ 
per ſind ziemlich ſelten, zumal unter den Weibchenz 
denn unter dieſen iſt mir nür ein e so: are 
mens: das 0 2215 ite Rnanisdhinis ne 
4 ER ‚iinsern, „ gewöhnlich, einjährigen 
Maͤnnchen ER 
haben auf dem Kopfe mehr Aſchblaugrau, weil die 
rothen Federſpitzen die Grundfarbe weniger decken, auf 
dem Oberkörper nicht rein Olivengruͤn, ſondern 
ganz kurze weiße Schaftſtriche, und auf dem 
gelbgrauen Unterkoͤrßer , am Bauche und an den 
Schienbeinen dunkelgrüne oder graugrüne deut⸗ 
liche und verwaſchene Binden. 
Unter fehr vielen iſt mir ein einziges vorgekommen, 
das dieſes mittlere Kleid nicht hatte, ſondern gleich aus 
dem Augendkleide⸗ in das ausgefaͤrbte überging. 
* Die einjährigen Weibchen 
chahen noch weniger Karmoiſinroth auf dem Kopfe, 
ſo daß es auf der Vorderſtirn ganz fehlt, und uͤberall 
den aſchblaugrauen Grund ſtark durchſchimmern laßt; 
auch iſt das Schwarz am Geſichte unreiner. Der ganze 
Oberkoͤrper ift wie beim gleichalten Maͤnnchen; doch be⸗ 
ſitze ich ein jaͤhriges Weibchen, bei welchem er ganz ein⸗ 
fach olivengruͤn ausſieht. Die Kehle iſt grau, zuweilen 
Erſter Bd. gt 
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etwas ins Gelbgraue ziehend, oft gruͤngrau; der ganze 
übrige Unterkoͤrper iſt im Herbſte gruͤngrau, oft ſogar 
graugrüͤn, im Fruͤhjahre mehr ins Graue uͤbergehend; 
von der Unterbruſt an bis zum After mit dun⸗ 
kelgruͤnen pfeilfoͤrmigen und Wellenlinien 
ahnlichen Querflecken die nach unten immer has 
ſiger werden. Dieſe den Wellenlinien aͤhnliche Flecken 
find bei allen einjährigen Weibchen ſehr haͤufig vorhanden 
nur bei manchen mehr oder weniger deutlich, und bei 
einem, das ich beſitze, an der unterbruſt wenig bemerk⸗ 
bar und gruͤngrau. 
Im Sommer verſchießen dieſe Farben bei den dien 
und jährigen Vögeln merklich; der ganze Vorderkörper 
wird ſehr ſchmutzig, und die Ruͤckenfedern bekommen 
eine mehr ins Gruͤngelbe ziehende Farbe und an ihren 
Spitzen, wo: fie ſich ſtark abſtoßen, oft eine Zeichnung 
als waͤren fie gelb gefaumts: Ich beſitze ein Paar 
einjährige Gruͤnſpechtsweibchen , an welchen die Schwin⸗ 
genſpitzen ſo eee N 936 he ee, 
ausſehen. 13 nid Ege 

Sehr abweichend von dem e und mittlern 
Kleide iſt das agen e Bub, ese A8 noch 
kurz beſchrieben werden. N 

Wenn die Gruͤnſpechte fluͤgg ſi f nd, aber das ie ac 
nicht verlaſſen haben, ſehen ſie ſo aus: 2 

Der Schnabel iſt hornſchwarz mit dc t-hornforbiage 
Spitze; der Augenking iſt tiefgrau, der Augapfel blei⸗ 
ſchwarz, das Geſicht gruͤngrau, aͤußerſt fein ſchwarz ge⸗ 
ſtirichelt und gepunktet; der Oberkopf iſt karmoiſinroth 
mit deutlich ſichtbarem aſchblauen Grunde; denn das 
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Roth befindet ſich nur an den Federſpitzen und ſieht faſt 
wie auf den Kopf geſpritzt aus. Beim Weibchen iſt die⸗ 
BB: Roth noch weniger merklich und faͤngt weiter hinten 
ſo m 15 eee mi, und ei a 
abet n 

du Der ganze u abrige WDienbiper⸗ ir Mnebelwanheh 
wenig merkbar weißgefleckt, auf den Deckfedern der 
Schwingen weißgebaͤndert. Die weißlichen Ruͤckenflecken 
find um deswillen wenig ſichtbar, weil fie ſich nicht an, 
ſondern vor den Federſpitzen befinden, und alſo von die⸗ 
ſen gedeckt Suren; 0 nr Steis iſt e Ye und 
weiß gebändertz a AR 1305 
Der Ata ik ſehr ſchmal, ſchwarz, vorn grau⸗ 
weiß, beim Maͤnnchen hinten karmoiſinroth 
gepunktet oder überflogen. Dieſes Roth am 
Backenſtriche iſt ſichtbar, ſobald die Kiele 
platzen; Bechſtein irrt alſo ſehr, wenn er glaubt, daß 
es erſt die einjährigen: Vögel bekaͤmen, und Friſch's Abe 
bildung eines offenbar jungen Gruͤnſpechtmaͤnnchens 
um deswillen für die eines alten Vogels erklaͤrt, weil 
es Roth an den Backen habe. Eben ſo unrichtig 
iſt Bechſteins Behauptung, daß die Weibchen ein Jahr 
lang einen grauen Oberkopf haͤtten. Sie haben ſchon die 
rothen Federſpitzen auf dem Scheitel, ſobald dieſe aus 
den Kielen hervorgebrochen ſind. Ich habe eine ſehr 
große Menge alter und junger Gruͤnſpechte unterſucht, 
und beſitze von ihnen eine auserleſene Sammlung; kann 
alſo ihre verſchiedenen Kleider aus eigner Anſicht auf 
das Genaueſte beſtimmen. Die Kehle iſt grauweiß oder 
weißgrau, beim Weibchen von einem ſchwaͤrzlichen, grau⸗ 
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Rn geſlecten; Backenſtrich einge faßt „Fund bei beiden 
Geſchlechtern aͤußerſt fein ſchwaͤrzlich beſpitzt. Der übrige 
Unterkörper iſt weißgrau, uͤberall, an der Bruſt aber am 
Staͤrkſten, gruͤngrau uͤberflogen, an den Seiten des Hal⸗ 
ſes ſchwarz geſtrichelt, an der Bruſt mit rundlichen, am 
Bauche aber mit baͤnderartigen Flecken beſetzt, die ins 
Grünliche ziehen und am Unterkoͤrper ſehr von den grauen 
Federſpitzen gedeckt werden. Die Schwung⸗ und Schwanz⸗ 
federn, die in der naͤchſten Mauſer nur zum Theil aus: 
fallen, wie bei den Alten, alſo wie ſie oben im Allgez 
meinen beſchrieben wurden, nur mit dem Unterſchiede, 
daß die Schwanzfedern noch gar nicht ausgeſchnitten ſinde 
Iſt der junge Gruͤnſpecht einige Zeit aus⸗ 
geflogen und vollig ausgewachſen, alſo dem 
Alten an Groͤße re dann ſieht er etwas anders ah 
ſo aus: i f Sind 

Der Schnabel if ſchieſet⸗ Horuſchwörp die untert 
Kinnlade von der Wurzel bis zur Haͤlfte horngelblich; 
der Augapfel mattſchwarz, der Regenbogen grauweiß; 
der Kopf hat gerade, wie beim Schwarzſpechte, und aus 
demſelben Grunde noch weniger Roth, als im Neſte; 
ſo daß er ganz geſprenkelt ausſieht. Der Ruͤcken hat 
beim Maͤnnchen ſehr bemerkbare weißliche Flecken, die 
faſt baͤnderartig, beim Weibchen aber kleiner und meiſt 
breite Schaftflecken ſind. Der Steis iſt ſchoͤn lichtgelb 
oder gruͤngelb, ſchwarz und weiß gebaͤndert; denn das 
Gelb befindet ſich nur an den Federſpitzen. Am Unter⸗ 
koͤrper iſt der gruͤnliche Anflug ganz verſchwunden , und 
die Grundfarbe einfach grauweiß, oder weißgrau mit 
ganz deutlichen ſchwaͤrzlichen und grauſchwarzen Strichen, 
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laͤnglichen, rundlichen, Quer⸗ und baͤnderartigen Flecken, 
die dem Vogel ein ſehr buntes Anſehen geben. Der 
Backenſtrich iſt bei beiden Geſchlechtern ſchwarz, beim 
Maͤnnchen roth, beim res grauweiß getüpfelt 
er gepunktet. 

Auch bei ſolchen Voͤgeln kb RE Schwanzfedern, 
* die laͤngſten, nicht ausgeſchnitten. f 

Im Auguſt und September, zu welcher Zeit auch 
die Alten ihre Federn erneuern, vermauſern ſich die Jun⸗ 
gen, und bekommen dann das oben beſchriebene mittlere, 
die Br ron das e ne Kleid. 


eee S) 


Der Koͤrper gleicht dem des Graugruͤnſpechts faſt in 
allen Stuͤcken; nur iſt die Bruſt des Gruͤnſpechts kuͤrzer, 
der Bauch aber laͤnger, der Hals ſtaͤrker und laͤnger. 
Alles Uebrige iſt, wie oben im Allgemeinen angegeben 
wurde, oder wie es beim Grauſpecht naͤher beſtimmt 
wird. Zu bemerken iſt nur, daß die Gedaͤrme laͤnger 
und weiter find‘; als bei dem Schwarzſpechte (denn ihre 
Länge betraͤgt 21 Zoll), keine Blinddaͤrme haben, wie 
bei den uͤbrigen Spechtarten, und der Vormagen ſehr 
klein iſt. 
Aufenthalt. 


Der Gruͤnſpecht bewohnt , fo viel wir bis jetzt wiſſen, 
Europa von der Lappmark an, Sibirien und Aegypten. 
In Deutfchland iſt er an vielen Orten fehr gewöhnlich, 
an andern ſelten, an noch andern gar nicht. So iſt er 
felten an der Oſtſeekuͤſte und gar nicht auf Rügen, ob⸗ 
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gn u äne Nele Inſel 3 endes giebt 
Er liebt, ſo viel ich durch ſorgfaͤltige Beobachtungen 
herausgebracht habe, diejenigen Gegenden, in welchen 
es viele braune und gelbe Ameiſen, kormica fusca et 
rubra, giebt. Die letztern ſucht er vorzuͤglich z daher 
habe ich ihn weit mehr in Vorhoͤlzern und Laubwäldern 
gefunden, als in tiefen gebirgigen Waldungen. Am 
Häufigften ſah ich ihn im Saalthale und im Rodathale . 
dieß ſind aber Gegenden, in welchen dieſe Ameiſen 
häufig find, und welche viele Laubbaͤume in ſich enthalten. 
Um meinen Wohnort iſt er zwar im Nadelholze und haͤlt 
darin Nachtruhe; fliegt aber taͤglich auf die Feldbaͤume, 
uud: fo lange kein Schnee liegt, auf die Reine und mo⸗ 
ſigen Wieſenabhaͤnge, beſonders wenn ſie auf der Som⸗ 
merſeite liegen. Im Winter kommt er in die rn 
ſogar an die Häuf ſer. Un 4198 
Nach meinen . if er Stand⸗ 1d Strich⸗ 
9 Einige bleiben auch im ſtrengſten Winter hier, 
andere aber verlaſſen uns in der rauhen Jahreszeit; denn 
ich ſehe im Winter in meiner Gegend immer weit weni⸗ 
gere, als im Sommer, was um ſo auffallender iſt, da 
fie dann ſich faſt immer in der Naͤhe der Dörfer aufhal⸗ 
ten und alſo weit mehr bemerkt werden. Im Februar 
kommen ſie alle wieder zuruck, und bleiben bis in den 
November hier. Im Julius, Auguſt und September 
ſtreichen die Jungen in Geſellſchaft herum, ſo Er BON 
Kir die e ganze Familie zuſammen ſieht. 
10 „Vetragen. 5 
ae Grünspecht iſt ein munterer, gewanbcer; ſchneller 
und ziemlich ſcheuer Vogel, der geſchickt und behende 
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klettert, auf der Erde ziemlich gut herum huͤpft, und 
raſch, doch ungern weit fliegt. Sein Flug iſt ruckweiſe, 
d. ha, er ſteigt in ſchiefer Linie, indem er die Schwin⸗ 
gen ſtark ausbreitet und ſchnell bewegt, und ſenkt ſich 
in ſchiefer Linie, indem er die Fluͤgel nach hinten zieht 
und nicht bewegt. Daher kommt es, daß ſein ganzer 
Flug aus lauter Abſaͤtzen beſteht, wobei er den Hals 
lang auszieht, und wie den Schnabel gerade ausſtreckt. 
Wegen der harten Schwungfedern iſt ſein Flug ſchnell 
und rauſchend, ſo daß man ihn recht deutlich auf vierzig 
Schritte und noch weiter hoͤren kann. Der Gruͤnſpecht 
zeichnet ſich uͤberhaupt von den andern Voͤgeln, ſelbſt 
von den andern Spechten im Fluge ſo aus, daß man 
ihn ſchon von Weitem erkennt. Er klettert ſehr geſchickt, 
pocht aber weniger an die Baͤume, als der Schwarz⸗ 
und große Buntſpecht, und hackt weniger Loͤcher in ſie; 
er laͤuft vielmehr an ihnen herum, und ſucht die unter 
und zwiſchen der Rinde befindlichen Inſekten und ihre 
Larven auf. Nicht ſelten bemerkt man ihn an den Ge⸗ 
baͤuden, denn er ſcheint die Inſekten im todten Holze 
und in Lehmwaͤnden vorzuͤglich zu lieben; an der hieſigen 
Kirche hat er oben in die Balken, welche den Sims 
bilden, große Loͤcher gehackt. An den Lehmwaͤnden rich⸗ 
tet er zuweilen großen Schaden an. Zu bewundern iſt 
die Geſchicklichkeit, mit welcher er an den Waͤnden herum⸗ 
klettert; ich habe ihn ſogar an der glatten Mauer einer 
Kirche hangen ſehen. Wenn er die Gebaͤude und Baͤume 
abſucht, leiſtet ihm ſeine ungewoͤhnlich lange Zunge ſehr 
weſentliche Dienſte. Ein Bekannter von mir hat mir 
daruͤber eine ſchuͤne Bemerkung mitgetheilt. Er befand 
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ſich einſimals. in einem mitten in einem 1 Lzubholgs ſte⸗ 
henden Jaͤgerhauſe, deſſen zugemachte Fenſterladen mit 
Löchern verſehen finds: Während er ſich darin ganz ruhig 
verhielt, kommt ein Gruͤnſpecht, haͤngt ſich an den einen 
Fenſterladen an, ſteckt den Kopf durch das Loch deſſel⸗ 
ben, und ſucht mit weit hervorgeſtreckter Zunge uͤberall 
rings um das Loch, ſo weit es moͤglich iſt, nach In⸗ 
ſekten. Auf aͤhnliche Weiſe macht er es ohne Zweifel 
bei den Löchern und Ritzen der Baͤume und Balken; 
die Zunge iſt hier bei ee n ana unent⸗ 
behrlich. i ö 4 Din 
Schr oft aber ſieht man 00 a ber ende und zwar 
nicht nur im Sommer, ſondern auch im Winter, auf 
den Stellen der Raine und mofigen Wieſenrander, an 
welchen die Sonne den Schnee geſchmolzen hat, und eben 
fo oft auf den Haufen verſchiedener Ameiſenarten, beſon⸗ 
ders der rothbraunen Holzameiſe, formica rufſa. 
Er ſchreit ſtark und durchdringend im Fluge und im 
Sitzen „gluͤh, gluͤh, gluͤh, gluͤck, gluͤck, gluͤck, ee 
ſchnell nach einander, was ſehr weit gehoͤrt wird 
Bei der Paarung ſetzt ſich das Maͤnnchen auf or | 
Spitze eines hohen Baumes, ſo daß fein Körper wage⸗ 
recht ſteht (doch haͤngt es ſich zuweilen auch an den Baum), 
und ſtoͤßt die oben beſchriebenen Toͤne ſtark und oft nach 
einander aus. Auf dieſe Toͤne kommt gewoͤhnlich das 
Weibchen herbei, und dann jagt das Maͤnnchen es von 
einem Baume zum andern, auch an den Baͤumen herum, 
wobei ſie beide ſchnell nach einander „ gaͤck, gaͤck, gaͤck“, 
auch „gick, gick, gick“ ſchreien, welche Töne man außer 
der Paarungs⸗ und Brutzeit ſelten von ihnen hoͤrt. 
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Die Begattung ſelbſt habe ich nicht geſehen; doch 
vermuthe ich, daß ſie auf der Erde geſchieht. 

N Bechſtein erzählt, er habe den Gruͤnſpecht auf ähn⸗ 
liche Weiſe ſchnurren hoͤren, wie ich beim Schwarzſpechte 
bemerkt habe. Dieß moͤchte ich aber faſt bezweifeln; ich 
wenigſtens habe es vom Gruͤnſpechte nie gehort, obgleich 
er in meiner Gegend der haͤufigſte Specht iſt, und ich 
ihn bei der Paarung ſehr genau beobachtet habe. 

Bei regneriſcher Witterung ſchreien die Gruͤnſpechte 
beſonders ſtark, und kommen dann rag im Sommer 
Be en Pr an ˖ 
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Im Magen des Grünſpechtes habe icht gen im 
e die gelbe und braune Ameiſe, formica rubra 
et fusca; Linn, und ihre Puppen“, Engerlinge und 
Puppen verſchiedener Schmetterlinge; im Winter die 
rothe Holzameiſe, formica rufa, in deren Haufen er 
ſelbſt bei ſtarkem Froſte tiefe Löcher hackt, um zu ihnen 
zu gelangen. Dieſe Ameiſe iſt im Winter feine Haupt⸗ 
nahrung, wenn er nicht zu den braunen und gelben 
Ameiſen gelangen kann. Seine lange Zunge iſt ihm 
beim Ameiſenfange von ungemeiner Wichtigkeit. Den 
Borkenkaͤfer und ſeine Larven, e ee und dergl. 
en ich auch in feinem Magen bemerkt. 

Sind die Wieſen gemaͤht, dann huͤpft er ſehr oft 25 
n herum, um die Würmer und Larven aufzuſuchen. 
Die Raupe des großen Weidenſpinners, phalaena coffus, 
habe ich nie in ihm wahrgenommen; und daß er Buch⸗ 
eckern und Nuͤſſe freſſe, bezweiße ich gaͤmzlich. 
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Im April in das n wor zu ſeinem 
Neſte; es waͤhlt dazu einen paſſenden Baum, wie der 
Schwarzſpecht; doch am Liebſten einen ſolchen , der ſchon 
von einem Aſtloche hinein etwas hohl iſt, ſo daß es die 
Hohlung nur zu erweitern braucht; doch hackt der Gruͤn⸗ 
ſpecht auch ſehr oft ganz friſche Loͤcher von einem abge⸗ 
brochenen Aſte aus in morſche Baͤume. Der Eingang iſt 
ſehr klein, ſo daß der Vogel kaum aus⸗ und eingehen, 
und eine Mannshond nicht hinein greifen kann, ohne das 
Loch erweitert zu haben. Die Hoͤhlung iſt faſt, oft 
ganz ſo groß, als beim Schwarzſpechte; doch iſt ſie 
nicht immer gleich. Ich habe Neſter geſehen, bei wel⸗ 
chen die Eier zehn, andere, bei denen ſie achtzehn Zoll 
unter dem Eingangsloche lagen. Die Weite der Hoͤhlung 
iſt gewohnlich etwas, doch nur wenig geringer, als beim 
Schwarzſpechte, uͤbrigens eben ſo glatt und rein ausge⸗ 
arbeitet. Unter dem Baume findet man auch viele Spaͤne, 
welche aber weit kleiner ſind, als die vom Schwarz⸗ 
ſpechte, und bei mehrjaͤhrigen Neſtern zuweilen ganz 
fehlen. Dem Gruͤnſpechte begegnet es oft, daß er beim 
Aushacken der Neſthoͤhlung auf geſundes Holz trifft und 
nicht fortarbeiten kann. Ich habe oft Neſter beſteigen 
laſſen, bei welchen der Specht drei oder vier Zoll tief 
den Neſtraum voͤllig ausgearbeitet hatte; aber auf feſtes 
Holz gekommen war und das Neſt verlaſſen hatte. Beim 
Schwarzſpechte iſt mir dieſes nicht vorgekommen. 
In einem Gruͤnſpechtneſte, das ich bis jetzt in Fich⸗ 
ten, Eichen, Buchen, Erlen und Birnbaͤumen geſehen 
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habe, findet man auf klaren Holzſpaͤnen 6 bis 8 Eier 
von verſchiedener Geſtalt und Größe; fie find 

1) 1 Zoll 5 Linien lang und 1 Zoll breit alſo ſehr 
länglich, ſchmal, oben en ner dee ‚un? 
en durften ien b 272 ri 

2) von der Laͤnge der ih uͤber eine Linie bret 
100 :alfo etwas weniger euer und 5 als die 
ne 45 8 

3) 1 Zoll 3 einien 1 und 1 Zoll 1 Linie ba, 
ai kuͤrzer und bauchiger, als die Nr. 2. 
Alle aber haben eine deutliche ſtumpfe Spitze, are 
fie ſich von den Euleneiern auf den erſten Blick unters 
ſcheiden, und eine ungewoͤhnlich glatte, aus- und inwen⸗ 
dig weiße Schale, welche auswendig an Weiße, Schoͤn⸗ 
heit und Glaͤtte der ſchoͤnſten Emaille nichts nachgiebt⸗ 
Sie ziehen unbebruͤtet, wie die des Schwarzſpechts und 
der andern Gattungsverwandten, etwas ins Rothgelbe, 
wegen dem durchſchimmernden Annen 3 es ins 
ar und Schmugigweiße. mm) m 
Sie werden von beiden Gatten ausgebruͤtet, wie die 
des Schwarzſpechtes, und außerordentlich geliebt. Ich 
habe oft an den Baum geſchlagen, in welchem ein 
Gruͤnſpechtneſt ſtand, und nur ſelten iſt des bruͤtende 
Alte herausgeflogen! Auch beſitze ich drei Stuͤck, unter 
denen ſich ein Maͤnnchen befindet, welche uͤber den n 
mit der Hand ergriffen worden waren. u 
,Die Zeit, in welcher das Männchen ſein Welchen 
im Bruͤten abloͤſt, iſt, wie beim Schwarzſpechte, nicht 
ganz beſtimmt; doch geſchieht etz, wie - eng, immer 
in den Mittags ſtunden. 
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Die Jungen, welche von beiden Aeltern aus dem 
Kropfe faſt ganz mit den Puppen der oben genannten 
Ameiſenarten, beſonders der rothen „rufa aufgefuͤttert 
werden, kreiſchen abſcheulich, wie Bechſtein richtig be⸗ 
merkt, wenn man an den Baum ſchlaͤgt, oder ſie heraus 
thut! Dieſes Kreiſchen hat mit dem Schwirren der 
Strumpfweirkerſtühle einige, mit dem der jungen Schwarz⸗ 
ſpechte wenig Aehnlichkeit; denn es klingt mehr als 
noch ein Mal ſo ſtark und ganz widrig. Ueberhaupt ſind 
die jungen Gruͤnſpechte haͤßliche Thiere; ſie haben un⸗ 
foͤrmlich große Köpfe und Füße: und ſind faſt ganz nackt, 
nur mit wenigen grauen Faſern bekleidet. 

Am Schnabelwinkel haben fie den oben beim Schwarz⸗ 
ſpechte beſchriebenen Knollen, der zu der Zeit, wenn ſie 
gekielt haben, die Groͤße einer kleinen Erbſe erreicht. 
Das Abſcheuliche der Jungen Spechte wird noch da⸗ 
durch vermehrt, daß ſie aͤußerſt unbehuͤlflich ſind; denn 
ſie koͤnnen, wenn ſie ſchon ziemlich groß ſind, nicht 
ſehen, viel weniger ſtehen, und kriechen unter einander 
herum wie Gewuͤrm. Auch fie lernen eher klettern, als 
huͤpfen, und betragen ſich im Neſte ganz wie die Schwarz⸗ 
ſpechte. Wenn ſie bald fluͤgge ſind, kreiſchen ſie nicht 
mehr. Sie bleiben ungeſtoͤrt im Neſte, bis ſie voͤllig 
fliegen koͤnnen, und werden auch, wenn ſie ſchon aus⸗ 
geflogen ſind, lange von den Alten gefuͤttert und alle 
maͤhlig zum Suchen ihrer Nahrung gewoͤnnt. 

Auch der Gruͤnſpecht bruͤtet mehrere Jahre in einem 
und demſelben Baume; ja ich habe geſehen, daß einer, 
dem die Eier genommen wurden, wieder in rege 15 
ſieben andere legte. ö 97% 
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Moder; Iltiſſe und Wieſel find feiner Brut; und dem 
a N Alten gefaͤhrlich; doch koͤnnen erſtere gewoͤhn⸗ 
lich nicht durch das Eingangsloch. Die Raubvögel thun 
ihm Nichts z koͤnnen ni aber auch wohl n Fr 
anhaben. % % aut Wu] ms © 5 

Ich habe zwei Arten Laufe auf ihm 1 5 bie 
eine war mäßig lang, bald größer, bald kleiner, weiß⸗ 
graut) in den Mitten des Rülfens mit einem ſchwaͤtzlichen 
Punkte; die andere war weit laͤnger und braun von 
Farbe. 11 5 
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a Ma und Bens. N 
Er litt id w. mit Ver henterſchlechen, 6015 J zi 
len geradezu angehen, was mir einige Male gelungen 
iſt; zur Paarungszeit beſonders iſt er wenig ſcheu. Auf 
dem Vogelheerde. kann man ihn auch ſchießen, wenn er 
ſich an die Krakeln hängt. ati ' ü 
4 Weiß man den Baum, in welchem er Nachtenhe hart, 
dann iſt er leicht mit Schlingen, zu fangen; zahm wird 
er aber, auch jung aufgezogen, nicht. Auf die Krähen⸗ 
hütte geht er nicht; eben ſo wenig laͤßt er ſi ch durch 
nachgemachtes Pochen anlocken, wie Bechſtein behauptet. 
Dieſes Kunſtſtuck, wirkt auf ihn ſo wenig, als auf den 
Schwarzſpecht N was ich, durch lange Erfahrung. belehrt, 
gewiß weiß. 


Ruten und Schaden. 


Sein Fleisch ſchmeckt ziemlich „aber etwas nach Amei 
ſen, wie dad des Schwarzſpechts, und iſt niemals fett. 
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Nuͤtzlicher wird er durch Vertilgung ſchaͤdlicher Inſekten, 
ſo daß der Schaden nden er durch das Zerhacken der 
Balken und Lehmwaͤnde thut, mit ſeinem Nutzen in keine 
Vergleichung geſtellt werden kann. An einem Bienen⸗ 
ſtocke habe ich ihn nie geſehenz er wird alſo mit e 
hin und wieder als ein ‚eher ER behandelt. 
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namen. 


Der Hinterkopf iſt grüngtau⸗ ſowang ge 
dur die ‚Veen mittelten Seen find ‚gebändent: n 
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Der Vorderkopf iſt karmoiſinroth, der ‚Hinterkopf un 
Nacken grüngrau, ſchwärzlich geſtrichelt, der Pil be 
olivengtün, der Steis hellgelb; von den tiefgrüngrauen 
Schwarzfevern ſind nur die zwei mittelten gebaͤndert; 

ein ſch maler ſchwarzer Streif ſteht an den Zügeln und 
Unterbacken; die Seiten des Kopfs und Halſes ſiud grün⸗ 
Kaba die Kehle geln, der übtige unterkörper f 
gruͤngrau oder ragen. ae eee ene 

0 Das alte Weibchen 

hat keine rothe 8 en, . es dem 
when "ganz! Ante 9 


Mans ae 28 Sa 
5 3 ‘ * 41 9 2 „ 1679 1 ene 
> x 


— NR 2 


— 


rag 3 D ie. J Sun gen . San 20 Sun 
nd den Ku weit mehr aͤhnlich als beim Grün 
| er der Schnabel und Augenring anders, 
die Farbe unſcheinbarer und der ganze Bauch iſt 
grauſchwarz gefleckt z' beim e M der rothe 
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Der Grüngraüſpecht hal mit dem Grünſpechte große 
Ache ; er iſt aber ſchmaͤchtiger und hat einen weit 
ſchwaͤchern Schnabel. Daß er oft mit dem Grünſpechte 
verwechſelt worden iſt, braucht kaum erwahnt zu werden. 
Er iſt 13 bis 13 1 Zoll lang, wovon auf den Schwanz 
47 Zoll komint, und 19 f bis 20 3 Bolt breit, wovon 
die laͤngſte Schwungfeder 4% Zoll einnimmt. Sein Ge⸗ 
wicht iſt 8 bis 82 Loth. Der Oberſchnabel mißt 16 bis 
18 Linjen von der Stirn, und 19 bis ar Linien vom 
Winkel an; der Hals 2 r der Rumpf 33, die Graͤte 
des Bruſtbeins 12, der Schenkel 14, das Schienbein 
125 „die Fußwurzel 1, die 15 9 Vorderzehe 18 * 

die aͤußere Hinterzehe 1 Zoll. a 

Maͤnnchen und Weibchen ind in der 1 u zeinander 
gleich 

Der Schnabel iſt faſt wie beim Grünfpechte ge⸗ 
Kalter, oben dreikantig mit ſcharfer Ruͤckenkante und ſehr 
kleinem Rande über den eirunden Naſenloͤchern. Die 
Seiten des Oberſchnabels bilden keine aͤchten Flaͤchen, 
fondern find etwas bauchig; am Rande iſt die obere 
Kinnlade etwas eingedruͤckt, geht aber doch uber die un⸗ 
tere hinaus. Vorn iſt ſie keilfoͤrmig und ſehr ſpitzig; 
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auch die untere e it vorn bielkantig und der obern nicht 
unaͤhnlich. Die Farbe des Schnabels, iſt verſchiedenz der 
innere Schnabel, wie oben ; neben dem Hauptrande im 
Oberſchnabel ; befindet: ſich noch ein kleiner Nebentand. 
Vor dem Gawen iſt eine kleine fleiſchige Erhöhung z 
der Rand des Unterkiefers iſt faſt gar nicht eingebogen. 
Vorn iſt der innere e, 2 der Nachen 
75 fleiſchfarbig. ü 
Im Ganzen iſt der Sinabel er bogen an 
e, als der des Gruͤnf ſpechts, ; ce 
Die Na ſenloͤcher ſind mit borſtenartigen, ſoiefe⸗ 
base Federn bedeckt, die ſich im BERG hart 
abſtoßen mad in vr 6 1 Sid b 
Die . iſt 5 N 5 N am Grün⸗ 
ſpechte 3 ſie iſt 42 Zoll lang, wie bei dieſem beſchaffen, 
blaß ⸗fleiſchfarbig, mit zarten Spigchen, und vorn an 
ihrem hornartigen Ende mit Seitenzaͤckchen beſetzt⸗ 181 
Die maß ig ſtarken Fußwurzeln find. 1 Zoll uͤber die 
Ferſe beſiedert, übrigens wie die Zehen geſchildert, tief⸗ 
bleigrau, oft etwas gruͤn uͤberflogen. Die Naͤgel find 
wie beim Gruͤnſpechte gekruͤmmt, nur ſchwaͤcher, unten 
ziemlich tief und doppelt, auf den Seiten einfach, lach 
gefurcht und bleigrau. N 
Das Auge iſt klein, ſehr gewölbt, i t e 
(darf begrenzten Augapfel, wie beim eee und 
verſchieden gefaͤrbtem Regenbogen. 
n. Der Fluͤgel beſteht aus ein und zwanzig horten, 
ziemlich ſteifen, maͤßig langen, in der Laͤnge wenig ver⸗ 
ſchiedenen, an denen ıfler Ordnung meift ſchmalen „und 
an denen ater Ordnung mittelmäßig breiten, vorn zuge⸗ 
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Seer Sünden bon denen die zwei erſten ſehr 
kurz, ſchmal und vorn ies f nd, Wr p Ace 
ſehr abgerundet ten ee en eee 

Die Schwungfedern haben in lebe Fotbe biel nehn⸗ 
lichkeit mit denen des Grünſpechts. Sie find ſchwarz⸗ 
grau, die erſten rein, dle fünfte Thon mit gruͤnlichem 
Anfluge auf der aͤußern Fahne, der nach hinten ſo zu⸗ 
nimmt daß die der aten Ordnung auf ihr ganz oliven⸗ 
gruͤn ausſehen, mit meiſt zehn grauweißen und weiß⸗ 
grauen Flecken auf der aͤußern Fahne, die nach hinten 
zu unſcheinbarer werden, und an den fuͤnf letzten nicht 
zu ſehen ſind, wie auch meiſt mit zehn bandartigen weißen 
Flecken auf der innern Fahne, die den Schaft nicht erreichen. 
Dieſe Flecken bilden auf dem Oberfluͤgel aͤhnliche Binden, 
wie beim Gruͤnſpechte. Die Deckſedern tler. Ordnung 
find: wie ihre Schwungfedern, die der 2ten Se 
% r 2 

Der Unterfluͤgel iſt fahlſchwarzgrau mit weißen 
Binden; die Unterfluͤgeldeckfedern find weiß, etwas grun 
gelb n mit tiefgrauen Querbinden. 

Der Schwanz beſteht aus zehn Haupk⸗ und zweß 
Seitenfedern, die etwas breiter und ſchwaͤcher ſind, als 
die des Gruͤnſpechts, ihnen uͤbrigens in ihrer Beſchaffen⸗ 
heit ganz gleichen. Die erſte lange iſt 18 Linien kuͤrzer, 
als die mittlere; alle find ſchwarzgrau, die erſte lichter, 
die zweite meiſt mit lichter Spitze, alle mit ſchwarzen 

Schaͤften, und einige mit ſchwachem graugruͤnen Anfluge; 
die beiden mittelſten haben ſieben bis neun unregelmaͤ⸗ 
ßige / unvollkommene, undeutliche, ſchwarzgruͤne Binden. 
Dieſe Schwanzfedern find im Herbſte und Winter gar 

Erin Be. M in 
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nicht oder nur wenig im ee: sen er aus⸗ 


geſchnitten. , nd 9 176 : Yamıdbl 4g 
Beierin ſtimmen alle Gruft aten, in unter⸗ 
1 75 ſind We ind eg 50 CE 


Das elite N n uche l. . Ze. 

1 5 Schatzi iſt ſchiefer⸗bleifarbig, an 10 Wurzel 
des Unterkiefers licht⸗bleifarbig „ oder licht⸗hornfarbig, 
oder gelblich. Von allen dieſen Verſchiedenheiten des 
Schnabels belehren mich die Stuͤcke meiner Sammlung. 
Im Sommer iſt der Schnabel e n „als im 
Winter. 

Der Augapfel iſt ſchworz ; der n dunkel⸗ 
Wentz oder roſenroth, oft etwas ins Graue ziehend. 
Auf dem Zuͤgel ſteht ein ſchwarzer Streif, der bis 
f an das Auge reicht, und oben und unten N ein⸗ 
gefaßt iſt. 3 

Die Stirn hat an ihrem Uifpäuige ein ſömales tief. 
grüngraues Band, und iſt übrigens ſchoͤn karmoiſinroth 
wie der mittlere Theil des Vorderkopfs. Der Hinterkopf 
und Nacken iſt gruͤngrau, zuweilen auch graugruͤn, mit 
mehr oder weniger ſchwarzen, oder ſchwaͤrzlichen, oder 
ſchwarzgrauen Schaftſtreifen. Der Hinterhals, Ruͤcken 
und Oberfluͤgel iſt olivengrün, faſt wie beim Gruͤn⸗ 
ſpechte aber meiſt etwas weniger ins Gelbgruͤne ziehend. 
Doch iſt dieß nicht auf dem Oberfluͤgel der Fall, denn 
dieſer zieht immer mehr ins Gelbgruͤne, als der Rüden, 
und gleicht in der Farbe dem des Gruͤnſpechts vollig. 
Der Steis iſt hellgelb, oft durch. Grüngelb gedaͤmpft. 
Die Kehle iſt Acht grau, auf den Seiten durch ſchmale , 
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einen, Zoll Kane wor zwei emen breite ſchwarze Backen⸗ 
ſtreifen eingefaßt, die aber nicht gleich am Schnabelwin⸗ 
kel anfangen. Die Seiten des Kopfs und Halſes ſind 
grünlich⸗aſchgrau. Der ganze Unterkoͤrper, von der Gur⸗ 
gel bis zum After, iſt gruͤngrau oder graugruͤn, an den 
Schwanzdeckſedern mit kaum bemerkbaren tieſ⸗ brüngräuen 
N baͤnderartigen Querflecken. . 

Die einjährigen Vögel, b. h die ein Mal vers 
mauſerten, unterſcheiden ſich durch Nichts von den alten 
Maͤnnchen, als daß fie zuweilen an den Schenkeldeckfe⸗ 
dern, die, wie dieſe und der beſiederte Theil der Fuß⸗ 
wurzeln, gruͤngrau ausſehen und dunkelgruͤne Fle⸗ 
cke n haben. 


Die 9 n Weiser 


ſehen Sen ‚alten Männchen feht aͤhnuch, nur gehen 
die ſchwärzen Flecken vor den Augen felten bis an den 
Schnabel, die ſchwarzen Backenſtreifen ſind kuͤrzer, ſchmaͤ⸗ 
ler und faſt immer durch graue Federn unterbrochen; 
die Ruͤckenfarbe iſt weniger lebhaft und der rothe 
Scheitelfleck fehlt. 

Nur bei ſehr alten Weibchen zeigt ſich eine 
Spur dieſes rothen Flecks in wenigen rothen 
Federchen, wodurch ſich dann dieſe Vögel dem Maͤnn⸗ 
chen naͤhern; ich beſitze ſelbſt ein Weibchen, bei welchem 
dieß der Fall iſt. Einen bedeutenden Unterſchied erleid et 
die Farbe und das Geſieder des Gruͤngrauſpechts durch 
das Btuͤten. Meine Sammlung enthaͤlt ein Paar, das 
über, den Eiern gefangen iſt, von welchem beim Maͤnn⸗ 
chen die Farbe des Hinterkopfs ſtark verſchoſſen „ der 
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Ruͤcken hell⸗olivengruͤn, wie beim Grünsechte im So 
merkleide, mit gelben Federkanten, und der Unterförper 
ſchmutzig⸗gelbgrau mit gelbgrauem Anfluge verſehen iſt. 
Beim Weibchen iſt der Rüden weit grüner, der 
Oberkopf und Vorderkoͤrper noch ſchmutziger, der Schwanz 
weißlichgrau, und ein großer Theil des Oberfluͤgels 
graugelb. Bei einem andern Paare, das ich im Anfange 
des Julius bei den Jungen ſchoß, iſt der Oberkoͤrper 
graugrün mit lichtgruͤnen Federkanten, der Unterkörper 
ganz ſchmutziggrau und der e een en W ö 
grau. 5 


Die Jungen 


weichen eiwas von den Alten ab. So lange ſie 1 
im Neſte find, iſt beim Maͤnnchen der Schnabel tief? 
horngrau mit lichter Spige und horngelbem Schnabel⸗ 
winkel, und der Unterkiefer bis zur Halfte vor horngelb. 
Der Augapfel iſt bleiſchwarz, der Ring tiefgrau; die 
Fußwurzeln ſind faſt wie bei den Alten. Der rothe 
Stirnfleck iſt kleiner, als bei den Alten z der Hinterkopf 
iſt graugruͤn, mit kaum merklichen ſchwarzgrauen Schaft⸗ 
ſtreifchen.; der Oberkoͤrper dunkel- oder ſchmutziggruͤn, 
kaum ins Olivengrüne ziehend; der Steis, die Schwung⸗ 
und Schwanzfedern wie bei den Alten, nur mit etwas 
weniger lebhaften Farben. Der Zuͤgel⸗ und Nackenſtreif 
iſt viel kleiner, als bei den Alten; die Kehle iſt grau, 
der uͤbrige Unterkoͤrper ſchmutig⸗ sgrüngrau , vom Ober⸗ 
bauche bis zum Ende der Schwanzdeckfedern 
mit ſchwarzgrauen, gruͤn eee 1 
förmigen und Auerflecken. N N 
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Das gleich alte, noch im Neſte befindliche Weibchen 
iR dieſem eben beſchriebenen Maͤnnchen ganz ahnlich; 
nur fehlt ihm der ſchwarze Sage und 
Der rothe Stirnfleck. 

Sind ſie einige Zeit es 05 wird 
Beim ‚Männchen der Schnabel dunkler, und das Auge 
nähert ſich wehr dem Auge der Alten. Die Stirn hat 
ein breites tiefgraues Band, auf dem rothen 
Scheitelfleck iſt der tiefgraue Grund etwas ſichtbar, die 
ſchwaͤrzlichen Schaftſtreifen am Kopfe ſind deutlicher, der 
Rüden iſt ſchmutzig⸗olivengruͤn, die Streifen an den 
Zuͤgeln und Backen werden ſichtbarer, und der ganze 
Unterkoͤrper iſt gruͤngrau oder graugruͤnlich überflogen, 
mit deutlichen gruͤnſchwarzgrauen, pfeilfoͤrmigen und 
Querflecken. 

Beim Weibchen iſt die Hauptfarbe dieſelbe; ; auch 
zeigen ſich ſchon, gegen die Behauptung Wolfs, die 
ſchwarzen Backenſtriche, und die Flecken vor den Augen 
werden deutlicher. 

Im Auguſt und September 1 0 ſich die Jun⸗ 
gen und Alten, und die erſtern bekommen das Kleid der 
letztern. 5 


1 0 a gerdliederung. 

| Der Kopf iſt wie er oben beſchrieben wurde; der 
Körper lang geſtreckt, die Bruſt ſaſt gleich breit, die 
Graͤte des Bruſtbeins lang, faſt gerade und niedrig, die 
Bruſthoͤhle klein, der Bauch kurz und niedrig, der ganze 
Körper faſt breiter, als hoch; die Sehnen am Halſe ſind 


ziemlich ſchwach. | 
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Die Luftröhre iſt faft rund, mit Härten unregel⸗ 
maͤßigen Ringen, vor ihrer Spülkung etwas breit, an 
ihr Fark erweitert mit kurzen runden Aeſten. 7 

Die Syeiferöhre ift nach unten ſehr erweitert, 
beim Ein tritte in die Bruſt verengert, und erdigt ſich 
in einen ſeht großen Vormagen, gegen welchen der 
haut ige, etwas mit Fleiſch überzogene, dare ſeht 
weiche Magen ziemlich klein if. Ane 

Die Leber iſt groß, und theilt ſich in zwef fat | 
gleiche Lappen. Die Gedaͤrme ſind wie beim Grünſpechte, 
ohne Blinddärme, nur nach Verhältniß kuͤrzer. 11 N 


N 


Aufenthalt. 


Man hat den Gruͤngrauſpecht bis jetzt im voͤrdlichen 
Europa von Norwegen an, auch in der Schweiz und in 
Sibirien bemerkt. In Deutſchland iſt er uberall einzeln 
und an manchen Orten gar nicht. So iſt er aͤußerſt 
ſelten an der pommerſchen Kuͤſte, und nicht auf Rügen. 
In Thüringen habe ich ihn nicht oft geſehen, und oben 
auf dem Gebirge des e 5 50 wohnt & gar 

nicht. 

Er liebt die Vorhoͤlzer, lien und sh 
welche mit Laubbaͤumen befegt find. Im Saal⸗ und 
Rodathale habe ich ihn am Oefterſten angetroffen. Er 
wohnt hier nicht nur in den baumreichen Thaͤlern ſelbſt, 
ſondern auch in den Schwarzwaͤldern, die an das Feld 
ſtoſten; in dieſen haͤlt er ſeine Nachtruhe. Im Winter, 
oft ſchon im Herbſte, kommt er in die Gärten, und 
ſtreicht bei ſtrenger Kälte nicht bloß, ſondern zieht in 
harten Wintern größten Theils weg; was ich ganz gewiß 
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weiß, da ich bei strenger Kaͤlte ind: bebe ae * 
selten en. ln wee ee 5 
eee e ene en off b 50 ug 19 100 
Betragen. un und en 1 

th ahnelt in ſeinem ganzen Weſen dem Srl hechte 
gar fehr. Er hat ſeine Lebhaftigkeit und "Munterkeit, 
ſeine Geſchicklichkeit im Klettern, ſeine Art, die Nah⸗ 
rung durch weniges Loͤcherhacken zu füchen’, "feinen huͤ⸗ 
Pfenden Gang auf der Erde und feinen Flug; doch find 
bei dieſem die Abſaͤtze kleiner und das Rauſchen iſt ge⸗ 
ringer! Er klettert gern unten an den Bäumen herum, 
fliegt ; ſobald er aufgejagt wird, auf die Spitze eines 
hohen Baumes oder auf einen hohen Aſt, und haͤngt ſich 
faſt immer ſo an, daß er durch den Stamm oder einen 
Aſt gegen den Schuß geſichert iſt. Flieht er vor ſeinem 
Verfolger und klammert ſich an einen Baum an, fo ge⸗ 
ſchieht es gewiß alle Mal auf der dem Feinde entgegen⸗ 
geſetzten Seite, und nur zuweilen ſteckt er den Kopf vor, 
um zu ſehen, wie groß die Gefahr noch ſey. Auf ſolche 
Weiſe kann man ihn lange herumjagen, ohne ihn zu 
erlegen. Eine Eigenheit habe ich an ihm bemerkt, die 
er mit dem Grasſpechte, picus minor, gemein hat. 
Im Herbſte und Vorwinter nämlich hat er ein oͤrdentli⸗ 
ches Revier, welches er faſt alle Tage regelmaͤßig ab⸗ 
ſucht. So erſchien vor zwei Jahren im Herbſte ei 
Grüngrauſpecht faſt alle Morgen um neun oder zehn Uhr 
in meinem Garten, hing ſich an einen Birnbaum, was 
ich vom Fenſter aus recht gut beobachten konnte, flog 
dann auf eine große Linde und von da weiter. Dieſe 
Reiſe machte er immer auf dieſelbe Art, er kam alle 


* en en 
Mal. von derselben Seite, und entfernte ſich auf 4 


andern. Vorigen Herbſt kam alle Morgen einer in den 
Garten meines Nachbars, und flog immer in al aa 


Richtung hinein und heraus- 


Auf der Erde,, beſonders auf den gemähten Wiesen, 


a ich ibn aban ſp aft anastrofen, ele den Grimfpent; 


er durchſucht ; dort das Moos ſehr ſorgfaͤltig. b ener 
dul Ich habe von ihm mehrere Tone gehort, die wie 


cal gaͤck, gaͤck, gick, gick“ klangen, und außer ihnen noch 


— 


einzelne wie „gick“ und „pick , welche beide Geſchlech⸗ 


ter ausſtoßen. Zur, Paarungs⸗ und Brutzeit hat das 


Männchen einen ſehr ſchoͤnen, vpllen, ſtarken, pfeiſenden 
Ton „der wie „gluh, gluͤh, glüh, glüh, glüh klingt, 
‚aber immer ein Ton tiefer, als der vorhergehende. Die⸗ 
ſes Pfeifen hoͤrt man ſehr weit und gewiß mit Vergnuͤ⸗ 


gen. Es Mh mit dem Geſchrei des Grünſpechts keine 


Aehnlichkeit. 5 90 (1, AT WE} Wah 


Bei der pa fliegt das Männchen. dem Waibchen | 


oft halbe Viertelſtunden weit nach, ‚läßt dieſe ſtarken 
5 Töne, hoͤren und lauft oft mit ihm an einem Baume 


herum; dann ſchrejen beide Gatten „ gaͤck, gack, gick, 


gick 0 und necken ſich auf alle Weiſe. Oft ſetzt fi das 


Männchen auch guf einen dürren Baum oder Aſt, und 


ſchnurpt faſt wie der Schwarzſpecht, aber weit Er 


er e 5g er auch thut, wenn an I 1 


Rat? 25 12800 120 bett at Hu H Mn d nen, 
ehe, Ar 75 T *. 170 ty sen Br 119 Pr N 0 9 4 13 a >. we 11 
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In dieser bat er mi, dem Grünspecht Ben: Yehns 
ichen; 5 dach habe ich Engerlinge und Erdwuͤrmer, de⸗ 


* 
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nen jener ſo ſehr nachſtellt; 30 nicht bei; ihm gefunden 
Faſt alle,, die ich erhielt, hatten den Magen voll gelber 
Ameiſen, formica rubra, L.; nur im Winter hatten ſie 
Borkenkaͤfer und ihre Larven, auch die braune Ameiſe, 
formica Tusca „ im Magen. Wo die gelbe Ameiſe nicht 
häufig, At, hat gewiſf kein Grüngrauſpecht feinen; Som⸗ 
meraufenthalt; auch im, Winter ſtrebt er den gelben 
Ameiſen vorzüglich nach. Im December 1818 unterſuchte 
ich einen, deſſen ganzer Magen damit angefüllt war. 
Vorigen Herbſt im September erlegte ich einen, welcher 
Hollunderbeeren gefreſſen hatte wovon auch fein, Koth 
gefarbt war. Er ſucht die gelben Ameiſen an den Rai⸗ 
nen, aus ihren Haufen, ſelbſt unter den Steinen hervor, 
indem er ſeine Zunge darunter ſteckt. So. viel weiß ich 
aus Erfahrung uͤber ſeine Nahrung zu ſagen. Die rothe 
Holzameiſe, formica Aae N W. ich nie in ‚feinem Dart 
awer Wbt uk ee e 
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10 Er niſtet im M ai, etwas ſpaͤter, als der Hiſpeche, 
und ganz auf "ähnliche Art. Er hackt ſich fein Loch ſelbſt, 
und hat dabei eine ungewohnliche Ausdauer. Voriges 
Jahr fing ein großer Buntſpecht in meinem Holze an 
einer Buche an zu arbeiten, an welcher ein verdorrter 
Ai ausgebrochen war z weil ihu aber das Holz zu feſt 
war, ſtand er von ſeiner Arbeit ab. Dieſes Fruͤhjahr 

ging ich vor derſelben Buche vorbei, ſah Spaͤne unter 
ihr liegen und hoͤrte in. ihr einen Specht pochen. Als 
ich anſchlug, flog ein Grüngrauſpecht deraus, der auch 
ſpaͤter darin brütete, ober ſeine Eier und wohl auch fein 
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Leben durch ein Raubthier verlor. Ich fand brei Eier 
und einige Federn vom alten Vogel unter dem Baume 
liegen. Die Seffnung iſt ſo eng, daß ein Grünspecht 
kaum aus⸗ und einkriechen kann; inwendig äber iſt die 
Hohlüng oft uͤber einen Fuß, wenigſtens zehn Zoll tief, 
ſechs bis acht Zoll weit und ſehr glatt Ausgearbeitet. 
Ich habe ſein Neſt in Fichten Linden, Buchen, und 
ein Mol in einer Aſpe geſehen. Bei dem einen in einer 
ſehr berzigen Fichte bei welchem ich das Weibchen ſthoß, 
war die Oeff nung ſo eng ' daß diefes an manchen Stel 
ien ganz voll Harz war ö was wan noch em augeßteß 
ten Vogel ſieht. ln 5 

Auf klaren Holzſpaͤnen fi 1 man. fünf bis acht weit 
wenig längliche, oben zugerundete „bauchige, unten ſehr 
ſtumpfe, gewoͤhnlich ziemlich kleine, auswendig ſchön 
glaͤnzend weiße, inwendig weiße Eier, die durch den 
durchſchimmernden Dotter roͤthlichgelb, und bebrütet 
ſchmutzigweiß ausſehen; fie find faft immer ı5. bis 16 
Linien lang, und 11 bis 12 Linien breit, ein einziges 
Mal erhielt ich welche d bie 55 N lung und hi breit 
vödren. 

Ich fand ſeine Eier immer in feifigefaten wem 
nur voriges Jahr bekam ich drei mit dem bruͤtenden 
Männchen aus einer hohlen, inwendig ſehr engen Aſpe. 
Daſſelbe Paar hatte aber ſchon drei ſeiner Eier verloren, 
die in einem, in einer Linde angebrachten ſelbſtgemachten 
Neſte lagen, und nun aus Noth in die hohle Aſpe ge⸗ 
legt, da die Deffnung zum Wiege Wi ſehr erwei⸗ 
tert worden war. 

Die Eier werden von beiden Aeltern ausgebrütet, 
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wie beim e Schwarzſpechte; und die Jungen, 
die in ihrem ganzen Betragen viel Aehnlichkeit mit den 
Grünſpechten haben, von beiden Gatten nur mit Ameiſen⸗ 
puppen, baupfſachlich von der gelben und rothen, for- 
mica rubra et ruft, groß gelten Vor zwei Jahren 
ſchoß ich ein Paar bei den Jungen bei e der 


465 


Poem angefuͤllt war. Schießt man bei mäßig gro⸗ 
ßen Sangen Eins von den Alten weg, ſo füttert das 
Andere mit großer Anſtrengung die Jungen auf, welche 
dann freilich langſamer wachſen. Sie fliegen ungeſtoͤrt 
ſpaͤt aus, und werden dann lange von den Hen gefüt⸗ 
tert und serihet 10 

pie Feinde, A nie! 

Dieſe hat er mit dem Gruͤnſpechte gemein. Schma⸗ 
rotzerinſekten habe ich nicht auf ihm Newer auch keine 
Eingeweidewuͤrmer in ihm, 5 


22 0 * 
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ae iſt lat iter und vorſichtiger, iR der Grün: 
wahr da er den Jaͤger eben ſo ſchwer an ſich kommen 
laßt, und ihm gewoͤhnlich durch fein Klettern auf der 
entgegengeſetzten Seite des Baumes entgeht. Er iſt 
immer da am Baume, wo man ihn nicht ſucht, und 
muß ſchnell geſchoſſen werden, wenn er ſich blicken laßt, 
ſonſt entflieht er z durch nachgemachtes Pochen iſt er nicht 
zu taͤuſchen. Der, welcher alle Tage vor meinem Fen⸗ 
ſter vorbei flog, war ſo ſcheu, daß er ſich beim Oeffnen 
des Fenſters ſogleich entfernte. Doch habe ich ihn auch 
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weniger ſchen gefunden ; dieß iſt er gewöhnlich wie viele 
Vögel, wenn er das erſte Mal aufgejagt wird; kann 
man da auf ihn ſchießen, ſo muß man es ja thun. 
Beim Vogelheerde erſcheint er zuweilen und haͤngt ſich 
an, die Krakeln; dann iſt er natuͤrlich leicht zu erlegen. 
i Fangen kann man ihn, wenn man die Bäume weiß, in 


welchen er Nachtruhe haͤlt. EEE n 8 
2 ET ONE Den Kuben a ; 
1 38 


e er mit dem Grinfpeöte gemein, aber ncht 
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8 En den Schaben. J 
En: ich habe ihn nie das Holzwerk oder die eu. 
wände an den Häufern te Ieben; 7 er thut alſo gar 
keinen teen | IR? 
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Das Roth des Afters geht nicht an den Sei⸗ 
ten des Bauches herauf z die N oh * ® 
und weiß Kemer 1 ö 
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hat einen ſchwarzen Kopf, aber ein graugelbes Band 
auf der Stirn und ein karmoiſinrothes auf dem Hinter⸗ 
kopfe; der Nacken, Ruͤcken, Steis und Mittelſchwanz 
iſt ſchwarz; der Fluͤgel iſt ſchwarz, und weiß gehaͤndert 
mit einem großen weißen Flecke auf den Achſeln; der ganze 
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Unterkörper iſt gelbgrau oder e mit ſchwarzen die 
Kehle, die Backen und den Hals einfaſſenden Streifen; 
die After: und eee ee u hell⸗karmoiſin⸗ 


1 am Weibchen 


TRIER fih vom Männchen dadurch, daß ihm 
das 5 Band auf dem Winken fehlt. 


Die iungen, noch under ungerten Ringen 
und Weibchen 


haben einen karmoiſinrothen Mittelkopf blaͤſſer Run 
am deen und e Farben. 


Ausführliche Beſchreibung. 


Der Bandſpecht iſt 93 bis 102 30ll lang, wovon i 
auf den Schwanz 33 Zoll kommen, und ı74 bis 183 
Zoll breit, wovon die laͤngſte Schwungfeder 4 Zoll ein⸗ 
nimmt. Der Schnabel mißt von der Stirn 1, der Hals 
14, der Rumpf 3, der Schenkel 3, das Schienbein 12, 
die Fußwurzel 8, und die aͤußere ee äh 1 Zoll. 

Sein Gewicht beträgt 3 bis 6 Loth. N 

Der Schnabel iſt ſtaͤrker, als beim PRRPREIR 
ziemlich kurz, wegen einer hohen Seitenkante am Ober⸗ 
und Unterkiefer bis über die Mitte vor vierſeitig, vorn 
keilförmig, an der obern Kinnlade ſchiefer⸗ und an der 
untern hellbleigrau. 0 

Die Naſenloͤcher liegen in einer tiefen Furche, 
ſind laͤnglich, mit ſchwarzen borſtenartigen Federn be⸗ 
beckt! !!, e er M Baht 24 
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Der innere e if. mit einem Hau 
ss verſehen, übrigens wie oben. 

Die Zunge iſt weit kürzer, als bei dem . 
nur zwei Zoll lang vom Kehlkopfe an, entſpringt über; 
dem vordern Theile des rechten Auges, laͤuft neben einem 
Knochenrande auf dem Kopfe hin, zieht ſich am Hinter⸗ 
kopfe herab, und vereinigt ſich in der Kehle „ganz wie 
bei den vorigen Arten; nur entſpringt ſie weiter hinten 
auf dem Kopfe, und geht eingezogen nicht ſo weit am 
Halſe herab. Sie iſt fleiſchfarbig, an ihrer mit Seiten⸗ 
haͤkchen beſetzten Knochenſpitze hornfarbig. i 
Der Rachen iſt fleiſchfarbig, der innere Schnabel 
bleifarbig. Die etwas über die Ferſe graubeſiederten, 
übrigens geſchilderten Fuß wurzeln und geſchilderten 
Zehen ſind ſchiefer⸗bleigrau; die unten doppelt, auf den 
Seiten einfach und flach gefurchten ſtarken Nagel fan 
bleigrau. N 

Die ein und zwanzi ig S chwungf edern, deren vierte 
die laͤngſte iſt, find. vorn ſchmal, von der fünften an 
breit, ziemlich hart, doch weit weniger, als am Gruͤn⸗ 
grauſpechte, bis zur fuͤnften ziemlich, dann faſt gleich 
lang, bis zur vierten vorn ſpitzig, uͤbrigens abgerundet, 
in der Mitte ſtumpf abgeſchnitten, aͤcht ſchwarz mit meiſt 
fünf „auch vier bis ſieben weißen Flecken auf beiden 
Fahnen, die am halb ausgebreiteten Fluͤgel oben und 
unten auf ſchwarzem Grunde weiße Baͤnder bilden. 

Die Schwungdeckfedern ıfler Ordnung find ſchwarz 
mit weißem Fleck, die vordern der 2ten ſchwarz, die 
hintern und ihre Achſelfedern weiß, ſo daß ein 
großer weißer Fleck entſteht. Die Unterflügels: 


deafedern dna weh, ' einigen mit t grauen, Suben 
flecken. mie ee te 
Die zehn großen eee und Zn zwei 
Seitenfedern ſind eben ſo ſtark und zurückſchnellend, als 
beim Gruͤngrauſpechte, faſt immer vorn etwas ausge⸗ 
ſchnitten, ganz ſchwarz, die drei erſten vorn weißgrau 
oder grauweiß, hin und wieder gelb angeflogen, mit 
zwei bis drei ſchwarzen Binden; die lichte Farbe iſt ſchief 
abgeschnitten ie ß faſt die ganze exe t r 
wa ee Ho wa menen du Mrd: 
Ae nume alle Bandfeäie überein 12 
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Dieſes iſt von den andern ſehr ausggzelcnet. Der 
Regenbogen iſt braunroth, der Augapſel rund und ſchwarz; 
das Stirnband iſt graugelb, der ganze Kopf aͤcht ſchwarz, 
das Band am Hinterkopfe ſchoͤn karmoiſinroth. Die 
Jun el und Backen ſind reinweiß; ; der Nacken, 
Hinterhals, Ruͤcken und Steis iſt aͤcht ſchwarz; der 
Fleck auf den Achſeln iſt groß und rein weiß. 

Vom Schnabelwinkel geht ein ſchwarzer Streif unter 
den Backen weg, der ſich hinten zwiſchen dem weißen 
Backen⸗ und unter ihm ſtehenden weißen Halsquerſtrich 
bis an das Schwarz des Nackens hinzieht, in einer 
Breite von einem halben Zolle an den Seiten der Gur—⸗ 
gel bis auf die Bruſt herabgeht und ſich unten einander 
etwas nähert. Die Kehle und der ganze Unterkoͤrper iſt 
ſchoͤn gelblich⸗weißgrau; am, uͤber und unter dem 
After, an den id und n Heſenſchrer ſchoͤn kar⸗ 
moifinroth, 


„ ee 


5 Der Unterſchwanz iſt in der Mitte ſchwarz deer en 
Ben weiß und ſchwarz gebaͤndert. in! 
Die Hauptkennzeichen ſolcher ganz alten Manchen 
ind weiße Backen und ein gelbliheweiggrauer 
Unterkörper; unter vielen Vögeln find mir nur e 
in dieſem Kletde vorgekommen. end Unt 
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aten far Farbe, das rothe Band auf dem Hin⸗ 
terkopfe ausgenommen; doch ſind ſie an den Backen und 
am Unterkörper etwas weniger ſchoͤn. Solche Weibchen 
ſind noch ſeltener, als die Maͤnnchen; 1 ich habe nur zwei 
von ſelcher Schönheit gesehen. 5 


. 


Die nit. Gene En er dach vermanferten 
Voͤgel ö 


haben einen den alten gleichgefaͤrbten Oberkörper y 
weichen aber in folgenden Stücken von ihnen ab. Die 
Backen find weißgrau oder grauweiß; der ſie einfaſſende 
ſchwarze Strich iſt kuͤrzer und viel ſchmaͤler, und der 
ganze Unterkörper iſt ſchmutzig⸗weißgrau oder ſchmutzig⸗ 
grau, was gegen die ſchoͤne Farbe der Alten ſehr ab⸗ 
ſticht; auch haben ſolche Voͤgel oft ſchmutzigweiße Achſel⸗ 
flecken. In dieſem Kleide e man die Bandſpechte ge⸗ 
woͤhnlich. f f 
Im Sommer werden die Farben des Bandſpechts am 
Unkerbauche noch ſchmutziger; erleiden aber im Weſent⸗ 
lichen eine weit geringere Veränderung , als die der 
Schwarz⸗, Grun⸗ und Gruͤngrauſpechte. n 


Ä RT 5 2 
A 1 Die Jungen nt t 
ft nd bis ie erſten Mäufer von den Allen zien 
verſchieden. Im Neſte iſt der Schnabel blei⸗hornfarbig, 
an der Wurzel der untern Kinnlade horngelblich; der 
Aügenſtern iſt bleiſchwarz „der Regenbogen tieſgrau, 
das Stirnband weißgrau; der Mittelkopf acht kar⸗ 
moiſinroth, der Hinterkopf und Rücken ſchwarz, die 
Flecken auf den Achſeln an ihrem. Urſprunge weißgrau, 
der ganze Unterkörper noch ſchmutziger grau, als bei den 
ein Mal vermauſerten Voͤgeln; dte ſchwarzen Striche an 
der Kehle ſind ſehr unvollkommen und unterbrochen, der 
After fahl⸗karmoiſinroth. 
Sind ſie einige Zeit ansgeflogch; Wann 
andert ſich ihre Farbe etwas. 
Der Augapfel wird ſchwarz, der Kopähhogeh braun. 
Der rothe Fleck auf dem Kopfe geht weiter herunter, 
weil die Federn länger ſind, und zeigt oft eine graue 
Grundfarbe; uͤber den Augen iſt ein weißlicher Strich, 
und die ſchwarzen Halsſtreifen find faft ſo vollkommen, 
wie bei den ein Mel vermäuferten Vögeln; auch der 
Unterkoͤrper hat mit dieſen gleiche Farbe, aber oft an 
den Seiten des Bauches verwaſchene graue Schaft⸗ 
flecken; der After iſt fahl⸗karmoiſinroth. 

Zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen iſt bei den Jungen 
kein Unterſchied , und unter vielen habe ich welche gefun⸗ 
den bei denen der rothe Kopfſteck ſehr ſchmal war, fo 
daß ſchwarze Streifen neben ihm blieben, oder bei denen 
ex ins Gelbrothe zog, und noch andere, bei denen er 
faſt den ganzen Kopf bedeckte. Alle dieſe Verſchieden⸗ 
heiten zeigen Vögel meiner Sammlung.; auch beſitze ich 
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ein junges Maͤnnchen, bei dem alle Schwanzfedern 
an den Spitzen weißgrau ausſehen. 
Naumann und Wolf ſagen, dieſe Jungen ſeyen leicht 
mit dem Mittelſpechte zu verwechſeln. Dieß iſt aber doch 
kaum moͤglich; ihre Farbe iſt zu ſchmutzig, der rothe 
Seitenanflug am Unterkörper fahl z der rothe Kopffleck 
iſt ganz anders, und der Flügel weit weniger gebaͤndert, 
An beim Mittelſpechte. zu de mad wos him 
Dieſes Kleid tragen die Jungen bis in Ben En 
ber, aber nicht bis in das folgende Jahr, wie Bechſtein, 
glaubt. Ich beſitze drei im September und Oktober ge⸗ 
ſchoſſene Voͤgel dieſer Art, welche den Uebergang recht 
deutlich zeigen; denn fie haben noch alle rothe Federchen 
auf dem Mittelkopfe. Auch im November findet man 
noch Junge, die einzelne rothe Federchen haben. Das⸗ 
jenige Weibchen, das Bechſtein mit einigen rothen Kapfz 
federchen im Fruͤhjahre erlegte, iſt eine fo ſeltene Aus⸗ 


nahme, daß ie mir unter 55 vielen nicht betet 8 


men iſt. 

Die Mauser der Alten fängt, besonders beim Mine 
den „öfehr bald, ſchon im Sun?) an, und wird im 
September a =. 2 836 80 
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1 1 Sorgliekerung. RER liert 8 N 

Rip bietet einiges Merkwürdige bar. Der Kopf 

iſt ſehr groß und ſtark gewoͤlbt, der Hals nur mittel⸗ 

mäßig lang, der Koͤrper ſehr geſtreckt und ſchmal, mit 

fee langer, etwas bogenfoͤrmiger Graͤte am Bruſtbeine z 

die Rippen reichen bis an das ene der Ruͤcken iſt 
ſchmal und fehr e tdi Agen e eee 
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Die Antsehbrs befiepr aus etwas breiten und ziem⸗ 
lich weichen Ringen, und theilt ſich tief in der Bruſt 
nach einer geſpaltenen unbedeutenden Erweiterung in die 
kurzen Aeſte. 5 

Die Speiſeröbre. if eng, aber gleich weit; det 
Vermagen iſt ſchlauchartig und wenig weit, der eigent⸗ 
liche Magen. groß N etwas bicker und inwendig harter, 
als bei den andern; Arten.; aber doch nur haͤutig, und 
dem faamenfrefj ender Vögel, z. B. der Kreuzſchnäbel, 
durchaus nicht ahnlich. 

Die Leber hat rechts einen weit arößern, er 


12 


und "breiten Lappen, welcher, wie der ihm gleichgeſtal⸗ 


195 


tete linke, neben dem Magen herabliegt. 
Die Gedäörme find ziemlich eng, 9 und obne 
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Aufenthalt. 


Ya jetzt hat man den Bandſpecht i in Europa, Si ibi⸗ 
rien und Nordamerika bemerkt z er iſt in Deutſchland 
der gewöhnlichſte. Er liebt Vorhoͤlzer und tiefe Waldun⸗ d 
gen (was Molf mit Unrecht leugnet), Feldhölz er, und 
kommt im Herbſte und Winter in die Gaͤrten. Sein 

dauptaufenthalt aber ſind die Kieferwaͤlder; 3 auch zieht 
er immer die Nadelwaͤlder den Laubhöͤlzern vor, was, 
beim Mittelſpechte, picus medius, der umgekehrte Fall 
if. Er ſtreicht im Winter, bleibt aber oft lange Zeit 
in einer und derſelben Gegend, und hat ein ſehr kleines 
Revler, das aber wo möglich Kiefern haben muß. Well, 
es diese ß Rügen giebt, iſt auch det Vandſpecht da⸗ 
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felbſt. Im Sommer bewohnt er die Nadelwälder faft 
Kusfptiehlig. 


Betragen. 


Er iſt, wie die andern Spechte, ein kecker f munte⸗ 
rer, raſcher und ſtarker Vogel. Sein Flug iſt rucweife, 
siemlig ſchnell und ſchnurrend, geht aber gewohnlich 
nicht weit in einer Strecke ſort. Er klettert aͤußerſt ge⸗ 
ſthickt, und zwar ſo, daß die Bruſt ziemlich weit vom 
VBaumſtamme abſteht. Auf der Erde habe ich ihn faſt nie 
geſehen; ; er kann jedoch faſt eben ſo gut auf ihr hüpfen, 
wie der Gruͤnſpecht, was ich an Jungen, die ich hatte, 
beobachtet habe. Im Hacken iſt er weit geſchickter, als 
der Gruͤn⸗ und Grüngrauſpecht ‚und ſtemmt dabei ſeinen 
Schwanz ſo ſtark an, daß dieſer ganz gebogen wird. 
Er iſt ungeſellig und futterneidiſch, weswegen er auch 
keinen andern in ſeiner Naͤhe duldet. Er iſt der einzige 
Specht, der ſich durch nachgemachtes Pochen zum Schuſſe 
anlocken laͤßt; ich habe dieß ſehr oft verſucht, und faſt 
nie ohne Erfolg. Doch geht es im Fruͤhlinge am Beſten; 
in dieſer Jahreszeit habe ich durch nachgemachtes Pochen 
ein Weibchen in einer Viertelſtunde ſechs Mal herbei 
gelockt; wahrſcheinlich glaubte dieſes, ſein Maͤnnchen zu 
finden. Auch im Herbſte habe ich es mit Gluͤck verſucht, 
beſonders bei den jungen Männchen, wenn dieſe „pick, 
pick“ ſchreien. Die herbeigeflogenen Spechte ſuchen or⸗ 
dentlich an den Bäumen und auf den Aeſten herum, um 
ihren Kameraden zu ſinden; und um fü ie dann zu erlegen, 
braucht man eben kein ſchneller Schuͤtze zu ſeyn. 
| Sehr gern ſetzt ſich der Bandſpecht auf die hoͤchſten 
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Bipfel, ber Baume, und laͤßt dabei ſein „Pick,, Pick, 
| Gick, Gick“ lange Zeit hoͤren. Seine Nachtruhe haͤlt er 
in hohlen Baͤumen, und ſucht dieſe auch auf, wenn er 
vermunbet iſt z, ich fand vor einigen Jahren einen in 
einem Baume todt, bei dem ich ein Schrot bemerkte, 
als ich ihn ausſtopfte. Vor drei Jahren ſchoß ich einen 
an, welchen 1 mir ein Tagelöhner denſelben Tag brachte, 
der ihn in einem Baume gefangen hatte. Er hatte dieſe 
Höblung aufgefucht; üngeachtet er noch fliegen konnte. 
* Bei der Dänring zeichnet er ſich vor feinen Gattungs⸗ 
verwandten dadurch aus, daß gewöhnlich zwei Maͤnnchen 
einem Weibchen nachſtegen. Dleſe ſchwitren hoch über 
den Bäumen weg und fliegen oft im Kreiſe herum. 
Hat eins das Fliegen ſatt, ſo fetzt es ſich auf einen 
dürren Aſt und schnurrt, " err“ eben jo laut, aber kuͤr⸗ 
ya, als der Grüngtauſpecht. Hött dieß das andere 
Männchen ſo kommt es entweder herbei und jagt ſich mit 
ihm herum . oder, was noch oͤfter der Fall iſt, es ſetzt 
fie ch nicht weit von ihm auch auf einen duͤrren Aſt, und 
ſchnurrt ihm zum Poſſen. Dieß bemerkt man recht deut⸗ 
lich daran, daß, ſobald ein Maͤnnchen aufgehört hat, 
das andere anfängt; dieß dauert oft Stunden lang 2 
fort, und hat mich nicht ſelten unterhalten. Erblickt 
ein Baumſpecht waͤhrend dieſer Zeit das Weibchen, wel⸗ 
ches ſich immer in der Naͤhe aufhält , fo verläßt er feinen 
Platz ſogleich, und fliegt ihm nach. Beide jagen ſich 
dann herum und ſchreien ſehr ſtark „ gaͤck, gaͤck, gaͤck, 
gick, gick.“ Hoͤrt dieß der andere Specht, ſo kommt er 
auch herbei, und dann wird das Geſchrei noch aͤrger; 
beide verfolgen das Weibchen, oder beißen einander. 


—— — 
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Dieſes Weſen dauert gewöhfft ch bis ſteben, hoͤchſtens bs 
8 Uhr Morgens, und wird ſo lange getrieben‘ Ibis ein 
Maͤnnchen ven Sieg erhalten, und das andere set" vlt 
trieben hat, wozu oft 9 5 und mehr Tage noͤthg find. 
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| ER Bieter 1 91 ber eh De feinen Gattungz⸗ 5 
verwandten ſehr ab., Ex, frißt hach m leinen Senat 
gen durchaus feine Ameiſen, ud füttert auch die; Jungen 
nicht mit ihrem Puppen. 1 Er t der Hauptſeind des 
Borkenkäferd, „feiner, Larven und, ‚fe iner Eier. Um in 
dieſen zu gelangen, ſpaltet er die Souienkide,p der Fich⸗ 
ten ordentlich ab; ich habe dieß oft mit ae, be⸗ 
obachtet. Er Läuft, nämlich an den Stämmen herum, 
deren Schale recht, zerſprungen if und locker 2 
ſteckt den Schnabel und die Zunge unter die Schale u 
ſpaltet fi te ab % ‚wenn, er nicht zu, den Juſekten „gelangen 
kann. Ich habe dieſe beruntergefalfehen Stücken ‚unters 
ſucht, und immer gefunden, daß ſie von Borken; und 
Fichtenkäfern, bostrichus ty Pographus et piniperdg, I L. 7 
unterwühlt waren. Auch frißt er allerlei Raͤupchen, die 
die den Hölzern nachtheilig fi ſi nd, und füttert ſeine Jun⸗ 
gen damit. Ich habe ein Weibchen bei den Jungen ge⸗ 
ſchoſſen, das ein. Raͤubchen im Schnabel hatte. Er it 
alſo ein wahrer. Erhalter der Waͤlder und ſollte auf ale 
| Weiſe geſchont werden. Doch naͤhrt er ſich größten Theilg 
von Saͤmereien, 3. B. ven Haſelnüſſen, Dieſe bricht 
er ab, traͤgt ſie in den Spalt, eines Baumes, den er 
dazu gehoͤrig eingerichtet hat „ und hackt ſie auf. Bech⸗ 
ſtein hat dieß richtig beobachtet. Auch frißt er Fichten⸗ 
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ſaamen; erſt vor wenigen Tagen habe ich ihn an den 
Zapf n haͤngen und ſie aufhacken ſehen, was er aber 
ſelten thut; denn gewoͤhnlich beißt er ſie ab, traͤgt ſie 
auf einen Aſt, zerhackt ſie und frißt den Saamen heraus. 
Doch iſt feine Hauptnahrung der Kieſernſaamen, und zu 
(dieſem zu gelangen, wird ihm nicht leicht. Wenn er 
Kiefernſaamen freſſen will, hackt er erſt auf der obern 
Seite eines geſpaltenen oder duͤrren Aſtes ein Loch, fo 
daß ein Kiefernzapfen zur Haͤlfte hinein geht. Ein Mal 
habe ich ein ſolches Loch auch in der dicken Rinde einer 
Kiefer, nahe an der Erde geſehen; es wurde aber wenig 
benutzt. Gewöhnlich find dieſe Löcher hoch. Iſt das 
Loch fertig, ſo fliegt der Bandſpecht nach der Krone des 
Baumes und von Aſt zu At, um es bequem zu haben, 
lauft auf einem Zweige vor, faßt ein Zäpfchen mit dem 
Schnabel am Stiele und beißt es ab, aber ſo, daß er 
es mit dem Schnabel am Stiele noch halten kann. Die⸗ 
ſes traͤgt er oft gerade herab, niemals von Aſt zu Aſt 
fliegend, zu dem beſchriebenen Loche, und legt es ſo 
hinein, daß die Spitze nach oben zu ſtehen kommt. Jetzt 
faßt er es mit den innern Vorderzehen und hackt ſo lange 
auf die Spitze, bis die Deckelchen zerſpalten werden und 
der Saame herausgeklaubt werden kann. Iſt er mit 
einem Zapfen fertig, was drei bis vier Minuten Zeit 
koſtet, ſo holt er einen andern auf dieſelbe Art; wirft 
aber den vorigen nie eher herab, als bis er den andern 
in das Loch legen kann. Es ſcheint mir dieß um des⸗ 
willen zu geſchehen, damit er den alten noch ein Mal 
durchſuchen koͤnne, wenn er keinen neuen faͤnde; denn 
rein ausgefreſſen, wie von den Kreuzſchnaͤbeln, find die 
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Zapfen nie. Dieſts Geſchaͤft ſetzt er lt den größten Theil 
des Tages fort, und zwar auf einem und demſelben 


Baume, Ich habe in meinem Holze eine Kiefer, auf 


welcher oft ein und derſelbe Spechtu viele Wochen lang 
fein Weſen treibt. In der Mitte des Auguſts fangt er 
ſchon an, den Kiefernſaamen zu, freſſen ob, dieſern gleich 
noch nicht vollkoͤrnig, geſchweige reif iſt, und maͤhrt, ſich 
faſt lediglich von ihm den ganzen Winler hindurch. Des⸗ 
wegen wird man in der rauhen Jahreszeit in Kieferwaͤl⸗ 
dern viele Bandſpechten zwar nie zuſammen, aher, doch 


in geringer Entfernung von einander antreſſen. Von den 
Kiefernzapfen iſt, fein. Schnabel zum Theil mit Harz ebe⸗ 


deckt,, da man an den Schnäbeln: anderer Spechte oft 
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Er legt ſeine Eier in ſelbſtgehackte Loͤcher, wie die 


andern Spechte; ſo geſchickt er aber im Aufhacken der 
Kiefernzapfen iſt, ſo wenig ausdauernd iſt er oſt beim 


Anlegen ſeines Neſtes. Voriges Jahr hatte das Paar, 


das in meinem Holze faft das ganze Jahr durch wohnt; an 
verſchiedenen Bäumen, an Buchen und Fichten Verſuche 
gemacht, war aber immer wieder von der Arbeit abge⸗ 
gangen; endlich ſuchte es ein Loch wieder auf, in wel⸗ 
chem es vor einigen Jahren gebruͤtet hatte, machte es 
zurechte, legte aber kein Ei, und brütete jenen Sommer 
gar nicht. Bis jetzt habe ich ſein Neſt nur in Fichten 


und Tannen geſehen ; das Eingangsloch iſt klein, ſo daß 


ante: . 569 


der Vogel eam pinein und born Riechen Ar die 
inwendige Hohlung iſt von der untern Seite des Ein⸗ 
N gengs gewöhnlich einen Fuß tief, und einen halben Fuß 

im Durchmeſſer is uͤbrigens inwendig eben ſo glatt aus⸗ 
. wie die andern Spechtneſter, und unten mit 
feinen Spaͤnen bedeckt. Ich beſitze ein Neſt mit dem 
Stuͤcke Stamm, in welchem es ſteht, das ſehr merk— 
würdig iſt. Die Oeffnung gehts, wie gewoͤhnlich, zu 
einem Aſtloche hinein, die innere Hohlung iſt 1 Fuß 
tief, aber nicht rund, ſondern laͤnglichrund, naͤmlich 
6 Zoll lang und 34 Zoll breit, was daher kommt, daß 
das Holz auf den Seiten zunfeſt war. Auf den bloßen 
feinen Hoſzſpaͤnen, und nie auf Geniſte, liegen vier 
bis fuͤnf meiſt ſehr laͤngliche, ſchmale, oben ſtumpfe und 
unten ziemlich ſpitzige, aͤußerſt glattſchaͤlige, auswendig 
wie Emaille glaͤnzend weiße, und inwendig reinweiße 
Eier, die wegen des Dotters rothgelblich ausſehen. Sie 
find 122 bis 14 Linien lang, und 9 bis 10 Linien breit, 
und werden von beiden Aeltern ausgebruͤtet. Die Jun⸗ 
gen, die den andern jungen Spechten ganz gleichen, 
werden von beiden Alten mit Raͤupchen, Vorken⸗ und 
andern Kaͤferlarven, Inſekteneiern und dergl., nicht mit 
Ameiſenpuppen, aufgefuͤttert. Die Alten lieben ihre 
Jungen außerordentlich, ſchreien aͤngſtlich, wenn dieſe 
bedroht werden, „gaͤck, gaͤck,“ und weichen nicht weit 
vom Neſte. Auch die ausgeflogenen Jungen fuͤhren und 
fuͤttern ſie ſo lange, bis ſie ihke Nahrung bequem ſuchen 
koͤnnen. 
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e nt it Feinde. . c e e e 
Dieſe hat der want mit eee 
wandten gemein; ich habe auf ihm gewohnlich geſtaltete 
gelbgraue Kaufe gefunden „von denen einige einen ſchwarz⸗ 
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Er iſt alt leicht zu Schießen‘, ſesdehl beim nach⸗ 
gemachten Pochen, als alich durch Nachgehen z beim . 
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erer iſt ſehr groß; und letzterer ie bloß darin, 
daß er "Kiefern: und Fichtenſaamen frißt, und dadurch 
den Anflug etwas hindert, was gegen Nite Nutzen 
kaum in n Betracht kommt. nne e. 


Der ier Biene e Certhiä e 
dactyla mihi. ir 


Enmerfong Ich freue mich biete Vogel, den 
ich ſchon vor vier Jahren entdeckte, jetzt ſo vollſtaͤndig 
beſchreiben zu koͤnnen, da ich meine Beobachtungen uͤber 
ihn mit der größten Sorgfalt ſeit jener Zeit fortgeſetzt 
habe, daß auch der Ungläubigſte überzeugt ‚werden wird, 
er RE eine eigen Art aus. f 


rtkennzeichen. 


Ein ſchwarzgrauer „ ſchwach ins Lohgraue ziehen⸗ 
der Oberkoͤrper, grauweißer Unterkoͤrper und kurze, 
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ſtark gebogene Nägel; der Schnabel et beim 
Wan i wenigſtens ee Linien karge | 
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Dieſer Baumkaͤufer hat" mit dem graubunten, certhia 
milla große Aehnlichkeit, fo daß ich glaube, et ift 
mit ihm perwethſelt worden. Er iſt nach. 14 9 Alter 

und Geſctehr etwas ver ſthieden. 8 

8 en die 
Das 1 enten ein. 55 

hat einen langen gebogenen Schnabel, einen ſchwarz⸗ 

grauen, weg, lohfarbig überflogenen Oberkörper ‚ über 

die Fluͤgel eine lichtgelbe Binde, einen grauweißen Un⸗ 

terkoͤrper und kurze, ſehr gekrümmte zaun was an 
dem e der Hinttrzehe vera: lich bemerklich vs 


18431 


Das Ten WM ö bichen 


hat einen etwas küͤrzern Schnabel, glace „doch oft 
etwas dunklere Hauptfarbe, beſonders 15 dem Rücken, 
am, Mi immer etwas 77 0 5 
une 
ſind im Neſte denen des gewoͤhnlichen Baumlaufers 

aͤhnlich, haben aber ſchon eine etwas dunklere Ruͤcken⸗ 
farbe, bedeutend dunklere Schwung⸗ und Schwanzfedern, 
und zeigen einen kuͤrzern Nagel an der Hinterzehe. 
Sind ſie einige Zeit ausgeflogen, dann iſt, noch 
ehe fie ſich vermauſern, der Schnabel beim Maͤnn⸗ 
chen ſchon acht Linien lang, der dunklere Oberkoͤrper ſehr 
bemerklich, und die kurzen Zehen fallen ſtark in die 
Augen. 


5 5 eee eg. 
Am Bepten ik es ohne aweiſel, wenn. n ich die Unter: 
fheibumgsgeishen zwiſchen dem kurzzehigen und graubun⸗ 
ten Baumlaͤufer kurz angebe. 

Der Schnabel iſt beim alten Maͤnnchen des kurzzehi⸗ 
gen Baumlaͤufers 10, Linien lang und ziemlich hoch, 
beim graubunten iſt er nie larger als 64 Linie, und 
immer niedriger. 175 

Der Kopf iſt kleiner 1 hinter 55 Zuger, weit eſhmäler, 
viel runder und uͤber dem Nacken mit einem viel kleinern 


Buckel, als Heiz 1 


als am ‚gewöhnlichen. na 155 
Der Hals iſt kürzer, als beim geen 9 
Die Luftroͤhre hat ihre Erweiterung, am Urſprunge 

der Luftroͤhrenaͤſte, bei familiaris iſt die Erweiterung 

vor der Spaltung der euftröhre, bedeutender und 
mit Fleiſch überzogen. : 

Der Magen iſt inwendig wacher, überhaupt häutis 
fe als bei familiaris. 

Die Gedaͤrme ſind an der Mündung 0 Gboake) weiter, 
und haben etwas deutlichere Blinddaͤrme, als bei fami- 
Haris. 3 

Die Leber hat rechts einen be Sonnen, 

Aeußerlich bemerkt man, daß certhia br achydactyla 
kleiner iſt, als familiaris,, und doch jeder Zeit einen viel 
laͤngern Schnabel hat, auf dem ganzen Oberkörper dunk⸗ 
ler ausſieht, breitere Schwung⸗ und Schwanzfedern hat, 
auf dem Unterkoͤrper nie rein weiß, ſondern immer grau⸗ 
weiß gefaͤrbt, und oft mit kaum bemerkbaren ſchwaͤrzli⸗ 
chen Schaftſpitzen verſehen iſt. Auch find bei brachy- 
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Ga die Federn weit hornattjger, als bei famlliaris, 

d. h. ihre Seitenfaſern ſtehen weit e 1755 sen 
eine weit duͤnnere Fahne. 

Das aktereuffallendſte Aaterſcherdengs, 
zeichen aber iſt der Schnabel; denn wenn dieſer 
am noch unvermauſerten Maͤnnchen von tert. familiaris 
fuͤnf Linien lang 18 n Zu er nt Yin Dee 
acht Linien. 

Dieſe unterſcheidungszeſchen ſind nicht von iwer Farbe 
allein, ſondern von ganz weſentlichen, der Veränderung 
wenig unterworfenen Dingen hergenommen, und werden 
gewiß Jeden uͤberzeugen, daß certhia brachy dactyla wirk⸗ 
lich eine von familiaris verſchiedene Art ſey, was auch 
durch das Betragen, und hauptſächlich durch die Lock⸗ 
ſtimme beſtaͤtigt wird. 25 | 0 


Ausführliche Beſchreibung. 


Der kurzzehige Baumlaͤufer iſt nach dem oi bo. 
a und Alter in der Große etwas verſciedet a 
Yin 2 


Das Mönch en 


mißt in der Länge 517 bis 64 Zoll, wovon der 
Schwanz 22 bis 22 Zoll einnimmt, „und in der Breite 
73 bis 8 72 Zoll, wovon die längſte e aN Zoll 
betraͤgt. : 
Certhia familiaris iſt etwas tber ; feine Laͤnge “re 
trägt beim Männchen 6 Zoll 2 bis 6 Linien, und feine 
Breite 8 Zoll 4 bis 7 Linien; da nun der Schnabel viel 
kuͤrzer iſt, als bei brachydactyla, ſo iſt ſein Ne 

beträchtlich größer. 
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Naumann giebt die Länge, vom graubunten Baum⸗ 
laufer zu gering an, er ſetzt 175 auf 43 bis 3 Zoll, was 
viel zu wenig iſt. g 

Das Weibchen meines Eurzgehigen Baum⸗ 
läufers iſt kleiner, als das Maͤnnchen; denn. ſeine 
Länge ‚beträgt nur 5 bis 5 Zoll, und ſeine ‚Breite 74, 
bis 7% Sell. | 


an 8 bis .ıo.,; vom Winkel 10 bis 12, der Hals 8 bis N 

9, der Rumpf, 15 (bei. familiaris 16 29 der Schenkel g, 

das Schienbein 10, die Sunne 2 die Mic 
9 und die Hinterzehe 8 Linien. 

Das Gewicht beträgt 4 bis 3 Loth. 1 

Der Schnabel iſt länger, als am 1 genßhnticgn 
Gaumläufer, und meiſt ſtark, ſelten wenig bogenförmig, 
verhaͤltnißmaͤßig ſchmaͤler und hoͤher „als bei familiaris, 
mit wenig ſcharfem Rüden und breitſpitzigen Ende. Der 
Oberſchnabel iſt immer tief⸗hornfarbig, der Unterkiefer 
hornweiß „an der Spitze wie der obere. 

Die Naſenloͤcher ſind laͤnglich, offen, 17 0 mit 
einer Haut halb bedeckt und liegen in einer kurzen Furche. 

Der innere Schnabel iſt breiter, aber nicht tie⸗ 
fer gefurcht, als bei familiaris, immer hornweißlich. 

Der Rachen, if platt, hinten roſenroth £ öpn weiße 
lich. 

Der Gaumen iſt mittelmäßig lang, weit kürzer, 
ala bei familiaris, vorn nach einem dreieckigen Fleckchen 
ſchmal, hinten breit, mit tiefliegendem, mit Spitzchen 
beſetztem Rande, neben welchem ſich ein Nebenrand be⸗ 


ſindet. 35 


* 
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an 2 Die en e iſt ganz hornartig, lang und 190850 
viel länger, und breiter, als bei familiaris, gefurcht, ſehr 
ſpitzig und nmel Der Kehlkopf iſt klein, vorn 
weitk hinten eng. 

Die Schenkel, ee e Kind un, far, 
breit un etwas einwaͤrts gebogen. N 

Die Fuß wurzeln und Zehen find ſtark, geſchll⸗ 
dert, etwas über die Ferſe befiedert und hornweißgrau. 

Die Naͤgen ſind faſt im Halbbreiſe gekrümmt, des⸗ 
wegen kurzer, als am gewoͤhnlichen Baumlaͤufer, ſchmal, 
hart, unten ſtark, auf den Seiten flach gefurcht, ſcharf, 
gerandet und nadelſpitzig. a 

Der Fluͤgel beſteht aus neunzehn e 
n han nge wenig verſchieden und ziemlich ſtark 
ſind. Die erſten ſind zu⸗, die folgenden abgerundet, 
einige mit ſtumpfer Spitze. Sie bilden, da die erſte 
ſehr kurz und die vierte die längſte iſt, einen vorn ab⸗ 
gerundeten Flügel; 5 alle find ſchwarzgrau, alle oder die 
meiſten mit weißen Spitzen, und von der vierten 
bas zur funſzehnten mit einer drei Linien 
breiten blaßgelben Binde, die oben einen 
Pinkel und unten eine Ecke bildet, aber nur 
beim ausgebreiteten Fluͤgel vollkom men zu ſehen iſt. Vor 
ihr ſind die Federn auf der aͤußern, und die drei letzten 
auf beiden Fahnen gelbgrau angeflogen. Die Schwung⸗ 
federn ſind breiter, dunkler, und an der Binde 
wie am Anfluge weniger gelb, als bei familiaris. 

Der unterflügel iſt ſchwarzgrau, etwas glänzend 
mit verloſchen gelblicher Binde und grauweißen Unter⸗ 
aner 
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Der Schwanz beſteht aus zwoͤlf ſteifen, zuruͤck⸗ 
ſchnellenden, keilſörmig zugeſpitzten, ſpechtartigen Federn, 
die denen des graubunten aͤhnlich „aber etwas breiter, 
ſchwarzgrau, bis faſt zur Spitze lohgrau angeflogen ſind, 
hellbraune Schaͤfte haben und in der Laͤnge verſchieden 
ſind, ſo daß die 115 6 bis 9 Linien kuͤrzer iſt, als die 
mittlere. a ee 

* 5 7 42 4 5 Gee 2 38 1490 
Dost lte n Genc be, 2 

Der Augapfel iſt ſchwarz, der Regenbogen lichtbraun; 
der Scheitel ſchwarzgrau, lohgrau angeflogen, mit fin! 
tzigweißen Laͤngeflecken, uͤber den Augen ein grauweißer 
Streif bis an den Nacken, der ſchmaͤler und dunkler iſt; 
als beim gewoͤhnlichen; der ganze Hinterhals und Ruͤcken 
hat mit dem Kopfe faſt gleiche Farbe, aber größere Laͤnge⸗ 
flecken. Der Oberfluͤgel iſt tiefgrau, gelbgrau angeflo⸗ 
gen, mit zwei blaßgelben, unvollkommenen, ſchmalen 
Binden, die ſich an den Spitzen der langen und kur⸗ 
zen Deckfedern befinden, und mit der breitern an den 
Schwungfedern beim ieee Flügel einen 
Winkel bilden. 5 Nd 

Der Steis iſt grau⸗lohfarbig, weit dunkler, als am 
gräubunten Baumlaͤufer. Die Zügel find tiefgrau, wie 
die Backen, zuweilen etwas weißgemiſcht. 

Der ganze Unterkoͤrper von der Kehle bis zu 
den oft graugelb angeflogenen Unterſchwanzdeckfedern iſt 
grauweiß, zuweilen mit a kahm bemerkbaren 
Schaftſpiten. „ 1 

Die alten und jährigen, überhaupt vermauſerten 
Maͤnnchen weichen in der Farbe wenig ab; nur iſt der 
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Rücken bold etwas mehr, bald weniger lohgrau angeflo⸗ 
gen; auch find die Binden über die Flügel bald mehr, 
bald weniger gelb, oft weißgelb. Ich beſitze ein halb⸗ 
jähriges Maͤnnchen, bei welchem der Oberkoͤrper faſt ganz 

rein ſchwarzgrau, grauweiß getüpfelt, und die Farbe an 
den kleinen Fluͤgelbinden weiß iſt. 
| Die Weibchen ſind etwas kleiner, haben kuͤrzere 
Schnabel 1 und gewoͤhnlich auf dem Ruͤcken einen gerin⸗ 
gern lohgrauen Anflug, und auch zuweilen kleine weiße 
Flügelbinden. sr 

‚Die Juͤngen haben im Neſte einen ſehr kurzen 
Schnabel, bleiſchwarze Augaͤpfel, tiefgraue Augenringe, 
und aͤhneln, in der Farbe denen des graubunten ſehr. 
Sie zeigen auf dem Oberkoͤrper ein Gemiſch von Tief⸗ 
grau. „Lohgrau und Grauweiß, an den Schwung⸗ und 
Schwanzfedern die Farbe der Alten. 
a Der Unterkorper iſt grauweiß, unmerklich tiefgrau 
befprist ; Fußwurzeln und Nägel find lichter, als bei 
den. Alten. 0 

Sie unterfächben fo) von den Jungen des graubun⸗ 
ten dadurch, daß ihr Oberkörper. immer dunkler, und 
die Schwanzfedern tiefgrauer, aber lichter geraͤn⸗ 
dert ſind. 8 
Sind ſie einige Zeit ansgeflogeit,. enn iſt ihr Aug⸗ 
apfel ſckwarz „der Ring graubraun, der Oberkoͤrper etwas 
lichter und der Schnabel ſehr lang. 
„Ein kaum vermauſertes Maͤnnchen beſitze ich, 
das ich fuͤr einen Baſtard vom kurzzehigen und grau⸗ 
bunten halte; er hat faſt ganz die Farbe, auch die Naͤ⸗ 
gel vom graubunten, den Schnabel vom kurzzehigen, 
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und war - feinem Betragen und Locktone nach ein kurz. 
zehiger; ich erlegte ihn am 3⁰ September 1818. Aber 
Zwiſchen dem Herbſl⸗ und Frühlingskleide iſt ein ge⸗ 
ringer Unterſchied; im letztern find die Farben weniger 
ſchoͤn, das Sommerkleid weicht aber ſehr ab. 
Ich schoß am 8 Julius 1819 ein Männchen dieſes Bali: 
Taufers ; bei dieſem iſt der Oberkörper ſchmutzig erdbraun⸗ 
grau mit kaum merklichen weißgrauen, ſehr vertofdhe 
nen Schaftfleden ; die ſtark abgeſtoßenen Schwung⸗ u 
Schwanzfedern ſind ganz verſchoſſen. Die große Binde 
auf dem Flügel iſt graugelblich⸗ weiß; die kleinen Binden 
an den Slügelbedtesern, find nur noch in wenigen aran- 
weißen Fleckchen fi chtbar; die Streifen über den Augen 
find wenig merklich und der ganze Unterkörper Me 1 
Th mutziggrauweiß. Auch bei den Jungen verſchießt 
die Farbe vor der Mauſer auf dem Oberkörper unge⸗ 
le‘ und auf dem e fo ſehr f daß dieſer 
weißgrau ausfieht, . 
Die Mauſer der Jungen und Alten iſt im Auguſt 
und September, ufd gleich nach ihrer Vollendung Ay 
"ie Zeichnung am m Schönſten. ar 
Zergliederung. 
Der Kopf, iſt ſchon beſchrieben. 1 
e Rumpf iſt gedrungen, kurz und diet was 
der Schwarzſpechtkör per unter den Spechten if, > i die⸗ 
ſer unter den Bauumlaͤufern. 
Wa Graͤte des Bruſtbeins if kurz, wenig, ge: 
bogen; der Bauch, kurz, weit kuͤrzer, als bei familiaris; 
die Rippen find ziemlich ſichtbar eine geht über das 
Bruſtende hinaus. Bil 
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RR Rüden iſt oben breit, Bat u und ehe 
bogen 

Die Luftröhre t etwas gehts am o hae, 
1 breit und hat weiche Ringe. 

Der Schlund iſt ſehr eng, der Vormagen ziems 
lich groß, der Magen ſchmal, haͤutig, sapileilhrangn 
Do den Seiten perlblau: 5 

Die Leber iſt rohfleiſchfarbig, links mit einem klei⸗ 
nen, rechts mit einem BR ne gene ung 
ganzen Lappen. 

Die Gedaͤrme find ne e nur r 5 300 a 
mit warzenartigen, Aran, 1 bis 1 2. Linie langen 
Blind daͤrmen. 10 At 

Alles Andere A wie gewöhnlich. 83 


rue 


Kufentpalt, 


Den: kurzzehigen Baumlaufer habe ich zuerſt vor vier N 
Jahren zu Ende Decembers bemerkt. Er war in einem 
kleinen Fichtenholze unweit der Roda „und lief beſonders 
unten an den Baͤumen und auf der Erde herum, da, 
wo ſie aufgethaut war. Ich ſchoß zwei Stuͤck zuſammen, 
und einige Tage darauf den dritten. Nun aber war 
meine Jagd fruchtlos; denn ich ſah und ſchoß nur grau⸗ 
bunte. Das Fruͤhjahr darauf war mein Schwager, der 
Herr Dr. Wachter, dem ich manches Seltene verdanke, 
ſo gluͤcklich, nahe bei Jena im Saalthale ein Neſt mit 
fluͤggen Jungen, die ich oben beſchrieben habe, zu finden. 

Seit dieſer Zeit war alle unſere Bemuͤhung fruchtlos, 
noch einen dieſer Voͤgel zu erhalten. Wir, Herr Schil⸗ 
ling und ich, ſchoſſen viele Baumlaͤufer ; es waren aber 
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lauter gewöhnliche, Am 14 September 1818 ene be⸗ 
merkte ich in meines Nachbars Garten einen Baumlaͤufer, 
der mir auffiel. Ich ſchoß ihn und ſah zu meiner großen 
Freude, daß es ein kurzzehiger war, der noch das Ju⸗ 
gendkleid trug. Seit jener Zeit habe ich, da ich nun den 
Lockton dieſes Vogels genau kenne, mehrere erlegt, und 
ich hoffe, kuͤnftig ſo viele zu bekommen, daß ich Samm⸗ 
lern damit werde aushelfen koͤnnen. Durch genaue Be⸗ 
obachtungen habe ich gefunden, daß er im Sommer in 
meiner Gegend, und wahrſcheinlich auch an andern Orten, 
hoͤchſt ſelten iſt. Vorigen Sommer fand ich im Roda⸗ 
thale zwei Paare dieſer ſeltenen Voͤgel, und war ſo 
glücklich, von dem einen das Neſt zu entdecken. Herr 
Schilling ſcheß im Herbſte des vorigen Jahres viele 
Baumlaͤufer um Altenburg; es war aber kein kurzzehiger 
unter ihnen. In manchen Jahren iſt er weniger ſelten; 
ſo habe ich ihn voriges Jahr an der Roda hin und wie⸗ 
der bemerkt, auch bei Eiſenberg, und in einem Tage 
drei Stuͤck erlegt. Er liebt beſonders die laubtragenden 
Bäume , wenn ſie in Thaͤlern, nicht weit vom Schwarz: 
holze ſtehen, oder doch in Menge zuſammen ſind. Er 
hat ein ziemlich großes Revier, das er alle Tage, aber 
nicht regelmäßig durchſtreicht. In Gärten iſt er vorzuͤg⸗ 
lich gern. Diejenigen, die ich vorigen Herbſt hier, 
aber ſehr einzeln bemerkt habe, ſchienen mir auf dem 
Zuge zu ſeyn. Alle, die ich im Herbſte ſchoß, waren 
junge Voͤgel. 5 gün 

In manchen Jahren erſcheint der kurzzehige DRUM: 
ON hier gar nicht auf dem Zuge. 
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Er iſt eben ſo gewandt, munter und im Klettern 
geſchickt, als der graubunte; aber ſcheuer und unruhiger, 
als dieſer, denn er durchſtreicht eine weite groͤßere Strecke 
in einem Tage. Ich habe ihn vorigen Herbſt auch paar⸗ 
weiſe angetroffen, und bemerkt, daß ein ſolches Paar 
mehrere Tage in einem Bezirk von einer Viertel- oder 
halben Stunde blieb. Es hielt ſich ſehr zuſammen, und 
lebte in der groͤßten Einigkeit. Andere ſah ich in der 
Geſellſchaft von Meiſen, als Hauben⸗ und Sumpfmeiſen, 
noch andere allein; mit graubunten Baumlaͤufern zuſam⸗ 
men habe ich ihn nie bemerkt. Er lauft aͤußerſt ſchnell 
an den Baͤumen herum, und ſucht gewoͤhnlich die ſeinem 
Verfolger entgegengeſetzte Seite. Er iſt jedoch weniger 
feiner Scheuheit, als feines aͤußerſt unruhigen Weſens 
wegen ſchwer zu ſchießen. Ich bin einem Paare mehrere 
Stunden lang fruchtlos eee beſonders ſind die 
Alten ſcheu. 

Im Winter vor vier Jahren ſah ich ihn oft auf der 
Erde, auf welcher er herumhuͤpfte, wie die Oruneameh 
ſen, und das Moos durchſuchte. 

Sein Flug iſt dem des graubunten ganz aͤhnlich; er 
fliegt ungern weit, wie dieſer, in Abſaͤtzen, mit bald 
ausgebreiteten, bald zuſammengezogenen Fluͤgeln, und 
ruht oft aus. 

In ſeinem Locktone iſt er nich von dem grau⸗ 
bunten verſchieden. Das Männchen ſchreit im Sitzen 
ſtark, wenigſtens auf hundert Schritte weit hoͤrbar „tit, 
tit, tit, tit, tit“, was ziemlich ſchnell auf einander 
folgt, und mit einem Tone der Tannenmeiſe, parus ater, 
Aehnlichkeit hat; doch ſtoͤßt dieſe den Laut nur ein Mal 
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aus, nie mehrmals nach einander, wie der kurzzehige 
Baumlaͤufer. Nach dem Tit folgt zuweilen ein anderer 
Ton, der wie „ ziaͤh, ziah“, und dem Locken des grau⸗ 
bunten nicht unaͤhnlich klingt. Das Weibchen hat eine 
aͤhnliche Lockſtimme; ; aber das Tit wird nur einzeln, 
hoͤchſtens zwei Mal nach einander herausgeſtoßen, und 
das Ziaͤh klingt kuͤrzer. Das Tit laͤßt der graubunte 
Baumlaͤufer beſonders hoͤren, wenn er weit an den Baͤu⸗ 
men hinaufgelauſen iſt oder fortfliegen will. Wenn er 
fliegt, läßt er ein leiſes „Zi, Zi“ hoͤren, das dem 
Tone der Sumpfmeiſe, parus palustris, ſehr aͤhnlich iſt, 
wenn ſie von einem Baume zum andern fliegt. 

Auch habe ich im Herbſte 1818 und im Sommer 
1819 einen Geſang von ihm gehort, der dem des 
graubunten nicht ganz unähnlich, aber leiſer und nur 
halb ſo lang war. Er war etwas verſchieden; eine 
Strophe, oft der ganze 1 F wie „ titttit⸗ 
wit, 

Der Lockton unterſcheidet dieſen Baümläufer ſo iR 

von allen andern Vic geln, daß ich bei zugemachten Fen⸗ 
ſtern zwei, die durch meinen Garten zogen, ob ich gleich 
mit Schreiben beſchäftigt war, dich erkannte und Bin 
lich erlegte. | 

Sollte e3 nöthig feyn , noch mehr davon zu Naschen 
um jeden Unbefangenen zu uͤberzeugen, daß dieſer Baum⸗ 
; wach eine eigne Art ces 2 


PER 


In dieſer hat er allerdings viel ARE. mit daf 
ewoͤhnlichen Baumlaͤufer; iſt aber doch auch darin von 
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ihm verſchieden. Alle, die ich unterſuchte, hatten In⸗ 
ſekten, meiſt Köſerchen im Magen, ein einziger unter 
dieſen ein Saamenkorn von einer Grasart. Die Kaͤfer 
waren zuweilen faſt lauter Borkenkaͤfer, bostrichus typo- 
graphus „_ s und Fichtenkaͤſer „ bostrichus piniperda ihre 
Lerven habe ich aber ſehr ſelten bei ihm bemerkt. Doch 
frißt e er eine Menge anderer Kaͤferchen „als den fi eben⸗ 
gepunkteten Sonnenkaͤfer „ coccinella septempunctata, 
den vierzehnblattrigen Sonnenkaͤfer, coccmella XIV. 
pustulata, und andere dieſer Gattung. Eine Haupt⸗ 
nahrung von ihm ſind aber die Nymphen und Eier des 
gemeinen Zangenkaͤfers, torsicnla auricularia , Linn. 
Dieſe fuͤlten zuweilen feinen ganzen Magen an; 5 den 
Käfer ſelbſt habe ich nicht bei ihm bemerkt. Die andern 
Inſekten waren fo zerrieben, daß es unmoͤglich war, 
ihre Arten zu erkennen. Er ſucht ſie uͤberall, an den 
Baͤumen, an den Aeſten auf der Erde und an den 
Haͤuſern auf. 

Das Paar, welches ich an einem Morgen mehrere 
Stunden verfolgte, hielt ſich befonders an dem Giebel 
eines Hauſes auf, der von der Sonne beſchienen wurde, 
und lief an der Kante des Strohdaches herum. Es 
ſuchte hier offenbar die Inſekten „die an jenem „ Dieſen 
kalten Morgen, ſich überall verborgen hielten, und gerade 
an dieſer Stelle von der Sonne hervorgelsckt wurden. 
Hier haͤtte ich ſie erlegen koͤnnen; ich wollte aber die 
Bewohner jenes Hauſes nicht erſchrecken, 2 n a 
bei den Gebaͤuden ſchießen. 

0 Denſelben Morgen ſah ich dieſe Baumteufer an meh⸗ 
rern Hauſern, an den e neben Den 2 Fenſter⸗ 
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rahmen, ſogar an den Lehmwänden. Sie liefen, oder 
huͤpften vielmehr uͤberall mit der groͤßten Geſchicklichkeit 
herum. Auf der Erde ſuchen ſie alle die Kaͤferchen auf, 
die ſich im Mooſe verſtecken; aber nie eher, als im 
Winter, und da, wo es aufgethaut iſt, zumal wenn 
die Sonne darauf ſcheint. Im Herbſte 1818 habe ich 
einen einzigen auf der Erde geſehen, und e nur 9 
Zeit. 


Fortpflanzung. 


Er muß zwei Mal im Jahre niſten; denn mein 
Schwager fand jenes Neſt bei Jena im Anfange des Mais, 
als die Jungen völlig fluͤgg waren, und ich ſchoß im 
Herbſte 1818 und 1819 im September welche, die das 
Jugendkleid noch nicht abgelegt hatten; fand auch ſein 
Neſt mit Eiern erſt am 8 Julius. 

Das Neſt bei Jena ſtand in einer hohlen Weide, 
faſt einen Fuß tief vom Eingange, der ziemlich eng, 
aber mit faulem Holze umgeben 1 und deswegen leicht zu 
erweitern war. Es hatte eine Unterlage von faulen 
Weidenholzſtückchen, und war ganz von Baumbaſt und 
wenigem Baummooſe locker und ſchlecht gebaut. N 1 

Das Neſt, welches ich am 8 Julius 1819 entdeckte, 
ſtand an der Ecke einer Scheune, die an den Garten 
ſtoͤßt, in einem Dorfe des Rodathales. Es war in das 
Loch eines Balkens gebaut, das lang und ſchmal iſt; 
deswegen iſt das Neſt ſechs Zoll lang, und nur zwei Zoll 
breit. Es iſt flacher, als eine Halbkugel, dicht, dick 
und warm. Aeußerlich hat es Stroh⸗ und Grashalmen, 
Stuͤckchen Baumbaſt, e und dergl. Die 
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zweite Lage beſteht aus Werg, Raupengeſpinnſte, Tau⸗ 
ben⸗, Hühner: und Goldammerfedern, und war mit eben 
dieſen Stoffen ausgefuͤttert; auch fand ich Schwanz⸗ 
federn des alten Vogels darin. 

Es enthielt drei ſtark bebruͤtete Eier, die etwas groͤ⸗ 
ßer und rundlicher ſind, als die des graubunten Baum— 
laͤufers. Sie meſſen 8 bis 83 Linie in der Länge, und 
74 Linie in der Breite, find laͤnglichrund, ſehr bauchig, 
oben zugerundet, unten ſtark zugeſpitzt und in der Farbe 
etwas verſchieden. 

Das eine iſt kalk⸗kreideweiß, mit vielen großen 
und kleinen, hell⸗ und dunkel⸗blutrothen und braunrothen, 
deutlichen, in einander laufenden und verloſchenen, we— 
nigen, aſchgrauen Flecken, Schmitzen und Punkten am 
ſtumpfen Ende faſt bedeckt, uͤbrigens ſparſam beſetzt. 

Das andere hat auf gleichem Grunde aͤhnlich ge⸗ 
faͤrbte Flecken; nur ſtehen ſie weniger dicht, und bilden 
einen unordentlichen Kranz um das ſtumpfe Ende; auch 
hat es einen ſehr bemerkbaren, rothbraunen, großen 
Strich. 

Das dritte zieht ins Kalkweiße, und hat kleinere 
hell- und dunkel⸗rothbraune und wenige verwaſchene Fleck— 
chen und Punkte, die am ganzen ſtumpfen Ende ſehr 
dicht, Übrigens aber einzeln ſtehen. 

Dieſe Eier haben mit denen der Haubenmeiſe, parus 
eristatus, mehr Aehnlichkeit, als mit denen des grau⸗ 
bunten Baumlaͤufers. Sie unterſcheiden ſich von dieſen 
beſonders durch ihre großen Flecken. Inwendig ſind ſie 
kalkweiß. | 

Das Weibchen ſaß fo feſt auf den Eiern, daß es ein 
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Knabe mit der Hand darauf ergriffen hatte;; 30 er ließ es 
aber wieder los. Um völlige Gewißheit zu erhalten, 
ſchoß. ich den erſten Baumläufer, der ſich dem Neſte 
näherte, und dieß war das Maͤnnchen. Es if, alſo über 
dieſe Eier gar kein Zweifel moͤglich. f 

„Ein anderes Paar hatte im vorigen Sommer in einen 
Shah, des Rothathales unter ein Seitenbret gebaut. 
Es wurde mir verſichert, daß das Neſt in der Scheune, 
welches ich ausnahm, ſchon mehrere Jahre gebraucht 
worden fey. Das Paar, welches im Thurme J Junge hatte, 
fütterte fie, auf, wie der graubunte, verließ ſie aber 
bald; ich. ſchoß drei davon. 


Feinde. 


Dieſe hat er mit dem graubunten Baumläufer gemein; 
auch habe ich Laufe auf ihm gefunden, die grau und 
fürzer find, als am graubunten. 


Jagd und Fang. 


er iſt wegen ſeiner ungewöhnlichen Schnelligkeit beim 
K ettern ſchwer zu ſchießen, zumal da er ſcheu iſt „und 
awoͤhnlich an der dem Schuͤtzen entgegengeſetzten Seite 
des. Baumes hinauflaͤuft. Kommt man ſchußgerecht an 
ihn, dann muß man warten bis er ein Inſekt faͤngt, 
wobei er immer einen Augenblick Halt, macht, oder beim 
Hinaufklettern am Stamme unten an einen Aſt kommt, 
an welchem er gewöhnlich fergfältiger ſucht, und dann 
ſchnell ſchießen. Beobachtet man dieſes nicht, dann 
wird man ihn gewiß faſt immer fehlen. Auf der Erde 
iſt er leichter zu ſchießen. Ihn. mit dem Blaßrohre oder 


* 
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ne San ame 


der Armbruſt zu verfolgen, was beim een ge⸗ 
woͤhnlich mit Gluͤck verſucht wird, wäre beim kurzzehigen 
f ergeß le eh 
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Durch feine Nahrung wird er ſehr nuͤtzlich; auch 
ſchmeckt ſein, nicht die Groͤße einer kleinen Wallnuß 
erreichendes Koͤrperchen gut. Schaden thut er gar nicht. 
Daß ihn Niemand des Fleiſches wegen toͤdten wird, ver⸗ 
geht ke von ai 


Der blaueheide Eisvogel. Alcedo ispida, L. 


Artkennzeichen. 


Grümblauer Ruͤcken, gelbbrauner 1 aber ] 


dunkelblauer Schwanz. 
Unterſcheidende Beſchreibung. ö 

Der Kopf iſt gruͤn oder graugruͤn, graublau gebaͤn⸗ 
dert; der Rüden gruͤnblau, die Oberfluͤgel dunkelgruͤn, 
gruͤnblau geſtrichelt, der Schwanz dunkelblau mit grünem 
Schiller, die Kehle gelblichweiß; der ganze uͤbrige Un⸗ 
terförper gelbbraun, der Schnabel ſehr lang, die Füße 
kurz und weich. Gewicht: 21 bis 22 Loth; Laͤnge: 
8 Zoll, bis 8 Zoll 5 Linien, wovon auf den Schwanz 
14 bis 1 Zoll kommt; Breite: 1 Fuß 3 bis 4 Linien, 
wovon die laͤngſte Schwungfeder 2 Zoll wegnimmt. 


1 Ausfuͤhrliche Beſchreibung. 8 
Der Eisvogel hat wegen feines. ungewöhnlich langen 
Schnabels, feines kurzen Schwanzes und feiner aͤußerſt 


Trr 
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kleinen Fuͤße ein plumpes Anſehen; das jedoch durch 
ſeine ausgezeichnet ſchoͤne Farben verbeſſert wird. 

Der Schnabel iſt keilfoͤrmig, alſo ſpechtartig; doch 
von dem eigentlichen Spechtſchnabel bedeutend en 
Er iſt weit laͤnger (bei alten Voͤgeln mißt er 13 Zoll), 
oben und unten weniger ſcharfkantig, da, wo ſich die 
beiden Kinnladen zuſammenlegen und vor den Naſen⸗ 
loͤchern etwas gefurcht, und in der Staͤrke ganz ats 
lich abfallend. 

Die Naſenloͤcher liegen gleich an der Stirn, find 
ritzartig und koͤnnen durch die fie. einfaſſende Haut ver⸗ 
ſchloſſen werden. 

Der Oberkiefer iſt hornſchwarz, 105 untere an 
der Wurzel graurothbraun, vorn hornſchwarz. Der Un: 
terſchnabel iſt oft eben 5 lang, oft etwas kurzer, als 
der obere. 

Der innere Schnabel iſt ſtark rinnenartig, 0 
roth, hat in der Mitte einen ſchmalen Laͤngenrand, und 
auf den Seiten unten und oben eine ſchneidende Kante, 
welche ſich an einander legt. Der ungeheuer weite Ra⸗ 
chen iſt hinten fleiſchroth ins en liebend vorn 
gelbroth. 

Der Gaumen iſt etwas erhoͤht, hat Ab kurzen 
breiten Ritz, und neben und hinter ſich viele Spitzchen. 

Die Zunge iſt kurz, breit, platt, etwas ſpitzig, 
weit vorn an dem Kehlkopfe befeſtigt, der eine kurze, 
aber breite Stimmritze hat. 

Der Kopf iſt lang und ſchmal; die Augen ſind 
groß; liegen weit vorn und haben einen breiten Regen— 
bogen. 
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Die Fußwurzeln ſind vier bis fuͤnf Linien hoch, alſo 
aͤußerſt kurz, wie die Sohlen fleiſchig, haͤutig und weich 
anzufuͤhlen. Die mittlere, zehn Linien lange Zehe iſt 

mit der aͤußern bis zum zweiten, und mit der innern 
bis zum erſten Gelenk ſehr eng verbunden; alſo iſt keine 
Vorderzehe nach hinten zu su ſchlagen, wie Bechſtein 
behauptet. 

Die Naͤgel find, besonders der miktlere du unten 
etwas gerieft, von Farbe hornfarbig, an der Spitze 
dunkler. Das Schienbein und der Schenkel iſt unge⸗ 
eee ee und duͤnn; e 74 — 8 Linien 
hoch. 

Die Flügel ſind kurz ale drei he zwanzig 
Schwungfedern find in der Länge wenig verſchieden (die 
zweite iſt die laͤngſte), ſtark, ſchmal, die rſter Ordnung 
vorn zugerundet oder ſtumpfwinklich, die zter Ordnung 
aus⸗ oder abgeſchnitten, hinten abgerundet; die Schwin⸗ 
gen bedecken Nichts, oder ein Viertel vom Schwanze, 
der, wie ae einzelne Feder deſſelben, ee iſt. 


Altes Männchen. g 


Das alte Maͤnnchen hat, beſonders im Winter und 
Fruͤhjahre, eine ungemein ſchoͤne Zeichnung. Der Kopf 
und Nacken iſt praͤchtig gruͤn, blaugruͤn gebaͤndert (eine 
jede Feder hat an der Spitze eine blaugrüne Querbinde), 
und da die Kopffedern ſehr lang ſind, ſo bilden ſie eine 
kleine Holle, die aber nur bei geſtraͤubten Federn ſicht⸗ 
bar iſt.“) An den Backen unter dem Auge ift ein gelb⸗ 


b b 
7) Der Eisvogel mit dem Federbuſche iſt nichts Anderes, als 
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brauner, und unten hinter ihm ein weißer oder gelblich⸗ 
weißer Fleck ; der ganze Ruͤcken iſt praͤchtig gruͤnblau, 
was in der Sonne herrlich glaͤnzt, und in verſchiedenem 
Lichte verfhieben ausſieht. Die Schwungfedern find . 
ſchwarzgrau', auf der aͤußern Fahne dunkelgrün, was f 
an den Spitzen aller Schwungfedern ı len Ordnung und 
an der aͤußerſten ganz fehlt. Alle haben ſchwarze Schaͤfte 
und auf der innern Fahne, nahe an der Wurzel, einen 
gelbgrauen Streifen. Die Oberfluͤgeldeckfedern find grün, 
gruͤnblau geſtrichelt, welche Zeichnung faſt den ganzen 
zuſammengelegten Oberfluͤgel einnimmt. Der Unterfluͤgel 
iſt grau, mit meeltsranen Aung „an u DET 
braungelbsuus © f 13 ; 

Die aue Sichen e ſind grins) e dub i 
kelblau, auf der innern Fahne von der Wurzelübistuber _ 
die Mitte grauſchwarz mit ſchwarzen Schaͤften z ſie ſte⸗ 
hen wenig über ihre Deckfedern heraus, welche oben die 
Farbe des Steiſes und unten die des Afters haben. 

Die Kehle iſt gelblichweiß, auf den Seiten an den 
Kinnladen mit ſchoͤnen gruͤnblauen Streifen eingefaßt, 
was ſich auf den Seiten des Halſes herunterziebt, doch 
minder lebhaft. Die Unterkehle und Bruſt, der Bauch 
und After ſind ſchoͤn braungelb oder gelbbraun, am 8 
Bauche und After am Lichteſten. Die Fußwurzeln und 
Zehen ſind mennigroth, die Schienbeine war eld rau 
unten gelbbraun. 

Das alte Beißgen ähnelt dem Re einen 


der gewoͤhnliche mit emporgehobenen , e durchaus 
keine beſondere Art. a 80 


Glaurückiger Sisbogel. 591 


Männchen fehr ; nur find die Farben weniger lebhaft, 
beſonders am Kopfe, der gewöhnlich auf graugrünem 
Grunde lichtgrünblaue Bänder, und am Unterkörper, 
der eine weniger reine 3 Farbe hat. Die ene 
if biefelbe. 

Die füngern, ein Nat vermauſerten Maͤnn⸗ 
chen, auch bisweilen die ältern, haben einen graugrä⸗ 
nen, lichtgrünblau gebänderten Kopf, dran: 
grüne Streifen an den Seiten der Kehle, „ das Gelb⸗ 
braune am Unterkörper weniget ſchoͤn, und an der Bruſt 
graugtüne Federkanten, die ſich im Vorſommer 
abſtoßen. Doch erreicht es bisweilen die u ar 
heit des Hanz alten Männchen * 

Das ein Mal vermauferte Weibchen iſt dem 
gleich alten Maͤnnchen im Weſentlichen gleich 5 
nur find die Farben weniger lebhaft. f 

Die völlig flüggen Eisvogel find‘ von den 
alten wellig verſchieden; die Farben find ſchmutziger, das 
Grünblau des Ruͤckens und das Gruͤn der Fluͤgel hat 
weniger Glanz und Lebhaftigkeit, und die Untergurgel 
und Bruſt hat gewoͤhnlich an den Federn einen ſehr be— 
merkbaren blaugruͤnen breiten Saum. Die jungen 
Weibchen haben blaͤſſere Farben, als die Maͤnnchen, 
und ſind auf dem Unterkoͤrper oft ganz graugelb, was 
durch die graugrünblauen Federkanten gedämpft iſt. Auch 
zeigt ſich an den Flügeln und über ihnen an den Seiten 
des Halſes viel Graugruͤn. Die jungen Eisvoͤgel ſind 
alſo in der Zeichnung der Federn den alten ziemlich, in 
der Farbe des Schnabels und der Fußwurzeln aber ſehr 
unaͤhnlich; denn der bedeutend kuͤrzere Schnabel iſt 
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ſchwatzlich, wie die Fußwurzeln und Zehen; die Fuß⸗ 
wurzeln werden dann auf der innern Seite dunkelroth, 
und auf der aͤußern ſchwarzgrau, bis ſie endlich roth 
werden. Merkwuͤrdig iſt es, daß die Federn der jungen 
Eisvoͤgel, ſobald dieſe völlig flügge find, eben ſo hart 
und dauerhaft ſind, als bei den alten; fü ie ‚find hierin 
den Waſſervoͤgeln ahnlich. Ich glaubte deswegen, daß 
die jungen Eisvogel ihr Neſtkleid ein ganzes Jahr be⸗ 
hielten, da ich im Auguſt und September mehrere ohne 
alle Spur der Mauſer erhielt; dieß iſt aber nicht der 
Fall. Sie vermauſern ſich im Oktober und November, 
aber ganz langſam, ja im December findet man noch 
zuweilen einzelne Kiele bei, ihnen; an einem Stuͤcke ſah 
ich noch im Maͤrz nicht walig ausge uchene Scmanı 
federn. n 
Die alten Eisvoͤgel mauſern ſich it im September und 
Oktober; im Sommer ſchießen die Farben bei den alten 
und jährigen Voͤgeln ſehr ab. Die Kehle wird ganz 
weißlich, und das ſchoͤne Braungelb am Unterkörper ſieht 
ſehr matt aus, faſt wie l enes a kes 
Zeug. | 

Auffallend iſt es, daß unter zwei und dreißig Eis⸗ 
voͤgeln, die ich beſitze, und unter allen, die ich geſehen, 
zwei noch nicht jaͤhrige, im Fruͤhjahre 1817 und 1818 
geſchoſſene Maͤnnchen die ſchoͤnſten ſind. | 

Der innere Bau des Eisvogels bietet 2, einiges 
Merkwuͤrdige dar. 

Der Kopf iſt ganz eigen geſtaltet; vor „ großen 
hervorſtehenden Augen beſindet ſich ein ſehr hervorſtehen⸗ 
der, doch unbeweglicher Deckknochen, faſt wie bei den 
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Tagraubosgeln, durch welchen die Stirn ſo breit, wird, 

als der ſchmale, hinten wenig abgerundete, etwas mit 
8 Fleiſch uͤberzogene Hinterkopf. Oben iſt der Scheitel ganz 
platt, in der Mitte gefurcht. Das Kinnladengelenk iſt am 
| Kopfende und hat in ſeiner Staͤrke und ganzen Einrich⸗ 

nung Aehnlichkeit mit dem der Kreuzſchnaͤbe. 

Der Korper iſt vom Spechtkörper wenig berſchie⸗ 
den, er iſt ebenfalls geſtreckt und ſchmal (an der Bor⸗ 
derbiuſt nicht breiter, als in der Mi tte); die Graͤte des 
Bruſtbeins iſt wenig gebogen und in der Mitte am Er: 
habenſten; doch iſt der Koͤrper noch etwas geſtreckter; 
und dadurch noch ſchmaͤler, der Hals dicker und kuͤrzer; 
der Ruͤcken breiter und weniger gebogen, und die 
Schenkel ſind 3 weit ge und ſchlanker, als 
beim Spechte. 

Die Luftroͤhre iſt faſt rund, hat ſchmale weiche 
Ringe und iſt tief unten in der Bruſt nach einer knor⸗ 
deligen, durch einen ſcharfen Rand begzenzten Erweite⸗ 
tung, in die kurzen Aeſte geſpaͤlten. 

Ser ſehr weite Schlund liegt wie gewoͤhnlich, 
rechts neben der Lufttoͤhre, und geht, faſt ohne einen 
Vormagen zu bilden, in den weiten, ſakartigen, zußerſt 
dehnbaren, haͤutigen Magen über "Die Gedaͤrme 
ſind oben weit, unten ſehr eng, dreizehn Zoll lang und 
ohne Blinddaͤrme. Die Leber iſt groß und hat zwei 
faſt gleich lange Lappen. Der Rumpf iſt 2 Zoll 5 Li⸗ 
nien, die Graͤte des Bruſtbeins 14 Zoll, der ne i 30% 
2 Linien und der 8 7 Linien 1 
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594 Wee 
Aufent halt. y 

Der blauruͤckige Eisvogel iſt ſehr weit bre man 
hat ihn bis jetzt in Europa, Norwegen und Schweden 
ausgenommen, im gemaͤßigten Sibirien bis an den Ob, 
in China, in der Berberei, in Aegypten und. auf den 
kanariſchen Inſeln angetroffen. In Daͤnemark iſt er ſel⸗ 
ten nach Muller, und auf Rügen nicht. In Deutſch⸗ 
land iſt er faſt uͤberall, doch gewoͤhnlich einzeln. Er 
liebt fiſchreiche Baͤche, Fluͤſſe und Teiche, beſonders 
ſolche, die einſam, buſchreich und mit hohen ſteilen Ufern 
verſehen ſind. Er veraͤndert ſeinen Aufenthalt nach den 
Umſtaͤnden, und ſtreicht vom Auguſt bis zum Mai hin und 
her. Er ſucht die Teiche auf, wenn ſie geſiſcht werden 
und alſo wenig Waſſer haben, aber auch dann, wenn die 
Baͤche und Fluͤſſe durch Regen angeſchwollen und truͤbe 
ſind. Im Winter verlegt er feinen. Aufenthalt an ſolche 
Baͤche und Teiche, die wegen warmer Quellen nicht zu⸗ 
frieren. Fern vom Waſſer ſieht man ihn nur zur, Paa⸗ 
rungszeit, wie hernach gezeigt werden ſoll. In Deutſch⸗ 
land wird er ſeit einigen Jahren weit haufiger gefunden, 
als in andern ‚Ländern 5 ſo gab es voriges und dieſes 
Fahr an dem hieſigen kleinen Rodabache mehrere. an 
welchem in andern SDR kaum ein einziger erſchien. 180 
rc Fi j 0 Eigenheiten, | / AN g 

Er iſt ein taſcher „wilder, zankſüchtiger und pr 
Vogel „der ſchlecht geht, aber leidlich ſchwimmt, und 
ſchnell, gerade aus und tief uͤber dem Waſſer hin fliegt. 
Sein Flug wird ihm beſchwerlich; dieß ſieht man an 
ſeinem ſchnellen Fluͤgelſchlage und aus den kurzen Stre⸗ 


3 903 
17 


Blaurüdiger Eisvogel. 595 


cken, die er in einem Zuge zuruͤcklegt. Faſt bloß im 
Fliegen laͤßt er ſeine ſtarke, nicht angenehme, wie „gih, 
gih, gih „gih“ oder „ſih, ſih, ſih, ſih“ klingende 
Stimme hoͤren, bei welcher die einzelnen Tone ſchnell 
auf einander und faſt in gleicher Hoͤhe folgen; zuweilen 
ſtoͤßt er ſie auch einzeln aus. Sind zwei Eisvoͤgel an 
einem Teiche, und zur Paarungszeit zwei Maͤnnchen 
nicht weit von einander, dann beißen ſie ſich ſo lange 
arte bis eins weicht. tragen chin 

Den groͤßten Theil des Tages fine der Eisvogel ruhig 
auf einem Steine, Wehre, Zweige, Pfahle, ſteilem 
ufer oder auf einer Bruͤcke, und lauert den Fiſchen auf; 
doch iſt er hierbei ſehr vorſichtig, zieht den Kopf in die 
Hoͤhe, ſobald er Gefahr bemerkt, und fliegt Biegen 
davon. F 313. 3 it; ani 

Zur Paarungszeit betraͤgt er ſich al: eigen. Das 
München ſetzt ſich dann auf einen Strauch oder Baum, 
oft ſehr hoch, und ſtoͤßt einen ſtarken, pfeifenden, von 
dem gewoͤhnlichen Rufe ſehr verſchiedenen Ton aus. Auf 
dieſen kommt das Weibchen herbei, neckt das Maͤnnchen 
und fliegt weiter; das Maͤnnchen verfolgt es, ſetzt ſich 
auf einen andern Baum und ſchreit von Neuem, bis ſich 
das Weibchen abermals naͤhert. Bei dieſem Jagen, das 
ich nur des Vormittags bemerkt habe, entfernen ſie ſich 
oft zwei bis drei hundert Schritte vom Waſſer und ſitzen 
mit ganz aufgerichtetem Körper auf den Feldbaͤumen, 
was fie ſonſt nie thun. Die Begattung ſelbſt habe ich 
nicht beobachten koͤnnen. Fam Keb 


} 


Pp 2 


= 


596 Blaurüdiger Eisvogel. 


mn nn GwB— 


Nahrung, 


Er frißt vorzüglich die Schmerle, cobitis barbatula, 


Linn, ., die Ellritze, eyprinus phosanus, Linn., und 
Karpfenbrut, cyprinus carpio. Ich habe wenigſtens nur 
dieſe Fiſche ganz oder doch erkennbar, und oft von der 
Dicke eines kleinen Mannsfingers in ſeinem Magen ge⸗ 
funden. Er verſchluckt fie alle Mal fo, daß der Kopf 
zuerſt in den Schlund kommt, damit die Floßfedern das 
Hinabgleiten nicht hindern, und druͤckt fie in dem Ma⸗ 
gen zuſammen, fo) daß fie zuſammengerollt darin liegen. 
Doch muß er oft einen, auch zwei Tage vergeblich jagen, 
daher kommt es, daß man gewöhnlich Graͤten, Selten 
einen Fiſch im Magen findet, Vorigen Herbſt ward hier 
ein Teich gezogen. Sobald das Waſſer abgelaufen war, 
ſtellten fich zwei Eisvögel ein; der eine wurde wegge⸗ 
biſſen, der andere lauerte den ganzen Vormittag den 


Fiſchen auf, und als ich ihn Nachmittags auf einem 
andern Teiche erlegte, war fein Magen noch leer ; er 


hatte alſo in dem faſt ganz abgelaufenen Teiche einen 
ſehr ſchlechten Fiſchzug gehalten. Man ſieht hieraus, 
wie ſchwer es ihm wird, einen Fiſch zu fangen; ja „er 
faͤhrt oft mehrere Male unter das Waſſer, ohne daß er 
ſeine Beute erhaſcht. Fliegt er uͤber einen Teich oder 
Bach, ohne daß er verfolgt wird, und erblickt einen 


Fiſch, dann flattert er uͤber dem Waſſer, wie ein Thurm⸗ 


falke, und ſtuͤrzt ſich gerade herab, um ſeine Beute zu 
erhaſchen. Im truͤben Waſſer kann er Nichts fangen, 
deswegen ſucht er bei regneriſchem Wetter die Quell⸗ 
teiche auf. Im Winter lauert er den Fiſchen auf dem 
Eiſe auf, woher er ſeinen Namen hat. Daß er im 
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Winter auch Schnecken und Blutigel freſſe, wie Bech— 
ſtein behauptet, bezweifle ich ſehr; ich habe viele im 
Winter erhalten, und nie etwas Anderes in He Magen 
5 ‚als iche. ö 


Fortpflanzung. 

lleber das Er des Eisvogels haben von jeher ſehr 
8 aber falſche Meinungen geherrſcht, und 
herrſchen noch jetzt. Einige behaupten, es beſtehe aus 
Geniſte, wolligem Waſſermooſe, ſey mit Federn und 
Wolle ausgefuͤttert, und habe die Geſtalt eines Beutels. 
Bechſtein bezweifelt dieſe Angabe mit Recht, und ſagt 
in ſeiner gemeinnuͤtzigen Naturgeſchichte Deutſchlands im 
II. Bande, zweite Ausgabe, Seite 1113, von der Fort—⸗ 
pflanzung des Eisvogels Folgendes: „Er niſtet an her— 
„vorſpringenden Winkeln der Ufer in Loͤchern, unter den 
„Wurzeln der Baͤume und Straͤucher, und vorzuͤglich 
„gern in Loͤchern, welche die Waſſerratten verlaſſen haben. 
„In ſuͤdlichern Gegenden baut er ſein Neſt ſchon Ende 
„des Jaͤnners und im Februar; bei uns aber erſt im 
„Marz, ſobald als einige gelinde Fruͤhlingstage kommen. 
„In Thuͤringen macht er kein künſtliches Neſt, ſondern 
„legt die Eier faſt auf die bloße Erde hin, umgiebt ſie 
„nur mit etwas weichem Waſſergraſe oder klaren Wur— 
„zeln und legt einige Federn unter“ u. ſ. w. 

Dieſe ganze Beſchreibung iſt aber unrichtig, und 
vielleicht vom Neſte des Waſſerſchwaͤtzers entlehnt, we— 
nigſtens auf das Neſt des Eisvogels paßt ſie gar nicht; 
dieſes iſt ganz anders beſchaffen, und eins der merkwuͤr— 
digſten unter allen. 
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Sobald ſich der Eisvogel zu Ende Maͤrzes und An⸗ 
fang Aprils gepaart hat, ſucht er ſich einen Platz fuͤr 
das Neſt aus. Dieſer iſt alle Mal ein ſchroffes, trocke⸗ 
nes, von Raſen ganz entbloͤßtes Ufer, an welchem keine 
Waſſerratte, kein Wieſel und kein anderes Raubthier 
hinaufklettern kann. In dieſes, einer ſenkrechten Wand 
ähnliches Ufer hackt der Eisvogel ein oder zwei Fuß vom 
obern Uferrande ein rundliches Loch, Das, gewöhnlich 
2 Zoll im Durchmeſſer hat, 2 bis 3 Fuß in die Erde 
hinein geht, etwas aufwaͤrts ſteigt und am Ausgange 
unten mit zwei Furchen verſehen iſt. Am hintern Ende 
erweitert ſich dieſes Loch zu einer rundlichen backofen 
aͤhnlichen Hoͤhle, die 3 bis 4 Zoll in der Hoͤhe, und 4 
bis 5 Zoll in der Breite hat. Dieſe Hoͤhlung iſt 
unten mit Fiſchgraͤten ausgelegt, wie gepflaſtert, 
wenig vertieft, trocken und oben ganz glatt, wie in 
ihrem Ausgange. Auf den Fiſchgraͤten liegen die ſechs 
bis ſieben ſehr großen, faſt rundlichen, glaͤnzendweißen, 
durch den durchſchimmernden Dotter rothgelblich ausſehen⸗ 
den Eier. Sie ſind die ſchoͤnſten unter allen, die ich 
je geſehen habe, von einer Glaͤtte, von einem Glanze, 
und ausgeblaſen von einer Weiße wie die ſchoͤnſte Emaille. 
An Groͤße kommen ſie faſt einem etwas kleinen Sing⸗ 
droſſeleie bei, ſo daß es mir unbegreiflich iſt, wie ſie der 
Eisvogel mit ſeinen kurzen und harten Federn alle be⸗ 
decken und erwaͤrmen kann; doch habe ich ſie auch kleiner 
gefunden. Sie ſind 12 bis 132 Linie 1 f an 10 weg 
102 Linie breit, 

Wenn der Eisvogel beim Aushacken des Bode, 
wozu er zwei bis drei Wochen braucht, auf Steinchen 
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kommt, ſucht er ſie heraus zu arbeiten; gelingt dieſes 
nicht, dann laͤßt er ſie ſtehen und arbeitet um ſie herum, 
ſo daß ſie zuweilen halb im Loche hervorragen. Der 

Steinchen wegen iſt der Eingang zum Neſte oft krumm; 
haͤufen ſie ſich aber zu ſehr, dann verlaͤßt er die Stelle 
und hackt ſich nicht weit davon ein anderes Loch, wovon 
ich wenigſtens ein Beiſpiel weiß. In Hinſicht des Neft: 
baues zeigt ſich der Eisvogel ganz als Specht; nur mit 
dem Unterſchiede, daß dieſer in morſchen Baͤumen, jener 
aber in trockener Erde ſein Neſt anbringt. 

Ein ſolches Loch bewohnt der Eisvogel mehrere Jahre, 
wenn er ungeſtoͤrt bleibt; wird aber der Eingang zum 
Neſte erweitert, dann legt er nie wieder ſeine Eier hin- 
ein. Daß ein Neſt mehrere Jahre gebraucht ſey, erkennt 
man leicht an einer Menge von Libellenkoͤpfen und Libel⸗ 
lenfluͤgeln, die unter die Graͤten gemiſcht ſind, und an 
einer ungewoͤhnlichen Menge von Fiſchgraͤten, die in 
einem friſchen weit einzelner liegen, und ſo lange die 
Jungen noch nicht ausgekrochen, mit keinen Libellen- 
uͤberbleibſeln vermengt ſind. Um zu bemerken, ob ein 
Eisvogelloch, das von den Hoͤhlen der Waſſerratten und 
anderer Saͤugethiere, der Krebſe u. dergl. auf den erſten 
Blick zu unterſcheiden iſt, bewohnt ſey oder nicht, braucht 
man nur hinein zu riechen; nimmt man einen Fiſch⸗ 
geruch wahr, dann kann man feſt uͤberzeugt ſeyn, daß 
man ein friſches Neſt vor ſich habe. Merkwuͤrdig iſt es, 
wie feſt der bruͤtende Eisvogel auf ſeinen Eiern oder 
nackten Jungen ſitzt. Man kann am Ufer pochen, wie 
man will, er fliegt nicht heraus; ja er bleibt noch ruhig, 
wenn man das Loch zu erweitern anfaͤngt, und verläßt 
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ſeine Brut erſt bann, wenn man. ihm ganz nahe auf den 
Leib kommt. 111 

Die ganze REN des Eisvogelneſtes iſt a 
mein zweckmaͤßig und ein ſprechender Beweis der Weis⸗ 
heit Gottes. Durch das Abſchuͤf ſſige des Ufers, an wel⸗ 
chem es ſteht, und durch ſeinen engen Eingang, iſt es 
gegen jedes Raubthier geſchützt, durch die Hoͤhe ſeiner 
Oeffnung uͤber dem Waſſerſpiegel gegen Ueberſchwemmun⸗ 
gen geſichert, wenn ſie nicht ungewoͤhnlich groß find. 
und durch feine aufwaͤrtsgehende Richtung gegen Naſſe ſe 
verwahrt, die ſich im Boden haͤufen und der Brut ſchaͤd⸗ 
lich werden könnte „weil das von oben in das Loch drin⸗ 
gende Waſſer heraus laͤuft; ſelbſt die Furchen an der 
untern Seite dienen dazu, daß der Eingang unten in 
der Mitte trocken bleibt und der Vogel durchkriechen 
kann, ohne ſich zu beſchmutzen. Auch das Feſtſitzen des 
Vogels auf den Eiern erſchwert das Auffinden des Neſtes 
ungemein, zumal da es bisweilen, wie ich voriges Fruͤh⸗ 
jahr eins fand, an der Decke eines uͤberhaͤngenden glat⸗ 
ten Uſers ſeinen Eingang hat. Dieſes Loch ſah man 
nicht eher als bis man unter das Gewölbe gekrochen 
war, we lches das Ufer bildete, 

Aus der Schwierigkeit, mit welcher das Entdecken 
des Eisvogelneſtes verbunden iſt, erklaͤre ich mir die ſehr 
unrichtigen Beſchreibungen deſſelben. Durch vier Neſt⸗ 
löcher, die ich voriges, und zwei, die ich dieſes Jahr 
ſah, mit denen alle die, welche der Herr Actuarius Maͤ⸗ 
del in Thuͤringen ſah (denn dort bauen die Eisvögel 
gerade ſo wie hier, und nicht wie Bechſtein beſchreibt), 
vollkommen uͤbe reinſtimmten, bin ih in den Stand ge⸗ | 
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ſetzt, endlich dieſe naturgetreue Schilderung des Eisvo⸗ 
gelneſtes zu liefern. 

Vorigen Fruͤhling fand ich die Eier in der Mitte des 
Mai's und im Anfange des Junius, eben ſo in dieſem 
Jahre; alſo bruͤtet er nicht im Maͤrz oder Hornung, 
wie Bechſtein meint, durch deſſen Anſehen verleitet ich 
voriges Jahr in den erſten Tagen des Mai's ein Eis⸗ 
vogelloch, vor welchem ein Alter mit einem Fiſche im 
Schnabel. ſchreiend vorbei flog, erweiterte, noch ehe das 
Weibchen gelegt hatte, und dadurch um die Eier kam. 

Das Maͤnnchen hatte ziemlich fern, 100 bis 300 
Schritte von den Neſtern, die ich ſah, das Weibchen 
aber, ehe es gelegt hatte, nahe bei ihnen, etwa 20 bis 
80 Schritte weit, auf einer Wurzel, einem Zweige oder 
Steine einen beſtimmten Platz, wo es Nachtruhe hielt, 
und auch einen Theil des Tages zubrachte; die Steine 
waren dort von dem Kothe ganz weiß. Im Eingange 
des Neſtes fand ich auch etwas Unrath, vor ihm aber 
gar keinen. Die Eisvogel tragen alſo, wie mehrere 
andere, ihren Koth weit vom Neſte, um es durch ih 
nicht zu verrathen. 

Ich fand „wie ſchon erwaͤhnt, in dem einen Neſte, 
das ganz gewiß mehrere Jahre bewohnt war, viele Li⸗ 
bellenkoͤpfe und Libellenfluͤgel, und ſchließe daraus, weil 
ich im Magen eines alten Eisvogels nie ein Ueberbleibſel 
von Libellen ſah, daß die zarten Jungen hauptſ aͤchlich 
mit Libellen gefuͤttert werden. Fluͤgge Junge erhielt ich 
voriges Jahr am Ende des Junius und in der Mitte des 
Julius, und von einem Paare, deſſen Brut zwei Mal 
zu Grunde gegangen war, im Anfange des Auguſts; 
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ſpaͤter mehrere ſchon einige Zeit ausgeflogene, welche alle 
die oben beſchriebene Zeichnung hatten. 


Feinde. 


Ich bemerkte auf ihnen lange, ſchmale, lichtgraue 
Schmarotzerinſekten. Unter den Voͤgeln hat er faſt keine 
Feinde, denn ich habe nie bemerkt, daß ein Raubvogel 
nach ihm geſtoßen haͤtte; doch ſah ich neulich eine Kraͤhe, 
welche einen Eisvogel eine große Strecke uber einem 
Bache hin verfolgte, und nur zwei Ellen von ihm ent⸗ 
fernt war. Der Eisvogel ſchrie ſehr aͤngſtlich und ſchien 
ſehr ermuͤdet zu ſeyn; als er aber ſechs Schritte vor mir 
vorbeiflog, wich die Kraͤhe zuruck, da fie mich ſah, und 
ſtellte die Verfolgung ein. Ich haͤtte wohl . en 8 5 a 
wie weit ſie gekommen waͤre. 

Wenn die Waſſerratten, Wieſel und Sitiffe niche von 
innen zufällig auf ihre Brut ſtoßen, ſo iſt dieſe vor ihnen 
ſicher; denn von außen koͤnnen ſie nicht hinein. ae . 


Jagd und Fang. 


Sie ſind gewoͤhnlich ſehr ſcheu; doch bin ich AT 
ſchußrecht an fie gekommen, ohne mich anzuſchleichen, 
zumal bei ihrer Paarung. Die ausgeflogenen 0 
ſind leicht zu erlegen. en 

Da ſie beſtimmte Plaͤtze haben, an welchen fie ſich 
niederſetzen, ſo kann man ſie leicht bekommen, wenn 
man ſich in der Naͤhe dieſer Plaͤtze verborgen anſtellt, 
und die Eisvoͤgel treiben laßt. Am Si tcherſten erhaͤlt 
man ſie, wenn man einen kleinen Teich hat, der in der 
Naͤhe ihres Aufenthaltes oder Striches liegt. Dieſen 
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Teich beſteckt man mit ſchief ſtehenden Staͤben und laͤßt 
ihn halb ablaufen. Sie ſuchen ihn dann auf, ſetzen ſich 


auf die Staͤbe, und koͤnnen von einem Buſche oder 


Bu 


Schirme aus ſehr leicht geſchoſſen werden. Vorigen 
Sommer erhielt ich ſechs Stuͤck, die in wenigen Tagen 
auf ſolche Art erlegt waren. Auch mit Leimruthen kann 
man ſie fangen, obgleich Bechſtein ſagt, daß dieſe nicht 
an ihren Federn hafteten; ich habe mehrere geſehen und 
zum Theil ſelbſt gehabt, die noch e an Pr. 
are 


Nutzen. 


Ihr Fleiſch ſchmeckt angenehm, und hat, was ſehr 
zu verwundern iſt, fo viel ich und Mehrere, denen ich 
es zu koſten gab, bemerken konnten, Nichts von Fiſch⸗ 
geſchmack an ſich. Im Herbſte iſt es am Beſten; denn 
dann hat es viel Fett. 

Die mit den Federn getrocknete Haut ſchuͤtzt nicht gegen 
die Motten „wie man vorgiebt, ſondern wird vielmehr N 
ſelbſt von ihnen zerfreſſen, wenn ſie nicht mit Arſenik 
verwahrt und den Motten ausgeſetzt iſt, wie mich vori⸗ 
gen Sommer die Erfahrung lehrte. 


Schaden. 


Die Eisvoͤgel verzehren allerdings viele giſce; da 
dieſe aber alle klein, und gewoͤhnlich in wilden, wenig 
benutzten Baͤchen und Fluͤſſen ſind, ſo iſt ihr Schade 
nicht von Bedeutung, und wird durch ihren ſchoͤnen Au— 
blick wieder gut gemacht. In meiner Naͤhe habe ich dieſe 
Vogel ſorgfaͤltig geſchont, weil fie nicht haufig find ‚sein 
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aͤußerſt ſchoͤnes Gefieder und in ihrem ganzen Weſen viel 
Ausgezeichnetes haben; und doch giebt es hier in man- 
chen Jahren ſaſt gar keine. ur: 

110 80 „ eye 7 dei I 
Die Gattung Kreuzſchnabel. Curwirostra. 
Ich mache die Familie Kreuzſchnaͤbel zu einer 
eignen Gattung, wie ſchon Briſſon gethan hat; denn 
ſie ſind nicht nur in Hinſicht ihres Schnabels, ſondern 
auch in ihrem Koͤrperbaue, in der Laͤnge und Geſtalt 
ihrer Fuͤße und Fluͤgel, in der Einrichtung ihres Kopfes, 
in ihrer Lebensart und ihrem Betragen von den uͤbrigen 
Kernbeißern gar ſehr verſchieden. Da nun der Geier⸗ 
adler, gypaëtos, mit Recht zu einer eignen Gattung, 
erhoben iſt, der Schwaͤtzer, einclus, vom Staar, stur 
nus, und der Sumpflaͤufer, limosa, vom Waſſerlaͤufer, 
| Potamis, mit Recht getrennt worden ſind, ſo halte ich 
es fuͤr nothwendig, die Kreuzſchnaͤbel, dieſe ganz 
eigen gebauten und in vielen Stuͤcken ſehr ausgezeichne⸗ 
ten Voͤgel als eine beſondere Gattung aufzufuͤhren. 


Kennzeichen der Gattung. 
Ein vorn ſich kreuzender Schnabel, d. h. ein ſolcher, 
bei welchem die obere Kinnlade neben der untern hinge⸗ 
bogen iſt, ohne mit ihr in einer Spitze auszugehen.“) 


*) Ich weiß wohl, daß man auch bei andern Vögeln Kreuz⸗ 
ſchnaͤbel antrifft. Dieß iſt beſonders bei den Haushühnern 
der Fall, auch beſitze ich eine Saatkraͤhe und eine Miſteldroſſel, 
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Kurze e e der Gattung, ihrer Lebensart, a Isar 
3 dig un nl und ihres Betragen 


Der Schnabel iſt dick, und gleich von der Stirn 
aus, mit welcher er faſt gleiche Höhe hat, ſtark gebo⸗ 
gen. Sein Ruͤcken iſt hoch und zugerundet; ſeine Kinn⸗ 
laden find breit, fallen ploͤtzlich ab und endigen ſich in 
ſcharfen, vorn neben einander hingebogenen Spitzen, 
wodurch ſie den Kreuzſchnabel bilden. Der Oberkiefer 
ſchlaͤg e bald rechts (Rechtsſchlaͤger, Rechtsſchnaͤbler), bald 
links (Linksſchlaͤger, Linksſchnabler) neben dem untern 
über. Beim Kiefernkreuzſchnabel findet man die melſten 
Rechtsſchnaͤbler unter den Maͤnnchen, beim Fichtenkreuz⸗ 
ſchnäbel iſt die Zahl der Rechts⸗ und Linksſchnaͤbler faſt 
gleich. Inwendig iſt die obere Kinnlade platt, nur in 
der Mitte gefurcht (der Schnabel iſt beinahe ganz), nach 
dem Gaumen hin, der gleich weit, vorn mit einem 
Zaͤpfchen, und an ſeinem nicht erhoͤhten Rande mit 
Spitzchen und Zaͤckchen verſehen iſt, ziemlich rinnenfoͤr⸗ 
mig. Der Rand des Oberkieſers iſt auf der Seite, auf 
welcher der üntere neben ihm weggeht, niedriger, als 
zauf der andern! Die untere Kinnlade iſt inwendig ſehr 
hohl, und hat an der Wurzel einen ſtark eingebogenen 
Rand, der ſich vorn mehr nach außen zieht. Durch die⸗ 
ſen eingezogenen Rand entſtehen die zwei, zum Ab— 
ſchaͤlen der Saamenkoͤrner nothwendigen Bak 


deren Kin maden ſich kreuzen; doch iſt dieß nichts als eine 
Verkrüppelung „ und kann als ſolche nicht berücksichtigt wer⸗ 
den, da bei Beſtimmung der Gattungen und Arten nur auf 
unverkruͤppelte Geſchoͤpfe geſehen werden darſ. 


— 
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len, die oben, wo ſie an den Oberſchnabel e, ’ 
ſcharf find. Sobald zwiſchen dieſe Ballen und die innere 
Flaͤche des Oberkiefers ein Sagamenkorn mit Huͤlfe der 
Zunge gebracht wird, kann es durch einen BUN 
von der Schale befreit werden. 

Die Zunge iſt lang, vor dem ſchmalen und kleinen 
Kehlkopfe etwas wurmartig, mit durchſchimmernden Zun⸗ 
genbaͤndern, die ſtark und lang ſind und in einer Scheide 
laufen. Durch dieſe Einrichtung der Zungenbaͤnder kann 
ſie ziemlich weit über die Spitzen des Schnabels heraus⸗ 
geſtreckt werden, wodurch das Losſtoßen der Saamen⸗ 
Eörner moͤglich und leicht wird. Vor der Spitze iſt die 
Zunge hornartig, hoch und ſchmal, an ihr flach, etwas 
loöffelartig und zugeſpitzt. Hinten iſt ſie blaß⸗fleiſchroth, 

wie der Rachen, vorn perlgran, wie der innere Schna⸗ 
bel. Man ſieht auf den erſten Blick, wie weiſe die 
Zunge der Kreuzſchnaͤbel vom Schoͤpfer eingerichtet iſt; 
denn ſo und nicht anders muß ſie ſeyn, um das Aus⸗ 
klauben und Abſchaͤlen der Saamenkoͤrner zu befoͤrdern. 

Die Naſenloͤcher find nahe an der Stirn, runde 
lich, und durch da ieee Haare ganz, oder faſt 
bedeckt. 

Der Kopf iſt dr . Hag n den Augen wenig ge⸗ 
8 ubrigens breit, etwas gewoͤlbt, hinter den Augen 
und Ohren mit Fleiſchkiſſen bedeckt, von welchen das 
auf der Seite, auf welcher der Unterkiefer überfchlägt, 
ungewöhnlich groß iſt, und das andere an Hoͤhe und 
Breite weit übertrifft. Alle Knochen des Kopfes find 
ſehr hart und feſt. 

Die Augen find Kein, ſtehen ſtark hervor und be⸗ 

1 
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rühren; einander: richte fondern find durch einen 1 bedeuten⸗ 
den Zwischenraum getrennt. Bei alten Voͤgeln ift der 
Augapfel ſchwarz und der Regenbogen braun. 5 
Die Ohren ſind laͤnglich, klein, und liegen faſt 
ſenkrecht herab. Hinter ihnen haben | | 

die, Kinnladen ihr Gelenk, an welchem die Mus⸗ 
keln und Knochen ungewöhnlich ſtark und feſt find, Die 
Kinnladen haben außer ihrer merkwürdigen, am, Ende des 
Kopfs befindlichen 2 Verbindung noch das Eigne „daß die, 
auf welcher der Unterſchnabel uͤberſchlaͤgt, am Gelenke 
weit hoͤher iſt, als die andere, wodurch der Kopf hinten 
eine ungleiche Hoͤhe erhält, Diefe Einrichtung bemerkt 
man ſchon in fruͤher Jugend an den Kreuzſchnaͤbeln, noch 
ehe ihre Kinnladen in zwei Spitzen auslaufen. 

Die Schenkel und Schienbeine ſind etwas ein⸗ 
waͤrts gebogen, kurz, ſtark, und fleiſchig. 

Die Fuß wurzeln ſind kurz, ſtark und geſchildert. 

Die Zehen ſind ſtark, lang und mit langen „ſtar⸗ 
ken, gekrümmten, ſpi gigen, unten tiefgeſurchten, g 
zum Anklammern verſehen. 

Die Flügel ſind lang, ſchmal, ſpitig, und beſte⸗ 
hen aus achtzehn Schwungfedern, von denen neun auf 
die 1ſte, und neun auf die 2te Ordnung kommen. Die 
erſte Schwungfeder iſt etwas kuͤrzer, als die zweite, die 
laͤngſte unter allen; von der dritten nehmen ſie bis zur 
neunten in der Länge fufenweife ab. Die der 2ten 
Ordnung ſind, die beiden letzten ausgenommen, faſt 
gleich lang. Die drei erſten und drei letzten ſind ſchmal 
und zugerundet, die von der vierten bis neunten ſtumpf, 
die von der loten bis 16ten ab- oder ausg ce. 
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Der Schwanz beſteht aus zwölf etwas ſtarken und 
ſchmalen Federn, iſt kurz und ausgeſchnitten. 

Der Koͤrper iſt wenig lang, aber ſchmal und hoch; 
der Rüden breit und gebogen; die Graͤte des Bruſt⸗ 
beins ſehr lang und etwas gewoͤlbt, in der Mitte am 
Hoͤchſten 3 der Bauch iſt kurz und ſchmal; der Hals a 
nicht kurz, wie gewoͤhnlich behauptet wird, ſondern lang, 
ſtark und mit derben ten verſehen, faſt wie bei den 
Spechten. ann 

Die Luftroͤhre liegt auf der len Suite des 
Halſes, iſt mehr breit, als rund, beſteht aus ziem⸗ 
lich breiten und harten Ringen, und theilt. ſich nach 
einer mit Fleiſch überzogenen Erweiterung tief unten 
in der Bruſt in die 3 Rete; en wie bei den 
Broſſelnn. . 

Die Speiſeroͤhre iſt oben eng, antiker Week 
bald zu einem ungewöhnlich großen Kropfe, der links über 
und neben der Luftroͤhre liegt, und gefüllt fi oben 
und unten um den Hals herumzieht. Unter dem Kropfe 
verengert ſich die Speiferöhre ſehr, und geht unmerklich 
in den ſchlauchartigen druͤſenvollen Vormagen uͤber. Der 
eigentliche Magen iſt klein, fleiſchig, mit vielen Mus⸗ 
keln und inwendig mit einer ſehr harten Haut verſehen, 
auswendig rohfleiſchfarbig. 

Die Lunge und das Herz bieten nichts Merkwuͤr⸗ 
diges dar. i 
ö Die Leber iſt groß, hellbraun, und hat auf der 
rechten Seite einen weit laͤngern Lappen, als Auf der 
linken, der vorn vor dem Magen liegt, wie dieß bei 
aͤhnlich gestalteten Lebern immer der Fall iſt. | 
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Die Aiken und die Galle haben nichts Beſon⸗ 
dere. ME 

„„Die, Hoden nd gg 9 0 tundlich. NND 

1 Nie, Gedaͤrme ſind ſchneckenfoͤrmig gewunden, ziem⸗ 
lich lang, eng, liegen rechts neben und unter dem Ma⸗ 

gen 1 und haben. zwei kleine, enge, 1 bis 2 Linien lange 7 
nahe am After liegende Blinddaͤrme. 

Die Kzeuzſchnäbel aͤndern in ihrer, Farbe außer- 
ordensfih, ab. Die alten Maͤnnchen find roͤthlich, die 
jährigen, rötlich, lehmroth, rothgelb, goldgelb, gruͤn⸗ 
gelb, ‚aber, gelbgrün, die Weibchen gruͤnlich, gelb» 
oder graugruͤn; die Jungen vor der erſten Mauſer hell⸗ 
grau, dunkel⸗ und ſchwarzgrau geſtrichelt. Bei allen 
ſind die Schwung: und Schwanzfedern 1 


„ 


an 25d. 101 IR 2 
N 5 Estee 8 or 


18 fich! 

Die Kreuzſchnäbel haben wegen ihres großen Kopfes 
und ſtarken Schnabels, ihres gedrungenen Koͤrpers, ihrer 
ſtaͤmmigen Füße und ihres kurzen Schwanzes ein plum⸗ 
pes und ungeſchicktes Anſehen. Deſſen ungeachtet ſind 
fie ‚munter , flink und raſch, und figen nicht aus Träg⸗ 
heit lange auf einem und demſelben Baume, wie man 
ipgen Schuld giebt, ſondern weil he ihre Nahrung oft in 
geringer Entfernung finden. 

hr Flug iſt. ſchnell, leicht, mit geringen Bee 
die durch das Ausbreiten und Zurückzi ehen der Schwin⸗ 
gen bewirkt werden. Die Kreuzſchnaͤbel ſchweben, ehe 
ſie ſich niederſetzen, und die Maͤnnchen flattern in der 
Paorungszeit; 3 das Legtere thun beſonders die des Kies 
fernkreuzſchnabels. | 

Erſter Bd. „ Ag 
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Ihr Gang iſt auf der Erde huͤpfend und ungeſchickt, 
deſto gewandter aber klettern ſie auf den Baͤumen, nicht 
wie die Spechte am Stamme, ſondern an den Zapfen 
und Zweigen derſelben herum, indem fie fi ch mit den 
EN des Schnabels oft abe und anpältge en. un c 
955, göp , auch, zack, zack“, und haben Andi nicht 
5 unangenehmen Geſang. Sie lieben die Geſellſchaft ihres 
Gleichen, fireichen oder ziehen in kleinern und gröfern 
Geſellſchaften, beſonders des Morgens, find unvorſt ichtig 
und arglos, deswegen leicht zu ſchießen und au“ fangen, 
und werben im n Kaige ſehr zahm. en 


Nahrung: FAIRE A 

Dieſe befteht faſt lediglich aus dem Saamen der Na⸗ 

delbaͤume, den fie mit ungemeiner Geſchicklichkeit aus⸗ 
klauben, wie nachher gezeigt werden wird. Jedes Saa⸗ 
menkorn wird im Schnabel abgeſchaͤlt, gelangt dann in 
den Kropf, der ſehr viele faſſen kann, und gewöhntich 
nur wenige ungeſchaͤlte enthält; wird hier erweicht, tritt 
in den zum vierten Theil mit Steinchen angefüllten Mi 
gen und wird ſehr ſchnell verdaut. 

Der Nahrung wegen haben die Kreuzſchnäbel keinen 
beſtimmten Aufenthaltsort, ſondern fuͤhren ein wandern⸗ 
des Leben, wie die Zigeuner. Sie verlegen alle Mal 
ihren Aufenthalt dahin, wo der Fichten: oder Kiefern⸗ 
ſaamen gerathen iſt; daher kommt es, daß man in man⸗ 

chen Jahren in Gegenden dieſe Vögel Häufig antrifft, in 
welchen ſie in andern Jahren gar nicht zu ſehen ſind. 
Dieſes Alles wird bei den Arten mit n BER 
werben. i 
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Von der Nahrung bekommt ihr Fleiſch die ganz eigne 
Beſchaffenheit, daß es nicht verweſet, ſobald es den 
Fleiſchfliegen entzogen wird, was der Aberglaube daraus 
erklaͤrt, daß die Kreuzſchnaͤbel die Naͤgel des Kreuzes 
Chriſti haͤtten herausziehen wollen, und dafuͤr die wun⸗ 
derbare Beſchaffenheit ihres Fleiſches als ein Gnaden⸗ 
geſchenk erhalten hätten. Ohne Zweifel hat der Name 
zu dieſem Maͤhrchen Veranlaſſung gegeben. } 

Merkwuͤrdig ift bei den Kreuzſchnaͤbeln noch der Um⸗ 
ſtand, daß ihre Brut an keinen Monat, nicht ein Mal 
an eine Jahreszeit gebunden iſt, was umſtaͤndlich gezeigt 
werden ſoll, und die Meinung, daß dieſe Voͤgel nur in 
den Wintermonaten niſteten, ganz umſtoͤßt. 

„Dieſes iſt der Gattung Kreuzſchnabel gemein, 
und unterſcheidet fie, von der der Kernbeißer hinlaͤnglichz 
doch bemerkt man an dieſen noch uͤberdieß ein kürzeres, 
mehr hervorſtehendes Bruſtbein, einen etwas breitern 
Koͤrper, eine anders geſtaltete Leber, einen größern 
Magen einen kleinern Kropf und eine anders beſchaffene 
Luftroͤhre, was Alles vollkommen berechtigt, die Kreuz⸗ 
ſchnaͤbel von den Kernbeißern zu trennen. 
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Der Kiefernkreuzſchnabel. Curvirostra py- 
5 „ mihi. Loxia Pytiopsittacus, | 
; Bechst,”) | 


Artkenmzeicen. 122 


Der Schnabel iſt ganz papageienartig geſtaltet, 
ſehr dick und hoch, in einem Halbkreiſe gekruͤmmt, jede 
Kinnlade in einem kurzen . Haken aus lau- 
aa 19) 


— 


Untsefheibente Beſchreibung⸗ 


Dieſer Kreuzſchnabel zeichnet ſich durch ſeine Größe 
(er iſt oft noch ein Mal ſo ſchwer, als der folgende) 
eben ſo ſehr aus, als durch ſeinen ungewoͤhnlich dicken, 
breiten und gewoͤlbten Kopf, durch ſeine hervorſtehenden 
Kinnladen und durch ſeinen dicken, an der Wurzel ſehr 
breiten, hohen ‚überall ſtaͤrk gebogenen, vorn ſich wenig 
aber mit hohen Haken kreuzenden Schnabel. 


5) Der Name Pytiopsittacus 8 Kiefernpapagei ‚it einer der 
beften , die Bechſtein gegeben hat, und druͤckt die Geſtalt und 
Lebensart dieſes Vogels fo gut aus, daß er durchaus beibe— 
halten werden muß. 


++) Bechſteins Kennzeichen, daß der Oberſchnabel kuͤrzer ſey, 
als die Mittelzehe, und daß die Spitze der untern Kinnlade 
nicht uͤber den Ruͤcken der obern hinausreiche, paſſen, wie 
ich an mehrern Stuͤcken meiner Sammlung zeigen kann, nicht 
auf alle Voͤgel dieſer, wohl aber auf einige der folgenden 
Art, und ſind deshalb verwerflich. * 


* 
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„ Dasalte Männchen. 

Die Hauptfarbe iſt dunkel⸗ oder hell⸗mennigroth, zin⸗ 
a. roͤthelroth, ziegelroth oder dunfel- johannis⸗ 
beerroth. Auf dem Steiſe iſt dieß Roth am Hoͤchſten 
und Schoͤnſten; die Stelle vor dem After iſt grauweiß; 
die Schwung⸗ und Schwanzf federn ſind grauſchwarz mit 
graurothem Saume. 


Das RENT anne: 118 


hat die Zeichnung des alten z aber weniger 5 8 
en mit genen oder gratigtiben! Heber untermiſchkt . 
a as 10 higez d. h. ein. Mal vermanferte 0 
„gtd na aden i“ Maͤun nchen! 


159 änderk in ſeiner Farbe ſehr ab; a üſt 

1) licht⸗ oder hell ⸗roͤthelroth, auf dem Rücken le 
Wanger und auf dem eh 5 EDER Sehern ver⸗ 
miſcht; oder f 
2) auf dem Rüden bell röthelroth mit ed 
untermiſcht, auf dem „ aber c gebroth mit b Stan 
gedämpft; Der mE Van 

3) auf dem Oberkörper gelegen ı und auf dem b ü 
terkörper grüngelb. = 
gr er Jeg. Das Weibchen ET 

iſt nach der erſten Maufer auf dem Oberkoͤrper tief. 
grau mit mehr oder weniger deutlichen grünen und gelb⸗ 
gruͤnen Federraͤndern, auf dem Unterkörper lichtgrau mit 
breitern oder schmalen grüngelben Federkanten. Die 
Schwung⸗ und Schwanzſedern 0 grauſchward, ü 
grau geſaͤumt. 
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Die Sa eh) vor der en, Nauſer 
ſind auf dem Oberkörper ſchwarzgrau mit lichtgrauen 
und gruͤngrauen Federraͤndern, auf dem Unterkörper ‚weiß: 
grau mit ſchwarzgrauen Laͤngeflecken. Die grauſchwarzen 
ang und Schwanzfedern find gruͤngrau haelt 
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Ausführliche Beſhretbung, 1 55 * 


Das Maͤnnchen des Kiefernkreuzſchnabels wiegt l im 
geſunden Zuſtande (fett habe ich ihn und ſeine Gattungs⸗ 
averwandten nur im Käfige gefunden) 34 bis 4 Loth; 
iſt 83 bis 82 Zoll lang, wovon auf den Schwanz 28 
bis 3, auf den Rumpf et, auf den Hals 14 Zoll und 
das Uebrige auf den Kopf und Schnabel kommt. Die 
Breite beträgt 13 Zoll 3 bis rı Linien, wovon die laͤngſte 
Schwungfeder 33, Zoll wegnimmt. „Die, größten, Vögel 
‚find nicht immer die aͤlteſten; ich beſitze einen wahren 
Zwerg von biefer, Art, ein jaͤhriges Männchen, das ich 
für einen Baſtard von dieſer und der folgenden Art halte. 
Er aͤhnelt in ſeinem Bau dem Kiefernkreuzſchnabel, hat 
ſeinen Kopf und ſeine Fuͤße, aber nicht ganz ſeinen 
Schnabel und ſeine Groͤße; denn er wog nur 22 Loth, 
und war 72 Sol, lang, wovon auf den Schwanz 34 Zoll 
\ gehen „ und 124 Zoll breit, wovon auf die laͤngſte 
we 34 Zoll. ne Meer Bagel wurde aus 
7 Weibchen ig 34 bis e ſchwer, 8 bis 
g a Zoll lang und 13 Zell, 4 bis 6 Linien breit. 
a Der Schnabel iſt bei beiden Geſchlechtern 12 bis 
13. Linien lang, 8 Linien hoch und unten; 6 Linien breit. 
Die obere Kinnlade iſt nahe an der Spitze ſehr hoch, und 
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ſchmal, und der Haken der untern ragt ſeiner Kürze 
wegen nur ſelten über den Ruͤcken der obern hinaus. 
Auf den Seiten iſt der Schnabel oft gerieft, und faſt 
immer mit Harz überzogen ; ; ſeine Farbe iſt hornbraun, 
an den Seiten und Spitzen heller. 

Der Augapfel iſt ſchwarz, der Begendogen 
nußbraun. 

Die en find grau, wie die Schenkel, 
und 12 Zoll hoch. 

Die Fußwurzeln ſind 4 wie die Zehen, bald dun⸗ 
kel⸗, bald nußbraun, und 10 Linien hoch. Die Mittel⸗ 
0b mißt 13 b bis 24 Linien, Die Nägel ſind bernſgwan. 

Das Maͤn nchen. 

Dasnausgefaͤrbte p wenigftenssdreijährige 
Männchen ſieht nicht olivengrün oder gelbgrün 
aus „wie man bisher geglaubt hat, ſondern hat folgende 
Zeichnung 3. Der Kopf: die Kehle, Gurgel A Bruſt; und 
der Bauch ſind bald dunkel⸗, bald heil: mennig⸗ 
roth, bald, röthelroth, bald zinnoberroth, bald 
ziegelroth, bald dunkel⸗ johannisbeerroth, an 
den! Backen durch Grau, an der Kehle durch Aſchgrau 
gedaͤmpft. Der Unterbauch geht ins Hellaſchgraue oder 
Weißgraue uͤber, welche Farbe mit roͤthlichem, Anfluge 
am After allein herrſcht. Der Rücken if, graukolh, bald 
dunkler, bald heller, weil die Federn im Grunde grau, 
und nur an den Spitzen rothgekantet find, Der Steis | 
| ift ſchoͤn hoch mennig⸗, vöthel: , ziegel⸗, gelb⸗ oder jo⸗ 
hannisbeerroth. Die Schwung? , Schwanz: , Afterfluͤgel⸗ 
und Adee find grauſchwa ö mit rothgrauem 
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Saume. Lichte Binden über die Flügel habe 
ich nie bei einem alten Maͤnnchen bemerkt. 
Die Unterflügel und die unterflugeldeckfedern ffüd tief⸗ 
grau, die letztern mit etwas roͤthlichem Anfluge⸗ Die 
mehr als die ‚Hälfte einnehmenden Oberſchwanzdeckfedern, 
bis vor deren Spitzen die zuſammengelegten Flügel reis 
chen, ſind tieſgrau, rothgrau gekantet; die Unterſchwanz⸗ 
deckfedern ſind weißgrau; it tiefgrauen Strichen und 
Sa Zu ſtuse e Nes Win N 


ganzen Malie: 9 715 mit Grab ken iſt und e e f 
Gelbliche fällt. 15 ve 


11 1 5 N > 
29 Dias n enge N 


"ähnelt zuweilen dem altgefärbten völlig both. unter⸗ 
ſcheidet es ſich gewöhnlich dadurch von ihm, daß die rothe 
Farbe unſcheinbar, über tape! durch Grau gedämpft 
ift, und an den Schwung: und Schwanzfedern anſtatt 
der rothgrauen Kanten ‚srößten Theils gelbgrün sehen. 


2 


| Das einjährige obe nir in mai vermauferten 
33 Feng f Männchen; | 2 RT 5229 


hat eine fehe verſchietene Zeichnung. Bei Nee 

dem einen meiner Sammlung iſt der Kopf und 
Nacken licht⸗roͤchelroth „auf der Stirn und an ben Backen 
weniger fhön , der Rüden iſt grau⸗röthelfarbig mit 
einigen grüngelben Federn, der Steis belrötheltoch, 
mit goldgelben Federn unfermifeht ; die gtauſchwarzen 
Schwung⸗ und Schwanzfedern MDR einen gruͤngelben 


NR 
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Saum, und der ganze Unterkoͤrper iſt Hel röthetroth. 
Es wurde im Oktober 1818 erlegt. eee. 

Ein anderes, im November 1818 geſchoſſenes, ſieht 
ſo aus: Der Kopf hat roͤthelrothe und gruͤngelbe Feder⸗ 
chen, der Nacken it roͤthelgrau, der Rücken hat eben 
Te viele töthelgrate, als gruͤngelbe, und der Steis faſt 
ſo viele goldgelbe, als licht⸗roͤthelrothe Federn. Die 
Schwung? und Schwanzfedern ſind theils rothgrau, theils 
grümich geſäumt. Die Kehle iſt grauweiß, grüngelb 
gemiſcht; der übrige Naber iſt Busen ; etwas 
mit Grau gedaͤmpft. oh 1 78 
Ein drittes, im Kater 1819 gefangenes, hat 
am Kopfe und Unterkoͤrper eine glänzende: grau⸗roͤthel⸗ 
rothe, etwas ins Gelbrothe ziehende Farbe, einen grauen 
Nacken einen rothgrauen, mit wenig Gruͤngelb ver⸗ 
miſchten Ruͤcken, einen gelbrothen Steis und zwei 
licht g rare Binden“) über die Fluͤgel, an welchen 
die Kanten faſt rein grau ausſehen. 

Ein viertes, im Februar 1819 geſchoſſenes, aͤh— 
nelt dem vorigen; zieht aber auf dem Unterkoͤrper mehr 
ins Rothgelbe, und hat auf dem Nacken eine gelögrüne, 
auf dem Ruͤcken eine graurothe Farbe und keine Binden 
he die Flügel. 

Ein fünftes, im März 1819 gefangenes, iſt aͤcht 
grüngelh; der Kopf und ganze Unterkoͤrper, den weiß⸗ 


Dr 


, ) Diefe Binden über die Fluͤgel hat man als ein Kennzeichen 
der beiden Kreuzſchnaͤbelarten benutzen wollen; es ift aber 
i unſtatthaft, weil fie fih bei den Jungen, und oft bei den 
einjährigen Voͤgeln beider Arten ſinden, obgleich beim Fichten, 
kreuzſchnabet haͤuſtger, als beim Kiefernkreuzſchnabel, 


gen ene 


rr 


—— — 
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gabe See an Ha Baden faft . Grau t ver⸗ 
draͤngt zu der Ruͤcken 5 aranselngelb, ‚und, der Steis 
ſchoͤn goldgelb. * 

Dieß iſt das einzige an ee Männchen Ba ‚mir 
wo einigen zwanzig Stuͤck in der Freiheit vorgekom⸗ 
men iſt. In der Gefangenſchaft erhalten alle rothe 
Meimnben: eine gelbgrüne oder gruͤngelbe Farbe. 12 185 9 

Daß die grüngelben Kiefernkreuzſchnaͤbel jährige, und 


187 


keine alten Vögel ſind, getraue ich mir mit hinläͤnglichen 
Beweiſen zu belegen, obgleich alle Vögelkundigen bisher 
das Gegentheil behauptet haben z es aht, aus Folgen⸗ 
dem unwiderſprechlich hervor. 

Erſtens zeigt der Schaͤdel und, der ganze Knochen 
; 0 der grüngelben Voͤgel deutlich, daß ſie jung ſind; 7 
23 qweitens findet man viele Maͤnnchen, die gr 
gelb geſaͤumte Schwungfedern haben, während, die Koͤr⸗ 
perſedern roth ſind; ein deutlicher Beweis 70 daß das 
gruͤngelbe Kleid das frühere, war, weil die, Schwung: 
federn länger ſtehen, als die Köͤrperſedern. 

Drittens ſieht man nie einen gieſernkreuzchnabel 
in der Freiheit, der fein rothes Kleid in das gruͤngelbe 
verwandelt; wohl aber findet der umgekehrte Fall ſtatt. 
Ich beſitze ein Stuͤck, welches den Uebergang aus der 
gelben in die rothe Farbe recht deutlich zeigt. 

Zwar giebt es alte rothe Kiefernkreuzſchnaͤbel, welche 
einzelne gelbe Federn haben; ein altes Maͤnnchen meiner 
Sammlung hat einige goldgelbe Federchen auf dem Kopfe 
und an der Keh le, und ein anderes auf der rechten Seite 
des Bauches einen gruͤngelben Fleck. Aber ſchon das 
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Unregelmaͤßige der Zeichnung beweiſt, daß fie Nichts iſt, 
als eine Ausartung, die ſich gewoͤhnlich in der naͤchſten 
Mauſer wieder verliert. Ein altes gelbes Kiefern⸗ 
kreuzſchnabelmaͤnnchen iſt mir in der Wildniß 
niemals vorgekommen, und koͤnnte nur aͤußerſt ſel⸗ 
ten als Ausaxtung erſcheinen, wie vor zwei Jahren nach 
der Verſicherung glaubwuͤrdiger Maͤnner ein ganz weißer 
in hieſiger Gegend gefangen wurde. 
Viertens kommen die gruͤngelben gieſernktenzſchna⸗ 
belmaͤnnchen zu ſelten vor, wie wir oben geſehen haben, 
als daß alle alten dieſe Farbe haben koͤnnten. Nur wer 
nige junge tragen ein gruͤngelbes Kleid. che 
Daß die Kiefernkreuzſchnabelmaͤnuchen ihre rothe Farbe 
in der Gefangenſchaft in die gruͤngelbe verwandeln, wenn 
ſie nicht beftändig der freien Luft ausgeſetzt ſind, kann 
ſchon aus dem Grunde Nichts beweiſen, weil die Jun⸗ 
gen in ihr nicht roth werden. Die verſchiedene Lebens⸗ 
art, Luft und Nahrung bewirkt bei dieſen Thieren eine 
ungewoͤhnliche Veraͤnderung. Dieſe zeigt ſich auch darin, 
daß die eingeſperrten ſehr fett werden und immer weiß⸗ 
graue Fußwurzeln und Zehen bekommen, an welchen die 
Hornhaut oft dare fehlt. Schon der Bluthaͤnſting bietet 
gain weiß; ent er mit der rothen Brut in 
die Stube, fo verliert er fie in der naͤchſten Mauſer, 
und wird er jung in den Kaͤfig gebracht, ſo erhaͤlt er 
nie ſeinen rothen Federſchmuck. 
Manche Arten von Voͤgeln ſcheinen, um mich fo auds 
zudruͤcken, eine gewiſſe Urfarbe zu haben, von der ſie 
bei den Veraͤnderungen mehr oder weniger Spuren zeigen. 
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Dieſe Farbe bemerkt man beſonders an den Weibchen und 
jungen Voͤgeln, und an ſolchen, die eine doppelte Mau⸗ 
fer haben, z. B. die Strandlaͤufer, viele Waſſervoͤgel 
u. dergl. Dieſe Urfarbe iſt bei den ee e 2 
Ve oder gruͤngelb. 

Die behauptete Farbenveifehfechteruing der Aeüiſchutk⸗ 
bel naͤmlich der vermeinte Uebergang von dem rothen 
in das gruͤngelbe Kleid, ſchien mir immer mit allen Ge⸗ 
ſetzen der Farbenverſchoͤnerung, welche das Alter bewirkt, 
zu ſtreiten, und ich freue mich deswegen um ſo mehr, 
auch bei dem Kiefernkreuzſchnabel eine mit dem Alter 
mint . werdende Zeichnung bemerkt zu revo. n 


Das Weibchen 80580 50. 10 


iſt weit farbenſtaͤtiger, als das Männchen, und“ bie⸗ 
iet nur folgende Verſchiedenheiten dar. 


1) Ein altes Weibchen meiner Sammlung hat 
einen tiefgrauen, durch grüngelbe Federkanten gehobenen 
Scheitel, lichtgraue Zuͤgel und Vorderbacken und dunkel⸗ 
graue Hinterbacken. Der Nacken und Hinterhals iſt grau⸗ 
gruͤngelb, der Rüden tiefgrau mit graugruͤnen Feder⸗ 
raͤndern; eben ſo ſind die Achſelfedern, nur dunkler. 
Der Steis iſt gelbgruͤn, die Schwung- und Schwanz⸗ 
federn find grauſchwarz mit gruͤngrauen Federkanten; die 
Kehle iſt lichtgrau, gruͤngrau überflogen; der übrige 
Unterkoͤrper iſt lichtgrau, in der Mitte und am Unter⸗ 
bauche weißgrau, auf der Bruſt und an den Seiten des 
Bauches mit breiten grüngelben Federraͤndern. Die Uns 
terfluͤgel und der Unterſchwanz ſind tiefgrau, die Unter⸗ 
ſchwanzdeckfedern tiefgrau mit weißen Spitzen. ö 
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Ein anderes, das ich beſitze, iſt auf dem Scheitel 
grau mit breiten gelben Federraͤndern, auf dem Ruͤcken 
gruͤngrau mit gelblichen Federkanten, auf dem Steiſe 
licht⸗ und goldgelb gemiſcht, auf der grauen Kehle tief⸗ 
grau geſtrichelt, und hat am Unterkoͤrper oben einen 
amen, unten einen grüngelben Anflug. 

Ein drittes Weibchen, das ich im November 
1818 ſchoß, hat auf dem Hinterkopfe, Nacken und Ru⸗ 
cken kaum bemerkbare gelbliche Kanten, einen lichtgruͤn⸗ 
gelben Steis, auf weißgrauem Unterkoͤrper einen ſtarken 
gruͤngelben Anflug, und an der Kehle und Gurgel 
ſchwarzgraue Strichelchen und Laͤngefleckchen. 
Alle Weibchen, die ich ſah, hatten eine den beſchrie⸗ 
benen aͤhnliche Zeichnung. Im Sommer ſchießen bei 
allen die Farben ſehr ab, das Grau tritt hervor, das 
- Grüngrau wird matt und die gellkſchen Federraͤnder ver⸗ 
Wee gaͤnzlich. 


Die Jungen vor der erſten Mauſer. 


Das Jugendkleid dieſes Kreuzſchnabels war meines 
Wiſſens bisher noch unbekannt, und ich freue mich um 
ſo mehr, auch dieſes genau beſchreiben zu koͤnnen, da 
ich am 10 Auguſt 1817 Maͤnnchen und Weibchen in ihm 
erhielt. Dieſe Voͤgel hatten die Groͤße der Alten; doch 
iſt das Maͤnnchen etwas ſchwaͤcher, als das Weibchen. 
Der Schnabel iſt bei beiden horngrau, die untere 
Kinnlade nahe vor der Spitze hornweißlich; geſtaltet, 
wie bei den Alten. Der Rachen und die Zunge waren 
roſenroth, die letztere vorn perlſarbig, wie der innere 
Schnabel; der Augapfel und Regenbogen, wie bei den 
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alten Voͤgeln; die Fußwurzeln, Zehen und Nägel find 
dunkelbraun; die Kehle, Gurgel und Bruſt, der Bauch 
und After ſind weißgrau mit hellern und dunklern tief⸗ 
braunen Laͤngeſtreifen in der Mitte jeder Feder, die an 
der Kehle wenig bemerkbar, an den Seiten der Bruſt 
und des Bauches aber, wie auch an den Unterſchwanz⸗ 
deckſedern, am Laͤngſten und Breiteſten find. Der Kopf 
und Nacken find grauſchwarz, „weißgrau geſtrichelt, was 
dadurch entſteht, daß jede grauſchwarze Feder eine weiß⸗ 
graue Einfaſſung hat. Die Zuͤgel und Backen ſind tief⸗ 
grau, die letztern an dem einen Stucke grauſchwarz ges 
ſtrichelt und gefleckt. Der Ruͤcken iſt ſchwarzgrau, jede 
Feder grau und grüngrau geſaͤumt, der Steis gruͤngelb, 
oder graugelbgruͤn mit ſchwarzgrauen Laͤngeſtrichen. Die 
Schwung⸗ und Schwanzfedern ſind grauſchwarz, gruͤn⸗ 
grau oder lichtgrau geſaͤumt; ihre Deckfedern ſind ſchwarf 
grau mit lichtgrauer Einfaſſung, welche auf den Flü: 
geln zwei ſchmale lichtgraue Binden bildet. 
Die Unterfluͤgel ſind tiefgrau mit ſchwachem weißgrauen 
eee ; die Unterfluͤgeldeckfedern weiß: und tiefgrau. 

Das Maͤnnchen iſt etwas lichter, als das Weibchen, 
und durch einige gelbliche Federchen an der Kehle und 
gelbe Federkanten an der Gurgel von ihm zu ger 
den. 

Obige Beſchreibung zeigt, wie aͤhnlich die jungen 
Kiefernkreuzſchnaͤbel den jungen: Fichtenkreuzſchnaͤbeln in 
der Farbe ſind; zeichnete jene nicht der Papageienſchna⸗ 
bel und die Groͤße ſchon fruͤhzeitig aus, ſo koͤnnten ſie 
leicht mit dieſen verwechſelt werden. Die Mauſer, nach 
welcher ihr Kleid am Schoͤnſten iſt, ae bei den Alten 


3 Kiefernkreuzſchnabel. 1 


im September „Oktober und November, bei den Jungen 
aber ſechs bis acht Wochen nach dem Ausfliegen. 
. A: Nit 14498 


PA ade Aufenthalt. 


M t: Kiefern chfabel bewohnt die Kiefernwaͤlder 
Deutſchlands, und wird nur in ſolchen Fichtenwäͤldern 
angetre fen, die Kiefernberge in ſich haben. An denjeni⸗ 
gen Orten des thuͤringer Waldes, an welchen es keine 
Kiefern giebt, ſindet man auch dieſe Bügel nicht; dieß 
iſt nach Herrn Bonde's Nusſage auf dem ganzen großen 
tambacher und zellaer Reviere des thüringer Waldes der 
Fall. an n f : x . 1 114 

Er waͤhlt diejenigen Kiefernwaͤlder zu ſeinem Auſent⸗ 
halte, wo der Kiefernſaamen, oder neben welchen der 
Fichtenſaamen gerathen iſt. Deswegen gab es im Herbſte 
1816 und 1818, und im Frühjahre 1819 Kiefernkreuz⸗ 
ſchnaͤbel in den Wäldern der hieſigen Gegend, weil im 
Jahre 1816 viel Kiefernſaamen, und 1818 beſonders viel 
Fichtenſaamen daſelbſt war. Doch findet man in den 
großen Kiefernwaͤldern zwiſchen der Roda und Orla alle 
Jahre einzelne Vögel diefer Art. Er ſtreicht außer der 
Brutzeit hin und her; haͤlt ſich aber nicht, wie Bech⸗ 
ſtein ſagt, in dem Bezirk einer halben, ja nicht ein Mal 
einer ganzen Geviertſtunde, ſondern iſt bald da, bald 
dort, und ſcheint nur einen beſtimmten Ort zur Nacht⸗ 
ruhe zu waͤhlen. Fruͤh vor oder bald nach Tages An⸗ 
bruch hoͤrt man eine Geſellſchaft oft alle Tage uͤber ein 
und denſelben Berg wegziehen. Dieſes haben wir im 
Herbſte 1816 auf einem, an einem Kiefernwalde gelege⸗ 
nen Vogelheerde recht gut beobachten koͤnnen. Ein ein⸗ 
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ziges Mal ſahen wir den ganzen. Flug dieſer Vögel bei⸗ 
ſammen, wahrſcheinlich alle, die in der Gegend waren, 
und da betrug er ungefähr 7 75 Sig Stuck. Außerdem 
waren ſie immer in kleinen Geſellſchaften von acht, ſechs, 
fuͤuf oder zwei Stuͤck zertheilt (zwei zuſammen waren 
immer ein. Paͤrchen); z auch ſah ich ſie einzeln ſtreichen. > 

Im Junius 1817 bemerkte ich einen Flug von funf⸗ 
zehn Stuck; im Herbſte 1818 und im Frühiahre 19 
fand ich ſie immer paarweiſe. 182 

Obgleich dieſe Kreuzſchnaͤbel die Kiefernwäl wer 5 
nen „ ſo, wurde man doch ſehr irren, wenn man, fie. mit⸗ 
ten darin ſuchen wollte; ſie halten ſich vielmehr an dem 
Rande eines Kiefernwaldes oder Kiefernberges, oder auf 
einzeln ſtehenden, hohen, wenigſten alten, Sohren, auf, 
weil nur ſolche von der Luft getroffene und von der 
Sonne gehörig beſchienene Bäume viele und vollkör⸗ 
nige Zapfen haben; doch findet man ſie a 10 dichten, 
die viel Saamen tragen. 


U 


Gipenfhaften ; Bee 

Der Kiefernkreuzſchnabel iſt allerdings, wie ee 
behauptet wird, ein dummer Vogel; doch nicht duͤmmer, 
als der Fichtenkrevzſchnabel „was ihm Bechſtein Schuld 
giebt. Er iſt wenig ſcheu; daß man aber, wenn ſich 
ein Flug auf einem Baume niedergelaſſen hat, einen 
nach dem andern herunterdonnern koͤnnte, wie Bechſtein 
ebenfalls behauptet, iſt ungegruͤndet. Wir fanden viel⸗ 
mehr, daß fie immer fortflogen, ſobald unter ſie geſchoſ⸗ 
ſen wurde; nur drei Falle ausgenommen. Ein Mal 
trafen wir ſie weit unten auf einer Kiefer; wir erlegten 


jefernkreuzſchnabel. 625 


einen von ihnen, und auf bieſen Schuß flogen die uͤbri— 
gen in die Spitze des Baums, der aber ſo hoch war, 
daß der zweite Schuß, auf den ſie ſich alle entfernten, 
ohne Erfolg blieb. Ein anderes Mal ſah ich ein Paar 
auf einer hohen Kiefer; ich ſchoß das Maͤnnchen herab, 
lud noch ein Mal, nachdem das Weibchen etwas hoͤher 
geflogen war, und erlegte auch dieſes. 5 
Im December 1818 ſchoß ich nach einem Maͤnnchen, 
das auf einer wohl 70 Ellen hohen Fichte ſaß und ſang. 
Es drehete ſich auf den Schuß herum, und flog erſt eine 
Minute nachher vollkommen geſund fort. 
Außer dieſen angefuhrten Faͤllen entfernten ſich die 
Kiefernkreuzſchnaͤbel auf den erſten Schuß jedes Mal, 
und oft weit. Zuweilen habe ich ſie ſo unruhig und 
flüchtig gefunden, daß ſie nicht ſchußrecht aushielten. a 
Sie klettern ſehr geſchickt, fliegen ſchnell, aber nicht 
ſo leicht, wie ihre Gattungsverwandten, halten ſich faſt 
immer auf Baͤumen auf und kommen nur auf die Erde, 
wenn ſie trinken wollen, was immer fruͤh und Mittags 
geſchieht. Sie beſuchen dann die Suͤmpfe, Pfuͤtzen, 
Teiche, Fluͤſſe, Baͤche und Quellen. Sind in einer Ge⸗ 
gend die Pfuͤtzen ausgetrocknet, und eine Quelle oder 
ein Sumpf liegt hoch und in der Naͤhe ihres Striches, 
dann kann man ſicher darauf rechnen, ſie bei warmer 
und trockener Witterung gegen Mittag dort anzutreffen, 
wo ſie dann leicht zu ſchießen ſind. Als eine Eigenheit 
dieſer Voͤgel verdient bemerkt zu werden, daß ſie ge— 
woͤhnlich früh mit vieler Sorgfalt an den abgeſtutzten 
Kiefernaͤſten ihren Schnabel putzen, um ihn vom Harze 
zu reinigen, das ſich beim Freſſen anlegt, was ihnen, 
Erſter Bd. Rr 
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trotz der vielen darauf verwandten Muͤhe, nur ſelten 


gelingt; denn ich habe faſt keinen erhalten, deſſen Schna⸗ 
bel nicht, zumal an den Seiten, zum Theil mit e 
bedeckt geweſen waͤre. 

Die Lockſtimme, welche beide Geſchlechter hören 
laſſen, iſt „goͤp, goͤp, goͤp, gip, gip“ und „zock, 
zock.“ Goͤp wird im Fluge und im Sitzen ausgeſtoßen, 
und iſt eben ſowohl ein Zeichen zum Aufbruch, als auch 
ein Ruf nach andern Kreuzſchnaͤbeln und ein Ton, um 
die Geſellſchaft zuſammen zu halten, deswegen klingt 
dieſes Goͤp auch ſehr ſtark; „gip, gip“ druͤckt Zaͤrtlich⸗ 
keit aus und iſt ein Ton, den beide Gatten im Sitzen 
einander zurufen; er iſt ſo leiſe, daß man nahe beim 


Baume ſeyn muß, um ihn zu vernehmen. Oft glaubt 


man beim Hoͤren dieſes Rufes, der Vogel ſey ſehr weit, 
und wenn man genau nachſieht, erblickt man ihn über 


ſich. Zock wird gewoͤhnlich von ſitzenden Vögeln ausge⸗ 


ſtoßen, um die voruͤberfliegenden zum Herbeikommen und 
Aufſitzen einzuladen; doch hoͤrt man es auch zuweilen 
von Kreuzſchnaͤbeln im Fluge. Es klingt ſtark und voll, 
und muß der Hauptruf bei einem Lockvogel ſeyn. 

Die Jungen haben in ihrem Geſchrei viele Aehnlich⸗ 
keit mit den jungen Vluthaͤnflingen; doch laſſen fie bald 
das Goͤp, Gip und Zock der Alten hören. 

Der Geſang des Kiefernkreuzſchnabels iſt dem des 
Fichtenkreuzſchnabels ſehr aͤhnlich, aber doch verſchieden. 
Ich habe Maͤnnchen dieſer Art gehoͤrt, welche einen or⸗ 
dentlichen Schlag hatten, der ſich gegen die zwitſchern⸗ 
den und ſchmelzenden Toͤne, die weit leiſer ſind, ſehr 
gut ausnahm, und wieder andere, die nur die zwit⸗ 
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ſchernden Töne hören ließen. Wer alſo dieſen Vogel als 
Singvogel haͤlt, muß einen guten Saͤnger zu bekommen 
ſuchen. Von meinen Stubenvoͤgeln hat nur ein Kiefern⸗ 
kreuzſchnabel einen recht ſchoͤnen Geſang. Eine Eigen⸗ 
heit, die alle Kiefernkreuzſchnaͤbel mit einander gemein 
haben, und die ihren Gattungsverwandten fehlt, iſt ein 
Schnurren, faſt wie „errrr“, das mitten im Geſange 
vorkommt. Dieſes iſt nach der Stimme das ſicherſte 
Kennzeichen des Kiefernkreuzſchnabels; denn ſelbſt den 
tiefen Lockton goͤp und zock hat mancher Fichtenkreuz⸗ 
ſchnabel mit ihm gemein. Zuweilen ſingen auch die Weib⸗ 
chen, aber leiſer und kuͤrzer, als die Maͤnnchen, und 
ohne Schlag; ich hatte eins, das ſang im Käfige , und 
beſitze eins, das Herr Schilling waͤhrend des Singens 
geſchoſſen und fuͤr ein Maͤnnchen gehalten hatte. Es 
macht im Winter ungemein viel Freude, dieſen Vogel 
bei Kälte und Schnee fingen zu hören; er ſitzt dann auf 
den hoͤchſten Spitzen der Nadelbaͤume und ſcheint allem 
Unwetter trotzen zu wollen; doch fingt er am Schoͤnſten 
an ſonnenhellen und windſtillen Tagen. 

Auf dem Zuge hört man nur feine Lockſtimme. Wie 
er ſich bei der Paarung und beim Niſten letzagk; wap 
ich unten zeigen. 

In der Gefangenſchaft wird er bald ſehr zahm. 800 
hatte im Winter 1818 und 1819 acht Stud dieſer Voͤgel 
lebendig, und weil es mir an Kaͤſigen fehlte, ſteckte ich 
fuͤnf in ein großes Droſſelgitter, die ſich recht gut mit 
einander vertrugen. Ein ſchoͤnes Maͤnnchen, das ich 
ſpaͤter erhielt, that ich unter die fuͤnf; dieſes fing aber 
bald Krieg an und kaͤmpfte ſo heftig, daß es den andern 
Rr 2 
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Morgen neben ſeinem Hauptgegner, den es im harten 
Streite getoͤdtet hatte, leblos da lag. Mit Fichtenkreuz⸗ | 
ſchnaͤbeln und einem Bergfinken, die ich in ihre Gefells 
ſchaft brachte, vertrugen ſie ſich leidlich; freilich durften 
dieſe nur dann erſt ohne Furcht freſſen, wenn ſie ſich 
geſaͤttiget hatten. , 

Hier hatte ich Gelegenheit, die Kraft zu bewundern, 
welche dieſe Vögel in ihren Schnaͤbeln haben. Sie ars 
beiteten oͤfters die einen kleinen Finger dicken Fichten⸗ 
ſtaͤbe des Gitters durch, ſo daß drei von ihnen endlich 
entkamen, von denen ich zwei nicht ein Mal ſchußgerecht 
angehen konnte, ob ſie gleich im Kaͤfige ſehr zahm ge⸗ 
weſen waren; und wenn ſie ja ſo weit aushielten, waren 
ſie ſo in den Baͤumen verborgen, daß ſie nicht erlegt 
werden konnten. In der Gefangenſchaft badeten fie ſich 
oft, und trugen die Fichtenzapfen haͤufig ins Trinkge⸗ 
ſchirr, ehe fie ihre Deckelchen aufbrachen. Wenn fie 
hungrig waren, ſchrieen ſie unablaͤſſig. Re sd 


Nahrung. 


Bisher hat man geglaubt, ſie fraͤßen bloß Kiefern: 
ſaamen; dieß iſt aber ungegruͤndet, ſie verzehren auch 
Fichtenſaamen, den Saamen der Lerchenbaͤume, und in 
der Gefangenſchaft Hanf. Es iſt ſehr merkwuͤrdig, daß 
ein fo kleines Thier die ungemein feſten Kiefernzäpfchen 
aufbrechen kann. Dieß vermag außer ihm unter den 
deutſchen Voͤgeln nur der Fichtenkreuzſchnabel und der 
Bandſpecht, picus major; der letztere macht ſich aber, 
wie wir oben geſehen haben, eine beſondere Vorrichtung, 
welche ſich der Kreuzſchnabel nicht verſchaffen kann. Der 
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Kiefernkreuzſchnabel geht beim Oeffnen der Zapfen ſo zu 
Werke: Er beißt einen kleinen oder mittelmaͤßig großen 
Kiefernzapfen ab (ganz große ſcheint er gar nicht zu bes 
arbeiten), trägt ihn an dem Stückchen Stiel, welches 
er daran gelaſſen hat, mit dem Schnabel auf einen nicht 
ſehr dicken Aſt, haͤlt ihn mit den hierzu beſonders eins 
gerichteten ſtarken Zehen und ſcharfen Naͤgeln feſt, beißt 
mit den ſchmalen und ſcharfen Schnabelſpitzen das vor— 
derſte ſchief zulaufende Stuͤck eines Deckelchens ab, ſo 
daß dieſes vorn breit und hoch wird, oͤffnet dann den 
Schnabel etwas, ſchiebt ſeine Spitzen unter das Deckel— 
chen und bricht es dadurch, daß er den Kopf auf die 
Seite bewegt, mit leichter Muͤhe auf. Jetzt druͤckt er 
mit der Zunge das Saamenkorn los, bringt es mit ihr 
in den Schnabel, beißt das Flugblaͤttchen und die Schale 
ab und verſchluckt es. Er kann mit einem Male alle 
die Deckelchen aufheben, die uͤber dem liegen, unter 
welchem er ſeinen Schnabel eingeſetzt hat. Er bricht 
ſtets mit dem Oberkiefer auf, indem er den untern gegen 
den Zapfen ſtemmt. Daher kommt es, daß beim Rechts⸗ 
ſchnaͤbler immer die rechte, beim Linksſchnaͤbler immer 
die linke Seite des Schnabels oben liegt. Der Kreuz- 
Schnabel iſt ihm hierbei unentbehrlich, wie beim Fichten⸗ 
kreuzſchnabel gezeigt werden ſoll. 

In Zeit von zwei bis drei Minuten iſt er mit einem 
Zapfen fertig; er laͤßt ihn dann fallen, holt ſich einen 
andern und oͤffnet ihn. Dieß dauert, wenn er nicht 
geſtoͤrt wird, ſo lange, bis ſein Kropf gefuͤllt iſt. An 
den untenliegenden Zapfen erkennt man, daß Kreuzſchnaͤ⸗ 
bel in der Gegend ſind; ſehen ihre Stiele auf dem Ab: 
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biſſe weiß aus, dann ſind ſie erſt vor ein oder zwei 
Tagen abgebrochen. Dieſe Zaͤpfchen muß man aber von 
denen, die der Bandſpecht aufgehackt hat, ſorgfaͤltig 
unterſcheiden, was bei einiger Uebung ſehr leicht iſt. 
Der Bandſpecht hebt nie die Deckelchen der Zapfen auf, 
ſondern zerhackt ſie, ohne die Spitzen derſelben abzubei⸗ 
ßen. Merkt man darauf, dann ſieht man ſchon von 
Weitem, welche Zaͤpfchen der Specht und welche der 
Kreuzſchnabel geoͤffnet hat. Die Fichtenzapfen bricht der 
Kiefernkreuzſchnabel ungleich leichter auf, als die weit 
feſtern Kiefernzaͤpfchen; nur duͤrfen ſie nicht zu groß ſeyn. 
Alle die, welche wir von ihm geoͤffnet fanden, waren 
klein, oder doch unter mittelmaͤßiger Groͤße. Daß er 
“aber auch in der Freiheit wirklich Fichtenſaamen frißt, 
und ihn im Januar und Februar dem Kiefernſaamen 
ſogar vorzieht, iſt außer allem Zweifel. Wir beobachte: 
ten mehrmals große Kreuzſchnaͤbel, die auf ſaamentra⸗ 
gende Fichten auffielen, und die in der Naͤhe ſtehenden, 
mit vielen und vollkoͤrnigen Zapfen verſehenen Kiefern 
unbeachtet ließen. Wir hielten dieſe Voͤgel fuͤr Fichten⸗ 
kreuzſchnaͤbel, bis ich am 20 Januar 1817 ein unge⸗ 
woͤhnlich großes und ſchoͤnes Kiefernkreuzſchnabelmaͤnnchen 
mit dem Fichtenzapfen, den es auforach, herabſchoß. 
Am 20 November 1818 erlegte ich ein Maͤnnchen, das 
Fichtenſaamen fraß, und ſpaͤterhin ſahen wir die Kiefern⸗ 
kreuzſchnaͤbel öfters auf Fichten. Vielleicht macht ihnen 
in den Wintermonaten das Oeffnen der Kiefernzapfen, 
die zu dieſer Jahreszeit außerordentlich hart ſind, ſo 
viele Schwierigkeiten, daß ſie die weit leichter aufzu⸗ 
brechenden Fichtenzapfen vorziehen. Im Fruͤhjahre 1819 
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niſtete ein Paar dieſer Voͤgel im hieſigen Pfarrholze, 
das ſich von Nichts als Fichtenſaamen naͤhrte. Sie 
brauchen viel Futter, und freſſen im Winter waͤhrend dem 
groͤßten Theil des Tages. Sie ſitzen oft Stunden lang 
auf einem und demſelben Baume, weil er ihnen hinlaͤng⸗ 
liche Nahrung giebt. Von dem Harzigen des Fichten⸗ 
und Kiefernſaamens bekommt ihr Fleiſch die ſchon oben 
erwaͤhnte Beſchaffenheit, daß es der Faͤulniß widerſteht, 
wenn es vor den Maden der Fleiſchfliege bewahrt wird. 
Im Herbſte 1816 erhielt ich einen Kiefernkreuzſchnabel, 
der im September geſchoſſen worden war, aber erſt im 
November in meine Haͤnde kam; dennoch konnte ich ihn 
noch leidlich ausſtopfen, weil die Federn mehr durch das 
Liegen gelitten hatten, als die Haut durch Faͤulniß. 


0 Fortpflanzung. 
Es freut mich ſehr, Uber die Fortpflanzung dieſes 
Vogels, woruͤber bisher noch wenig bekannt war, ge— 
naue Auskunft geben zu koͤnnen. Sobald ſich die Kies 
fernkreuzſchnaͤbel paaren wollen, behaupten ſie ihren 
Stand ſorgfaͤltiger, als ſonſt. Das Männchen ſetzt ſich 
dann auf die Spitzen der hoͤchſten Baͤume unter den Kie— 
fern , Fichten und Tannen und laßt feinen Geſang hoͤren; 
doch iſt es aͤußerſt unruhig, und fliegt ſehr oft von einer 
Baumſpitze zur andern, wobei es mit zitternder Fluͤgel⸗ 
bewegung flattert. Sein Flug hat dann viele Aehnlich— 
keit mit dem des großen Wuͤrgers, lanius excubitor, 
und weicht vom gewoͤhnlichen ganz ab. Es ſingt waͤh— 
rend dieſes Flatterns „und am Schoͤnſten, wenn es weit 
her kommt und ſich aufſetzen will, wobei es immer ſchwebt 
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wie ein Bluthaͤnfling. Das Weibchen naͤhert ſich, durch 
den Geſang herbeigelockt, und wird vom Maͤnnchen von 
einem Baume zum andern gejagt. Dieſes dauert bis 
gegen 11 Uhr Mittags, und gewährt. ein ſehr angeneh⸗ 
mes Schauſpiel. Das Maͤnnchen behauptet hierbei ſeinen 
Platz ſo, daß es faſt alle Morgen auf einerlei Baͤumen 
ſitzt. Iſt Maͤnnchen und Weibchen erſt verpaart, dann 
ſtreichen ſie zwar etwas weiter, bleiben aber doch immer 
in einem kleinen Bezirke und halten ſehr treu zuſammen. 
Im November 1818 traf ich ein Paar dieſer Voͤgel nicht 
weit von Fichtenkreuzſchnaͤbeln an, unter welche ſie ſich 
aber nicht gemiſcht hatten. Ich ſchoß das Maͤnnchen; 
das Weibchen flog eine große Strecke weit, kam aber 
bald zuruͤck und ſuchte mit ſtarkem Locken ſein Maͤnnchen, 
wobei es das Zock faſt allein ausſtieß. Da dieſes nicht 
antwortete, miſchte es ſich unter die Fichtenkreuzſchnaͤbel; 
flog aber zum zweiten Male in einem großen Umkreiſe 
herum, und ſuchte uͤberall ſein Maͤnnchen ſehr aͤngſtlich. 
Da dieſes noch immer nicht erſchien, und ich auch nach 
dem Weibchen ſchoß, aber der Hoͤhe wegen ohne Erfolg, 
entfernte es ſich zum dritten Male und kehrte nicht wies 
der zuruck. Auch andere Kiefernkreuzſchnaͤbel betrugen 
ſich auf aͤhnliche Weiſe, wenn ein Gatte erlegt war. So 
ſchoß Herr Schilling im Anfange des Februars 1819 in 
meiner Gegenwart ein Maͤnnchen; das ihm zugehoͤrende 
Weibchen kam gleich darauf herbei, ſetzte ſich auf den⸗ 
felben Baum, um zu ſehen, was feinem Maͤnnchen bes 
gegnet ſey, und wurde mit dem andern Laufe des Dop⸗ 
pelgewehres erlegt. ü 
Vom December 1818 bis in den April 1819 hielt ſich 
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ein Paar nicht weit von meiner Wohnung auf, von dem 
ich auch das Neſt erhielt. Ich ſchonte es ſehr ſorgfaͤltig 
Hund fand, daß in dieſer ganzen Zeit Maͤnnchen und 
Weibchen immer nahe bei einander waren, ſo daß man 
ſie faſt unzertrennliche Voͤgel nennen konnte. Entweder 
fraßen ſie zuſammen, oder flogen zuſammen, oder hielten 
ſich ſonſt zuſammen; ſelbſt als das Weibchen baute, 
ſchlug das Maͤnnchen auf den nahen Baumſpitzen. 

Die Zeit des Bruͤtens iſt ſehr verſchieden. Bei de— 
nen, die ich im September, Oktober, November und 
zu Anfange des Decembers 1816 erhielt, war kein An— 
ſchwellen der Geſchlechtstheile bemerkbar; ſelbſt bei dem 
Maͤnnchen, das wir am 20ſten, und dem Weibchen, das 
wir am 21 Januar 1817 ſchoſſen, waren die Hoden und 
Eierchen nicht groͤßer, als bei einem Paare zu gleicher 
Zeit getödteter Goldammer. Im Jahre 1817 bruͤteten 
dieſe Kreuzſchnaͤbel auch erſt im Mai, ſo daß ich zu Ende 
des Junius die erſten Jungen ſah, und an denen, die 
ich am 10 Auguſt erhielt, das ganze Jugendkleid mit 
wenigen Kielen fand. 

In den Jahren 1818 und 1819 aber war es ganz 
anders. Bei den jungen Maͤnnchen, die ich im Novem- 
ber 1818 bekam, waren die Hoden ſchon etwas ange: 
ſchwollen; bei den alten aber hatten ſie die Groͤße einer 
kleinen Erbſe, ſo daß die im November gepaarten Voͤgel 
in der letzten Haͤlfte des Decembers ſchon Eier haben 
mußten, obgleich die Kaͤlte ziemlich ſtreng wan Sie 
paarten ſich ſo bald, weil der Fichtenſaamen ihnen ſo 
reichliche Nahrung gab, als ſie nur wuͤnſchen konnten. 

Im Jahre 1819 baueten mehrere Paare; aber die 
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meiſten im Hornung. Ich erhielt in ihm drei Neſterz 
das eine in der Mitte mit Eiern, das andere noch 
nicht ganz vollendet, und das dritte von den ausgefloge⸗ 
nen Jungen verlaſſen. Eine kurze Beſchreibung dieſer 
fo ſchwer zu erhaltenden Neſter dürfte nicht überflüffig, 
und den Freunden 15 Voͤgelkunde nicht unwillkommen 
ſeyn. 

Alle Neſter dieſes Vogels, die 155 für waren ſo 
gebaut, daß ein. über fie hin gewachſener Aſt dieſel⸗ 
ben bedeckte. Dieſer Aſt ſchuͤtzte ſie vollkommen gegen 
den herabfallenden Schnee. Ich ließ eins bei tiefem 
Schnee beſteigen, das inwendig ganz trocken war, ob⸗ 
gleich alle Zweige der Fohre mit Schnee bedeckt waren. 
Das faſt vollendete ſtand am Rande eines Kiefernwaldes 
auf einer ſehr ſchlanken Fohre, wohl 60 Ellen hoch, 
12 Elle vom Stamme auf einem Seitenaſte. Es iſt 
aͤußerlich von duͤrren Kiefernreiſern gebaut, beſonders 
ſolchen, die mit Moos bewachſen ſind, hat eine zweite 
Lage von Fichtenbartflechten und einigen Erdmoosſtengeln, 
und iſt inwendig mit Nichts, als mit zarten Fichten⸗ 
flechten ausgelegt. Es iſt aͤußerlich 54, innerlich 3 Zoll 
breit, etwas tiefer, als eine Halbkugel, und ungewoͤhn⸗ 
lich ſchoͤn dicht und feſt gebaut, ſo daß es gegen Air 
Winterkaͤlte einen ſichern Schutz bietet. 

Das andere, welches drei Eier enthaͤlt, ſtand hoch 
auf einer Fichte unfern des Wipfels, nahe am Stamme. 
Es begeht aͤußerlich aus duͤrren Fichtenreiſern „hat eine 
zweite Lage von Flechten, Baummoos, Erdmoos, Gras⸗ 
ſtoͤckchen und Grashalmen, und iſt inwendig mit Fichten⸗ 
bartflechten, Grashalmen und Kiefernnadeln ausgelegt. 
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Es iſt aͤußerlich 4, inwendig 3 Zoll breit, ziemlich locker 
und nachlaͤſig, inwendig aber ſchoͤn gebaut, und bildet 
eine vollkommene Halbkugel. 

Das dritte, welches vier Junge enthalten hatte, ſtand 
etwa dreißig Ellen hoch auf einer Kiefer, hat aͤußerlich 
duͤrre Fichtenreiſer, eine zweite Lage von Erdmoos und 
Grashalmen, auf dem Rande Fichtenbartflechten und 
einige Federn, und iſt inwendig faſt ganz mit Grashal: 
men ausgelegt. Es iſt eben fo locker „ wie das Nr. 2. 
Am 28 Maͤrz 1819 erhielt ich das letzte und ſchoͤnſte 
unter allen mit vier Eiern. Es ſtand in einem Fichten⸗ 
walde, etwas uͤber hundert Schritte vom naͤchſten Felde 
auf einer ſehr hohen Fichte in einer Hoͤhe von einigen 
dreißig Ellen, und war 32 Elle vom Stamme entfernt 
auf einen flarfen Aſt, etwa den vierten von unten, hin— 
aus gebaut. Seine Unterlage beſteht aus zarten duͤrren 
Fichtenreiſern, das ganze uͤbrige Neſt aber aus lauter 
Fichtenbartflechten, die nur hin und wieder mit wenigen 
Baummooskluͤmpchen untermengt, und inwendig aͤußerſt 
zart und mit einigen Federchen belegt ſind. Dieſes Neſt 
ift aͤußerlich 8, inwendig aber nur 23 Zoll breit, und 
hat auf der einen Seite eine Wand von 13 Zoll. Es iſt 
2 Zoll tief, und alſo viel tiefer, als eine Halbkugel. 
Das Ganze iſt ſo ſchoͤn, ſo dicht und feſt in einander 
gewirkt, daß man kaum begreift, wie es dieſer ſo unge— 
ſchickt ausſehende Vogel mit ſeinem Kreuzſchnabel hat 
fertigen koͤnnen. Er verwendet aber auch darauf eine 
ganz außerordentliche Muͤhe. Ich hatte Gelegenheit, 
das Weibchen, dem dieſes Neſt gehoͤrte, waͤhrend des 
Bauens genau zu beobachten. Zuerſt brach es die duͤrren 
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Reiſer ab und trug ſie an Ort und Stelle, dann lief es 
auf den Aeſten der benachbarten Baͤume herum, um die 
Bartflechten zu ſuchen; es nahm davon jedes Mal einen 
ganzen Schnabel voll, trug ſie in das Neſt und brachte 
ſie in die gehoͤrige Lage. Als die Rundung des Neſtes 
fertig war, verweilte das Weibchen laͤnger darin, und 
brachte Alles durch Druͤcken mit der Bruſt und durch 
Drehen des Koͤrpers in Ordnung. Es nahm faſt alle 
Stoffe des Neſtes von einem einzigen benachbarten Baume 
und war ſo emſig, daß es auch in den Nachmittags⸗ 
ſtunden baute, und in Zeit von zwei bis drei Minuten 
mit dem Herbeiſchaffen und Verarbeiten einer Tracht 
fertig war. Das Maͤnnchen blieb immer bei ſeinem 
Weibchen, betrat es alle Tage entweder auf den Aeſten 
oder auf dem Neſte, fuͤtterte es, als es zu bruͤten oder 
doch das erſte Ei zu waͤrmen anfing (denn ſobald das 
erſte Ei gelegt war, verließ es das Neſt nicht mehr *), 
ſang beſtaͤndig in ſeiner Naͤhe, und ſchien es ſo fuͤr die 
Beſchwerden des Bauens und Bruͤtens, die es nicht mit 
ihm theilen konnte, entſchaͤdigen zu wollen. 

Das Weibchen ſaß gleich in den erſten Tagen ſo feſt 
auf den Eiern, daß es das Neſt nicht eher verließ, als 
bis der Steiger den Aſt, auf welchem es ſtand, ſtark 
bewegte. 


*) Es iſt eine ſehr weiſe Einrichtung des Schoͤpfers, daß die 

. Kreuzſchnäbel gleich auf dem erſten Eie ſitzen bleiben. Geſchaͤhe 

dieſes nicht, dann würden die erſten Eier durch die Kälte 

ſchon zu Grunde gerichtet ſeyn, ehe die letzten gelegt waͤren; 

ſo aber waͤrmen ſie dieſe, bis alle gelegt ſind, und fangen 
dann an, eigentlich zu bruͤten. 
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Die Eier dieſes Kreuzſchnabels, drei bis vier an der 
Zahl, ſind verhaͤltnißmaͤßig klein, 12 bis 143 Linie 
lang, 8% Linie breit und etwas verſchieden geſtaltet. 
Die aus dem einen Neſte ſind ſehr laͤnglich, wenig bau⸗ 
chig, oben zugerundet, unten ſpitzig; eins von ihnen 
naͤhert ſich der birnfoͤrmigen Geſtalt. Die aus dem andern 
Neſte ſind kuͤrzer, ſehr bauchig, oben zugerundet, unten 
ſtumpfſpitzig. Ihre Farbe iſt etwas verſchieden; ſie ſind 

1) graulichweiß mit verloſchenen blaß⸗blutrothen und 
wenigen deutlichen blutrothen, blutbraunen und ſchwarz⸗ 
braunen Fleckchen und Strichelchen beſetzt; | 

2) blaͤulichweiß mit ähnlicher Zeichnung wie Nr. 1, 
nur mit dem Unterſchiede, daß die Fleckchen fall alle am 
ſtumpfen Ende ſtehen; 

3) blaͤulich⸗grauweiß mit deutlichen und undeutli⸗ 
chen, hell- und dunkel-blutrothen Fleckchen, Strichelchen 
und Aederchen und wenigen braunen Punkten; 

4) weißblaͤulich mit verwafchen-graurothen und deut⸗ 
lichen ſchwarzbraunen Fleckchen und Punkten; 

5) blaͤulichweiß mit großen deutlichen und undeutlis 
chen bleichrothen und hell⸗ und dunkelbraunen Flecken, 
Fleckchen und Schmitzen, die um das ſtumpfe Ende einen 
unordentlichen Kranz bilden; \ 

6) blaͤulichweiß mit verwaſchenen bleichrothen und 
deutlichen blutbraunen unordentlichen Flecken und unre⸗ 
gelmaͤßigen Strichen beſetzt. 

Inwendig ſehen ſie alle blaͤulichweiß aus. 

Die Wolf erhielt und beſchreibt, moͤchte ich ihres 
ſehr geringen Umfanges wegen (ſie ſind nur 10 pariſer 
Linien lang) fuͤr die des Fichtenkreuzſchnabels halten; 
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denn die Eier beider Kreuzſchnabelarten ſind einander ſo 
aͤhnlich, daß nur die Groͤße als Kennzeichen Beet 
werden kann. 

Die kaum ausgekrochenen kielenden und 1 Sun: 
gen ſehen denen der folgenden Art, die dicken Schnabel 
ausgenommen, ſo taͤuſchend aͤhnlich, daß ich ſie hier 
nicht umſtaͤndlich zu beſchreiben brauche. Sie werden 
lange vom Weibchen erwaͤrmt, von beiden Aeltern aus 
dem Kropfe mit Kiefern- und Fichtenſaamen gefuͤttert, 
und wenn fie ausgeflogen find, fo lange ernährt: und 
geführt, bis fie ſich ſelbſt ihr Futter ſuchen und den 
Gefahren entfliehen koͤnnen. Gewoͤhnlich ſchlagen ſich 
mehrere Familien zuſammen und bilden kleine Fluͤge. 

* 


Feinde. 


Die Kiefernkreuzſchnaͤbel ſcheinen 10 8 den Mardern, 
wilden Katzen, Iltiſſen und Wieſeln, die ihre Brut 
zerſtoͤren, unter den Thieren nur Schmarsozerinſekten zu 
Feinden zu haben. Von den letztern fand ich groͤßere 
und kleinere, tief- und hellgraue, auch weißliche (wahr⸗ 
ſcheinlich die Jungen), die alle mittelmaͤßig lang, vorn 
ſpitzig, in der Mitte weiß und mit einem tiefgrauen 
Laͤngeſtrich beſetzt waren. 

Daß die Raubvoͤgel den Alten und ausgeflogenen 
Jungen nachſtellten, habe ich nie bemerkt. 


Jagd und Fang. 
Sie ſind nicht ſcheu, aber dennoch gewoͤhnlich ſchwer 
zu ſchießen, weil fie faſt immer hoch ſitzen. Wenn fie, 
auf Baͤumen waren, haben wir nie unter vierzig Schrit⸗ 
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ten, ſondern oft auf funfzig und ſechzig Schritte weit 
auf fie geſchoſſen, wobei naturlich mancher Schuß, auch 
Haus dem beßten Gewehre, vergeblich war. Dieſes und 
der Umſtand, daß ſie ſchwer zu bemerken ſind, auch 
nicht ſelten auf den Bäumen liegen bleiben, zumal bei 
Schnee, und wenn ſie gefehlt ſind, oft weit verfolgt 
werden muͤſſen, macht ihre Jagd muͤhſam und nicht ſel— 
ten aͤrgerlich; man muß ſie an ſonnenhellen und wind— 
ſtillen Tagen in den Morgenſtunden anſtellen. Wenn ſie 
fingen, ſieht man ſie am Leichteſten, und beim Freſſen 
ö verrathen fe die herunterfallenden Kiefern- und Fichten⸗ 
zapfen, und das kniſternde Geraͤuſch, das fie beim Deff: 
nen derſelben machen. Am Leichteſten bekommt man ſie 
an der Traͤnke, wo man nahe an ſie gehen kann, und 
auf dem Vogelheerde, wenn dieſer in ihrem Striche liegt. 
Man braucht dann nicht ein Mal einen Kreuzſchnabel 
zum Lockvogel zu haben, denn fie gehen auf die Droſſel⸗ 
pfeife und fußen auf den Krakeln, zumal wenn eine 
von ihnen ein lebendiger Baum und oben ausgeaͤſtet iſt, 
ſehr gut auf. Wir haben mit der Droſſelpfeife einen 
Flug von acht Stuͤck, der ſchon voruͤber geſtrichen war, 
zum Umkehren und Aufſetzen gebracht, ſo daß wir zwei 
Stuͤck davon erlegen konnten. Gefangen werden ſie auf 
eine aͤhnliche Weiſe, wie die Fichtenkreuzſchnaͤbel, und 
man braucht nicht gerade einen Lockvogel von der großen 
Art zu haben, weil ſie auch oft den Lockton des kleinen 
hoͤren. Hat man freilich einen Kiefernkreuzſchnabel zum 
Lockvogel, dann gehen ſie noch beſſer an, und iſt von 
einem Paare erſt ein Stuͤck gefangen, dann bekommt 
man das andere gewoͤhnlich. 
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Die leichteſte Art, die Kreuzſchnaͤbel zu fangen, 
werde ich bei dem Fichtenkreuzſchnabel kurz beſchreiben. 


f Nutzen und Schaden. 


Sie hindern den Anflug der Kiefern und Fichten, 
weil fie viele Zapfen abbeißen; da fie aber uberall ſelten 
und nur an ſolchen Orten find, wo der Kiefern- oder 
Fichtenſaamen vorzüglich gerathen, fo if: a Schade ganz 
unbetraͤchtlich. 

Ihr Fleiſch muß beſonders zubereitet werden, wenn 
es einen leidlichen Geſchmack bekommen ſoll; denn wird 
es gebraten, ohne daß es gebeizt iſt, dann iſt es wegen 
ſeines harzigen Geſchmacks kaum zu genseßen. 

Ihr Geſang iſt ſchoͤn, und erfreut außerordentlich, da 
er auch im Winter bei Schnee und Kaͤlte gehoͤrt wird. 


Der Fichtenkreuzſchnabel. Curvirostra pine- 


torum, mihi. 


(Loxia curvirostra, Linn.) 


Anmerkung. Es iſt zu bedauern, daß die Grie⸗ 
chen und Lateiner die Kiefer und Fichte, wahrſcheinlich 
aus Unkunde, nicht gehoͤrig unterſchieden haben; denn 
jene nennen beide Baumarten urig, dieſe pinus; da aber 
curvirostra pytiopsittacus den Kiefernkreuzſchnabel hin⸗ 
laͤnglich bezeichnet, fo hoffe ich, daß curvirostra pineto- 
rum für den Fichtenkreuzſchnabel verfländlich genug ſeyn 
werde, weil piuus doch gewoͤhnlich durch ae ans 

r.ird. 


. 
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0 Artkennzeichen. An ' 

Der Schnabel iſt geſtreckt, dünner, als beim 
vorigen, weniger gekruͤmmt, an den ſich kreuzenden 
Spitzen lang, duͤnn und niedrig. * 


Unterſcheidende Beſchreibung. 


Dieſer Kreuzſchnabel iſt durch ſeinen etwas kleinern 
Koͤrper, durch feinen viel ſchwaͤchern und laͤngern Schna— 
bel, durch ſeinen ſchmaͤlern, niedrigern und weniger ge— 
wölbten Kopf von dem vorigen ſehr verſchieden. 

An Bechſteins und Wolfs Kennzeichen iſt zu tadeln, 
daß der Haken der untern Kinnlade uͤber den Ruͤcken der 
obern hinausreiche; denn dieß iſt beim Fichtenkreuzſchna⸗ 
bel nicht immer, und beim Kiefernkreuzſchnabel zuweilen 
auch der Fall; ferner bei Bechſteins Angabe, daß der 
Schnabel laͤnger ſey, als die Mittelzehe, was nur ſelten 
ſtatt findet; und endlich bei Wolfs unterſcheidender Be— 
ſchreibung, daß die Hauptfarbe zeiſiggruͤn ſey. 

Nach dem verſchiedenen Alter und Geſchlecht ſind die 
Farben dieſer Kreuzſchnaͤbel kurz folgende. 


Das alte, d. h. wenigſtens zwei Mal vermau⸗ 
ſerte Maͤnnchen 


iſt mehr oder weniger zinnober⸗, roͤthel⸗, mennig⸗, 
ziegel⸗ oder johannisbeer-roth, in der Mitte des Unter⸗ 
bauches weißlich; auf dem Ruͤcken iſt die Hauptfarbe 
dunkler und auf dem Steiſe ſehr hell. 

Das ein Mal vermauſerte Maͤnnchen 

iſt ungemein verſchieden gezeichnet; entweder iſt es 
lehmroth, oder gelbroth, oder roͤthlichgelb, oder roth⸗ 

Erſter Bd. b Ss 
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gelb und grüngelb gemiſcht, oder blaßgelb und gelbroth 
vermengt, oder gelb mit rothgelbem Anſluge, oder grüns 
lichgoldgelb, oder gruͤnlichgelb, oder gelbgruͤn; auf dem 
Ruͤcken iſt die Farbe immer dunkler. Zuweilen iſt es 
dem ausgefaͤrbten aͤhnlich. 
Die alten Weibchen 

ſind auf dem Oberkoͤrper tiefgrau, gelbgruͤn geraͤndert, 
der Steis iſt gruͤngelb, der Unterkörper lichtgrau, grün⸗ 
gelb geraͤndert, was bisweilen bei ganz alten Voͤgeln 
an den Seiten eine ganz gelbgrüune Farbe bewirkt. 
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Die ein Mal vermauſerten Weibchen 


ſind auf dem Oberkoͤrper weit weniger gruͤn gerändert 
und auf dem Unterkoͤrper weniger ſchoͤn; denn die gruͤn⸗ 
ur oder gelbgruͤnen Raͤnder fehlen faſt ganz. 


Die Jungen vor der erſten Mauſer 


ſind auf dem Oberkoͤrper ſchwarzgrau mit gruͤngrauen 
Kanten, der Unterkoͤrper iſt weißlich, gewoͤhnlich gruͤn⸗ 
gelblich uͤberſlogen, an der Gurgel oft ganz gruͤngelb, 
uͤberall mit ſchwarzgrauen Laͤngeflecken. Zwiſchen Maͤnn⸗ 
chen und Weibchen iſt ein geringer Unterſchied. 


Ausfuͤhrliche Beſchreibung. 


Das Maͤnnchen des Fichtenkreuzſchnabels iſt He 
bis 74 Zoll lang, wovon auf den Schwanz 23 bis 23 
Zoll kommen, und 125 13759 Zoll breit, wovon die 
laͤngſte Schwungfeder 3 bis 34 Zoll einnimmt. Die 
Fluͤgel bedecken die Haͤlfte des ziemlich kurzen Schwan⸗ 
zes. Sein Gewicht iſt 24 bis 3 Loth. 
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Das Weibchen iſt etwas kleiner; ſeine Laͤnge be⸗ 
trägt 7 bis 73, und feine Breite 114 bis 124 Zoll. 
Der Schnabel mißt von der Stirn bis vor 1, der Kopf 
13, der Hals 12, der Rumpf 28, die Graͤte des Bruſt⸗ 
beins 13, der Schenkel 1, das Schienbein 1, die 
nee 4, die Mittelzehe 13 Zoll. 5 

Dieß ſind die Maße von einem ſehr großen Männ⸗ 
e bei den gewoͤhnlichen und den Weibchen ud ſie 
etwas kleiner. 

Der Schnabel iſt nicht ſowohl nach dem Alter, 
als vielmehr nach zufälligen Umftänden ſehr verſchieden; 
denn bald iſt er mehr, bald weniger geſtreckt, bald mehr, 
bald weniger gekruͤmmt, bald dicker, bald duͤnner. Doch 
erreicht er nie das Papageienartige des Kiefern⸗ 
kreuzſchnabels, denn er iſt nie ſo hoch, dick und ge— 
kruͤmmt; ſeine groͤßte Hoͤhe und Breite betraͤgt nie mehr 
als 5 Linien. Von der obern und untern Kinnlade kann 
man mit Recht ſagen, ſie ſey bogenfoͤrmig gekruͤmmt. 
Die Richtung der Kinnladen auf die rechte oder linke 
Seite liegt ſchon im Baue des Kopfes; denn wie ich 
oben zeigte, iſt ſtets die Seite am Hinterkopfe, auf 
welcher der Unterſchnabel ſeine Spitze hat, viel hoͤher 
und mit einem weit groͤßern Fleiſchkiſſen uͤberzogen, als 
die andere. Das Ueberſchlagen des Oberkiefers auf der 
rechten oder linken Seite iſt alſo nicht eine Folge des 
groͤßern Druckes, den der Schnabel nach Wolf beim 
Aufbrechen der Fichtenzapfen erleidet, ſondern in der 
fruͤheſten Bildung des Kopfes gegruͤndet. Dieß ſieht 
man auch deutlich daran, daß dieſe ſonderbare Kopfbil— 
dung und das Kreuzen des Schnabels ſchon bei ſolchen 
Ss 2 
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Jungen ſtatt findet, die noch nie einen Zapfen aufge⸗ 
brochen haben, wie ich unten zeigen werde. Schon an 
den ganz jungen noch nicht fluͤggen Kreuzſchnaͤbeln kann 
man beim aufmerkſamen Betrachten bemerken, wie ſich 
die Kinnladen kreuzen werden. Der Schnabel iſt aus⸗ 
wendig tief⸗hornfarbig, am Rande vor der Spitze etwas 
lichter, an beiden Kinnladen, zuweilen: an den Seiten 
der ganzen untern Kinnlade hornweiß oder hornweiß⸗ 
grau. 9109 
Der innere Schnabel, der Gaumen und Ra⸗ 
chen iſt ganz, wie er oben beſchrieben wurde, der in⸗ 
nere Schnabel zei au; der Rachen iſt wie der hintere 
Theil der Zunge, welche vorn oft etwas rundlicher iſt, 
als ſie oben beſchrieben wurde, bbc ; vorn 
iſt die Zunge perlgrau. 

Die Naſenloͤcher ſind rund, und mit grauen urn 
ſtenartigen Federn beſetzt. 

Der Augapfel iſt ſchwarz, und der Augenkreis 
ſchoͤn braun. 

Die Fußwurzeln find, wie die geben far, 
geſchildert, und wie die langen, bogenfoͤrmigen, ſpitzi⸗ 
gen, unten tief und auf den Seiten kaum merklich ge⸗ 
furchten Nagel dunkel-, ſelten hellbraun. 

Die Sohlen ſind grau. | 

Die Schwungfedern find gefaltet und beſchaffen, 
wie ſie oben angegeben wurden; ihre Farbe iſt graus 
ſchwarz, auf der innern Fahne lichter, verſchiedenfarbig 
geſaͤumt. Ihre Deckfedern ſind eben ſo gefaͤrbt und haben 
an den Spitzen bald lichtgraue Binden, bald keine; daher 
kommt es, daß manche Kreuzſchnaͤbel dieſer Art, beſonders 
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jährige, zwei lichte Binden über die Fluͤgel haben, 
die den voͤllig ausgefaͤrbten faſt immer fehlen. 

Der Unterfluͤgel iſt 3 mit weißgrauem An⸗ 
fluge. 4 85 
Die Schwein were ſind ſchmal, ziemlich kurz 
und ſchwach, vorn in einem ſpitzigen Winkel auslaufend, 
und in der Laͤnge ſo verſchieden, daß die aͤußerſten vier 
Linien laͤnger ſind, als die mittlern, weswegen der 
Schwanz ziemlich ſtark ausgeſchnitten iſt. Die Farbe der 
Schwanzfedern iſt matt⸗ oder grauſchwarz, verſchieden⸗ 
farbig geſaͤumt. 

Um die außerordentlich verſchiedenen Farben des Fich⸗ 
tenkreuzſchnabels nach dem Alter moͤglichſt kurz und volls 
ſtaͤndig zu beſtimmen, will ich nach den zwei und neun⸗ 
zig Stuck, die ich vor mir habe, dieſen Vogel von ſei⸗ 
ner fruͤheſten Jugend bis in ſein hoͤchſtes Alter beſchrei— 
ben. ö 5 
Sobald der Fichtenkre uzſchnabel ausgekrochen 
iſt, beſteht ſein ganzes Kleid aus tief- und ſchwarzgrauen 
Dunen, die aber auf dem Oberkoͤrper viel dichter ſtehen, 
als bei andern Sing voͤgeln. 

Die Kiele, welche in einigen Tagen hervorkommen, 
ſind tief⸗bleifarbig, und die Augen faſt ganz licht⸗blei⸗ 
farbig. 

Sind die Voͤgel mit Federn bedeckt, aber 
noch nicht zum Ausfliegen tuͤchtig, dann ſehen 
ſie nach den beiden, die ich am 7 Februar 1819 erhielt, 
ſo aus: ö 
Der Schnabel iſt an der obern Kinnlade horngruͤn— 
grau, an der untern horngelb, am Rande von beiden 
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blaß⸗wachsgelb; um die kleinen, offenen, am Rande 
aufgeſchwollenen Naſenloͤcher blaßfleiſchgrau. a 
Der Rachen und die Zunge waren im Leben ſchoͤn 
hell⸗rohfleiſchroth, wurden aber gleich nach dem Tode 
rothblau, was allmaͤhlich das Fleiſchrothe verdraͤngte. 
Der Schnabel kreuzt ſich noch nicht, denn 
beide Spitzen liegen vorn auf einander; doch ſieht man 
ſchon deutlich, daß beide Voͤgel Rechtsſchlaͤger geworden 
waͤren, weil der Rand des Unterkiefers auf der rechten 
Seite ſchmaͤler und eingedruͤckter iſt, als auf der linken. 

Der Augapfel war im Leben aͤcht ſchwarzblau, 
der Regenbogen ſchoͤn braun; der erſtere wurde im 

Tode bleiſchwarz, der letztere bleigrau. 

Die Fußwurzeln und Zehen waren im Leben 
grausflei iſchfarbig; verloren aber im Tode das eee 
bige faſt ganz. 

Die Naͤgel find hornbleifarbig. 

Der ganze Koͤrper der beiden Voͤgel iſt ziemlich be: 
ſiedert, ob fie gleich zum Ausfliegen noch nicht reif was 
ren; doch ragen auf dem ganzen Oberkörper , befonders 
auf dem Kopfe und Steiſe, an den Achſeln und auf den 
Fluͤgeln, noch viele ſchwarzgraue Dunen hervor, welche 
ſich an den Spitzen der Federn befinden. Auf dem ganz 
zen Scheitel find die Federn ſchwarzgrau, gelbgrau ges 
ſaͤumt; der Ruͤcken hat ſchwarzgraue, graugelb gekantete 
Federn, die auf dem Steiſe ſchmutziggelb und at es 
grauen Längeflecken geziert find. 

Die Schwung: , Fluͤgeldeck⸗ und kaum berbiczebre! 
chenen Schwanzfedern ſind ſchwarzgrau, lichtgrau und 
graugrün gekantet. Die Kehle hat lichtgraue Federchen; 
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der übrige Unterkörper iſt blaßgelb, was auf dem Bauche 
ins Gelblichweiße uͤbergeht, auf den Seiten der Bruſt 
aber gruͤngrau gekantet. Die Kehle hat lichtgraue Fer 
derchen; der übrige Unterkörper iſt blaßgelb, was auf 
dem Bauche ins Gelblichweiße uͤbergeht, auf den Seiten 
der Bruſt aber gruͤngrau uͤberlaufen, und auf dem gan⸗ 
zen Unterkoͤrper, der mit ſchwarzgrauen Laͤngeflecken be⸗ 
ſetzt iſt, die Mitte der Bruſt und des Bauches, auch 
den After ausgenommen. 

Dieß iſt die Zeichnung des einen Maͤnnchens; beim 
andern, das bedeutend kleiner iſt, ſind alle Farben, 
vorzuͤglich das Gelb, am ganzen Koͤrper matter und 
blaſſer, am Meiſten aber auf dem et und Unter⸗ 
koͤrper. 

Am 22 Maͤrz 1811 erhielt ich auch zwei Stuͤck aus 
einem Neſte, die etwas fluͤgger und ein Paar waren. 
Ihre Schnaͤbel, Rachen, Augen, Fußwurzeln und Zehen 
waren ganz wie bei den vorigen; ihre ien aber 
iſt etwas anders, wie folgt. 5 

Der ganze Oberkörper iſt ſchwarzgrau mit wenig be⸗ 
merkbaren, gruͤngelben, licht- und gruͤngrauen Feder⸗ 
raͤndern, die auf dem Steiſe breiter, beim Maͤnnchen 
gelblich und beim Weibchen grüngelb find. Die Schwung, 
Schwanz: , Oberfluͤgel- und Oberſchwanzdeckfedern find 
grauſchwarz, vorn und auf der aͤußern Fahne graugruͤn 
und grau geſaͤumt. Der Unterkoͤrper iſt grauweiß oder 
weißgrau, gelb und gruͤnlich überflogen „mit af oder 
ſchwarzgrauen Laͤngeflecken. 

Sind ſie ausgeflogen, dann ſehen ſie ſo aus: 

Der Schnabel kreuzt ſich ſchon etwas, iſt 
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aber noch ſchwach und an ſeinen Spitzen ſehr zart; er 
iſt, wie die Fußwurzeln und Zehen, aͤcht lichthornfarbig, 
etwas ins Bleifarbige ziehend, an den Seiten des Unter⸗ 
ſchnabels oft hornweiß; der Augapfel iſt ſchwarz, der 
Augenkreis braun, ihre Farbe aber iſt verſchieden. 5 

Die Maͤnnchen ſind auf dem Kopfe ſchwarzgrau, 
mit lichtgraugruͤnen Federkanten; der Nacken iſt weiß⸗ 
grau, mit ſchwarzgrauen Laͤngeflecken; der Ruͤcken ſchwarz⸗ 
grau mit grüngrauen oder gruͤngelben Federkanten; der 
Steis iſt grau⸗ oder gruͤngelb, mit ſchwaͤrzlichen Laͤnge⸗ 
flecken; der Saum an den Schwanz⸗, Schwung: und 
ihren Deckfedern iſt ziemlich breit und gruͤngrau. Der 
Unterkoͤrper iſt weißgrau, ſtark gelbgruͤn oder gruͤnlich 
uͤberflogen, mit ſchwarzgrauen Laͤngeflecken bis zur Spitze 
der Unterſchwanzdeckfedern. Die Unterkehle und Gurgel 
iſt zuweilen ſchoͤn gruͤngelb oder gelbgruͤn, gewoͤhnlich 
aber dem uͤbrigen Unterkoͤrper gleich gefaͤrbt. 

Die Weibchen ſind auf dem Oberkoͤrper unſchein⸗ 
barer, und auf dem Unterkoͤrper lichter; denn der gruͤn⸗ 
liche oder gruͤngelbe Anflug fehlt faſt ganz, und der 
gruͤngelbe oder gelbgruͤne Kehlfleck iſt nie vorhanden. 

Sind ſie einige Zeit ausgeflogen und ſo weit, 
daß fie ihre Nahrung ſelbſt ſuchen koͤnnen, dann iſt ihre 
Farbe etwas verſchieden; denn da ſich die Federkanten 
abſtoßen, werden die Laͤngeflecken auf dem Ober: und 
Unterkörper mehr ſichtbar, und der grüngelbe oder gelbe 
gruͤne Anflug des Unterkoͤrpers verſchwindet ganz, ſo daß 
die Grundfarbe des Unterkoͤrpers ein duͤſteres Grauweiß 
wird, auf dem man nur ſelten einen Argen An⸗ 
flug bemerkt. ' 
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Bei einer ſchoͤnen Ausartung, einem Manns 
chen, das ich beſitze, iſt der Kopf ſchwaͤrzlich mit grau⸗ 
gelblichen, der Ruͤcken von gleicher Grundfarbe mit gelb— 
gruͤnen Federkanten „ und der Unterkoͤrper, wie der Steis, 
gelblich, ins Gruͤngelbe ziehend, mit tiefgrauen Länger 
flecken. Am Bauche geht dieſe gelbliche Grundfarbe in 
Weiß uͤber. Der Schnabel iſt bei allen Vögeln dieſes 
Alters etwas groͤßer und dunkler, als bei den juͤngern. 
Die Fußwurzeln find ſchoͤn braun. Ihre erſte Mauſer 
beginnt drei bis vier Wochen nach ihrem Ausfliegen und 
wird nur langſam vollendet. | 
Sonderbar iſt es, daß die Maͤnnchen in ihr ein 
ſo ſehr verſchiedenes Federkleid bekommen. 
Die, welche ich im Jahre 1810 erhielt, bekamen alle in 
der erſten Mauſer ein gruͤngelbes Kleid; eben ſo auch 
die, welche ich in dieſem Jahre bis zum Anfange des 
Septembers bekam. Dieß iſt bei acht Stuͤcken der Fall. 
Diejenigen Männchen aber, welche ich vom Ende Sep: 
tembers an bis jetzt erlegte, erhielten alle, und zwar 
zehn Stuͤck, ein lehmrothes oder rothgelbes, einige ſo— 
gar ein rothes Kleid. Eine ſolche auffallende Erſcheinung 
habe ich bei keinem andern Vogel bemerkt. 


Das mittlere Kleid, 


d. h. dasjenige, welches der ein Mal vermauſerte 
Vogel tragt, iſt beim Männchen außerordentlich verſchie— 
den, denn 

1) iſt es dem ausgefaͤrbten aͤhnlich, das nachher 
beſchrieben werden ſoll. 

2) Lichtroth. Der Kopf und Unterkoͤrper iſt licht⸗ 
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röͤthelroth, etwas ins Gelbrothe; ziehend; auf dem Ruͤcken 
dunkler, und, wie auf dem hellrothen Steiſe, dat eini⸗ 
gen gelblichen Federn vermiſcht. Ein Stuck beſitze ich, 
bei welchem der Rüden faſt ganz reinroth iſt, der Unter⸗ 
koͤrper aber in der Mitte der Bruſt gelbgrau ausſieht. 

3) Gelbroth. Der Kopf iſt gelb- und bunkelroch 
gemiſcht, der Ruͤcken rothgraugelb mit einzelnen dunkel⸗ 
rothen Federn, und der Unterkörper hat ein Gemisch x von 
gelbrothen und hellrothen Federn. 

4) Rothgelb. Der Kopf iſt goldgelb und gelb⸗ 
roth, der Ruͤcken grüngelb und roth gemiſcht, der Steis 
gold⸗ und rothgelb, der unterkörper rothgelb, und en 
gemiſcht. 

1) Lehmgelb. Der Kopf iſt rothgelb, der Ruͤcken 
roͤthlichgruͤngelb, der Steis dunkelgoldgelb; der Unter— 
koͤrper iſt lehmfarbig und gelb gemiſcht. ; 

6) Goldgelb. Der Kopf ift roth- und lichtgelb 
gemiſcht, der Ruͤcken roͤthlichgruͤngelb, der Steis roth⸗ 
gelb, der Unterkoͤrper dunkel⸗ und lichtgoldgelb gemiſcht. 

7) Schmutzigrothgelb. Der Kopf iſt graugelb, 
und grauroth gemiſcht, der Rüden gruͤngelb mit einigen 
graurothen Federn, der Steis ſchmutzig rothgelb und 
grüngelb ; der Unterkoͤrper iſt ſchmutzig⸗ lehmroth, Kan 
gelb und gelb gemiſcht. 

8) Lehmroth. Der Oberkoͤrper iſt wie beim vo⸗ 
rigen; der Unterkoͤrper lehmroth oder lehmrothgelb. 

9) Gelb. Der Oberkoͤrper iſt graugruͤn mit licht⸗ 
gelben und lichtgoldgelben Federraͤndern 5 der Steis und 
ganze Unterkoͤrper, den weißen Unterbauch ausgenommen, 
iſt licht⸗ oder hellgelb. 
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10) er Der Kopf iſt gruͤngelb, der Ruͤ— 
cken gelbgrau, der Steis goldgelb, der 1 hell⸗ 
oder ſchmutzig⸗gruͤngelb. 

11) Gelbgruͤn. Der Kopf iſt ſchmutzigelb; der 
Ruͤcken gelbgruͤn, der Steis lichtgelb, der e 
heller oder dunkler gelbgruͤn. 

Dieß ſind die Hauptfarbenunterſchiede der Fichten: 
kreuzſchnaͤbel nach der erſten Mauſer, welche alle an 
Voͤgeln meiner Sammlung zu ſehen ſind. Doch beſitze 
ich auch viele, welche die Uebergaͤnge zu dieſen verſchie— 
denen Farbenzeichnungen zeigen. Die Schwung⸗ und 
Schwanzfedern, welche ſie in ber erſten Maufer, 
nicht verlieren, ſind wie die der Jungen und wie 
ihre Deckfedern gruͤnlich gekantet; bei den in das Roͤth⸗ 
liche fallenden Maͤnnchen 55 die eee dee 
roͤthlich geſaͤumt. 


Die ein aaa en Weibchen 


ſind in ihrer Farbe ſehr wenig verſchieden. Sie ſind 
auf dem Oberkoͤrper grau, etwas grüngrau uͤberflogen, 
auf der Stirn mit gruͤngelben, oder wie auf dem uͤbri— 
gen Kopfe und dem Ruͤcken, mit gruͤngrauen Federkanten. 
Der Steis iſt immer gruͤngelb oder gelbgruͤn, die Kehle 
iſt grau; der uͤbrige Unterkoͤrper, den grauweißen Bauch 
ausgenommen, iſt lichtgrau, gelbgruͤn oder gruͤngelb 
uͤberflogen, oder mit mehr oder weniger breiten, grün: 
gelben, auch gelbgruͤnen Federkanten. Zuweilen iſt die 
Kehle und Oberbruſt mit tiefgrauen Laͤngeflecken verſehen. 
Die Schwung: und Schwanzfedern haben gruͤngraue 
Kanten, wie ihre Deckfedern. 
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In der zweiten Mauſer, die im Auguſt, Septem⸗ 
ber, Oktober und November ſtatt findet, erhaͤlt der 
Kreuzſchnabel ſein ausgefaͤrbtes Kleid, und dann Bar das 
Maͤnnchen folgende Farbenzeichnung: 

1) Zinnoberroth. Der Kopf, Nacken und un⸗ 
terkoͤrper iſt zinnoberroth, der Ruͤcken dunkel-zinnoberroth 
mit etwas durchſchimmerndem ſchwarzgrauen Grunde; 
die Hinterbacken find tiefgraubraun, der Steis iſt fhon 
hell⸗zinnoberroth, der Unterbauch weißges oder grau⸗ 
weiß, die Schwung: und Schwanzfedern nebſt ihren 
Oberdeckfedern grauſchwarz, roͤthlichgrau und grauroͤthlich 
geſaͤumt; die Anterfluͤgeldeckfedern ſind tiefgrau, die 
laͤngſten weißgrau, ſchwachrothgrau geſaͤumt und uͤber⸗ 
flogen, die Unterſchwanzdeckfedern ſchwarzgrau mit wei⸗ 
ßen, roͤthlich uͤberflogenen Spitzen. 61 

2) Roͤthelroth. Der Kopf und Unterkoͤrper iſt 
roͤthelroth, der Ruͤcken dunkelgrau-roͤthelroth, der Steis 
hellroͤthelroth, die Backen lichter, ubrigens Alles wie 
beim vorigen. 

3) Mennigroth. Der Oberkoͤrper iſt faſt wie 
beim vorigen; der Unterkoͤrper mennigroth. 

4) Zieg elroth. Der Kopf dunkelziegel⸗, oder 
ziegel⸗, oder roͤthelroth; der Ruͤcken dunkelgrau⸗roͤthel⸗ 
roth, der Steis hell⸗ziegelroth, der Unterkoͤrper ziegel⸗ 
roth. a 
5) Johannisbeerroth. Der Kopf iſt roͤthel— 
oder johannisbeerroth, der Ruͤcken wie bei den vorigen 
Voͤgeln; der Unterkoͤrper if dunkel⸗j johannisbeerroth oder 
johannisbeerroth. . 

Dieß ſind aber nur die Hauptfarbenverſchiedenheiten 
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en 
der alten Voͤgel; denn es iſt unmöglich, die mannigfal— 
tigen Farbenmiſchungen des Roth genau articgeben wo⸗ 
mit dieſe Voͤgel bekleidet ſind. 

Die Kanten an den Schwung⸗ und Schwanzfedern 
find an manchen zwei Mal vermauſerten Vögeln entwe— 
der ganz, oder zum Theil gelb, entweder noch von dem 
vorigen Kleide, oder als Folge von Ausartung; denn 
es giebt au“) beim Fichtenkreuzſchnabel, wie bei feinen 
Gattungsvertzandten, alte Maͤnnchen, die einzelne gelbe 
Federchen haben, beſonders am Kopfe, am Nacken und 
an der Kehle, die aber nie ſo haͤufig werden, daß man 
ſagen koͤnnte,, fie machten die herrſchende Farbe aus; 
fie ſind vielmehr kaum bemerkbar. 

Die Behauptung Bechſteins, Wolfs und Naumanns, 
daß die alten Fichtenkreuzſchnaͤbelmaͤnnchen gelb, und die 
einjaͤhrigen roth waͤren, iſt alſo ganz falſch. Es verhaͤlt 
ſich mit der Farbenveraͤnderung des Fichtenkreuzſchnabels 
gerade ſo, wie mit der des Kiefernkreuzſchnabels; nur 
mit dem Unterſchiede, daß bei jenem das gelbe Kleid 
ſelten vorkommt. Alle in der Freiheit gelben 
oder gruͤngelben Fichtenkreuzſchnabelmaͤnn⸗ 
chen, die ich unter ſucht habe (und ihre Zahl iſt 
nicht gering), waren ein Mal vermauſerte halb⸗ 
oder einjährige Maͤnnchen, was man am Schaͤ⸗ 
del ſehr deutlich ſehen kann. Die meiſten 
Jungen gehen, wie ich oben zeigte, aus dem Neſt— 
kleide in das grüngelbe, und die gelben ins 
rothe über, wozu ich Jedermann die Belege in mei— 
ner Sammlung zeigen kann, und unter ein und zwanzig 
alten Maͤnnchen, die ich vor mir habe, iſt kein gruͤn⸗ 
gelbes. 
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Beweiſt dieß nicht auch fuͤr den groͤßten Zweifler auf 
das Buͤndigſte und Unwiderleglichſte, daß die alten Fich⸗ 
tenkreuzſchnabelmaͤnnchen in der Freiheit roth ſind, und 
nicht gelb? Alte gelbe Kreuzſchnabelmaͤnnchen koͤnnen im 
wilden Zuſtande nur als aͤußerſt ſeltene Ausartungen 
vorkommen; ich habe noch keinen geſehen. ER 

Ganz anders freilich verhält es ſich mit den Fichten: 
kreuzſchnabelmaͤnnchen in der Gefangenſchaft; denn dieſe 
werden, wenn fie jung in den Käfig geſperrt ſind, nie 
roth, verlieren das rothe Kleid, wenn ſie es mit 
hinein bringen, in der erſten Mauſer ganz, oder 
faſt ganz, und erſcheinen nach der zweiten 
jedes Mal völlig rein gruͤngelb. Die veränderte 
Nahrung, Luft, Wärme und DROENEREN bewirkt Rieß 
wie beim Bluthaͤnfling. 

Man hat von den in der Gefangenſchaft befi nblichen 
Kreuzſchnaͤbeln zu voreilig auf die in der Freiheit leben⸗ 
den geſchloſſen, und dieſe gehoͤrig zu beobachten unter⸗ 
laſſen. In der That iſt die genaue Beobachtung des 
Kreuzſchnabels eine ungemein ſchwere Sache, und des⸗ 
wegen hat ſie ſehr viel Zeit und Muͤhe Gehostet | 
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ſind etwas verſchieden; 

1) ſind ſie auf dem Oberkoͤrper tiefgrau, gruͤnlich 
überflogen , mit gruͤngelben Federkanten. Der Steis iſt 
gruͤngelb, die Schwung⸗, Schwanz: und ihre Deckfe⸗ 
dern gruͤngrau geſaͤumt; der Unterkoͤrper lichtgrau, auf 
der Bruſt und an den Seiten mit gruͤngelben Spitzen⸗ 
kanten oder Federraͤndern. 
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2) Von gleicher Hauptfarbe mit grüngelben Seiten 
am Unterkoͤrper und gruͤngelber Bruſt. N 

3) Auf dem ganzen Oberkörper e mit 
gruͤnlichen und grüngelben Federkanten, unter welchen 
ſich auf dem Kopfe mehrere rothgelbe befinden. Der 
Steis iſt goldgelb und gelbroth gemiſcht z der 
Vorderkoͤrper iſt grau mit dunkelgrauen Kehlflecken und 
einem lehmrothen und lehmgelben eben Anfluge 
auf dem Unterkoͤrper. 

Dieſe beiden zuletzt beſchriebenen Weibchen ſin ud den 
Maͤnnchen in der Farbe ähnlicher. als die andern 1 und 
ohne Zweifel ſehr alt. 

Im Sommer verſchießen bei beiden Geſchlechtern die 
Farben ſehr; denn das Rothe befindet ſich nur an den 
Spitzen der Federn, und wenn ſich diefe abſtoßen, tritt 
der graue Grund mehr hervor. Eben daſſelbe iſt auf 
dem Ruͤcken der Fall, daher ſieht im Sommer kein altes 
Maͤnnchen ſchoͤn roth, und die zwei- und einjaͤhrigen 
ſind faſt grauroth mit gelben Federn, oder hellgelb; 
denn die gelbe Farbe wird eher lichter, als dunkler. 

Die Weibchen verlieren ihre gruͤnen und gruͤngelben 
&eherfanfen ganz, oder faſt ganz, ſo daß ſie zuweilen 
einſach tiefgrau ausſehen. 

Einen merkwuͤrdigen Vogel beſitze ich, einen aus 
dem gelben in das rothe Kleid ſich vermau— 
ſerndes Maͤnnchen, das in der Mitte zwiſchen 
dem Fichten: und Kiefernkreuzſchnabel ſteht; 
es iſt ſtaͤrker als der erſtere und ſchwaͤcher als der Ichs 
tere, hat eine ſehr dunkelrothe Farbe und an ſeinem 
Schnabel eben fo viel Aehnlichkeit mit dem Kiefern-, als 
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dem Fichtenkreuzſchnabel; denn der Schnabel ſteht gerade 
in der Mitte zwiſchen denen der beiden Arten. Ich 
glaube gewiß, auch dieſer Vogel iſt ein Baſtard vom 
Fichten⸗ und Kiefernkreuzſchnabel; doch ſteht er dem 
erſtern naͤher, als dem letztern, ob er ſich gleich vom 
Fichtenkreuzſchnabel weſentlich unterſcheidet. 


Zergliederung. 


Der Koͤrper des Fichtenkreuzſchnabels iſt ganz, wie 
er oben angegeben wurde; die Luftroͤhre iſt aber zarter 
geringelt, ziemlich weich, an ihrer Erweiterung geſpal⸗ 
ten, mit ganz kurzen Aeſten; der Magen iſt inwen⸗ 
dig weißlich oder weißgrau, da er beim Kiefernkreuz⸗ 
ſchnabel grünlich iſt; die Gedaͤrme ſind nach dem 
A3Zwoͤlffingerdarme ſehr eng, zwölf Zoll lang und haben 
nur eine Linie lange Blinddaͤrme. Der Kopf iſt ganz, 
wie er oben beſchrieben wurde; aber weit platter und 
kleiner, als beim Kiefernkreuzſchnabel. b 


Aufenthalt. 


Der Fichtenkreuzſchnabel bewohnt, ſo weit bis jetzt 
unſere Nachrichten reichen, Europa von Drontheim an, 
die Nadelwaͤlder Sibiriens, und ein etwas kleinerer die 
Hudſonsbay und Neuholland. Sollte dieſer amerikaniſche 
nicht eine andere Art ſeyn? Ich moͤchte dieß faſt glauben; 
denn ein auffallender Groͤßenunterſchied verdient bei Ber 
ſtimmung der Arten alle Aufmerkſamkeit. 

In Deutſchland lebt er in großen Fichtenwaͤldern, 
3. B. auf dem thuͤringer Walde, im Vogitlande, auf 
dem Erzgebirge, auf dem Harze, im Oſterlande u. ſ. w. 


Er verlegt feinen Aufenthalt ſtets dahin, wo der Fichten: 

ſaamen gerathen iſt; daher kommt es, daß er zuweilen 

in Gegenden häufig. iſt, in welchen man lange Zeit nicht 

einen einzigen antraf. Seit den Jahren 1810 und 1811 

habe ich in unſerer Gegend nicht einen einzigen geſehen ; 

im Jahre 1818 aber tamen ſie im Mai ganz einzeln, im 

Junius familienweiſe, im Julius und Auguſt in großen 

und kleinen Flügen an, fo daß es jenen Herbſt und 
Winter ungewoͤhnlich viele Fichtenkreuzſchnaͤbel in unſern 

Nadelwaͤldern gab. Die Alteften. Menſchen erinnerten 

ſich nicht, je fo viele Fichtenkreuzſchnabel in unfern Höls 

zern geſehen zu haben. Dieß kommt daher, weil der 

Fichtenſaamen im Jahre r bei n in a 

unſerer Walder waren voll von Sapfan, daher ſehr viele 
von der Laſt krumm gebogen und nicht wenige abgebrochen 

find... Der Fichtenkreuzſchnabel ſtreicht in dieſen Wäldern 

hin und her, die Brutzeit ausgenommen, oft halbe, ja 
ganze Stunden weit, und koͤmmt zuweilen in die Gaͤr⸗ 

ten, wenn der Fichtenſaame fehlt, um die Blattläuse 
von den Zwetſchenbaͤumen abzuleſen; dieß war im Julius 
. Auguſt 1810 an der Orla der Fall. 

Die zahlloſen Fluͤge dieſer Vögel, welche im Fabre 
1818 und im erſten Vierteljahte 1819 hier waren, find 
jetzt im Auguſt 1819 ſo verſchwunden, daß man auch 
nicht einen mehr ſieht. Im April fingen fie an wegzu⸗ 
ziehen, und verließen uns fo nach und nach, daß ich. fer 
Ende des Junius keinen mehr ſah. 
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In dieſem hat er mit dem weben viele 
Aehnlichkeit; z er iſt aber gewandter geſellſchaftlicher und 
dummer. Er klettert mit ungemeiner Geſchicklichkeit auf 
den Baͤumen und Zapfen herum, und huͤpft auch auf 


der Erde nicht ganz fo ſchwerfaͤllig, als ſeine Gattungs⸗ 


verwandten. Er fliegt gut, leichter als der Kie fernkreuz⸗ 
ſchnabel, mit wechſelsweiſe ſtark ausgebreiteten und ſtark 
zurüͤckgezogenen Flügeln, wodurch ſein Flug bogenfoͤrmig 


5 wird; wenn er ſich ſetzen will, ſchwebt er. Sonderbar 


iſt es, daß er gern an den Ort zurückkehrt, an welchem 
er aufgejagt worden iſt, was der Kiefernkreuzſchnabel nur 


zuweilen thut. Im September 1818 ſchoß ich an einem 
Morgen neun Fichtenkreuzſchnaͤbel, alle auf einer Strecke 
von vierzig Schritten im Durchmeſſer; denn ſie kehrten 
immer wieder auf denſelben Fleck zuruͤkk . 

Er ſitzt gern hoch, gewohnlich auf den Spitzen in 


hoher Baume, daß er nur mit vorzuͤglichem Schieß⸗ 


gewehre zu erreichen iſt; ich habe ihn oft ſechzig bis 


ſtebenzig Ellen hoch fitzen ſehen. Wenn er geflogen 


kommt, wählt er gewiß den hoͤchſten Baum in der Ge⸗ 
gend, um ſich darauf nieder zu laſſen. Dieß kommt 


hauptſächlich daher, weil die höchften Wipfel die beßten 
„Zapfen haben, da fie recht von der Sonne beſchienen 


werden; doch habe ich ihn auch tief ſitzen ſehen, wenn 
er, wie feine Gattungsverwandten, den Schnabel an den 
Aeſten abputzt, und wenn keine hohen Baͤume in der 
Nähe find. Auf die Erde kommt er nur, wenn er trin⸗ 
ken will, und wenn die Zapfen auf den Baͤumen zu 
mangeln anfangen , ſo daß er die heat 8 


lachen muß. 
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Er iſt faſt immer in Geſellſchaft, ſelbſt in der Brut⸗ 
fene ſich die einzelnen Paare oder Voͤgel in kleine 
Fluge zuſammen; und wenn mehrere von einander ge⸗ 

trennt werden, locken ſie ſo lange, bis ſie ſich wieder 
zuſammengefunden⸗ haben. Er iſt ein aͤußerſt munterer 
und unruhiger Vogel; im Fruͤhjahre, Sommer und 
Herbſte ſtreicht er vor Tages Anbrüch, daher die Vogel⸗ 
ſteller im Junius und Julius um 2 Uhr Morgens ſchon 
an Ort und Stelle zu ſeyn pflegen. Er fliegt von einem 
Holze, oder von einem Berge zum andern. Im Winter, 
zumal wenn die Kaͤlte bedeutend iſt, bleibt er lange an 
dem Orte, wo er ſeine Nachtruhe gehalten hat; denn 
die Sonne iſt lange aufgegangen, ehe er umherfliegt; 
doch ſingt er ſchon vor Sonnenaufgang. Ich habe ihn 
im Winter oft erſt um zehn Uhr Vormittags in voller 
Thaͤtigkeit gefunden; er faͤngt dann zu freſſen an, ſingt 
inzwiſchen, wird nach zwei Uhr ſtiller, hört auf zu ſin⸗ 
gen, frißt aber noch bis gegen vier Uhr und geht dann 
zür Ruhe. Zur Traͤnke geht er gegen Mittag, im Som⸗ 
mer um zehn oder eilf Uhr Vormittags. f 
Sein Lockton, den er ſtark im Fluge und auch im 
Sitzen hoͤren laͤßt, iſt „gip, gip', gip“, hoͤher und 
ſchwaͤcher, als der des Kiefernkreuzſchnabels. Wer die 
beiden Arten je locken gehört hat, kann fie nicht mehr“ 
verwechſeln ;; ich kenne ſie jetzt auch in der Freiheit, da 
ich beide Arten gezaͤhmt beſitze, ſobald ich nur eine oder 
die andere Art von Weitem hoͤre. Dieſes Gip iſt Zei⸗ 
chen des Aufbruches, der Warnung und des Zuſammen⸗ 
haltens. Sitzen ſie, und es faͤngt einer ſtark „gip“ zu 
ſchreien an, ſo ſind die andern alle aufmerkſam, ung 
Te 2 
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fliegen gewohnlich alle mit fort, wenn ſich der eine in 
Bewegung ſetzt. Wenn ſie aber freſſen, und es fliegen. 
einige vorbei, die dieſen Lockton ausſtoßen, fo laſſen ſich 
die Freſſenden gewohnlich in ihrer Arbeit nicht ſtöͤren, 
und rufen nur ſelten „zock, zock“ ihnen zu, was zum 
Niederſitzen einladet. Auch dieſes Zock' klingt hoͤber und, 
heller, als beim Kiefernkreuzſchnabel, und lockt eigent⸗ 
lich an. Iſt einer von dem andern entfernt, und einer 
ſitzt noch, ſo ſchreit dieſer unaufhörlich „zock!“ um ben, 
entfernten zur Nuͤckkehr zu vermögen, Sitzt einer auf 
der Spitze eines Baumes und will einen ganzen Flug 
zum Niederſetzen bewegen, ſo laͤßt er dieſes Zock ſehr 
ſtark hoͤren; im Fluge ſtoßen ſie dieſen Lockton ſelten 
aus. Ein guter Lockvogel muß alſo den Ton Zock haupt⸗ 
ſaͤchlich haben; denn ſchreit er mehr gip, als zock, 
dann taugt er Nichts. Beim Sitzen laſſen ſie noch einen 
ganz leiſen Ton hoͤren, der faſt wie das Pipen der klei⸗ 
nen Kuͤchelchen klingt, wenn dieſe unter der Henne ſte⸗ 9 
cken. Dieſer Ton hat mit dem des Kieſernkreuzſchnabels 
998 8 Aehnlichkeit. Die Jungen ſchreien faſt wie die 
jungen Bluthaͤnflinge „laſſen aber auch ein Pipen vers 
nehmen, wie die Alten. 

Das Maͤnnchen hat einen dem des ee 
bels ähnlichen Geſang; dieſer hat eine ſtarke Strophe, 
die auch ein wirklicher Schlag iſt, bald ſtaͤrker, bald 
ſchwaͤcher, als beim Kiefernkreuzſchnabel, und ſehr ſchoͤn 
klingt. Auf dieſe lauten Töne folgen mehrere zwitſchern⸗ 
de, die ſchwach und nicht weit hörbar: ſind. Dieſer Ge⸗ 
ſang iſt verſchieden, oft nicht ſchlechter, als der des 
Kiefernkrenzſchnabels und erfreut gar ſehr, beſonders 
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im Winter, wenn die andern Vögel ſchweigen. 
Schoͤnſten und Staͤrkſten fi ngen die Fw dect 
wenn das Wetter ſchoͤn, heiter, ſtill und nicht zu kalt 
iſt; an windigen und ſtürmiſchen Tagen find fie fat‘ ganz 
ſtill. Wenn fie‘ ſingen, ſitzen ſie faſt immer auf den 
Außerſten Wipfeln der Baͤume; ; doch laſſen fie auch nicht 
ſelten im Fluge ihren Geſang hoͤren. Das Weibchen 
ſingt zuwellen auch; aber es hat nur die Er 9 
ſchernden Toͤne, die ſtarken ſtößt es nie aus. 
Merkwürdig iſt die Dummheit dieſes Vogels; ser iſt 
der worſchtigſe unter allen, die ich kenne. Faſt immer 
kann man gerade an ihn gehen und ihn ohne umſtände 
herabſchießen; ja man kann oft zwei Mal auf ihn Feuer 
geben, weil er zuweilen auf den erſten Schuß nicht fort⸗ 
fliegt. Ich habe vorigen Herbſt mehrere Male nach 
Kreuzſchnaͤbeln geſchoſſen, die auf den erſten Schuß ſich 
kaum rührten nicht ſelten auch herumdrehten, aber fort⸗ 
fraßen oder fortfangen, ſo daß ich den zweiten Lauf des 
Doppelgewehrs auf fe abdrücken konnte. Und dich wa⸗ 
ren keine jungen, ſondern ein und zwei Mal vermaufette 
Vögel; denn bei den Jungen iſt dieß gar nichts Auffal⸗ 
lendes. Doch fliegen se nur dann Auf einen Schuß nicht 
fort, wenn ſie Fehr" hoch ſitzen. Oft auch ſetzten ſie fich 
auf die nächſten Baume, „wenn man unter ſie ſchoß; und 
kehrten nach dem zweiten Schuſſe auf dieſelbe Stelle 
zurück. Zuweilen aber habe ich fie ſo ſcheu gefunben; 
daß fie nicht ſchuſgerecht an ſich kommen ließen; dieß 
iſt beſonders bei ſtürmiſchem Wetter der Fall. aan! 
Man giebt den Fichtenkreuzſchnäbeln eine ſehr große 
Traͤgheit Schuld; aber mit Unrecht. Sie fliegen oft 
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von einem Baume zum andern, von einem Berge: zum 
andern, ja von einem Walde zum andern, ohne daß der 
Hunger ſie dazu treibt; ; denn ſie verlaſſen Stellen, wo 
ſie viele Nahrung, finden. Sie haben eine angeborne 
Unruhe; 5 ſelbſt beim Freſſen fliegen ſie immer hin und 
her und. klettern uberall herum. Im Käfige, beträgt Sich 
dieſer Kreuzſchnabel Anfangs ſehr wild und ungeſtüm, 
und ſtirbt zuweilen, ehe er ſich an das Futter gewohnt; 
faft immer aber wird er bald und ſehr zahm. Er frißt 
dann Hanf und Fichtenſaamen „und lebt mehrere Jahre; 
ſehr alt wird er in der Geſangenſchaft nie. Welchen 
Einfluß die Stubentuft auf die Kreuzſch hnaͤbe ( habe ſieht 
man deutlich daraus, daß ihre Farbe in ihr einer, ſo 
großen Verönderung unterworfen iſt, wie ich oben ge⸗ 
zeigt habe, und ſie ſelbſt fo vielen, Krankheiten ausgeſetzt 
ſind. Die Meinung „daß ſie die Flußkrankheiten der 
Menſchen an ſich zoͤgen, iſt ziemlich allgemein; und ger 
wiß iſt es, daß die Ausduͤnſtung kranker Menſchen auf 
den Geſundheitszuſtand dieſer Voͤgel einen außerſt nach⸗ 
theiligen Einfluß hat. ueberhaupt ſcheint der Kreuz: 
Ichnabel eine beſondere Empfi ndlichkeit gegen Electricitat 
zu haben. Vor und bei Gewittern iſt er außerſt uns 
ruhig und ein glaubwürdiger Freund erzaͤhlte mir; 
daß ein Kreuzſchnabel, den er im, Käfige. vor dem Fen⸗ 
ſter haͤngen hatte, waͤhrend einem ſtarken Gewitter bei 
einem heftigen Donnerſchlage todt von der Sitzſtange 
berabſiel. Sollte nicht das Harzige, welches bekannter 
Maßen die Electricitaͤt bindet, und auch durch den Fich⸗ 
tenſaamen dem Fleiſche des Kreuzſchnabels mehr oder 
weniger mitgetheffi: wird, das Durchſtrömen der Clectri⸗ 
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citaͤt beim Kreuzſchnabelkörper erſchweren, und dadurch 
dem Vogel jene Bangigkeit verurſachen? Ich werde 
kuͤnftig noch mehrere Verſuche daruber anſtellen. 
In der Gefangenſchaft lebt der Fichtenkreuzſchnabel 
gewoͤhnlich laͤnger, als fein Gattungsverwandter; z denn 
dieſer ſtirbt nicht ſelten in der erſten Mauſer. 
Mehrere Kreuzſchnaͤbel zuſammen betragen ſich ſehr 
gut mit einander, wenn der Raum groß genug iſt ' in 
welchem fie, ſich befinden. Ich habe jetzt zwei Kiefern 
kreuzſchnaͤbel (ein Paar) und einen Fichtenkreuzſchnabel 
in einem „geräumigen Droſſelkaͤfige, und ſie beißen ſich 
micht. Der eine, das Maͤnnchen des Kiefernkreuzſchna⸗ 
bels, hat die Oberherrſchaft, jagt aber die andern wenig 
und nur dann, wenn er freſſen will z iſt er aber geſaͤt⸗ 
tigt, dann laͤßt er die andern ruhig freſſen. Auch macht 
einer unfern von dem andern ſeine Zapfen auf, ohne im 
N Mindeſten dabei geſtört zu werden. Dieſe Kreuzſchnäͤbel 
Ant, die enen „die dane welche fie. uctrghen 


err 


Gewandtheit an der Decke des Fr 186 fee e m 
iſt ihnen dabei gleichviel ob der Kopf nach oben oder 
nach unten gerichtet iſt. Sie ſingen im Käfige faf das 
ganze Jahr, und ſind in ihm in ſteter Bewegung. Im 
Winter ſchlafen ſie auch in der Gefangenſchaft lange; 
denn es iſt völlig Tag, ehe 8 herum zu bürſen an⸗ 
ht. ̃ 
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Dieſe beſteht aus dem Saamen der Nadelbaͤume. 
Oer Fichtenkreuzſchnabel frißt Fichten⸗„ Kiefern⸗„ Tan⸗ 
nen⸗ und Lerchenbaumfaamen; doch zieht er den Fichten⸗ 
ſaamen allem andern vor. Beim Oeffnen der Fichten⸗ 
zapfen beweiſt er eine beſondere Geſchicklichkeit. Entwe⸗ 
der haͤngt er ſich an einen Zapfen an, ſo daß der Kopf 
nach unten zu ſtehen kommt, oder er legt ihn auf einen 
Aſt, fo daß der Zapfen dich Un Stiele iſt, und ſetzt 
ſich darauf, oder er beißt ihn ab, trägt ihn auf einen 
Aſt und halt ihn mit den ſtarken, ſpitzigen und langen 
Naͤgeln, die ihm der Schoͤpfer hierzu und zum Anklam⸗ 
mern an den Zapfen gegeben hat. Sehr ſchoͤn ſieht es 
aus, wenn ein Fichtenkreuzſchnabel, ein ſo kleiner Vogel, 
einen mittelmäßig großen Fichtenzapfen von einem Baume 
auf den andern tragt. Er faßt ihn mit dem Schnabel 
und gewöhnlich fo, daß feine: Spitze gerade vorwärts 
gerichtet iſt, und fliegt mit geringer Anſtrengung zehn, 
auch zwanzig Schritte weit auf einen benachbarten Baum, 
um ihn auf dieſem bequem zu Öffnen’; denn nicht auf 
allen findet er Aeſte, auf denen er die Zapfen dequem 
aufbrechen kann. Dieſes Aufbrechen ſieht ſehr ſchoͤn aus 
und wird auf folgende Weiſe bewerkſtelliget. Der Kreuz⸗ 
ſchnabel reißt, wenn der Zapfen feſt haͤngt oder liegt, 
mit der Spitze der obern Kinnlade die breiten Deckelchen 
der Zapfen in der Mitte auf (bei den kleinen hat er dieß 
nicht noͤthig), ſchiebt den etwas geoͤffneten Schnabel 
darunter und hebt ſie durch eine Seitenbewegung des 
Kopfes in die Höhe, Nun kann er das Saamenkorn 
mit der Zunge leicht in den Schnabel ſchieben, wo es, 
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wie beim Kiefernkreuzſchnabel, von dem Flugblattchen 
und der Schale befreit und dann en wird. are 
YAM Zapfen offnet er nicht! . 

Der uber das Kreuz BETEN Schnabel m ihn und 
nen Gattungsverwandten beim Aufbrechen der Zapfen 
von außerordentlicher Wichtigkeit; denn einen ſolchen 
Schnabel brauchen ſie nur wenig zu oͤffnen, um ihm 
eine außerordentliche Breite zu geben, ſo daß bei einer 
Seitenbewegung des Kopfs das ner ait . 05 
ten OR aufgehoben wird. 

Die Fichtenzapfen ſind nacli weit igt 155 oͤff⸗ 
nen, als die ungleich haͤrtern Kiefernzaͤpfchen, und man 
muß auch hier die Weisheit des Schoͤpfers bewundern, 
daß er zum Aufbrechen der letztern einen groͤßern und 
ſtaͤrkern a ſchuf und as einen ganz andern 9 
bel gab. 

Das Kufbrechen a Aale wacht ein endes 
Berlufß), das zwar gering, aber doch ſtark genug iſt, 
um von unten gehoͤrt zu werden. Die abgebiſſenen 
Zapfen werden vom Fichtenkreuzſchnabel ſelten rein aus⸗ 
gefreſſen, wie dieß bei den Kiefernzaͤpfchen von ſeinen 
Gattungsverwandten geſchieht, ſondern oft ganz uneroͤff⸗ 
net, oft halb, oder zum dritten Theil eröffnet herab⸗ 
geworfen. Dieß geſchieht ſelbſt bei vollkoͤrnigen Zapfen, 
aber nicht bloß von jungen Voͤgeln, wie Bechſtein glaubt, 
ſondern auch von alten; deswegen iſt der Boden unter 
den Baͤumen, auf welchen einige Kreuzſchnaͤbel eine Zeit 
lang gefreſſen haben, zuweilen mit Zapfen ganz bedeckt 
oder beſtreut. Wenn ſie fortfliegen, laſſen ſie alle ihre 
Zapfen fallen, was ganz ſonderbar ausſieht. Einen ſchoͤ⸗ 
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nen Aublick Beni eeh n ee ‚hereiftan Wiyßz 
ein Schwarm Kreuzſchnaͤbel haͤngt; das Roth der Maͤnn⸗ 
chen nimmt ſich gegen das Grün und Weiß der Zweige 
herrlich aus, und auch, die grünen Weibchen ſtechen 
gegen die Farbe der Zapfen und des Schnees ſehr ange⸗ 
e e nis zd : eee eee ee 
Sind die Zapfen an den Bäumen, einzeln oder aus⸗ 

5 eee dann ſuchen : ſie die heruntergefallenen auf und 
Öffnen. ſie, wie die anden Baͤumen haͤngenden 
Eine Hauptnahrung fur den Fichtenkreuzſchnabel iſt 
aber neben dem Fichtenſaamen auch der Kiefernſaamen. 
Ich habe ſonſt immer geglaubt, er könne keine Kiefern⸗ 
zapfen aufbrechen; aber er vermag es wirklich, und thut 
es in der Freiheit, wenn er nicht vollauf Fichtenſaamen 
zu freſſen hat. Vorigen Herbſt habe ich ihn oft auf Kie⸗ 
fern geſehen, und während des Aufbrechens der Zapfen 
geſchoſſen. Ich beſitze in meiner Sammlung acht Stuͤck, 
die auf Kiefern erlegt wurden. Doch ſind dieß faſt immer 
bedeutend große Voͤgel; und dennoch wird es auch dieſen 
ſchwer, die Zapfen zu eröffnen. Sie wahlen deswegen 
am Liebſten ſolche, an denen die Deckelchen durch die 
Sonnenwaͤrme ſchon etwas in die Hoͤhe gezogen ſind. An 
den ganz feſten muͤſſen ſie lange arbeiten, und doch, find 
die Deckelchen nie ſo aufgebrochen, wie von den 
Kiefernkreuzſchnaͤbeln, ſondern großen Theils zerbiſſen, 
ſo daß ſie von denen, die der Kiefernkreuzſchnabel bear⸗ 
beitet hat, auf den erſten Blick zu unterſcheiden ſind. 
Die Zapfen der Lerchenbaͤume brechen ſie auf ahnliche 
Art auf; an die Tannenzapfen wagen ſie ſich ſelten, ob 
fie gleich oft auf Tannen ſitzen. Ein einziges Mal ſah 
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ſie Herr Schiing an den anienzapen ten ih 
ſchoß einen davon, der ſich e PER an ba. 
; auszeichnet. enn Fuad s 1 Mam dune 
Koͤnnen ie keinen cen — auffinden dann 
ſuchen ſie oͤhlige Sämerciets als Hanf, ae 
nach Naumann, u. dergl. „W en ga dn 


„nne Zuweilen freſſen ſie en Fuerten, Berhflein mag - 


Tagen, was er will. Vorigen Sommer habe ich dieß nicht 
bemerkt ; denn ſobald ſie im Junius bei uns ankamen, 


fraßen ſie aus den obgleich noch oganz kleinen Fichten⸗ 


Zapfen den Anſatz zum Saamen heraus; auch ſuchten ſie 
die wenigen e. f €: eme in den Kieiernzapfen 
flecken 10 Ma e ns 50% G 
Im Wees 1810 aa; fraßen dieſe. Vögel in den 
Sommermonaten; vom Junius bis zu Ende Auguſts, 
Nichts als Inſekten, und zwar faſt ledig lich 
Pflaumenblattläuſe, aphis pruni, Linn. Ich habe 
im Julius und Auguſt jenes Jahres viele von Zwetſchen⸗ 
baͤumen geſchoſſen, deren Kropf ganze mit dieſen grünen 
Inſekten angefüllt war. Sie ſuchten dieſe Blattlaͤuſe 
auch von den nahe an den Haͤufern ſtehenden Pflaumen⸗ 
baͤumen ab, was ich von meinem m Fenſter aus ſehr ah 
er tn konnte. * 

Wenn der W bk hb psc zeinige Zeit lauter Fich⸗ 
160 und Kiefernſgamen gefreſſen hat, ſo bekommt ſein 
Fleiſch dieſelbe Beſchaffenheit, wie das ſeines Gattungs⸗ 
verwandten, daß es der Faͤulniß widerſteht. Es erhaͤlt 
zwar einen eignen widrigen Geruch, aber es verweſet 
nicht eigentlich. Nur muß man es vor den Fleiſchfliegen 
in Acht nehmen; denn wenn dieſe dazu kommen, legen 


— 


568 8 Fichtenkreuzſchnabel. 


ſie ihre Eier daran, und die daraus ers Wc 
Maden durchwuͤhlen und verzehren das Fleiſch! Ich hübe 
darüber mehrere Verſuche angeſtellt, und immer denſel⸗ 
ben Erfolg gefunden ; eben habe ich einen vor mir, der 
vorigen Sommer in der größten Hitze geſchoſſen wurde, 
und obgleich eine Fleiſchfliege dazu gekommen war und 
einige Maden auskrochen, nur wenig gelitten und alle 
Federn behalten hat! Schon als Kins ſchob ich einem, 
der wegen ſeiner beſchnittenen Flügel zum Ausſtopfen 
untauglich war, Draht durch die Fuße und den Kopf, 
und ſtellte ihn fern vom Ofen auf einen Schrank, wo 
er ganz allmaͤhlig trocknete und ſich dann ſehr gut hielk. 
Ich habe ein Weibchen dieſes Vogels geſehen, das mit 
dem Fleiſche zwanzig Jahre gelegen hatte und ſehr gut 
erhalten war. Die Urſache dieſer Erſcheinung iſt oben 
angegeben worden; doch muß man ſolche Vögel vor den 
Motten in Acht nehmen, dieſe verſchonen ſie nicht. Hat 
ſich aber ein Kreuzſchnabel nur einige Zeit von Inſekten 
genährt , dann faͤngt die Faͤulniß bei ihm wie bei an⸗ 

dern 3 ‚in den ede wee an und nun er 

weiter. 1177 cus 
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Bei der Paarung betragen ſich die glätehfteugfände 
bel faſt wie ihre Gattungsverwandten. Das Maͤnnchen 
fetzt ſich auf die Spitze eines hohen Baumes, laͤßt feinen 
Geſang hoͤren, oder lockt beſtaͤndig „zock, zock“ und 
dreht ſich dabei ungaufhoͤrlich herum. Kommt 
das Weibchen nicht herbei, ſo fliegt es auf andere Baͤume 
und ſingt und lockt von Neuem; naͤhert ſich aber das 
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Weibchen, dann, wird es vom Monnchen benengeiagt, 
wobei beide von Aſt zu Aſt fliegen und ſanfte pipende 
Toͤne hoͤren laſſen. Wenn das Maͤnnchen von einer 
Baumſpitze zur andern fliegt, hat es faſt ſeinen gewoͤhn⸗ 
lichen Flug, und zeichnet ſich dadurch von dem Sintern 
des Kiefernkrenzſchnabels ſehr aus. 1 

Ueber die Zeit der Paarung läßt ſich durchaus nichts 
Bestimmtes angeben, ſie iſt in verſchiedenen Jahren hoͤchſt, 
verſchieden; man kann mit Recht ſagen, der Fichten⸗ 
kreuzſchnabel bruͤte in allen Monaten, vom Januar an 
bis zum December. Dieß iſt freilich den Behauptungen 
der Naturforſcher ganz entgegen, aber dennoch wahr. 
Gewoͤhnlich paaren ſich die Fichtenkreuzſchnaͤbel im Ja⸗ 
nuar, und bruͤten im Februar und im Anfange des Maͤr⸗ 
zes, ſo daß man zu Ende des letztern Monats flügge 
Junge antrifft. Am 22 Maͤrz 1811 erhielt ich ein Neſt 
mit zwei fluͤggen Jungen, und fruͤher hatte der verſtor⸗ 
bene Herr Doktor Zink in Cahla eben ſo viele und eben 
ſo fluͤgge Junge um dieſelbe Jahreszeit bekommen. Ulle, 
die ich im Winter 1810 und 1811 unterſuchte, hatten, 
dem Anſchwellen. der Geſchlechtstheile nach zu urtheilen, 
um dieſelbe Zeit 1 170 denn im Anfange des Ae a 
N zingſte Anſchwellen der eee ee | Die "Gier, . 
welche ich noch beſitze, erhielt ich im Anfange des Junius 
1811; doch waren dem Paare, welchem dieſe Eier ge⸗ 
hoͤrten, ſchon zwei Bruten durch das Faͤllen der Baͤume 
zu Grunde gerichtet worden. 

Im vorigen und in dieſem Jahre aber habe ich Beobach⸗ 
tungen über die Brutzeit der Fichtenkreuzſchnabel gemacht, 
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die mich in die größte Verwunderung geſetzt haben 
Am 19 Junius 1819 ſchoß ich das erſte junge Weibchen, 
als es eben aus dem Jugendkleide in das mittlere uͤber⸗ 
ging; es mochte ungefaͤhr vor vier bis ſechs Wochen 
ausgeflogen ſeyn. Im Julius ſchoß ich mehrere, die 
faſt alle noch das Jugendkleid trugen, und erhielt unter 
vierzehn Stuͤcken, die mir mein Freund, Herr Bonde, 
vom thüringer Walde ſchickte, mehrere Junge, die theils 
ganz, theils halb, theils gar nicht vermauſert, und von 
denen mehtere ſchon im Mai gefangen waren. Unter 
dieſen waren ohne Zweifel welche, die ſchon im Maͤrz, 
SEI im April ausgebrütet worden waren. | 

Im Auguſt ſchoß ich Junge von 1 1 
einige noch ganz unvermaͤuſerte. 

Am 29 September erlegte ich vier Junge, die kaum 
das Neft- verlaffen hatten und von den Alten gefüttert 
wurden. Im Oktober ſchoß ich abermals Junge, ei 
noch das Neſtkleid trugen. 2 

Am 30 November endlich erlegte ich zwei Stuͤck von 
zwei verſchiedenen Bruten, die kaum ausgeflogen waren, 
noch neben den Alten ſaßen und mit vielem e von 
ihnen Futter verlangten. 

Am 23 December ſchoß Herr Schilling ein Weibchen, 
das einen kahlen Bauch hat, alſo bruͤtete, oder kurz 
zuvor gebrütet hatte. Im Januar, Februar, Maͤrz und 
April 1819 erhielt ich Junge, die das Neſt kuͤrzlich ver⸗ 
laſſen hatten. Ich beſitze dieſe Jungen faſt alle on 
um fie jedem Zweifelnden zeigen zu koͤnnen. \ 

Im vorigen Jahre alſo gab es in jedem Monate bruͤ⸗ 
tende Kreuzſchnaͤbel; wenigſtens vom Maͤrz an bis in 
den December. 
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Wie ſchwinden da die Behauptungen vieler Natur⸗ 
forſcher daß der Fichtenkreuzſchnabel nur im Winter 
brüte, und daß die Mauſer mit der Brut im Wider⸗ 
ſpruche ſtehe! Mitten in der Mauſer fütterten die Fi ch⸗ 
tenkreuzſchnaͤbel ihre Jungen, und gleich nach derſelben 
begann die neue Paarung; denn dieſe fiel" hauptſaͤchlich 
in den November, ſo daß du Ende Decembers die Weib⸗ 
chen brüteten, obgleich die Kälte‘ ſtreng war. Man ſieht 
hieraus, daß das Bruͤten auch der wilden Voͤgel nicht 
an das Frühjahr gebunden iſt, ſondern in jeder Jahres⸗ 
zeit ſtatt finden kann, und daß hauptſaͤchlich ſchoͤnes 
Wetter und reichliche Nahrung viele Vögel zur Begat⸗ 
tung treibe. Denn im vorigen Jahre gab es, wie ſchon 
erwaͤhnt iſt, ſo außerordentlich vielen Fichtenſamen daß 
es den Kreuzſchnaͤbeln aͤußerſt leicht wurde, in kurzer 
geit überfluͤſſige Nahrung zu finden, Aus dieſem Ueber⸗ 
fluſſe von Futter erklaͤre ich mir den beſtaͤndigen Paa⸗ 
rungstrieb der Kreuzſchnaͤbel, ſo daß immer Manchen 
ſangen und zur Paarung geneigt waren. N ! 
Auch die Jungen waren zur Fortpflanzung tuͤchtig, 
. wenn ihre erſte Mauſer einige Zeit vollendet war. 
Der Winter 1813 iſt, wie der Herbſt 1819, in die⸗ 
ſer Hinſicht uͤberhaupt merkwuͤrdig. Zwei Stunden von 
meinem Wohnorte wurden im December 1818 drei wilde 
Schweine geſchoſſen, welche traͤchtig waren und im Jahre 
1879 gefriſcht (geworfen) haben wuͤrden. Zu Ende 
des Septembers 1818 und 1819 wurden hier traͤchtige 
Hafen erlegt. Im September 1819 ſollen die Gaͤnſe 
und Enten bei Fulda nach der Mauſer Eier gelegt, und 
eim graues Feldhuhn zehn Eiew Vlg Naben. Am gten i 
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Dftober beſſelben Jahres erhielt ich aus einem Kartoffel⸗ 
ſtücke ein Goldammerneſt mit drei etwas bebrüteten Eiern. 
Am 10 Oktober wurde mir eine ring: Selpmaus ar 
bracht. f 

Wie groß zeigt fi ſi ch ka Bra der Sbpfer Bir 
ſuchen feine, Werke zu erforſchen, ſtellen Regeln auf, 
nehmen gewiſſe Geſetze in der Natur als allgemein guͤltig 
an, wie z. B. in der Voͤgelkunde die von der Paarung 
im Fruͤhjahre und Vorſommer, und bei den Kreuzſchnaͤ⸗ 
bein im Winter; aber ein einziges Jahr wirft alle dieſe 
Regeln, und Geſetze über den Haufen. Wie nothwendig 
iſt es alſo, ſich in der Naturgeſchichte nie mit dem zu 
begnügen , was man ſchon weiß, ſondern immer von 
Neuem ſelbſt gewoͤhnliche Thiere aufmerkſam zu 
beobachten damit ihr Weſen und ihre nach den verſchie⸗ 
denen Umſtaͤnden verſchiedene Natur immer mehr ergruͤn⸗ 
det werde. Es giebt noch bei den gewoͤhnlichſten Thie⸗ 
ren unendlich mehr zu erforſchen, als Viele zu glauben 
ſcheinen; und man muß zuweilen darauf recht gefliſſent⸗ 
lich darauf aufmerkſam machen, damit nicht Oberflaͤch⸗ 
lichkeit und Nachbeterei in dieſer herrlichen Wiſſenſchaft. 
gewohnlich werde. Ich hoffe, man wird mir dieſe Ab⸗ 
ſchweifung verzeihen. . 

Das Neſt des Sicterkreuzſchnabels fi 160 man falt 
immer auf hohen Fichten. Es hat einen verſchiedenen 
Standort; z bald ſteht es auf einem weit vorgehenden 
Aſte in einer Gabel, oder auf einem dicken Aſte, oder 
am Stamme; bald nahe am Wipfel; bald weit von ihm, 
aber immer ſo „daß Zweige oder Aeſte uͤber dem Neſte 
ſtehen, durch welche es gegen den darauffallenden Schnee 
gedeckt und geſchuͤtzt iſt. 
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Da dieß Neſt von dichten Zweigen umgeben iſt, oder 
auf dicken Aeſten und gewoͤhnlich hoch ſteht, ſo iſt es 
aͤußerſt ſchwer zu finden, und wird faſt immer nur zus 
faͤllig beim Einſammeln der Fichtenzapfen entdeckt. Ich 
glaube deswegen nichts Unnuͤtzes zu thun, wenn ich die 
Neſter, welche ich von dieſem Vogel beſitze, etwas genau 
beſchreibe. Das erſte erhielt ich am 22 März 1811; es 
iſt aͤußerlich aus zarten duͤrren Reiſern, Heidekraut und 
duͤrren Grasſtengeln, übrigens aber aus Fichtenflechten 
gebaut, mit einigen Federn durchzogen und inwendig 
mit einzelnen Grashaͤlmchen belegt, beſonders oben auf 
dem Rande. Dieſes Neſt iſt nicht dichter, als das des 
gruͤnen Kernbeißers. 

Das zweite bekam ich durch die Guͤte meines Freun⸗ 
des, des Herrn Foͤrſters Purgold in Froͤhlichenwieder⸗ 
kunft, unweit Cahla, wo es im December 1818 auf 
einer Fichte gefunden wurde. Es iſt aͤußerlich mit un- 
gewöhnlich vielen und ziemlich ſtarken duͤrren Fichten: 
reiſern gebaut, ſo daß es durch fie aͤußerlich 34 Zoll 
lang und 6 Zoll breit wird. Auf dieſe Reiſer folgt eine 
Lage von duͤrren Grashalmen, die mit Fichtenflechten 
untermiſcht ſind, und inwendig iſt es mit Fichtenflechten, 
unter denen ſich wenige Grashalmen und zwei Federn 
befinden, aͤußerſt ſchoͤn ausgelegt. Mets Neſt iſt dick, 
ſehr dicht und warm. 

Das dritte ſchickte mir bert Bonde vom thuͤringer 
Walde, wo er es auch im December 1818 gefunden 
hatte. Es beſteht aͤußerlich aus duͤrren Reiſern und 
Haidekraut, hat eine zweite Lage von Erdmoos, Baum⸗ 
moos und Fichtenflechten, und iſt ION mit Matt 
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chen, Grashaͤlmchen und Fichtenflechten ausgefuͤttert. Es 
iſt ſchoͤn, inwendig glatt, ſehr dicht und warm, dick und 
gut gebaut, und in der zweiten Lage durch Harz⸗ 
kluͤmpchen hin und wieder noch n Fine 
gefügt. f 

Das vierte verdanke ich ebenfalls der Freundſchaft 
Herrn Bonde's, der es im Januar 1819 auf dem tam⸗ 
bacher Forſte ausnahm. Es iſt aͤußerlich mit wenigen 
Reiſern verſehen, hat eine zweite Lage von duͤrren Gras⸗ 
halmen, einzelnen Strohhalmen, Grasblaͤttern, Moos⸗ 
und Grasſtuͤckchen, auf die eine dritte Schicht von Fich⸗ 
tenflechten folgt, und iſt innerlich mit dieſen und aͤußerſt 
zarten Wuͤrzelchen ausgelegt. Hin und wieder ragen ei⸗ 
nige Federn daraus hervor. Es iſt locker gebaut, aber 
da es unten eine Dicke von zwei Zoll hat, doch r 
warm.. 

Das fünfte erhielt ich am 7 Februer 1819 mit RR 
Jungen. Es iſt äußerlih aus duͤrren Fichtenreiſern und 
grobem Fichtenmooſe gebaut; die zweite Lage deſſelben N 
beſteht faſt ganz aus feinem Erd- und weichem Baum⸗ 
mooſe, worauf aͤußerſt feine Grashaͤlmchen folgen, die 
am Rande etwas vorſtehen; inwendig iſt es mit zarten 
Fichtenflechten ausgelegt. Es iſt e ane aber 
dick, und deswegen warm. 

Das ſechste brachte mir ein Knabe, der es in ei⸗ 
nem nahen Fichtenwalde gefunden hatte, am 12 Februar 
1819. Es hatte eine Unterlage von zarten Fichtenreiſern 
und Hobelſpaͤnen, iſt faſt ganz aus gruͤnen und braunen 
Fichtenflechten gebaut, unter denen ſich wenig Fichten⸗ 
moos befindet, und inwendig mit feinen Grashaͤlmchen 
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und einigen Kraͤhenfedern ausgelegt. Es iſt weit locke⸗ 
rer, duͤnner und ſchlechter gebaut, als alle die vorigen. 

Das ſiebente endlich wurde am 2 März 1819 eine 
Stunde von hier auf einer hohen Fichte gefunden. Es 
iſt ungewoͤhnlich hoch und dick, denn es mißt von der 
Unterlage bis zum Rande 33 Zoll. Es hat aͤußerlich 
grobes Fichtenmoos, wenige Fichtenreiſer, und iſt uͤbri⸗ 
gens faſt ganz aus Fichtenflechten gebaut, aus denen 
auch die Ausfüͤtterung beſteht; inwendig liegen nur einige 
Kraͤhen⸗ und andere Federn. 

Dieſes Neſt iſt das dickſte, dichteſte, waͤrmſte und 
ſchoͤnſte unter allen, die ich beſitze. 

Die Groͤße der Fichtenkreuzſchnabelneſter iſt verſchie⸗ 

den. Inwendig bilden ſie faſt immer eine Halbkugel, 
ſind aber auch zuweilen tiefer, als ſie, und am Rande 
etwas eingebogen. Das groͤßte iſt inwendig 3 Zoll weit 
und 12 Zoll tief, und das kleinſte mißt 24 Zoll in der 
Weite und 12 Zoll in der Tiefe. 

Es bedarf keiner Andeutung, wie aͤußerſt zweckmaͤßig 
die Neſter der Fichtenkreuzſchnaͤbel eingerichtet ſind; ihr 
Stand, ihre Decke von Zweigen oder Aeſten, und ihre 
Dicke und Dichtigkeit macht ſie ganz faͤhig, den Eiern 
und Jungen in den kalten eg rn und 
Wärme zu geben. 

Alle dieſe Neſter ſtanden auf Fichten, und enthielten, 

die mit den Jungen ausgenommen, drei Eier, welche 

in der Gtoͤße und Geſtalt etwas verſchieden find; Sie 

ſind 10 bis 112 Linie lang, und 8 bis 83 Linie breit, 

entweder ſehr laͤnglich, wenig bauchig, oben zugerundet, 

unten ſtumpf oder laͤnglich, etwas bauchig, oben und 
Uu 2 
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unten faſt gleich zugerundet, oben nur wenig ſtumpfer, 
als unten. Die des einen Neſtes ſind faſt ganz birnen⸗ 
foͤrmig; ihre Schale iſt duͤnn, glatt und ohne oder mit 
geringem Glanze. Wie Bechſtein von den Eiern dieſes 
Vogels ſagen kann, ſie ſeyen ſtumpf und ſo groß als 
eine Haſelnuß, begreife ich durchaus nicht; dieſe Be⸗ 
ſchreibung paßt auf keines der meinigen. 

Ihre Farbe und Zeichnung iſt etwas verſchieden. 

1) Sind fie graulichweiß, kaum merklich ins Grüne. 
graue oder Blaßblaͤuliche ziehend, mit deutlichen und 
verwaſchenen, blutbraunen, blutrothen und hellbrau⸗ 
nen Fleckchen, Punkten und Schmitzchen beſetzt, die ent⸗ 
weder auf dem ganzen Eie faſt gleich vertheilt, oder um 
das ſtumpfe Ende haͤufiger ſind, ohne jedoch einen Kranz 


zu bilden. 10 
2) Haben ſie auf gleicher Grundfarbe bleichrothe, 
roͤthelrothe und blutbraune Puͤnktchen. Rin 


3) Sind ſie auf weißgrauem Grunde mit blaß⸗ blut⸗ 
rothen und roͤthelfarbigen Schmitzen, Strichen und Adern, 
unter denen ſich nur wenige Fleckchen befinden, uͤberall 
beſetzt, am ſtumpfen Ende aber am Haͤufigſten. 

4) Iſt ihre Grundfarbe grauweiß, ſchwach ins Blaͤu⸗ 
liche ziehend, mit blaulichrothen Adern, undeutlichen 
Puͤnktchen und einzelnen ſchwarzbraunen Fleckchen be⸗ 
ſtreut, die um das kum Ende einen ae 
Kranz bilden. 

5) Haben ſie auf ae Grundfarbe auf 155 ‚gone 2 
zen Eie verwaſchen blaurothe Puͤnktchen, und am ſtum⸗ 
pfen Ende blau⸗ und bleichrothe Puͤnktchen und Fleck⸗ 
chen, unter denen einige hell⸗ und dunkelbraun ſehen, 
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6) Sind ſie blaulichweiß, mit verwaſchenen bleich⸗ 
rothen, blaurothen, blaßrothen und deutlichen Fleckchen, 
Punkten und einzelnen Adern ſparſam, um das ſtumpfe 
Ende aber kranzartig beſetzt. 

7) Haben ſie auf blaßblaͤulicher e blaß⸗ 
e bleichrothe, braune und ſchwarzbraune Puͤnktchen 
und wenige Fleckchen, oder die 1 der vorigen 
amen N 5 

8) Sind ſie weißbläulich : 0 haben eine ang), 
wie die vorigen Nummern doch ſo, daß die Flecken und 
Fleckchen einen Kranz um das ſtumpfe Ende bilden. 

Inwendig ſehen dieſe Eier blaͤulichweiß oder weiß aus; 
ſie haben mehr oder weniger Aehnlichkeit mit denen des 
grünen Kernbeißers; ſind aber, beſonders durch die ins 
Blaͤuliche ziehende Grundfarbe, welche faſt alle haben, 
uud durch ihren faſt immer groͤßern e von ihnen 
zu unterſcheiden. 

Das Ausbruͤten der Eier geſchieht gerade wie beim 
Kiefernkreuzſchnabel, ſo daß das erſte Ei und die zarten 
Jungen vom Weibchen, das von dem immer in der Naͤhe 
bleibenden Maͤnnchen Nahrung erhaͤlt, e er⸗ 
waͤrmt werden. 

Die Jungen werden von den Alten ſehr geliebt, 
Anfangs mit ganz erweichtem, ſpaͤterhin mit haͤrterem 
Fichtenſaamen aus dem Kropfe gefuͤttert, und bleiben 
unverſtoͤrt lange im Neſte; wenn man ſie aber beun⸗ 
ruhigt, verlaſſen ſie es ſehr bald. 

Die beiden Jungen, welche ich am 7 Februar 1819 
erhielt, waren ſchon ziemlich gewandt, ob ſie gleich noch 
lange nicht fliegen konnten, und huͤpften auf den Rand 
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des Neftes , hüteten ſich aber ſehr, fich ‚über ihn hinaus 
zu wagen. Der große war ſehr munter und ſchrie ganz 
eigen, faſt wie „tit“, ſtark und ſcharf; der kleine aber 
legte ſich nicht ſelten platt auf den Boden des Neſtes 
und zwitſcherte ganz leiſe. Dieſes Zwitſchern hoͤrt man 
in der Freiheit ſehr oft von ihnen, beſonders wenn hie 
hungrig find, oder gefüttert werde. 

Sind fie ausgeflogen, dann halten fie ſich we dich⸗ 
ten Baͤumen auf, vorzuͤglich gern auf Tannen, und 
ſchreien unaufhoͤrlich faſt wie die jungen Haͤnflinge. Sehr 
bald ſtoßen ſie auch ein Goͤp aus, das dem des Kiefern⸗ 
kreuzſchnabels nicht unaͤhnlich klingt; denn es iſt tiefer 
und groͤber, als das Goͤp der Alten. Wenn die Alten 
den Saamen ausklauben, ſitzen die Jungen neben ihnen, 

ſchreien ununterbrochen und koͤnnen es kaum erwarten, 
bis ſie gefuttert werden. Sie fliegen den Alten eilig 
nach, wenn dieſe den Baum verlaſſen, oder locken ſo 
lange und ſo aͤngſtlich, bis jene zuruͤck kommen. Es 
dauert ſehr lange, ehe ſie ſelbſt freſſen lernen, und die 
Alten gewoͤhnen ſie ganz allmaͤhlich dazu. Sie bringen 
ihnen oft halb geoͤffnete Zapfen, um ſie im Aufbrechen 
der Deckelchen zu uͤben. Koͤnnen ſie allein freſſen, dann 
werden ſie von den Alten noch lange Zeit gefuͤhrt, wenn 
dieſe nicht zu einer zweiten Brut Anſtalt machen. Durch 
die. Jungen werden die Fluͤge der Fichtenkreuzſchnaͤbel 
im Sommer gewoͤhnlich ſehr zahlreich. 0 

. } NI ideen: 

’ bende er? e 

Ihre Brut iſt Per ocean der Marder, Iltiſſe 

und wilden Katzen, auch wohl der Eulen Wager 
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Die Alten werden meines Wiſſens von den Raubvoͤgeln 
nicht verfolgt; wenigſtens habe ich es nie geſehen. Die 
Schmarotzerinſekten des Fichtenkreuzſchnabels find von 
denen des ee , vag nur wenig verſchieden. 
N 3 

e und Fang. 

Sie ſind gewöͤhmich gar nicht ſcheu, und deswegen 
with zu ſchießen, zumal wenn ſie nicht zu hoch ſitzen; 
halten ſie ſich aber, wie gewoͤhnlich, auf den Wipfeln 
hoher Baͤume auf, dann gehoͤrt ein Wat Gewehr Nai 
um ſie herab zu ſchießen. 5 

Mehrere zuſammen ſind ſehr leicht, einzelne aber ſehr 

ſchwer zu entdecken; denn ſie kriechen oft lange in den 
dichten Zweigen herum, ehe ſie zum Vorſchein kommen, 
einen einzigen ſieht man deswegen oft gar nicht, zumal 
da er ſich gewoͤhnlich ganz ruhig verhaͤlt. Das Kniſtern 
beim Aufbrechen der Zapfen und das Herab fallen derſel⸗ 
ben verraͤth ſie gewoͤhnlich. 
Zu fangen ſind ſie leicht. In Thüringen nimmt man 
in den Sommermonaten Stangen, beſteckt ſie mit Leim⸗ 
ruthen, ſtellt ſie vor Tages Anbruch auf hochliegende 
Schlaͤge und ſetzt Lockvoͤgel dazu. Noch beſſer iſt es, 
wenn man den Wipfel einer Fichte von feinen Aeſten 
befreit, bis auf wenige, die man mit Leimruthen beſteckt 
oder mit Sprenkeln behaͤngt, und in den dichtern untern 
Zweigen einen Lockvogel verbirgt. Die voruͤberziehenden 
Kreuzſchnaͤbel fliegen herbei, ſetzen ſich auf und fallen 
mit den Leimruthen oder Sprenkeln herab. Auf dieſe 
Art fängt man in kurzer Zeit viele ſolcher Vögel. 
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Nugen und Schaden, EEE 9355 
Ihr Fleiſch ſchmeckt wenig beſſer, als das Mein Gatı 
tungsverwandten; ſoll aber auf eine gewiſſe Art, die 
Bechſtein umſtaͤndlich beſchreibt, ſehr ſchmackhaft werden. 
Ihr Geſang erfreut im Winter ſehr, und ſie ſind um 
ſeinetwillen und ihres muntern Weſens wegen angenehme 
Stubenvoͤgel; doch werden fie nicht ſo bald zahm, wie 
die Kiefernkreuzſchnaͤbel, die mit den Papageien, denen 
fie in ihrem Weſen ſehr gleichen, auch das gemein haben; 
daß ſie ſehr bald und ſo zahm werden, daß ſie ihrem 
Herrn die Zapfen, die er ihnen darreicht, faſt aus der 
Hand nehmen. 
Durch ihre Nahrung werden die Fichtenkreuzſchnäbel 
allerdings ſchaͤdlich, denn fie hindern den Anflug der 
Nadelbaͤume; da ſie aber immer da ſind, wo der Saame 
ſehr gut gerathen iſt, ſo wird ihr Schaden gewoͤhnlich 
zu hoch angeſchlagen. Im vorigen Tahre waren die 
Kreuzſchnaͤbel fuͤr unſere Waͤlder eine wahre Wohlthat; 
denn fie haben die, mit Zapfen außerordentlich beladenen 
Wipfel bedeutend erleichtert, und dadurch das Abbrechen 
vieler verhindert. Einige Wipfel brachen ſchon im Herbſte 
ab, und wenn die uͤbrigen die ganze Laſt der Zapfen 
behalten und die des darauf gefallenen Schnees noch zu 
tragen bekommen hatten, waͤren gewiß ſehr viele herab⸗ 
geſtuͤrzt. Das Vertilgen der Blattlaͤuſe verdient ee 
erwaͤhnt zu werden. ö 
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Der Kirſchkernbeißer. Loxia coceothraustes, 
Linn. I 

Wien Artkennzeichen. 


Die mittlern Schwungfedern find vor der Spite be⸗ 
alen, breiter, als in der Mitte ihrer ran 


"Auterfeibende Befsrsitung. 


Der Kirſchkernbeißer zeichnet ſich nicht r nur von allen 
Arten ſeiner Gattung, ſondern auch von den meiſten 
deutſchen Voͤgeln durch ſeinen ungewoͤhnlich dicken Schna⸗ 
bel und Kopf, ſo wie durch ſeine eigen geſtalteten mitt⸗ 
lern Schwungfedern, auf den erſten Blick aus. Er iſt 
78 bis 83 Zoll lang, 13% bis 14 Zoll breit und nach 
ſeinem Alter und Geſchlecht, au; nach der Jahreszeit 
bedeutend e 


Das 3 


im Fruͤhlingskleide 
hat einen dunkel⸗perlblauen Schnabel, einen 
* Vorderkopf, braungelben Hinterkopf, braun⸗ 
gelbe Wangen, aſchgrauen Nacken und Hinterhals, ſchoͤn 
braunen Ruͤcken, einen weißlichen Fleck auf dem ſchwar⸗ 
zen Fluͤgel, eine ſchwarze Kehle und einen kaſtaniengrau⸗ 
braunen Unterkoͤrper. 


Im Sommerkleide 


ſind alle Farben ungewöhnlich verſchoſſen, deswegen 
viel lichter und weniger ſchoͤn, als im Fruͤhlingsgewande; 
der Schnabel aber hat ſich am Meiſten geaͤndert, denn 
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dieſer iſt perlgrau, und an der eise ber 
ſchwaͤrzlich. ü 
Im Herbſtkleide | 

it der Kopf vorn braungelb, übrigens gelbbraun, 
der Nacken aſchgrau, der Rüden dunkelbraun, ſchiefer⸗ 
farbig uͤberflogen, der Unterkoͤrper kaſtanienbraun, ins 
Rothgraue ziehend, und der Schnabel horngrau, . 
an ar Ban dunkel⸗ nn | 


2 
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Im Winter 3 de * 
bent Suben blaͤſſer, der eee Anflug 
des Ruͤckens verſchwindet und der ganze Schnabel 
Beh nn an ei Spitze oer n 
TE un Er 


Das, Weibchen e 


7750, 120 ung: 
A im Frühlingskleide W ee 

iſt auf dem Kopfe graugelblich⸗ a „am Nacken 
und Hinterhalſe ſchmutzigaſchgrau, auf dem Ruͤcken hell⸗ 
kaſtanienbraun, auf den Fluͤgeln, außer dem Schwarz, 
großen Theils aſchgrau mit einem weißen Flecke, an der 
Kehle ſchwarz und am Unterkoͤrper grau, ins Rothgraue 
ziehend. Der Schnabel erleidet nach det Jah⸗ 
reszeit dieſelben . eee e.. beim 


Maͤnnchen. 4% Gun Aas: Jm nis en 1 
tee ere 
Im Sommerkleide 


ſind alle Farben ſtark verſchoſſen. 


Im Herbſtkleide 200 9 
iſt Pi Kopf ſchmutziggelbgrau, der ane BIENEN 
der Rücken dunkel⸗kaſtanjenbraun, der Unterkörper in der 
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Mitte weißlich⸗ aſchgrau, auf den Seiten nut wee a 
grau. 6. 2 9 
die Zungen vor der erſten Mauſer. 
d Bei den Maͤnnchen 1 6100 
iſt der PR: graugelb, der Nacken ſchmutzig n 
der Ruͤcken graubraun, das Kinn ſchwaͤrzlich, die Kehle 
grauweiß oder blaßgelb, der uͤbrige Unterkoͤrper grau⸗ 
weiß, auf den Seiten und an der Gurgel rothgrau uͤber⸗ 
flogen, mit braunen oder ſchwarzgrauen Quer⸗ 
flecken. Der Schnabel iſt an der re een aa * 
an der; Spitze ... er ae n 
ig Die Weibchen 
re blaͤſſere Farben, kein Graugelb am Kopfe und 
an der ee 5 = Aſchg ran auf den 1 2 


t 


127 1 90 ee Beſchreibung. 


Der Kirſchkernbeißer iſt 7 bis 85 Zoll lang, wovon 
auf den Schwanz 2 Zoll kommt, und 133 bis 143 Zoll 
breit, wovon die laͤngſte Schwungfeder 3} Zoll einnimmt. 
Der Schnabel mißt 44, der Hals 13, der Rumpf 23, 
das Schienbein 12, die Fußwurzel 8 und die Mittel⸗ 
zehe 1 Zoll. Sein Gewicht iſt 34 bis 4 Loth. 

Der Schnabel iſt ungewoͤhnlich dick, oben und 
unten gewoͤlbt, an den Seiten eingedruͤckt, an der Spitze 
der obern Kinnlade etwas uͤbergebogen, mit ſchneiden— 
dem, am Oberkiefer etwas ausgeſchweiftem Rande. 
Er iſt in ſeiner ganzen Einrichtung ſehr merkwuͤrdig. 
Das Kinnladengelenk iſt hintem am Ende des Kopfes, 
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und mit ungewoͤhnlich ſtarken Knochen und Baͤndern 
verſehen. Beide Kinnladen ſind inwendig 1 rinnen⸗ 
artig und knochenhart. 

Der Gaumen faͤngt weit hinten im Sibbe n an, if 
vorn eng, hinten breit, liegt ſehr tief und eng, hat nur 
an feinem eigentlichen Rande, neben welchem ein etwas 
hoͤherer ſteht, kleine Spitzchen. 954 

Vor dem Gaumen befindet ſich ein Ba an 
welchen ſich vorn eine große Vertiefung anſchließt, in 
welcher ein ſcharfer Mittelrand bis vor geht. Laͤngſt der 
Schnabelkante laͤuft noch ein ſcharfer Laͤngenrand hin. 

Die untere Kinnlade hat da, wo oben der Querrand 

vor dem Gaumen ſteht, ſehr große Ballen, durch welche 
er betraͤchtlich verengert wird, ſo daß der Vertiefung in 
der obern Kinnlade eine bedeutende mapug: der un⸗ 
tern gegenüber ſteht. 

Die Zunge iſt faſt wie bei den Kreuzſchnäbeln, 
hinten lang und wurmartig, vorn breit, oben wie ein 
Ohrloͤffelchen vertieft und hornartig. Be 

Durch feinen befondern Schnabelbau wird es dem 
Kirſchkernbeißer moͤglich, die harten Kerne des Weiß⸗ 
buchenſaamens und der reifen Kirſchen aufzuhacken. Er 
verfaͤhrt dabei auf folgende Weiſe; zuerſt reinigt er ver⸗ 
mittelſt der ſcharfen Schnabelkante den Kern von der 
Schale, dann legt er ihn mit der hierzu ſehr gut ein⸗ 
gerichteten Zunge, die mit ihrem Loͤffelchen den Kern 
hin und her ſchieben kann, im Schnabel zurechte, ſo 
daß er in ihm aufrecht ſteht und in die Erweiterung vor 

den Ballen eingeklemmt iſt. Der hohe und ſcharfe Laͤn⸗ 
genrand in der Mitte des Oberkiefers paßt nun gerade 
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auf die Spalte des Kerns, die durch die Ballen bewirkte 
Verengerung des Unterkiefers und der Querrand des 
obern verhindert das Zuruͤckweichen deſſelben, und nun 
iſt es dem Vogel moͤglich, durch einen einzigen Druck 
die Schalen des Kerns aus einander zu ſpalten. Jetzt 
verſchluckt er den eigentlichen Kern und wirft die Schalen 
heraus. Der Kirſchkernbeißer hat eine ſolche Gewalt in 
feinem Schnabel, daß er auch die aufgeſpaltenen Schalen 
der Kirſch⸗ und Steinburhenkerne zerbeißen kann. Zum 
Abſchälen der aͤußern Huͤlſe und zum Zerbeißen der har⸗ 
ten Schale kommen ihm auch die neben der Schnabel⸗ 
kante befindlichen ſcharfen Raͤnder trefflich zu ſtatten. 

Der Rachen und der hintere wurmartige Theil. 
der Zunge iſt fleiſchfarbig, der vordere Theil perlblau; 
die Farbe des innern Schnabels iſt verſchieden. | 
Die Naſenloͤcher liegen gleich vor der Stirn, ſind 
mittelmaͤßig groß, rundlich, und vorn faſt immer von 
ſchwarzen borſtenartigen Haaren bedeckt. 

Die Augen ſind nahe am Schnabel, klein, inwen⸗ 
dig durch eine Knochenwand getrennt, ſo daß ſie einan⸗ 
der nicht ‚berühren, und nach dem verſchiedenen Alter 
verſchieden gefaͤrbt. 

Die Fuß wurzeln ſind etwas ſtark, kurz, wie die 
Zehen geſchildert, kaum merklich über der Ferſe beſiedert 
und blaßfleiſchfarbig⸗grau. 

Die Zehen ſind etwas dunkler. 

Die Nägel find ſchwach, nicht ſehr lang, gebogen, 
unten doppelt gefurcht und nadelſpitzig. 

Die Fuͤße und Naͤgel ſind nach Verhaͤltniß weit 
ſchwaͤcher, als bei den Kreuzſchnaͤbeln. 
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Der Fluͤgel iſt etwas lang und ſpitzig, und hat 
achtzehn harte, ſonderbar geſtaltete Schwungfedern; die 
vier erſten ſind lang (die zweite ragt uͤber alle hervor), 
ſchmal und ſtumpfſpitzig; die fünf letzten ıfler Ordnung 
find breit, vor der Spitze am. Breiteſten, und fo geſtal⸗ 
tet, daß am Ende jeder Fahne, beſonders an der aͤußern, 
eine Spitze nach der Seite vorſpringt. An dieſer iſt die 
Feder vorn ſchief abgeſchnitten, an der innern Fahne 
ſtark ausgeſchnitten. An den erſten ſechs breiten, gleich 
langen Federn 2ter Ordnung iſt die aͤußere Fahne großen 
Theils in ihre einzelnen Faſern getrennt, und das Ende 
etwas breiter, als die Mitte, und faſt gerade abgeſchnit⸗ 
ten; die drei letzten Schwungfedern ſind abgerunder. 

Der Schwanz iſt kurz, breit, etwas ausgeſchnit⸗ 
ten, ſo daß die aͤußere Feder zwei bis drei Linien laͤnger 
iſt, als die mittlere, und beſteht aus zwoͤlf tees 
mittelmaͤßig breiten; Ne Gunten e n 


Das eee. 


im Herbſtkleide 

seht gleich nach der Mauſer einen bechſüibſe⸗ 
an der Spitze dunklern Schnabel, der auch inwendig 
horngrau ausſieht; der Augapfel iſt ſchwarz, und der 
Regenbogen grauroth. Sehr Recht hat Wolf in 
der Behauptung, daß der Regenbogen diefes Vo⸗ 
gels im Tode anders werde. Am 4 Oktober 1819 
ſchoß ich ein Maͤnnchen dieſes Kernbeißers fluͤgellahm. 
Sleich beim Aufheben betrachtete ich den Regenbogen im 
Auge, und fand ihn ſchoͤn grauroth. Ich toͤdtete 
es durch einen Druck der Finger unter beiden Flügeln 
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Wie es nach und nach ſtarb, wurde der Regenbogen 
immer blaͤſſer, und endlich grauweiß. Naumann hat 
dieſe Voͤgel richtig mit einem graurothen Augenkreiſe abs 
gebildet. Der Zuͤgel, ein ſchmaler Streif am Urſprunge 
der Stirn, um das ganze Auge und an den Seiten der 
untern Kinnlade, wie auch die Kehle, iſt ſchoͤn ſchwarz. 
Die Stirn und der Vorderſcheitel ſind braungelb, 
der uͤbrige Kopf bis an die ſchwarze Kehle herab 
ſchoͤn gelbbraun, der Nacken und Hinterhals ücht 
aſchgrau, der Oberruͤcken ſchön dunkelbraun mit einem 
ſchieferfarbigen Anfluge, der Unterruͤcken und Steis 
hellkaſtanien⸗graubraun. Die Schwungfedern ſind 
bis auf die zwei letzten ſchoͤn braun, aͤcht ſchwarz, mit 
einem blauen Metallglanze. Die innere Fahne hat, an 
der Wurzel einen weißen Fleck, der an den mittlern 
Federn am Groͤßten, an den drei letzten nicht und beim 
NE Flügel an keiner zu ſehen -ift. 

Die Schwungdeckfedern der ıflen und aten Ord⸗ 
nung ſind ſchwarz, wie der Afterfluͤgel, die kurzern der 
aten Ordnung grau geſaͤumt, und die laͤngern derſelben 
am vordern Theile weiß, perlgrauweiß, perlgrau, nach 
hinten hin kaſtanienbraun. So entſteht ein großer Fleck 
auf dem Fluͤgel, der vorn weiß iſt und allmaͤhlig ins 
Braune uͤbergeht. 0 

Die Fluͤgelkante iſt Kind 

Der Unterfluͤgel iſt mattſchwarz mit A 
weißen Bande und weißen Deckfedern, wovon, die längs 
ſten ıfter. Ordnung fablſchieferfarbige Spitzen haben. 

Die Schwanzfedern find an der Wurzel, und 
an den beiden erſten auf der aͤußern Fahne bis zur, weis 
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ßen Spitze ſchwarz, an der vordern Hälfte der innern 
Fahne weiß, was nach der Mitte hin an Umfang ab⸗ 
nimmt. Die beiden mittlern und die Oberſchwanzdeck⸗ 
federn. find braun, in welches auch das Schwarz der 
aͤußern Fahne nach der Mitte uͤbergeht. 1 * 
Der Unterkoͤrper iſt bis auf den weißen Unter⸗ 
bauch, die weißen Unterſchwanzdeckfedern und den an der 
Wurzel ſchwarzen, an der Spitze weißen Unterſchwanz 
kaſtanienbraungrau, ins Rothgraue ziehend. | | 
Die Schienbeine ſind roͤthlich⸗ weiten oder weiße 


grau. 


Im 1 


aͤndert ſich die Farbe ſchon etwas. Der Schnabel 
wird horngelb, an der Spitze dunkler, der Kopf wird 
lichter, der Nacken und Hinterhals ſchmutzig⸗aſchgrau, 
der ſchieferfarbige Anflug des Ruͤckens verſchwindet, und 
die Farbe des Unterkoͤrpers naͤhert ſich dem Kaſtanien⸗ 
graubraun. Im Maͤrz faͤngt der Schnabel an, ſich zu 
faͤrben, und erſcheint im April . 

im Fruͤhlingskleide 

aus⸗ und inwendig dunkel⸗perlblau. Der 
Vorderkopf iſt dann graugelb, der Hinterkopf und die 
Wangen ſind braungelb, das Aſchgrau des Nackens und 
Hinterhalſes wird ſchmutziger, das Braun des Ruͤckens 
lichter, als im Winter, und der Unterkoͤrper iſt kaſta⸗ 
nien⸗graubraun. Jetzt zeigt ſich auch ein Unterſchied 
zwiſchen den eins und mehrmals vermauſerten Maͤnnchen, 
der im Herbſte und Winter noch nicht zu bemerken war. 


Kirfhfernbeißer. 639 


Die mehrjährigen Maͤnnchen haben naͤmlich noch immer 
einen ſchoͤnen metalliſchen Glanz auf den noch aͤcht ſchwar⸗ 
zen Schwungfedern, da bei den noch nicht einjährigen 
dieſe Federn, welche noch vom Neſte herruͤhren, ſtark 
verſchoſſen, fahlihwarz und ſaſt ohne Glanz find. Auch 
haben bei den letztern die Spitzen der Schwanzfedern 
mehr oder weniger durch Abſtoßen gelitten. 

Im Mai wird der Schnabel um die Naſenlocher ſchon 
wieder blaͤſſer, und verliert ſein Dunkelperlblau immer 
mehr, bis er endlich f 

im Sommerkleide 
ad. b. im Julius und Auguſt, perlgrau wird und 
eine hornſchwaͤrzliche oder dunkel-hornfarbige 
Spitze bekommt. In dieſem Kleide iſt die Zeichnung 
der Kirſchkernbeißer am Schlechteſten. Das Schwarz, 
welches in einem ſchmalen Streife um die Schnabelwur⸗ 
zel und das Auge geht, iſt ſehr fahl und zum Theil 
verſchwunden, das Kinn iſt oft von Federn entbloͤßt, 
die Nafenlöcher find offen, der Vorderkopf iſt gelbgrau, 
der übrige graugelb, der Nacken ganz ſchmutzig⸗aſchgrau, 
der Rüden fahlbraun, die Schwungfedern fahlſchwarz 
und faſt ohne allen Glanz, der weißliche Fleck auf den 
Fluͤgeln iſt ſehr klein, der Schwanz ſtark abgeſtoßen, 
und der Unterkörper ſchmutzig und fahl-kaſtanienbraun⸗ 
grau. Bei dem einen Maͤnnchen meiner Sammlung, 
das dieſes Kleid traͤgt, iſt der Vorderkopf graugelb, der 
Hinterkopf, die Backen und Seiten des Halſes neben 
der ſchwarzen Kehle ſind braungelb, der Nacken 
gelblich-aſchgrau und der ganze Unterkoͤrper, 
Erſter Bd. Ar 
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die weißlichen Federn am After und Unterſchwanze verde 
genommen, roſtkaſtanienbraungrau. 

In der Mauſer iſt der Kopf und Ruͤcken wegen der 
friſchen dunkeln und alten verſchoſſenen, alſo hellen 3 
dern, ordentlich bunt. 


Das Weibchen | 


hat ſtets einen, dem Männchen aͤhnlich Aden 
Schnabel. 
Im Herbſtkleide 
iſt der Kopf ſchmutzig⸗gelbgrau, am Hinterkopfe ſtark 
ins Graubraune ziehend, der Nacken iſt etwas ſchmuͤtzig⸗ 
aſchgrau, der Oberruͤcken dunkel⸗kaſtanienbraun, der 
Unterrüden, Steis und die Oberdeckfedern find 
braͤunlich⸗gelbgrau, der Schwanz wie beim Maͤnnchen, 
nur hat er weniger Braun und mehr Grau; auch fehlt 
feinen vier mittelſten Federn die weiße Spitze. Der Fluͤ⸗ 
gel iſt dadurch von dem des Maͤnnchens verſchieden, daß 
alle ſchwarzen Federn deſſelben auf der aͤußern Fahne 
mehr oder weniger breit, und mehr oder weniger weit 
vor aſchgrau gekantet ſind, ſo daß der zuſammengelegte 
Flügel großen Theils aſchgrau ausſteht. (Bei Naumanns 
Abbildungen der groͤßern und kleinern Ausgabe hat auch 
das Maͤnnchen des Kirſchkernbeißers Aſchgrau auf den 
Schwungfedern, was ich durchaus fuͤr falſch erklaͤren 
muß, da bei dreizehn Maͤnnchen, die ich vor mir habe, 
auch nicht eine Spur davon zu ſehen iſt.) 
Der Unterkoͤrper iſt um die ſchwarze, mit grauen 
Federraͤndern gezierte Kehle, und in der Mitte der Bruſt 
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und des Bauches weißlich-aſchgrau, was am After und 
an den Unterſchwanzdeckfedern ganz weiß wird. 

Die Gurgel und Seiten des Unterkoͤrpers ſind grau, 
ſtark ins Rothgraue ziehend. Faſt an allen Weibchen 
hat der Schwanz weniger Weiß, als bei den Maͤnnchen, 
und bei manchen nichts Braunes, ſondern ARTE defs 
ſelben Aſchgrau. 

Der Regenbogen im Auge iſt bei den alten, wie bei 
den Maͤnnchen, grauroth; bei den halbjährigen aber 
weißgrau. Ich ſchoß am 4 Oktober 1819 ein kaum ein 
Mal vermauſertes Weibchen, welches noch ganz lebendig 
in meine Haͤnde kam, und einen weißgrauen (Se ern 
hatte. 

‘ Im Winter 

werden die Farben weniger lichter, als beim Maͤnn⸗ 

chen. 1e | 
Im Fruͤhlingskleide 

iſt der ſchmale Streif zwiſchen der Stirn und dem 
Schnabel faſt, oder ganz verſchwunden; der Kopf iſt 
graugelblich-aſchgrau, der Nacken und Hinterhals ſchmu— 
tzig⸗aſchgrau, der Ruͤcken hell-kaſtanienbraun, der Steis 
grau, ins Aſchgraue ziehend, die Schwungfedern wie 
bei dem Maͤnnchen, mit mehr oder weniger Glanz, und 
der Unterkoͤrper iſt neben der ſchwarzen Kehle ſchmutzig— 
aſchgrau, an den Seiten rothgrau, in der Mitte weiß— 
grau oder ſchmutzig⸗aſchgrauweiß. 


Im Sommerkleide 0 
ſind alle Farben fahler; dieß zeigt ſich beſonders auf 
dem Kopfe, Ruͤcken, Fluͤgel und am Unterkoͤrper. Der 
*r 2 
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Kopf wird oft ganz grau, der Nüden graubraun; der 
Fluͤgel bekommt fahlſchwarze Federn und am Unterkoͤrper 
wird das Rothgrau ſehr unſcheinbar. 


N Jungen 


haben ſchwarze und dunkelgraue Dunen, ehe ſie Fe⸗ 
dern bekommen, und ſehen, wenn ſie eee . 
ſo aus: 


Bei den Maͤnnchen 


iſt der Schnabel hinten hell-, vorn dunkel⸗hornfarbig, 
und der Augenſtern weißgrau; die Fuͤße und Naͤgel ſind 
wie bei den Alten. Der ſchmale Streif, der bei den 
Jungen rings um den Schnabel, aber nicht um das 
Auge geht, iſt ſchwarzgrau, wie der Zuͤgel, der Kopf 
bald lichter, bald dunkler graugelb, zuweilen an den 
Backen ins Schwefelgelbe ziehend; der Nacken iſt aſch⸗ 
grau, gelbgrau uͤberflogen, der Oberruͤcken graubraun, 
an den Seiten braun, der Steis grau, ins Gelbgraue 
fallend, der weiße Fleck auf dem, denen der alten Maͤnn⸗ 
chen gleichgefaͤrbten Fluͤgel zieht zuweilen ins Gelbliche, 
der Schwanz iſt wie bei den alten Weibchen, nur hat 
er mehr Weiß an dem vordern Theile; das Kinn iſt 
ſchwaͤrzlich, die Kehle grauweiß, gelblichweiß oder blaß⸗ 
ſchwefelgelb; die Gurgel iſt rothgrau, gelbgrau übers 
flogen, mit dunklern Federſpitzen. Der uͤbrige Unter⸗ 
koͤrper iſt weißgrau oder rothgrau überlaufen , mit 
ſchwarzgrauen oder dunkelbraunen Querfle 
cken auf der Unterbruſt und an den Seiten des 
Bauches geziert, die jedoch keine Wellenlinien bil⸗ 
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den. Einige Zeit nach dem Ausfliegen find die Farben 
m als gleich a kemjebomn. 


Die jungen Weibchen 
rien dadurch von den Männchen ab, daß fie weit 


weniger ſchoͤn ſind. Der Kopf iſt gelbgrau, das Grau⸗ 
braun des Ruͤckens lichter, der Fluͤgel wie beim alten 
Weibchen, mit Aſchgrau, und auf dem Unterkoͤrper fehlt 


das Gelbliche an der Kehle und im Anfluge. 

Die Jungen und Alten mauſern ſich zu Ende Auguſts 
und im September, und nach dem Federnwechſel find 
die Jungen den Alten ganz aͤhnlich. 


Zergliederung. 


Schon auf den erſten Blick fallt der große Kopf die⸗ 
ſes Vogels auf. Dieſer iſt auf der Stirn vertieft, und 
weit nach hinten gefurcht; hinter den kleinen, durch 
hohen Augenrand geſchuͤtzten Augen ſchmaͤler, als an 
ihnen. Auf dem Hinterkopfe bildet der Schaͤdel eine 
Halbkugel. 

Deer Hals iſt lang und ſtark, mit dicken Sehnen. 

Der Koͤrper iſt lang, ſchmal, in der Mitte der 
Bruſt hoch; die Graͤte des Bruſtbeins iſt lang und 
etwas bogenfoͤrmig, der Bauch kurz und ſchmal, der 
Ruͤcken ziemlich breit und gebogen, die Schenkel und 
Schienbeine ſind mittelmaͤßig lang und ſtark. 

Die Luftröhre liegt etwas rechts, hat ſchmale, 
ziemlich harte Ringe, und ſpaltet ſich tief unten in der 
Bruſt nach einer betraͤchtlichen, mit Fleiſch uͤberzogenen. 
Erweiterung in die kurzen Aeſte. 
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Die Speiſeroͤhre geht an der rechten Seite des 
Halſes herab, iſt oben eng, erweitert ſich aber bald ſack⸗ 
artig, ohne jedoch einen weiten Kropf zu bilden. 

Der Vormagen iſt e und mit vielen Druͤ⸗ 
ſen beſetzt. 

Der ligen hiche Magen iti im Mera Wit he 
der Kreuzſchnaͤbel nicht klein, ſondern mittelmäßig groß, 
fleiſchig, muskelvoll und inwendig mit einer harten u 
lichen Haut verſehen. 6 ) 
Die Leber hat rechts einen W weit größern und län⸗ 
gern Lappen, als links, der, wie gewöhnlich , vor dem 
Magen liegt. a on 

Die Gedaͤrme find lang, am Swölffingerbarme 
weit, übrigens eng, meſſen 184 Zoll in der Länge, und 
Haben 14 Zoll vom After zwei enge, nur 2 Linien lange 
Blinddaͤrme. 

Die Geſchlechtstheile, die eee das Her 
und die Lunge bieten nichs Merkwuͤrdiges dar. 


Aufenthalt. 


Der Kirſchkernbeißer iſt ziemlich weit verbreitet. Er 
bewohnt Europa von Schweden an, und iſt in Perſien, 
Kleinaſien und Nordamerika bemerkt worden. In Deutſch⸗ 
land iſt er faſt uͤberall, doch an manchen Orten nur auf 
dem Striche oder Zuge. Er waͤhlt zu ſeinem Sommer⸗ 
aufenthalte bergige oder huͤgelige Gegenden, die Laub⸗ 
hoͤlzer haben. In dieſen wohnt er, aber immer einzeln 
zur Brutzeit. Nach derſelben kommt er mit den Jungen 
in die Kirfche und Gemuͤſegaͤrten, ſtreicht im Herbſte in 
kleinern Geſellſchaften und auch einzeln in den Roth⸗ und 


* 
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Weißbuchenwaͤldern herum, geht im Winter auf die 
Vogelbeerbaͤume „und verlaͤßt uns nur bei tiefem Schnee 
und ſtrenger Kälte. In dem gelinden Winter 1813 blie⸗ 
ben dieſe Voͤgel alle in unſern Gegenden. Am ı Februar 
1819 ſah ich im Rodathale, nahe bei der Stadt Roda, 
einen Flug Kirſchkernbeißer „der über ſechzig Stud ſtark 
war und auf den Eichen und Linden an der Roda herum⸗ 
huͤpfte. So viele habe ich außerdem nie zuſammen ge⸗ 
ſehen; gewoͤhnlich iſt eine Geſellſchaft nur drei bis ſechs, 
hoͤchſtens acht Stuͤck ſtark. In zuſammenhaͤngenden Fich⸗ 
tenwaͤldern, die keine Buchen, Eichen, Linden oder Vo⸗ 
gelbeerbaͤume in ſich haben, findet man dieſen Kernbei⸗ 
Ber nie. 
5 Betragen. 

Der Kirſchkernbeißer iſt ein plumper, 1 aber 
dennoch liſtiger und ſcheuer Vogel. Das Plumpe be⸗ 
kommt er durch ſeinen ungewoͤhnlich großen Kopf und 
Schnabel, und durch ſeinen kurzen Schwanz. Seine 
Traͤgheit zeigt ſich nicht nur darin, daß er lange auf 
einem Baume ſitzt, ſondern beſonders darin, daß er ſich, 
die Bewegung des Freſſens ausgenommen, ungern regt, 
und wenn er Gefahr merkt, gewoͤhnlich erſt von einem 
Alte zum andern huͤpft, ehe er ſich zum Auffliegen be⸗ 
quemt. Er fliegt ungern weit, und kehrt nicht ſelten 
an den Ort zuruͤck, von welchem er verjagt worden iſt. 
Ueberhaupt habe ich bemerkt, daß er gewiſſe Lieblings⸗ 
baͤume hat. Vorigen Sommer und Herbſt ſchoß ich in 
einem mit Steinbuchen beſetzten Thale acht Stuͤck dieſer 
Vögel, und dieſe faſt alle von drei neben einander fies 
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henden Baͤumen, die nicht mehr Saamen hatten, als 
viele andere, aber dicht und hoch waren, was dieſe 
Thiere beſonders lieben. Der Kirſchkernbeißer ſetzt ſich 
gern ſo tief in die Zweige hinein, daß man, ſo lange 
die Baͤume Laub haben, ihn lange knacken hoͤrt, ehe 
man ihn zu ſehen bekommt. Er verbirgt ſich ſo gut, 
daß ich ihn zuweilen durch Steinwürfe auf andere Baͤume 
gejagt habe, weil ich ſeiner durchaus nicht anſichtig wer⸗ 
den konnte. Wird er aufgeſcheucht, dann ſetzt er ſich 
faſt immer auf die Spitzen der Baume, um jede m 
drohende Gefahr von Weitem bemerken zu koͤnnen. 

Auf den Baͤumen huͤpft er ziemlich hurtig, auf der 
Erde aber etwas ungeſchickt, woran die Schwere ſeines 
Körpers und die Kürze feiner Fuͤße Schuld iſt. Sein 
Flug iſt rauſchend, ſchwerfaͤllig, aber ſchnell, faſt gerade 
aus und wird durch raſche und unaufhoͤrliche Flügels 
bewegung beſchleunigt. Vor dem eee iſt er oft 
etwas ſchwebend. a 

Merkwürdig iſt die Liſt dieſes Vogels. Er fliegt 
ungern auf, wenn man ſich ihm naͤhert, iſt aber auch 
beim Freſſen immer ſo auf ſeiner Huth, daß er jede 
Gefahr ſogleich bemerkt und ihr dadurch zu entgehen 
ſucht, daß er ſich in dichtes Laub verbirgt, oder, wenn 
dieſes nicht da iſt, durch die Flucht. Er weiß es recht 
gut, wenn er ſich hinlaͤnglich verſteckt hat; denn dann 
haͤlt er ſehr gut aus, was nur ſelten der Fall iſt, wenn 
er frei ſitzt. Er verbindet mit ſeiner Liſt eine große 
Keckheit. In meiner Jugend ſtellte ich einſtmals einem 
Kirſchkernbeißer, der in dem Garten meines Vaters gleich 
vor den Fenſtern des Wohnhauſes Kohlſaamen fraß, acht 
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Tage wi „ ehe ich ihn erlegte; ſo ſcheu und klug war 
dieſer Vogel, er ſchien das en ach gut zu 
kennen. 

Seine Lockſtimme iſt ſtark und ſcharf „zieh u, auch 
zuweilen als Warnungsruf „zieh, zieh“, was ſchnell 
hinter einander ausgeſtoßen wird. Dieſen Ton hoͤrt man 
von den Alten ſelten im Sitzen, ſondern gewoͤhnlich, 
wenn ſie Gefahr bemerken, oder die Flucht ergreifen 
wollen, oder fliegen, oder ſich nieder zu ſetzen Luſt haben. 
Sie halten ſich durch dieſen Ruf zuſammen und warnen 
einander bei Gefahren. 5 

Das Maͤnnchen hat auch einen et den es zu 
Ausgang des Winters und im Fruͤhlinge hoͤren laͤßt. 
Er klingt nicht angenehm, denn er hat ſchwirrende und 
ſcharfe Toͤne, die dem Locktone mehr oder weniger aͤhn⸗ 
lich ſind, und eine Variation deſſelben zu ſeyn ſcheinen. 
Das ſingende Maͤnnchen ſitzt gewoͤhnlich auf einer Baum⸗ 
ſpitze. Am 1 Februar 1819 ſangen, weil der Morgen 
ſchoͤn war, faſt alle Maͤnnchen des großen Fluges, deſ⸗ 
ſen ich oben Erwaͤhnung gethan habe. Dieß war ein 
Schwirren, welches eben ſo ſtark als widrig klang. 
Der eingefangene Kirſchkernbeißer wird bald zahm 
und iſt ein drolliger Stubenvogel. Vor ſeinem Schnabel 
muß man ſich aber immer in Acht nehmen; denn er beißt 
gern und tuͤchtig. Ein Student in Jena hatte einſt einen 
Kirſchkernbeißer, der außerordentlich zahm war, aber in 
alles biß, was man ihm vorhielt. Dieſe Eigenſchaften 
benutzten andere Studenten, um den Vogel betrunken 
zu machen, was ihnen leicht gelang; fie füllten nämlich 
eine unten aufgeſchnittene Federſpule mit Bier und hiel⸗ 
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ten ſie dem Kernbeißer vor, doch ſo, daß das Bier nicht 
herauslaufen konnte. Sobald der Vogel in den offenen 
Theil der Spule gebiſſen hatte, richteten fie dieſe aufs 
recht, ſo daß das Bier in den Schlund des Kernbeißers 
lief. Dieſes Verfahren brauchte man nur einige Male 
zu wiederhohlen, um den Kernbeißer ſo betrunken zu 
nen is er beim Hauke hin und her taumelte. 

Raheung. 


Der Kirſchkernbeißer frißt am Liebſten d die von einer 
harten Schale umgebenen Kerne verſchiedener Baum⸗ 
arten; die Kerne der Kirſchen, Weiß- und Rothbuchen 
ſcheint er allen andern vorzuziehen. Er beißt die Kir⸗ 
ſchen ab, befreit den Kern von dem Fleiſche, welches er 
wegwirft, knackt ihn auf, laͤßt die ſteinige Schale fallen 
und verſchluckt den eigentlichen Kern. Dieß alles geſchieht 
in einer halben, hoͤchſtens ganzen Minute, und man kann 
hierbei die Groͤße des Schoͤpfers nicht genug bewundern, der 
es durch die oben genau beſchriebene Schnabeleinrichtung 
dem Kirſchkernbeißer ſo leicht gemacht hat, einen aͤußerſt 
feſten Kirſchkern aufzuknacken; denn welche Gewalt dazu 
erforderlich iſt, ſieht man auch daraus, daß das Auf⸗ 
knacken eines Kerns auf dreißig Schritte weit deutlich 
gehört wird. Mit dem Saamen der Weißbuche verfaͤhrt 
er auf aͤhnliche Weiſe. Die von der Schale entbloͤßten 
Kerne gehen durch die Speiſeroͤhre gleich in den Magen, 
und erſt, wenn dieſer voll iſt, wird der Kropf von ihnen 
angefuͤllt. Wenn die Baͤume von den ihm zur Nahrung 
angewieſenen Saͤmereien entbloͤßt ſind, ſucht ſie der Kirſch⸗ 
kernbeißer auf der Erde auf; deswegen ſieht man ihn 
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im Spötherbſte und Winter oft in den Buͤſchen auf dem 
Boden herumhuͤpfen. 

Außer dem Saamen der Kirſchen, Roth⸗ ni Weiß⸗ 
en frißt er auch die Kohlſaͤmereien gern. Er kommt 
deswegen im Sommer oft in die Gemuͤſegaͤrten, und 
thut an den Saͤmereien großen Schaden. Es iſt kaum 
glaublich, wie viel ein einziger ſolcher Vogel in einem 
Tage von den Saͤmereien der verſchiedenen Kohl- und 
Krautarten zu Grunde richten kann. 

Im Winter geht er ſtark auf die Vogelbeerbaͤume, 
um die Kerne aus ihren Beeren heraus zu freſſen. Er 
richtet dann auf den Vogelbeerbaͤumen ähnliche Verwuͤ⸗ 
ſtungen an, wie der Gimpel; nur kommt er weniger 
zahlreich. f 

Außer dieſen Saͤmereien frißt er aber 85 die Knos⸗ 
pen verfchiedener Baͤume, z. B. der Eichen und Linden. 
Dieß habe ich an denen recht deutlich bemerkt, die ich 
am 1 Februar 1819 ſah. Sie flogen immer von einer 
Eiche oder Linde zur andern, und biſſen die Knospen an 
den Zweigen ab. Ich glaube aber, daß dieß nur aus 
Noth geſchieht; denn wenn ſie Kerne hatten, habe ich 
ſie nie Knospen abbeißen ſehen. Außer den Saͤmereien 
bemerkt man auch kleine Stuͤckchen von den harten Scha— 
len im Magen dieſer Voͤgel. Ich habe keinen geoͤffnet, 
bei welchem dieß nicht der Fall geweſen waͤre, und ich 
glaube, daß dieſe harten Stuͤckchen die Stelle der Stein— 
chen bei der Verdauung vertreten. . 

| Fortpflanzung. 

Der Kirſchkernbeißer niſtet an den, oben bei ſeinem 

Sommeraufenthalte genannten Orten. Die Neſter, wel⸗ 


70 Kirſchkernbeißer. 


che ich beſitze, verdanke ich der Guͤte meines Schwagers, 
des Herrn Dr. Wachters, der ſie bei Naumburg in den 
dortigen Eichenwaldern fand. Sie ſtanden auf Eichen, 
bald hoͤher, bald tiefer, oft auf dicken Aeſten, ſo daß 
ſie ſehr ſchwer zu finden waren. Ihre erſte Unterlage 
beſteht aus duͤrren Reiſern, ſtarken Grashalmen, Wuͤr⸗ 
zelchen und dergl.; die zweite Lage wird durch groͤberes 
und feineres Baummoos, beſonders Eichenmoos, gebil- 
det, und inwendig ſind ſie mit Schweinsborſten oder 
Wurzelfaſern ausgelegt. Das Neſt iſt ziemlich dünn und 
etwas locker gebaut; feine Weite iſt inwendig 34, und 
feine Tiefe 1% Zoll, es bildet alſo faſt, zuweilen ganz 
eine Halbkugel. Man findet darin zu Ende Aprils oder 
zu Anfange Mai's vier, ſelten fünf oder drei Eier, die 
in der Groͤße, Geſtalt und Zeichnung abaͤndern. 

Sie find 12 bis 13 Linie lang, und 9 bis 94 Liz 
nie breit (die kuͤrzeſten find die breiteſten), und entwe⸗ 
der ſehr lang geſtreckt, faſt nicht bauchig, oben etwas 
ſtumpfer, als unten, oder laͤnglich, ziemlich bauchig, 
oben zugerundet, unten ſtumpfſpitzig; oder etwas laͤng⸗ 
lich, ſehr bauchig, oben abgerundet, unten zugeſpitzt 
und nach der Farbe mi Se! 

1) ſchmutzig⸗aſchgrau mit deutlichen braunſchwarzen, 
ſchwarzbraunen, braunen und verloſchen braunen, dun⸗ 
kel⸗aſchgrauen und dunkel⸗aſchblauen, groͤßern und klei⸗ 
nern Flecken, Schmitzen, Strichen und Adern um das 
ſtumpfe Ende am Dichteſten beſtreut; 

2) aſchgrau, ins Gruͤngraue ziehend, mit . 
braunen, fahlbraunen, hell- und oͤhlbraunen, auch tief⸗ 
aſchgrauen und dunkel⸗aſchblauen deutlichen und verwa⸗ 
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een lecken, Strichen, Schmiten und Adern ziemlich 
ſparſam, um das ſtumpfe Ende aber fo Kae ; Nac ſie 
einen unordentlichen Kranz bilden; 

3) von gleicher Grundfarbe wie Nr. 1 15 2, mit 
etwas hellerer Zeichnung, hein mekkier die Adern vorherr⸗ 
ſchen; 

4) eee mit deutlichen und 1 
oͤhlfarbigen und verloſchenen, tiefaſchgrauen Flecken und 
Fleckchen um das ſtumpfe Ende kranzartig, uͤbrigens 
ſparſam beſetzt. Dieſe letztern Eier zeichnen ſich dadurch 
gar ſehr von den andern aus, daß ‚fie feine Adern 
und Striche haben. 

Alle Eier find ziemlich duͤnn- und glattſchaͤlig, haben 
wenig bemerkbare Poren, etwas Glanz, und ſehen in⸗ 
wendig graugruͤn oder gruͤngrau aus. Das Weibchen 
bebruͤtet ſie allein. 

Der Kirſchkernbeißer macht jaͤhrlich zwei oder eine 
Brut, je nachdem die Witterung guͤnſtig oder unguͤnſtig, 
und die Nahrung reichlich oder kaͤrglich iſt. Im Jahre 
1819 heckten dieſe Voͤgel zwei Mal. 8 

Die Jungen werden von den Alten ſehr geliebt, flei⸗ 
ßig gefuͤttert, und auch, wenn ſie ausgeflogen ſind, noch 
eine Zeit lang ernaͤhrt und gefuͤhrt; denn es dauert 
lange, ehe fie die harten Kerne ſelbſt aufknacken koͤnnen. 
Sie begleiten die Alten in die Kirſch- und Gemuͤſegaͤrten 
und in die Steinbuchenwaͤlder. Hier fliegen ſie ihnen 
beſtaͤndig mit einem Zieh nach, das dem der jungen 
Rothkehlchen ſehr aͤhnlich iſt, und verlangen Futter. Bei 
Gefahren werden fie son den Aeltern gewarnt und zur 
Flucht ermuntert. 
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Jagd und Fang. . J 5 

Sie ſind wegen ihrer Scheuheit und Liſt nicht leicht 
zu ſchießen. Sie halten im Sommer nur ſelten ſchuß⸗ 
gerecht aus; im Winter find ſie lange nicht ſo ſchuͤchtern. 
Man muß ſie im Sommer hinterſchleichen, oder unter 
einem Baume, auf dem ſie die Kerne aufknacken und 
dabei verborgen ſitzen, ſo lange warten, bis ſie zum 
Vorſchein kommen. Am Leichteſten bekommt man ſie, 
wenn man ſich unter ihren Lieblingsbaͤumen anſtellt; 
denn ſie kehren faſt immer in zehn bis funfzehn Minuten 
zuruͤck, wenn man ſie auch von einem ſolchen Baume 
verjagt hat. Kann man fie durch Jemanden treiben laſ⸗ 
ſen, dann gelingt dieſe Jagd deſto beſſer. Sie ſetzen 
ſich gewoͤhnlich etwas frei, wenn ſie geflogen kommen, 
und hüpfen erſt ſpaͤter in die dichten Zweige hinein, fo 
daß ſie leicht erlegt werden koͤnnen, ehe ſie ſich verſtecken. 

Fangen kann man ſie am Leichteſten im Winter mit 
Sprenkeln und Aufſchlaͤgen, vor denen ea re 
gen. 

Feinde. 

Von den Raubvoͤgeln haben die Alten und von den 
Raubthieren die Jungen zu fuͤrchten; auch werden die 
Eier zuweilen von den Baummardern zerſtoͤrt. Es wohnt 
auch eine Laus auf ihnen, die lang, ſchmal und horn⸗ 
farbig iſt. 

Nutzen und Schaden. 

Ihr Fleiſch iſt eßbar, doch nicht vorzüglich, aͤußerſt 
ſelten fett und macht faſt ihren ganzen Nutzen aus. Der 
Schade, den fie in den Kirſch- und Gemuͤſegaͤrten int 
iſt ſehr beträchtlich. 
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Die Gattung Fink. Fringilla. 


Der Schnabel iſt faſt kegelförmig, abgerundet, 
gerade, oben mehr abfallend, als unten, zugeſpitzt, bald 
mehr, bald weniger geſtreckt, mit gleich langen, oben 
wenig, unten ſtark eingebogenen, ſcharfkantigen Kinn⸗ 
laden; der Oberkiefer iſt wenig, der untere ſehr hohl, 
und am eingebogenen Rande mit Ballen zum Abſchaͤlen 
der Saamenkoͤrner verfehen. 

Die Naſenloͤcher find rund oder eirund, faſt im⸗ 
mer bedeckt und liegen gleich an der Stirn. 

Die Zunge iſt fleiſchig, ſchmal, oben platt, vorn 
hornartig und ſpitzig. 

Der Gaumen iſt vertieft mit tiefliegenden Raͤndern, 
hinten etwas breiter, als vorn, mit Spitzchen beſetzt. 

Der Kopf iſt maͤßig groß, vorn etwas bogenfoͤrmig, 
zwiſchen den Augen gefurcht, hinten faſt eine Halbkugel 
bildend. 

Der Hals iſt maͤßig lang und wenig dick. | 

Der Körper ift meift ziemlich lang, übrigens vers 
haͤltnißmaͤßig; die Gräte des Bruſtbeins iſt bogenfoͤrmig, 
oft etwas hoch und mittelmaͤßig lang, wie der Bauch. 

Die Schenkel, Schienbeine, Fußwurzeln 
und Zehen ſind verhaͤltnißmaͤßig lang und dick. 

Der Fluͤgel beſteht aus achtzehn Schwungfedern, 
von denen die zweite die laͤngſte iſt und die drei erſten 
faſt gleich lang ſind; die neun ıfler Ordnung ragen 
meiſt über die der zweiten hervor, wodurch der Fluͤgel 
ziemlich lang und ſpitzig wird. Die ıfler Ordnung find 
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ſchmal und zugerundet, die der 2ten faſt gleich lang, 
breit, vorn ausgeſchnitten, die vier letzten abgerundet. 

Der Schwanz beſteht aus zwoͤlf mittelmaͤßig lan⸗ 
gen, harten und breiten Federn, und iſt meiſt etwas 
ausgeſchnitten. 

Die Luftroͤhre liegt rechts am Halfte hat ziemlich 
harte Ringe, und iſt bald nach ihrem Eintritte in die 
Bruſt nach einer kleinen Erweiterung geſpalten. 

Die Speiſeroͤhre erweitert ſich gleich unter der 
Kehle zu einem großen und ſehr breiten Kropfe, der ges 
füllt oben auf dem Halſe liegt. | 

Der Magen iſt etwas klein, fleiſchig, mit vielen 
Muskeln und inwendig mit einer ſehr harten Haut ver⸗ 
ſehen. RN 18 

Die Leber iſt groß, und hat rechts einen ſehr lan⸗ 
gen, großen, vor dem Magen liegenden Lappen. 

Die Gedärme find ziemlich lang, am Zwolfſinger⸗ 
darme weit, uͤbrigens eng, mit zwei kurzen, oft nur 
warzenartigen Blinddaͤrmen. 

Man theilt die Finken in vier Familien; ich glaube 
aber ; es ſey beſſer, die letzte Familie von den Finken 
zu trennen, die drei erſten in vier abzutheilen, und, 
was auch ſchon Bechſtein zum Theil gethan hat, die 
Glieder der Familie nach ihrem Familiennamen zu nen⸗ 
nen; ſo waͤren ſie dann: 

Erſte Familie. 
Eigentliche Finken. 


Der Schnabel iſt im umfange rund, geſtreckt, 
etwas kegelfoͤrmig, mit ziemlich ſcharſer Spitze. 
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Der Kopf if ziemlich klein, dens. und base 
allmaͤhlig abgerundet; f 
Deer Koͤrper lang und ſchlank; 
Der Flügel lang und ſpitzig; 
Der Schwanz lang und ausgeſchnitten. 
Hierher gehoͤren: 
1) Der Edelfink, fringilla coelebs, 
2) Der Bergfink, kringilla montifringilla; 
3) Der Schneefink, kringilla nivalis. 
Zweite Familie. 
| Sperling e: 
Der Schnabel iſt am Umfange rund, wenig ges 
ae an der Wurzel dick, fark, kegelfoͤrmig und 
ſtumpfſpitzig. 
Der Kopf iſt Bro hoch und hinten Hast age 
rundet; i 
Der Körper etwas kurz und dick; AR 
Der Flügel ziemlich kurz und ſtumpf; 
Der Schwanz wenig lang, kurz und vorn faſt 
gerade abgeſchnitten. 
Dieſe Familie enthaͤlt: f 
1) Den Hausſperling, fringilla Aorestica, 
2) Den Feldſperling, fringilla montana, 
3) Den Steinſperling, kringilla petronia: 
Dritte Familie. 1 
Haͤnflin ge. 
Der Schnabel iſt im Umfange rund, kurz, ſtark, 
kegelfoͤrmig und ſcharfſpitzig. 
Erſter Bd. 9 9 
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Der Kopf iſt ziemlich klein, 3 ſehr hoch, Ki 
ten allmaͤhlig abgerundet. N 
Der Koͤrper iſt mittelmaͤßig lang und ſchlank; 5 
Der Flügel ziemlich lang und ſpitzig; 
Der Schwanz maͤßig lang und ſtark ausgeſchnitten. 
Dieſe Familie begreift nur 
1) den Bluthaͤnfling, kringilla cannabina, Linn., 
2) den „ fringilla flammea, Linn. 
u Vierte 9 
3. e i ſ i gie. 
Der Schnabel iſt dünn, meiſt ſchwach, kegelfoͤr⸗ 
mig, vor der langen und ſcharfen en an den Seiten 


etwas zuſammengedruͤckt. 118919 
Der Kopf iſt 1 klein, res, b abge⸗ 
rundet; 


Der Koͤrper lang und ſchlank; 

Der Fluͤgel lang und ſpitzig? *° 

Der N e . em und kat dhe 
ſchnitten. | 
Hierher gelben a 

1) Der Diſtelzeiſig, fringilla carduelis, Linn.” 

2) Der Erlenzeiſig, kringilla spinus, I. 

3) Der Leinzeiſig, kringilla linaria, L. 8 

4) Der gelbſchnablige Zeiſig, kringilla flavirostris, 
Linn. 

5) Der Zitronenzeiſig, tringilla citrinella, L 
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Der Schneefink. Fring ma hiyalis, Linn. 


Wolf hat dieſen Vogel nach denn Steinfken geſett, 
er gehoͤrt aber unlaͤugbar, trotz des etwas langen Na⸗ 
gels an der Hinterzehe, zu den eigentlichen Finken, und 
muß gleich hinter dem Bergfinken zu ſtehen kommen, mit 
dem er in ſeiner ganzen Geſtalt ſehr viel Aehnlichkeit hat. 

Ich beſitze vom Schneeſfinken ein Stuͤck, das eine 
merkwürdige Zeichnung hat, und deswegen wohl einer 
kurzen Beſchreibung nicht unwerth iſt. Es iſt ein Win⸗ 

tervogel, und, ſeiner Groͤße nach zu knen; wahr⸗ 
bee, . ein Maͤnnchen. ö 

Seine Laͤnge betraͤgt 8, und feine Breite 14 30; 
es iſt alſo ein ſehr großer Vogel.“ Der Schwanz mißt 
35 Zoll, die Schwingen endigen ſich einen halben 08 
vor der Schwanzſpitze. 

Der Schnabel iſt ganz, wie beim Bergfünten, 
nur iſt der Unterkiefer mehr aufwaͤrts gebogen, und der 
obere hat an ſeinem Urſprunge eine ſcharfe Ruͤckenkante 
und einen erhöhten Rand vorn über den Naſenloͤchern, 
wodurch vor tiefen eine Furche entſteht, und der Schna— 
bel an dem Rande eine groͤßere Breite erhaͤlt. Der 
Schnabel iſt horngelb, an der Spitze etwas braun. 
Die Fußwurzeln ſind geſchildert, wie die Zehen, 
und glaͤnzendſchwarz, wie die ſehr gekruͤmmten, unten 
und auf den Seiten gefurchten, ſpitzigen Nagel zuder 
hintere Nagel iſt ziemlich lang und im Halbkreiſe ge 
| 1 

Der Scheitel und Nacken iſt tief⸗aſchgrau, ins 
* ziehend, mit verwaſchenen grauſchwarzen 

Yy 2 
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Flecken, die nur bei aufgehobenen Federn zu ſehen ſind. 
Die Zuͤgel, Backen und Seiten des Halſes ſind rein 
aſchgrau. 8 

Der Ruͤcken iſt braun, wie die Schulterfedern, 
mit breiten graubraunen Spitzenkanten, durch welche das 
Braun gedaͤmpft wird. 

Die Schwungfedern ıfler Ordnung ſind bis zur 
dritten ſehr lang und vorn abgerundet, von da ſtufen⸗ 
weiſe abnehmend und ausgeſchnitten, was auch bei allen 
vorn faſt gerade abgeſchnittenen der 2ten Ordnung der 
Fall iſt. Bis zur ſiebenten ſind ſie ſchwarz, mit weiß⸗ 
grauer, meiſt breiter Spitzenkante und ſchmalem grauen 
Federſaume an der aͤußern Fahne; die vier letzten ater 
Ordnung ſind braun, graubraun geraͤndert; alle uͤbrigen 
Schwungfedern ſind rein weiß, der Afterfluͤgel ſchwarz, 
alle Oberſchwungdeckfedern weiß, die ıfler ea mit 
ſchwarzer Spitze. 

Der Unterfluͤgel iſt vorn ſchwärzlich hinten weiß; 
die laͤngſten Unterfluͤgeldeckfedern find mattſchwarz, die 
kuͤrzern weiß. 

Die Schwanzfedern ſind breit, vorn gend 
zum Theil etwas ausgeſchnitten, in der Laͤnge wenig 
verſchieden; nur die erſte und mittlere iſt etwas kuͤrzer, 
daher der Schwanz unmerklich ausgeſchnitten iſt. Die 
beiden mittelſten Schwanzdeckfedern ſind aͤcht ſchwarz, 
nach dem weißen Saume hin ins Braune ziehend; die 
uͤbrigen ſind reinweiß mit ſchwarzbrauner Spitze, die 
erſte ohne ſie. 

Der Steies iſt gruͤnlich⸗aſchgrau, die Oberſchwanz⸗ 
deckfedern ſind ſchwarz mit aſchgrauer Spitze. 
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Der ganze Unterkoͤrper iſt vom Kinne bis zum 
After grauweiß, an der Gurgel am Dunkelſten; der 
After und die Unterſchwanzdeckfedern find weiß, letztere 
mit grauen Spitzen. Der Unterſchwanz iſt weiß, in ber- 
Mitte und an der Spitze braun. 

Dieſer Vogel hat im Weſentlichen Aehnlichkelt i mit 
dem von Wolf beſchriebenen, welches auch ein Winter— 
vogel iſt. Es fehlt beiden Voͤgeln die ſchwarze Kehle. 

Hat der Schneefint ein beſonderes Jugendkleid, oder 
find Männchen und Weibchen bei ihm weſentlich verſchie— 
den, oder mauſert er ſich zwei Mal im Jahre, was 
kein anderer Finke thut? 

Schweizer Naturforſcher werden gebeten, hieruͤber 
genaue Beobachtungen anzuſtellen, und dieſe bekannt zu 
machen. 


U 


Der Steinſperling. Fringilla petronia, Linn. 


ue, 


Artkennzeichen. 


Alle Schwanzfedern haben an der Spitze auf der in⸗ 
nern Fahne einen weißen Fleck. 5 


Kurze Beſchreibung. 

Der Schnabel iſt nach dem Alter und der Jahreszeit 
verſchieden; der ganze Oberkoͤrper hat viel Aehnlichkeit 
mit dem Hausſperlingsweibchen, den Kopf ausgenom⸗ 
men; der Unterleib iſt grauweiß mit graubraunen Laͤnge⸗ 
ſtreifen; unter der Kehle ſteht ein 1 Fleck. Laͤnge: 

71 Zoll. 
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Diefe Farben haben die alten Maͤnnchen und 
Weibchen. Die Jungen ſehen ihnen vor der erſten 
Mauſer ziemlich aͤhnlich; doch fehlt ihnen der gelbe 
Kehlfleck, an deſſen Stelle bald nach dem Aus⸗ 
fliegen ein kr. ſteht. 


Ausführliche TED 


Der Steinſperling hat mit dem Weibchen des bu 
ſperlings große Aehnlichkeit; doch unterſcheidet ihn die 
betraͤchtliche Groͤße, der gelbe Kehlfleck und die weißen 
Flecken an den Spitzen der rg ee 
a dieſem. f 

Er iſt 7 Zoll 3 bis g Linien fang wovon der Schwanz 
34 Zoll einnimmt, und 12 bis 133 Zoll breit, wovon 
auf die laͤngſte Schwungfeder 13 Zoll kommt. Die Fluͤ⸗ 
gel bedecken die Halfte des Schwanzes. Sein Gewicht 
beträgt 23 bis 23 Loth. Der Schnabel iſt von der 
Stirn an 7, der Hals 14; der Rumpf 27, die Gräte 
des Bruſtbeins 14, der Schenkel 11, das Schienbein 
16, die Fußwurzel 10 und die Mittelzehe 12 Linien lang. 

Der Schnabel iſt ſtark, weit dicker, als der des 
Hausſperlings, ſehr kegelfoͤrmig, auf der Seite etwas 
eingedruͤckt, vorn ziemlich ſpitzig. Im Winter iſt der 
Oberſchnabel hornbraungrau, der untere horngelb, beide 
Kinnladen an der Spitze hornbraun. Im Fruͤhjahre faͤrbt 
ſich der Schnabel hoͤher; bei einem Paare, das ich im 
Mai erhielt, war der Oberkiefer bis zur hornbraunen 
Spitze horngelb, der untere wachsgelb; je aͤlter der Vo⸗ 
gel, deſto gelber iſt fein Schnabel. Bei meinem zahmen 
iſt die obere Kinnlade horngelb, an den Seiten der 
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Wurzel, wie an der untern Kinnlade, wachsgelb, an 
der Spitze dunkler. | 
Der innere Schnabel hat viel Aehnlichkeit mit 
a des Hausſperlings, nur iſt der Rand am Unterſchnabel 
eingebogener und dicker, daher faſt ballenartig und dem 
der Kernbeißer, loxia, nicht unaͤhnlich. Er iſt perlgrau, 
am Winkel grau; der Nahen und Gaumen blaß⸗fleiſch⸗ 
roth. . 
Die Zunge hat viele Kchnlicteit mit der des Haus⸗ 
ſperlings; nur iſt ſie höher und vorn ſpitziger, oben 
perlgrau, unten perlblau, was oben wie ein lug er⸗ 
ſcheint; die Spitze iſt hornbraun. 
Die Fuß wurzeln und Zehen ſind geſchildert und 
graugelb, wenig nach dem Alter verſchieden. 
Die Naͤgel ſind ſehr kurz, unten und auf den Sei⸗ 
ten gefurcht, von Farbe hornbraun oder horngrau. 

Der Fluͤgel iſt ſpitzig, weit ſpitziger, als beim 
Hausſperlinge, und zeichnet ſich von dem anderer Finken 
dadurch aus, daß nur die zwei letzten Federn abgerun⸗ 
det, und auch dieſe wie alle 2ter Ordnung ee 
findet d 1 

Alle ee ſind erden bunkier, 
als beim Hausſperlingsweibchen, am Saume der innern 
Fahne ins Fahlgraue ziehend, an der aͤußern, beſonders 
an der erſten und letzten Feder, hellgrau gekantet, alle 
mit hellgrauem Spitzenſaume, was bei den vier letzten 
eine grauweiße Spitze wird. 

Die Schwungdeckfedern ſind von gleicher 825 
farbe; aber mit weißgrauer Spitze, daher gehen zwei 
lichte Hauptbinden uͤber die Fluͤgel. 
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Der Unterflügel iſt fahlgrau, an feinen Deck⸗ 

federn weiß, oft gelblich, an den kuͤrzeſten grau. 
Die Schwanzfedern ſind breit, faſt gleich lang, 

vorn ſtumpf, abgeſchnitten, grauſchwarz, lichtgrau ge⸗ 

ſaͤumt, mit einem weißen Spitzenflecke auf der innern 

Fahne, der nach der Mitte des Sitz ae immer an 

ner wird. | 

Das alte Maͤnnchen. 

Der Augapfel ift ſchwarz, der Regenbogen hellbraun. 
Der Scheitel iſt in der Mitte bis in den Nacken grau, 
auf den Seiten und der Stirn mit breiten olivenbraunen 
Streifen, die ſich unter dem Nacken nicht vereinigen, 
Solche Streifen laufen auch von den Augen über die 
Backen herab; zwiſchen dieſen gehen uͤber die Augen 
weg weißgraue, ins Olivenfarbige ziehende Striche; die 
Zuͤgel ſind lichtgrau; die Backen und Seiten ee dale 
ſind ER wie der Oberhals. 

Der Ruͤcken iſt graubraun, mit do bee 
und grauweißen Laͤngeflecken; der Unterruͤcken und Steis 
iſt grau, wie die Oberſchwanzdeckfedern. Dieſe Farbe 
giebt ihm die große Nehnlichkeit Wit dem enen 
weibchen. 

Der ganze unterkörper if an e die Kehle 
mit verwafchenen tiefgrauen Streifen eingefaßt, welche 
auf den Seiten den gleich unter der Kehle ſtehenden 

ſchwefelgelben Fleck bei ane en, Halſe un 
verdecken. 

Der Unterkoͤrper iſt auf den Seiten und unter 
dem gelben Flecke mit braungrauen Federkanten ee 
welche Laͤngeſtreifen bilden i den moni nech zee 
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Der Unterſchwanz iſt ſchwarzgrau mit weißer 
Spitze, ſeine Deckfedern ſind tiefgrau mit weißen Spitzen. 

Das alte Weibchen iſt dem gleichalten Maͤnnchen. 
voͤllig aͤhnlich, wie Wolf ſehr richtig bemerkt; nur iſt 
es unbedeutend kleiner, hat einen kleinern gelben 
Kehlfleck und weniger bemerkbare Kehlſtreifen. 

Zwiſchen den ein und mehrere Male vermauſerten 
iſt ein ſehr geringer Unterſchied; der groͤßere gelbe 
Kehlfleck unterſcheidet die aͤltern Voͤgel von den juͤn— 
gern. \ | 

Nach der Jahreszeit erleidet das Gefieder des Stein: 
ſperlings einige Veraͤnderung. Am Schoͤnſten ft es 
u BG der Maufer nabe 


gun 1 im Herbſtkleide. 


In dieſem ſind die dunkeln und hellen Streifen auf 
dem Kopfe recht in die Augen fallend. Der Oberruͤcken 
hat in ihm glaͤnzend⸗ſchwarzbraune oder braunſchwarze 
Laͤngeſtreifen mit ſchieferfarbigem Anfluge. Das 
Grau des Vogels iſt ſehr ſanft und ſchoͤn, das Gelb an 
der Kehle ſehr angenehm, die grauen Federkanten an 
der Bruſt und an den Seiten des Bauches ſind breit, 
ſo daß fie ſchoͤne Laͤngeſtreifen bilden, und der Bauch 
hat einen Dan gelben Anflug. 


Sm N Era 


werden die Farben ſchon matter, und der ſchieferfar— 
bige Anflug auf dem Ruͤcken und der Be am Bauche 
wenſthwuindet N ; 
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5 Im Frühlingskleide 22 

tritt der gelbe Kehlfleck mehr hervor, weil ſich die 
ihn deckenden Federn abſtoßen, und die grauen Feder⸗ 
kanten an den Seiten des Unterkoͤrpers und an der Bruſt, 
wie auch die lichtgrauen, jetzt weißgrauen Binden auf 
den Fluͤgeln, find. fhmäfer ; als im Herbſte und Win⸗ 
ter. Der Unterkoͤrper iſt deswegen eee e ge⸗ 
ſtreift. en e f 


% 


Im e F 


a iſt die Zeichnung dieſes Vogels ſehr eee 
Der Schnabel iſt dunkler, an der obern Kinnlade oft 
hornfarbig; die Streifen auf dem Kopfe ſind weniger 


deutlich; der Ruͤcken iſt verſchoſſen grau, mit fahl⸗ 
ſchwarzbraunen Streifen geziert; die Schwungfedern ſind 
ſehr verſchoſſen, und haben ihre lichten Spitzenkanten 


ganz oder faſt verloren, was bei den drei letzten Schwung⸗ 


federn beſonders auffällt. Die Schwanzfedern ſind fahl 
geworden und an ihren Spitzen abgeſtoßen. Die licht⸗ 
grauen, im Fruͤhlinge weißgrauen Binden auf den Fluͤ⸗ 


geln fehlen (die Spitzen der Deckfedern, an denen ſie 


waren, haben ſich abgeſtoßen), der gelbe Kehlfleck iſt 
kleiner und unſcheinbarer geworden und faſt der ganze 
Unterkoͤrper iſt einfach weißgrau, denn die grauen Feder⸗ 
kanten an den Seiten deſſelben ſind durch Abſtoßen der 
Federn ich vor der Mauſer ganz verſchwunden. 


mr | Iugenafleid.. 


Im Sommer 1819 war ich fo gluͤcklich, Junge dieses 
Vogels von verſchiedenem Alter zu erhalten. 


4 


= 


9 
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Die ganz kleinen waren oben mit dunkel- und 
aſchgrauen Dunen ſparſam bedeckt, unten faſt ganz kahl. 

Als fie zu fielen anfingen, waren ihre Schnaͤbel 
ſchoͤn wachsgelb, die Rachen dunkel⸗wachsgelb, die Fuß⸗ 
wurzeln horngelb, die Augaͤpfel bleifarbig und die Re— 
genbogen grau. Die Kiele in den Fluͤgeln ſahen ſchiefer— 
bleifarbig, die auf dem Oberkoͤrper dunkelgrau und die 
auf dem Unterkoͤrper lichtgrau aus.“) 

An einem Maͤnnchen, das ich lebendig bekam und 
aufzog, konnte ich die Veränderungen recht genau beob— 
achten. Sobald die Federn den Koͤrper bedeckten, hatten 
die Augen ihre eigentliche Farbe, die Fußwurzeln waren 
gelbgrau, die Nägel horngrau und der Schnabel war 
gelber, als bei den Alten. Der Kopf iſt wie bei den 
Alten; nur in der Mitte olivengrau und die ihn einfaſ⸗ 
ſenden Streifen ſind ſo ſchoͤn, wie bei den Alten im 
Herbſtkleide. Der Ruͤcken iſt faſt ganz wie bei den kaum 
vermauſerten Alten, nur etwas weniger lebhaft. 

Die Schwungfedern ſind ſchwarzgrau, die der 
iſten Ordnung an der aͤußern Fahne weißlich geſaͤumt, 
die der 2ten roſtgelbgrau gekantet, was an den vier 
letzten eine roſtgelbgraue Spitze wird. Die Binden uͤber 
die Fluͤgel ſind wie bei den Alten. Der Steis iſt grau; 
die Schwanzfedern ſind tiefgrau, mit lichtgrauen Kanten 
und dunkelgrauen Schaͤften. Die weißen Flecken an 


) Dieß ſieht man noch an einem mit Holzeſſig aukereiteten 
Stuͤcke. Doch iſt der Holzeſſig bei jungen Vögeln nicht zu 
empfehlen ; denn wenn er fie auch vor Faͤulniß ſchügt, trock⸗ 
net er ſie doch ſo zuſammen, “re fie ſich . mehr aͤhnlich 
fehen. , „ DI 
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der Spitze des Schwanzes find von denen der 
Alten ſehr verſchieden; ſie erſtrecken ſich naͤm⸗ 
lich viel weiter herauf, und nehmen faſt den 
vierten Theil der innern Fahne ein. 

Der ganze Unterkoͤrper iſt grauweiß, etwas ſchmutzi⸗ 
ger, als bei den Alten, auf den Seiten und an der 
Bruſt mit tief⸗olivengrauen Federkanten. Die dunkle 
Einfaſſung der Kehle fehlt, Anfangs auch der Kehl- 
fleck. | 

Sind fie einige Zeit ausgeflogen, dann werden die 
Farben etwas blaͤſſer, der Schnabel weniger gelb, und 
an der Stelle des gelben Kehlflecks ſteht ein 
weißer. Dieſe Zeichnung hatte der, welchen ich leben⸗ 
dig habe, und der, welchen ich am 18 Auguſt 1817 
erhielt. 

Vier Wochen nachher, als der alte zum Ausflie⸗ 
gen tuͤchtig war, fing er an, ſich zu mauſern, und 
brauchte zur Vollendung ſeines Federwechſels ſechs Wo⸗ 
chen. 

Die Alten ele ſich im Septen hs und zu 
Anfang des Oktobers. 


Zergliederung. 


= 


Der Körper hat Aehnlichkeit mit dem des Sndefien 
lings, ift aber dicker, beſonders an der e auch iſt 
der Hals ſtaͤrker. 

Die Luftroͤhre liegt etwas rechts, hat harte und 
ſchmale Ringe, und iſt bald nach ihrem Eintritte in die 
Bruſt nach einer ziemlichen und harten Erweiterung in 
die etwas langen, aber flachen Aeſte geſpalten. 
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Die Speiſeroͤhre bildet, wie ‚gewöhnlich, einen 
oben auf dem Halſe liegenden Kropf, und hat,, wie. 
der druͤſenvolle Vormagen, nichts Beſonderes. 

Der eigentliche Magen iſt klein, ſehr derb, 
fleiſchig, mit ſtarken Muskeln und inwendig mit harter 
gelber Haut z auswendig iſt er t auf den Sei: 
ten perlblau. 

Die Leber hat rechts einen ſehr großen ee it 
braungelb und liegt hoch oben. 

Die Gedaͤrme find ziemlich weit, 93 Zoll lang, 
mit wenig bemerkbaren, ſehr engen, warzenartigen, nur 
eine Linie langen Blinddaͤrmen. 

Die übrigen innern Theile bieten nichts Merkwür⸗ 
diges dar. 


Aufenthalt. 


Der Steinſperling iſt bis jetzt in Europa, und von 
Ledru auf Teneriffa bemerkt worden; in Deutſchland 
kommt er nur hin und wieder vor, und iſt an vielen 
Orten gar nicht. Ich habe ihn nur im Saalthale in 
ſteilen Felſenwaͤnden, und auf dem Striche zuweilen 
auch auf den ſteinigen Bergen jenes Thales, jedoch im⸗ 
mer ſehr einzeln bemerkt. Im Winter 1808, in dem— 
ſelben, in welchem Wolf die ſeinigen bekam, erhielt ich 
einen lebendig, und am x Februar 1816 zwei Stud. 
Sie bleiben in gelinden Wintern bei uns, und kommen 
in harten aus noͤrdlichern Gegenden in das mittlere und 
ſuͤdliche Deutſchland. Des Nachts halten ſie ſich, wie 
die andern Sperlinge, in Loͤchern der Felſen, Burgen 
oder Baͤume auf, und am Tage fliegen ſie auf das Feld, 
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um ihre Nahrung zu ſuchen. Im Winker Hefuchen ſie 
die Landſtraßen und 3 5 wer 


een, 


In der Freiheit iſt der Steinſperling de äußerft 
ſcheuer, raſcher und ſchneller Vogel. Er fliegt leicht, 
ſchnell und ganz anders, als die andern Sperlinge; 
er flattert, das heißt, er bewegt die Flügel aͤußerſt 
ſchnell, und ſchwebt, beſonders wenn er ſichs ſetzen will, 
eine kleine Strecke, wobei er die Flügel ſtark aus⸗ 
breitet. Sein Flug hat viel Aehnlichkeit mit dem der 
Kreuzſchnaͤbel, beſonders der Kiefernkreuzſchnaͤbel, cur 
virostra pytiopsittacus mihi. Wenn ſie ſich niederſetzen 
wollen, ſehen fie ſich erſt um, ob irgendwo Gefahr drohe z 
oft haͤngen ſie ſich auch an Felſen und Mauern an, wie 
die Hausſperlinge, und drehen den Kopf nach allen Sei⸗ 
ten; dieß habe ich oft beobachtet, a: ift 
wie der der andern Sperlinge. 

Sie ſind ſehr geſellig, und vertragen fi ich nicht nur 
im Kaͤfige, ſondern auch in der Freiheit ſehr gut zu⸗ 
ſammen; ſie weichen hierin von den andern Sperlin⸗ 
gen etwas ab. Im Jauuar 1816 ſahen wir im Saal⸗ 
thale zehn Stuck beiſammen, wovon drei in einem ige 
ſchliefen. 0 e . 

Im wilden Zuſtande hat ihr Lockton allerdings ue 
Aehnlichkeit mit dem des Vergfinken, wie Wolf richtig 
bemerkt; aber ſein Hauptlockton, den er beſonders im 
Fluge hören läßt, klingt „ziwit“, faſt wie der des 
Stieglitzes'; auch hat fein Geſchrei einige Aehnlichkeit 
mit einem Locktone des Feldſperlings, des grunen Kerns 
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beißers, ſogar des Zeiſigs⸗ Es iſt ſonderbar „ dieſer 
Vogel ſcheint die Töne mehrerer; pereinigen zu wollen; 
er hat aber von den obigen Toͤnen einen, der zum War⸗ 
nungsruf dient, einen andern, der zum Sitzen e, 
noch einen, der zum Aufbruche mahnt. 

Sein Geſang iſt nicht ſonderlich, es iſt ein Zwit— 
ſchern, das aber durch die, denen der andern e 


N: en. Toͤne gehoben wird. 


Merkwuͤrdig iſt ſeine Scheuheit; ich Ane keinen 
andern Vogel von ſeiner Groͤße, der ſie mit ihm in ſol⸗ 
chem Maße gemein haͤtte; das Sonderbarſte dabei iſt, 
daß er an dem Orte, wo er Nachtruhe haͤlt, am Aller: 
ſcheuſten iſt. Wir haben ſie in Geſellſchaft auf Baͤumen 
und auf den Haberfeldern angetroffen, und dort weniger 
ſcheu gefunden. Da, wo ſie Nachtruhe halten, find fie 
ſo ſcheu, daß ſie nur auf dem Anſtande erlegt werden 
koͤnnen. Gegen Abend ſtellten wir uns verborgen an, 
und ſchoſſen wo moͤglich den erſten, der ankam; wurde 
dieſer verſcheucht, dann erſchien gewiß denſelben Abend 
keiner wieder. Wurde aber einer geſchoſſen, dann brauch⸗ 
ten wir uns unter acht Tagen nicht wieder zu bemuͤhen; 
denn ſo lange kam gewiß keiner wieder an den Ort. Der, 
welcher ſich naͤherte, flog hoch uͤber uns weg. 

Wir haben uns ſehr viele Muͤhe gegeben, aber nur 
wenige ihrer Scheuheit wegen erhalten; denn ſie em— 
pfanden die vielen Nachſtellungen ſo uͤbel, daß ſie lange 
Zeit den einzigen Ort mieden, an welchem wir fie: fchies 
ßen konnten. 

An meinen zahmen habe ich manche Basten 
gemacht, die mir der Bekanntmachung nicht unwerth 
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ſcheinen. Der, welchen ich im Winter 1808 bekam, 
hüpfte in der Stube herum, fraß Hafer, ließ einen eins 
zigen, ſonderbaren Ton hoͤren und wurde bald BEN 
ſtarb aber nach einigen Tagen. 

Den, welchen ich noch beſitze, erhielt ich, als er 
noch nicht voͤllig mit Federn bedeckt war, im Anfange 
des Auguſts 1819; er war acht Tage früher ausgenom⸗ 
men worden. Ich fuͤtterte ihn mit Semmel und Milch, 
womit er ſich gut aufziehen ließ. Er mußte alle Stun⸗ 
den Nahrung bekommen, und ſchrie unaufhoͤrlich, wenn 
er nicht zur rechten Zeit befriedigt wurde. Er fraß fo 
lange, bis der zum Theil noch nackte Kropf ſtark hervor⸗ 
trat und Nichts mehr aufnehmen konnte. Nach und nach 
gewohnte ich ihn an härtere Nahrungsmittel 5 ich brachte 
ihm faſt reifen Weizen und andere Getreidearten. Er 
zog den Weizen vor, wollte aber doch nicht recht daran. 
Endlich gab ich ihm Ruͤbſenſaamen und Hanf, was jetzt 
ſeine Hauptnahrung iſt. Wenn beides unter einander 
gemiſcht wird, wirft er den Ruͤbſenſaamen aus dem Freß⸗ 
geſchirre und verzehrt den Hanf allein; dieſer ſcheint ſeine 
Lieblingsſpeiſe zu ſeyn. Auch Wolf fütterte die ſeinigen 
damit. Er knackt jedes Hanfkorn ordentlich, ſehr geſchickt 
und ſchnell auf, verſchlingt den Kern und wirft die Scha⸗ 
len bei Seite. Alle Tage bekommt er friſches Waſſer; 
denn er trinkt nicht nur oft, ſondern badet ſich auch 
taͤglich, indem er ſich auf das Trinkgeſchirr ſetzt, und 
mit dem Schnabel, den er tief ins Waſſer taucht, alle 
feine Federn beſpritzt. Zuweilen erhält er auch Stein— 
koͤrnchen; unter dieſen ſucht er lange, bis er die fuͤr ihn 
tauglichen herausfindet, welche er dann in den Schnabel 
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3 — 
nimmt, einige Zeit darin herumwirft und endlich ver⸗ 
ſchluckt. | b 
g Als er noch ſehr jung war, piepte er wie die mei⸗ 
ſten kleinen Vogel im Neſte; bald aber ließ er zwe 
Locktoͤne hoͤren, die er noch ſehr oft ausſtoͤßt. Der eine 
klingt „quaͤk“, faſt wie der Lockton des Bergfinken, 
aber kurzer, ſchwaͤcher und weniger widrig; der andere 
hat ungemeine Aehnlichkeit mit dem Locktone des Kana⸗ 
rienvogels, ſo daß man dieſen zu hoͤren glaubt. 

Er hat aber auch einen ordentlichen Geſang, der aus 
zwitſchernden und ſchwirrenden Toͤnen beſteht, doch nicht 
ſehr angenehm klingt; er iſt dem des Gimpels etwas 
aͤhnlich, wenn dieſer ſeine tiefen Toͤne nicht hoͤren laͤßt. 
Er dichtete ſchon, als er ausgewachſen war; jetzt, im 
Oktober 1819, ſingt er gehoͤrig. Am Staͤrkſten und am 
Liebſten ſingt er, wenn die andern Stubenvoͤgel ihre 
Stimme hoͤren laſſen, oder wenn auf dem Fluͤgel geſpielt 
wird, die Tageszeit mag ſeyn, welche ſie will. 

In dieſem Allen hat er wenig Sperlingsartiges; aber 
ſehr viel von den beiden andern Familienverwandten in 
einer gewiſſen Art zu zanken. Abends, wenn Licht in 
die Stube gebracht, oder in die Nahe feines Käfigs ge⸗ 
leuchtet, oder ſtark geſprochen, oder mit den Stuͤhlen 
geruͤckt wird, ſchreit er „rrrttttt“, gerade wie der Hause 
ſperling, wenn man ſich ſeinem Neſte naͤhert. Am Tage 
thut er dieß nur, wenn man den Finger in ſeinen Kaͤſig 
ſteckt; er beißt dann gewoͤhnlich in den Finger, oder 
nach ihm, laͤßt die zankenden Toͤne hoͤren, breitet den 
Schwanz aus und laͤßt die Fluͤgel etwas haͤngen. In 
dieſem ganzen Weſen iſt er ein aͤchter Sperling; denn 
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man glaubt einen feiner Familienverwandten zu ſehen, 
beſonders den Hausſperling. 7 e 
Er iſt ungewöhnlich zahm; wenn man feinen Käfig 
herabzieht, ſelbſt wenn man das Trinkgeſchirr aus dem⸗ 
ſelben herausthut, flattert er nicht, ſondern bleibt ganz 
ruhig. Seine Zutraulichkeit geht ſo weit, daß er, wenn 
ich ihm ſein Futter in das Gefäß ſchuͤtte, gleich neben 
die Hand oder zwiſchen die Finger den Kopf ſteckt. Die 
vorgehaltenen Fliegen, die er ſehr gern verzehrt, nimmt 
er aus der Hand. Wenn ich fruͤh beſchaͤftigt bin und 
ihn bald zu füttern unterlaſſe, erinnert er wen . 
durch befländiges Locken. 92 
Er wurde mit der groͤßten Sar anfgefhttech, 


deswegen hat er auch feine vollkommene Größe und 


Schoͤnheit; wegen des taͤglichen Badens haͤlt ſich vn 
A eh eder vortrefflich. 


Nahrung. 


In dieſer gleichen die Steinſperlinge den andern 
Sperlingen ziemlich. Den Sommer uͤber freſſen ſie vor⸗ 
züglich Inſekten, und zwar Kaͤferarten. Ich fand im 
Magen derer, die ich im Sommer erhielt, ganz zerrie⸗ 
bene kleine Kaͤferchen, deren Arten nicht zu beſtimmen 
waren, und oͤhlige Saͤmereien, Ruͤbſenſaamen, Hanf u. 
dergl.; im Winter aber auch Wachholderbeeren, mehlige 
Saͤmereien, vorzuͤglich aber Grasſaͤmereien und Hafer. 
Dieſen hatten die beiden im Kropfe, welche ich im Fe⸗ 
bruar 1816 bekam. Zu allen Jahreszeiten befanden ſich 
im Magen kleine Steinkoͤrnchen. Sie fuͤttern ihre Jun⸗ 
gen mit Inſekten auf. Man ſieht aus dieſem Allen, 
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daß ſie ächte Sperlinge find und mit den uͤbrigen Finken 
weit weniger Aehnlichkeit haben; darin, daß ſie Grass 
e eee n ſie n den Sper⸗ 
lingen. * 2 181 

Es wird hieraus auch able, warum ſie im Kin 
ter auf den Landſtraßen herumlaufen; ſie ſuchen hier) 
wie die Sperlinge, aus dem eee e was noch zur 


ar 250 F eie Dem 
3 ; % mes 12. 1 56 
nit hi de e neee 10 


© Weber dieſe iſt bis jetzt noch Nichts bekannt. Bech⸗ 
ſtein und Wolf laſſen den Steinſperling in hohlen Baͤu⸗ 
men niſten, und vier bis funf Eier legen, deren Farbe 
aber nicht beſchrieben wird. Dieſe Angabe iſt grund⸗ 
falſch; jedoch ihrentwegen verdienen dieſe großen Natür⸗ 
forſcher durchaus keine Borwuͤrfe, denn zu einem Stein⸗ 
ſperlingsneſte zu gelangen, iſt eine ungemein ſchwere 
Aufgäbe. Schon im Sommer 1812, als ich noch im 
Saalthale wohnte, ſah ich, daß die Steinſperlinge in 

Felſen und hohen Mauern alter Burgen niſteten; aber 
alle meine Bemuhungen, ein Neſt mit Eiern zu erhalten, 
waren umſonſt. Seit dieſer Zeit habe ich Alles aufge⸗ 
boten, um Eier dieſes Vogels zu bekommen; ich ließ 
lange Leitern an die ſteilen Orte ſchaffen, aber fie reiche 
ten lange noch nicht zu den Neſtern hinauf und ich 
mußte befuͤrchten, daß dieſe wegen den engen . 
löchern nicht an das Tageslicht ‘gefördert werden koͤnn⸗ 
ten. Ueberdieß hatten die wenigen Neſter, bie, wir mit 
8 Mähe entdeckten, Junge; denn bevor die Alten fuͤtter⸗ 
ten, fanden wir keins, weil wir nie ein Paar bauen 
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ſahen. So zweifelte ich denn gaͤnzlich daran, jemals 
ein Neſt unſers Vogels zu bekommen. Doch im vorigen 
Jahre, in der Mitte des Julius, brachte mir ein aͤußerſt 
kuͤhner Kletterer aus zwei Neſtern vier Junge; jedes 
hatte zwei enthalten. Aber von dieſen, welche erſt ge⸗ 
kielt hatten, war nur eins lebendig, denn ſie mußten 
mit einem Kraͤtzer aus den Steinkluͤften herausgezogen 
werden; das lebendige beſitze ich noch. Auf das Auffin⸗ 
den jener Neſter hatte der kuͤhne und unverdroſſene junge 
Menſch Tage verwendet. In dieſem Jahre gab ich ihm 
den gemeſſenſten Auftrag, Alles aufzubieten, was in 
ſeinen Kraͤften ſtuͤnde, um zu dieſen noch nie geſehenen 
Eiern zu gelangen. Das ganze Fruͤhjahr waren ſeine 
Bemuͤhungen fruchtlos; er ſah von den fuͤnf Paaren, 
welche eine ſchroffe Steinmaſſe bewohnen, keins bauen 
oder füttern. Endlich am 30 Junius bemerkte er, in⸗ 
dem er die Steinſperlinge von Weitem beobachtete, daß 
einer in ein ganz enges Loch flog, und in einigen Stun⸗ 
den nicht wieder herauskam; er ſchloß daraus, daß die⸗ 
ſer Vogel bruͤten muͤſſe. Tags darauf ſchaffte er mit 
einem Gehuͤlfen zwei lange Leitern hin, band beide zu⸗ 
ſammen und gelangte durch ſie mit wirklicher Lebens⸗ 
gefahr zum Neſte; dieſes aber hatte ein fo enges Ein⸗ 
gangsloch, daß kaum ein Steinſperling hineinkriechen 
konnte. Vom Neſte und den Eiern ſah er Nichts z doch 
er hatte auch auf dieſen Fall Alles vorbereitet. Mit 
einem kleinen Löffel, an welchen ein langer Stiel befe⸗ 
ſtiget war, unterſuchte er das achtzehn Zoll tief hinten⸗ 
ſtehende Neſt und hob ein Ei nach dem andern heraus. 
Acht Tage darauf fand er ein zweites Neſt, und loͤffelte 
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auch aus dieſem die Eier heraus, weil es ganz gebaut 
war wie das erſte. Beide Neſter zog er mit einem 

Kratzer ſtuͤckweiſe hervor. So bin ich denn in den Beſitz 
von zwei Neſtern und ſechs Eiern geſetzt, und dieſe 
rechtfertigen die Benennung „Steinſperling“, wel⸗ 
che ich dieſem Vogel gegeben habe, vollkommen. 8 

Beide Neſter haben mit denen des Haus⸗ und Felde 
ſperlings große Aehnlichkeit. Das eine beſteht aus ſtar⸗ 
ken Grashalmen, Graswurzeln, Grasſtoͤckchen, Stuͤck⸗ 
chen Baumbaſt, Tuch, Leinwand und dergl., und hat 
eine Ausfuͤtterung von Rebhuͤhner- und andern Federn, 
Kluͤmpchen Roß⸗ und Kaͤlberhaaren, Flocken Wolle und 
einzelnen daruͤber gelegten Pferdehaaren. Das andere iſt 
ihm aͤhnlich, hat aber aͤußerlich auch Strohhalmen, in⸗ 
wendig weniger Federn und außer den eben genannten 
Stoffen Kluͤmpchen Flachs, Raupengeniſt, Pflanzen⸗ 
faſern und Schweinsborſten. Alle dieſe weichen Stoffe 
faffen auch den obern Rand ein. Die Neſter find locker 
und ſchlecht, kurz, aͤchte Sperlingsneſter. Sie loͤſen 
das Raͤthſel, daß man die alten Steinſperlinge nicht 
bauen ſieht; man merkt es naͤmlich den Grasſtengeln 
und Strohhalmen, uͤberhaupt allen Stoffen an, daß ſie 
nicht friſch, ſondern alt ſind. Daraus geht deutlich 
hervor, daß die Steinſperlinge die alten Neſter wieder 
beziehen, ohne etwas an ihnen zu veraͤndern; fie wech⸗ 
ſeln aber mit ihnen, fo daß die, welche in dem einen 
Jahre gebraucht wurden, gewoͤhnlich im folgenden un⸗ 
benutzt bleiben. In den Loͤchern, aus welchen ich im 
vorigen Jahre die Jungen erhielt, waren dieſes Jahr 
keine Eier. Dadurch wird es bei der großen Scheuheit 
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der salten Vögel ungewöhnlich ſchwer, ein Heft mit Eiern 
zu entdecken. Dieſe gleichen ebenfalls denen der andern 
deutſchen Sperlinge; ſind aber vom Kenner auch von f 
denen des Hausſperlings leicht zu unterſcheiden. Sie 
find’ faſt immer größer , 101 bis 12 Linie lang, und 
82 bis 9 Linien breit, entweder laͤnglich, oben und un⸗ 
ten ſtumpf (doch hier mehr, als dort), oder etwas 
laͤnglich, bauchig, oben und unten faſt gleich zugerundet 
oder langlichrund, oben abgerundet, unten zugerundet. 
Auch ihre Farbe iſt verſchieden; in den einen Neſte, 
1 die größten Eier enthält, iſt 105 
das eine weiß, doch nicht rein, mit eee 
Böutlichen Fleckchen und Punkten überall , aber am re 
pfen Ende beſonders dicht beſtreut. 0 ei 
Das andere iſt ſchmutzigweiß mit RR aſch⸗ 
blauen und ſchieferfarbigen Fleckchen, Schmitzen und Stri⸗ 
chen, welche alle der Laͤnge nach ſtehen und nur hin und 
wieder verwaſchen find, überall gleichfoͤrmig beſaͤet, und 
das dritte ſchmutzigweiß mit oͤhlgraubraunen, braun⸗ 
grauen und aſchgrauen Flecken, Schmitzen und Strichen 
beſetzt, welche am ſtumpfen Ende ſo dicht kahn; ne 
ſie die Grundfarbe ganz bedecken. Inn 
Die des andern Neſtes haben eine grauweiße Sicht x 
farbe und aſchgraue und tiefgraue, meiſt deutliche Flecken 
und Schmitzen, welche zuſammenlaufen und am ſtumpfen 
Ende einen Ueberzug bilden. Sie ſind nur darin von 
einander verſchieden, daß bei dem einen die Grundfarbe 
etwas mehr hervorſticht, als bei dem andern. Inwendig | 
ſehen alle Eier weiß aus, und laſſen die Flecken der 
äußern Zeichnung durchſchimm ern 
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Das Weibchen bruͤtet wahrſcheinlich die Eier allein 
aus, und verlaͤßt ſie auf kurze Zeit, um Nahrung zu 
ſuchen. Wenn es Eier hat, kommt es ganz ſtill geflo⸗ 
gen und eilt ſo ſchnell als moͤglich in das Neſt. Sind 
| aber die Jungen ausgekrochen, dann ſchreien die Alten, 
wenn ſich ein Menſch nur von fern naͤhert, ſind aber 
immer ſehr ſcheu. Sie fuͤttern ſelbige mit Inſekten, 
welche ſie im Schnabel herbeibringen, und kommen oft 
ſchnell nach einander, oft zuſammen; bleiben aber auch 
zuweilen halbe Stunden lang vom Neſte weg. Da ich 
die Jungen im vorigen Jahre im Julius, in andern zu 
derſelben Zeit, und in dieſem die Eier zu Ende Junius 
und zu Anfange des Julius bekam, ſo glaube ich, daß 
die Steinſperlinge nur ein Mal, und zwar ſehr fpat 
brüten, und da wir gewoͤhnlich nur zwei, ein einziges 
Mal drei Junge ſahen, und auch nur drei wenig bes 
bruͤtete Eier in jedem Neſte fanden, daß ſie nur drei 
Eier legen; deswegen ſind ſie auch wohl ſo ſelten. 
Die ausgeflogenen J Jungen halten ſich auf den Feldern 
a bloßen Stellen der Berge auf, ſetzen ſich nahe zu= 
dane und werden bald iche die Nacht keſtger fie 
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FOR | Feinde. 
Nur den Alten find die Raubvoͤgel geſaͤhrlich; die 
Eier und Jungen find in ihren Kluͤften ſehr ſicher. 
Schmarotzerinſekten und Eingeweidewürmer habe ich nicht 
bei ihnen bemerkt. | 
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Jagd und Fang. 

Sie ſind, wie aus dem Obigen erhellt, ſchwer zu 
ſchießen, und koͤnnen nur mit Muͤhe erlegt werden; zu 
fangen find fie mit Leimruthen, wenn fie auf den Land⸗ 
BURN herumlaufen. 

Nusen und Se : 


ergiebt ſich aus ihrer Nahrung; doch if Abe gar 
nicht in Anſchlag zu bringen, da ſie gewoͤhnlich erſt dann 
Getreide freſſen, wenn die Aernte ſchon voruͤber iſt, 
und alſo nur die ausgefallenen Koͤrner aufen die 
ohnehin zu Grunde 1 5 N 1 108 


Der Blüthänflng. Fringilla cannabina 1 


Artkennzeichen. 


Die Schwungfedern ıfler Ordnung und die fünf 15 
Schwanzſebern ſind ſchwarz, uf der aͤußern und innern 
Fahne weiß Bänke a 


1 sh Beſchreibung. 


or Bluthaͤnfling iſt ſowohl dem Alter und Ge 
ſchlechte, als auch der Jahreszeit nach in feiner Farbe 
ſehr verſchieden, und in ſeiner Farbenaͤnderung einer der 
merkwuͤrdigſten deutſchen Voͤgel, wie wir bald n 
ien n 2 


he 
— — 


5 Das alte Männchen 


hat im Sommer einen hell⸗blutrothen Vorderkopf, 
koftbraugen Rücken und Oberfluͤgel, einen weißlichen 
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Steis, ſchwarze, großen Theils weißgeraͤnderte Schwung⸗ 
und Schwanzfedern, eine ſchoͤn blutrothe Bruſt, und 
einen Pen; auf den Seiten Kbtbrann, e 
zo. 
Im ci ah Winter itt das Roth bei un alten 
2 weit weniger ſchoͤn, und bei den einjaͤhrigen 
22 nee in die Augen fallend. 


Die alten Weibchen Me 


aͤhneln 3 galten Maͤnnchen in der Zeichnung des 
Oberkoͤrpers ſehr; es fehlt ihnen aber die rothe Kopf⸗ 
platte, und die Bruſt iſt, wie die Seiten des e 
lichtbraun mit tiefbraunen Laͤngeflecken. 


e Die juͤngern Weibchen 2 

find am Oberkörper weit ſchmutziger, an ber Bruſt 
und an den Seiten des Bauches lichter und haben dunk⸗ 
lere Flecken. ö 


Die Jungen 


fi nd dem Weibchen aͤhnlich; nur zieht das Braun auf 
dem Oberkörper und der Bruſt ſtark ins Roſtfarbige. 


Ausfuͤhrliche Beſchreibung. 

Der Bluthaͤnfling iſt 81 bis 64 Zoll lang, wovon 
der Schwanz 24 Zoll einnimmt, und 98 bis 10% Zoll 
breit, wovon auf die laͤngſte Schwungfeder 24 Zoll 
kommt. Die Schwingen bedecken die Haͤlfte des Schwan⸗ 
zes. Der Schnabel iſt 44, der Hals 11, der Rumpf 
91, der Schenkel 7, das Schienbein 14, die Fußwur⸗ 
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zel 7 und die Mittelzehe 9 Linien lang. Sein Gewicht 
beträgt: 1 bis 11 Loth. Zwiſchen Männchen und Weib⸗ 
chen iſt ein geringer Groͤßenunterſchied. t 

Der Schnabel iſt, wie oben angegeben Anme 
ſtark kegelfoͤrmig, vorn ſpitzig, am Rande unmerklich 
eingebogen, von Farbe etwas verſchieden. Inwendig iſt 
die obere Kinnlade horngrau, die untere hornweißlich. 

Der Rachen iſt roſenroth. 

Die Zunge iſt ſehr ſchmal und weißlich. 

Die Fuß wurzeln und Zehen ſind geſchildert und 
braun, dunkelbraun oder nußbraun. 

Die Naͤgel ſind duͤnn, lang, ſpitzig, unten und 

auf der Seite gefurcht und hornbraun, oder braun⸗ 
ſchwarz, oder ſchwarzbraun. 

Der Fluͤgel iſt ſehr ſpitzig, weil die erſte Schwung⸗ 
feder die laͤngſte iſt; alle Schwungfedern find ſchwarz, 
die der 1ſten Ordnung auf der aͤußern und innern Fahne 
weiß geſaͤumt die der 2ten roſtgrau gekantet; alle 
haben roſtgraue oder weißgraue Spitzenkanten und kur | 
geſtaltet, wie fie oben beſchrieben wurden. 

Der Schwanz iſt ſtark ausgeſchnitten, alle Federn 
find. ſchwarz und auf beiden Fahnen weiß geſaͤumt, die 
beiden mittelſten ausgenommen, die eine roſtgraue Kante 
auf beiten Fahnen haben. 

Dieß iſt allen Bluthaͤnflingen gemein. REN 

Um die große Verwirrung zu loͤſen, welche in der 
Farbenangabe des Bluthaͤnflings herrſcht, werde ich ihn 
von ſeiner fruhen Jugend an kurz beſchreiben. Ich kann 
dieß um ſo beſſer, da ich eine ausgeſuchte 3 
von ſieben und dreißig Stuck vor mir babe 2:5 0 
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Der kürzlich ausgekrochene Bluthaͤnfling 
iſt mit wenigen tiefgrauen oder ſchwarzgrauen Faſern 
beſetzt, bekommt in wenigen Tagen Kiele und braucht 
neun bis eilf Tage, ehe er fluͤgg wird. 

Der eh Bee: hat folgende Zeich⸗ 
as 

Der Schnabel if Boris der Augapfel ſchwarz, 
der Regenbogen braun, die Fußwurzel horngrau oder 
hornbraun ; der Kopf, Nacken und Hinterhals iſt grau, 
roſtgrau überflogen, mit tiefgrauen verdeckten Laͤngefle⸗ 
cken; die Backen ſind mehr oder weniger roſtgrau, der 
Ruͤcken und die Oberflügeldeckfedern hell⸗roſtbraun mit 
ſchwarzbraunen Laͤngeflocken; der Steis iſt grauweiß; 
die Schwanzfedern find ſtark roſtgrau gekantet, beſonders 
Weg der Spitze hin, was hier das Weiß verdraͤngt. 

Der ganze Unterkoͤrper iſt ſchmutzigweiß, an der 
Bruſt gewoͤhnlich roſtgrau angeflogen mit ſchwarzbrau⸗ 
nen, braunen, roſtbraunen und ſchwarzgrauen Laͤnge⸗ 
flecken, die ſich auch an den Seiten des Bauches ie 
ziehen, 

Die Maͤnnchen haben gewoͤhnlich ein Kester 
Roſtbraun auf dem Ruͤcken, als die Weibchen; 
doch iſt dieſes Unterſcheidungszeichen nicht untrüͤglich, 
und ich bin feſt uͤberzeugt, daß es kein untruͤgliches 
giebt, was freilich den Freunden von Stubenvoͤgeln un⸗ 
angenehm zu leſen ſeyn wird. Doch erhaͤlt man gewoͤhn⸗ 
lich Maͤnnchen, wenn man die auswaͤhlt, welche das 
been Roſtbraun haben. ö 

In der erſten Mauſer, die im Auguſt und 
bee tr verandert der junge maͤnnli⸗ 
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che maͤnnliche Hänfling feine Farbe weſentlich. 
Oer Schnabel wird hornbleifarbig; auf dem Vorderkopfe 
kommen dunkel⸗blutrothe, ins Blaurothe ziehende Federn 
zum Vorſchein, die aber braungraue, das Roth faſt 
deckende Federſpitzen haben. Der Hinterkopf, Nacken 
und Hinterhals iſt grau, ſchwarzgrau oder ſchwarzbraun, 
oder braun in die Laͤnge gefleckt; der Ruͤcken und Ober⸗ 
fluͤgel iſt roſtbraun mit ſchwaͤrzlichen oder ſchwarzbraunen 
Schaͤften, durch lichtgraubraune Federkanten gedaͤmpft. 
Der Steis iſt weiß mit ſchwaͤrzlichen Laͤngeflecken; die 
Zuͤgel, Backen und Seiten des Halſes ſind grau, ins 
Aſchgraue ziehend; die Kehle iſt weißgrau mit braunen 
Laͤngeſtreifen; die Bruſt iſt ganz blaß⸗dunkelblut⸗ 
roth, wenn die Federn zum Vorſchein kommen, blaͤu⸗ 
lichbraun⸗blutroth, durch graue, lichtgraue oder gelb⸗ 
graue, oft mit einem braunen Streife verſehene breite 
Federkanten groͤßten Theils bedeckt. Der uͤbrige Unter⸗ 
koͤrper iſt weiß, auf den Seiten lichtbraun, oft mit 
braunen Laͤngeflecken und immer mit lichten Feder: 
kanten. N BEER 146777 
Bechſtein und Wolf irren alfo ganz, wenn fie glau⸗ 
ben, daß die ſogenannten grauen Haͤnflinge, Mehl⸗ 
oder Weißhaͤnflinge jährige Voͤgel waren. Dieß 
find Ausartungen, wie wir hernach ſehen werden; die 
ſogenannten Stein⸗ oder gelben Haͤnflinge, die 
für zweitährige Vögel gehalten werden, ſind einjaͤhrige, 
denn ſie ſtimmen im Weſentlichen ganz mit obiger Be⸗ 
ſchreibung überein. Ich beſitze in meiner Sammlung 
drei ſolche halbjaͤhrige Haͤnflingsmaͤnnchen, die deutlich 
am Kopfe die Jugend zeigen, und zwei, die eben aus 
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dem Jugendkleide i. in das mittlere übergehen und habe 
viele andere im Uebergange geſchoſſen. 

Eine aͤußerſt merkwuͤrdige Erſcheinung beim Blut⸗ 
haͤnfling, welche man bei keinem andern deutſchen Vogel 
bemerkt, iſt die, daß die blutrothe Bruſt⸗ und 
Kopffarbe, ohne daß die Federn erneuert wer⸗ 
den, ſich nach und nach ſo erhoͤht, daß fie im 
Sommer brennende blutroth wird. Der maͤnn⸗ 
liche Haͤnfling hat alſo in jedem Jahre ein dreifaches 
Kleid. Der ein Mal vermauſerte behaͤlt das oben be⸗ 
ſchriebene en den ganzen Winter mit wenigen 
Wen lei. 1 290 has 

Im Frühjahre, zur eee wird 
4 Farbe ſchoͤner. Am Nuͤcken ſtoßen ſich die lichten 
Federkanten ab, und das Roftbraune tritt mehr hervor; 
auf der Stirn wird das Rothe ſichtbarer; an der Vruſt 
werden die weißgrauen oder lichtgrauen Federkauten 
ſchmaͤler und das Roth wird Dänen, auch das Lichts, 
Braune der Seiten reiner. 5 

Im Sommer aber, im Sanins und Se lin 
ei der Bluthaͤnfling in feiner größten 
Pracht. Das Roth auf dem Vorderkopfe iſt noch deut⸗ 
licher, als im Fruͤhjahre; der Ruͤcken iſt ſchoͤn einfach 
roſtbraun mit ſchwarzen oder ſchwarzbraunen Schaͤften. 
Die Bruſt hat ihre Federkanten faſt oder ganz 
verloren, und eine hohe blutrothe Farbe er⸗ 
halten. 5 

In der nachſten Mauſer dei der een 
in ſeiner Schoͤnheit zurück. Die neu hervorwach⸗ 
ſenden Federn haben mit den alten keine Aehnlichkeit; 
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denn ſie gleichen denen des zum erſten Mal vermauſerten 
im Herbſtkleide vollig, ſo daß der zwei, drei oder meh⸗ 
rere Male vermauſerte maͤnnliche Bluthaͤnfling im Spaͤt⸗ 
herbſte und Winter von dem ein Mal vermauſerten nut 
an dem ſchoͤnen braunen Rüden und größern 
rothen Bruſtfleck zu unterſcheiden iſt. Ich konnte 
lange nicht begreifen, warum man im Herbſte gar keinen 
bedeutenden Unterſchied nne den männlichen: Bluthaͤnf⸗ 
lingen bemerke; endlich aber war ich ſo gluͤcklich, drei 
alte Bluthaͤnflingsmaͤunchen in der Mauer 55 ſccen 
welche mir das Raͤthſel ſogleich loͤſeten. Eh LT? 
Dieſes Herbſtkleid behält der alte PB Blut: 
haͤnfling ebenfalls mit geringer Veränderung den ganzen 
Winter bei. Ich beſitze welche, die im Januar und 
Februar erlegt, und ee den im eh geſchos 
8 verſchieden ſind. % as dien ant, dig 
Im Fruͤhjahre aber wird es vtech uv 
als es im Herbſte war, und als das des ein 
Mal vermauſerten Vogels. Die rothe Stirnfarbe 
iſt im März ſchon ziemlich deutlich, der Rücken hat nur 
noch ſchmale lichte Federkanten die das Schönes Röſt⸗ 
braun nur wenig daͤmpfen und die Bruſt iſt ſchoͤn 
toſen⸗blutroth, was nur wenig durch grauweiße 
Federkanten unterbrochen und verdeckt wir: 
Sein Prachtkleid hat der alte maͤnnliche Bluthänfling 
in der letzten Hälfte des Junius und im Julius ; dann 
iſt der Ruͤcken und Oberflügel einfach und ſchoͤn roſt⸗ 
braun, noch ſchoͤner, als der einjaͤhrige, und der Vor⸗ 
derkopf und die Bruſt brennend blutroth, was an 
ſehr alten Voͤgeln das hoͤchſte Roth iſt, das man ſich 


\ 
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denken kann. Wie dieſes Roth aus der ſchmutzigen blau⸗ 
dunkelblutrothen Farbe dieſes Herbſtkleides bei ſeiner 
Entſtehung ohne Erneuerung der Federn ee Ar 
* begreife ich durchaus nicht. N 
Dieſen verſchiedenen Farbenwechſel erfaͤhrt in 1b 
Regel jedes Bluthaͤnflingsmaͤnnchen ; doch giebt es A 
ee en tree ich. Sb 3 


327 
3713352 


* 0 105 Den, geibroshen en 

Er bat auf dem Kopfe und an der Bruſt eine gebb⸗ 
rothe oder rothgelbe Be und len übrigens wie 
re TR 
ur 7212 
r. N Den rs n lind . 

Die e auf dem Kopfe und an der es it ver⸗ 
— ſtrohgelb oder lehmſtrohgelb, im Herbſte 
und Fruͤhjahre noch blaß und en Theils mit weſß⸗ 
: yon Federkanten bedeckt. 

3) Den gelbbraunen Hänftingi: 1 

Die Bruſt und Stirn iſt gelbgrau, nur im bm 
Ab in den andern Jahreszeiten mit weißlichen 
Federkanten bedeckt, uͤbrigens wie gewoͤhnlich. Der 
Vogel meiner Sammlung (ich beſitze alle dieſe Ausar⸗ 
tungen), welcher das gelbgraue Kleid traͤgt, iſt der 
kleinſte unter allen meinen Haͤnflingen, auch wich ſein 
Geſang von dem der andern Bluthänflinge ab, wie der 
der vorher beſchriebenen gelben. Da er aber zur Paa— 
rungszeit unter den andern war, und in ſeinem Betra— 
gen ganz mit ihnen übereinſtimmte, ſo bin ich feſt uͤber⸗ 
zeugt, daß er keine eigene Art ausmacht. 


— 
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Im Zimmer verliert det Bluthanfling bei 
der erſten Mauſer ſein rothes Kleid, und be⸗ 
kommt es nie, wenn er im Neſtkleide in die 
Gefangenſchaft kommt. Er erhaͤlt dann eine dem 
Weibchen ſehr aͤhnliche Zeichnung und wird der aͤchte 
graue Haͤnfling. In der Freiheit aber iſt mir ein ſol⸗ 
cher Acht grauer, d. h. nicht gelbgrauer, ſondern 
an der Bruſt mit braunen Laͤngeſtreifen verſehe⸗ 
ner maͤnnlicher Haͤnfling nicht vorgekommen; ſchon die 
un. selben und Bea vom ien 5 g 


Das Weibchen 


erleidet weit weniger Veränderungen , als das MWänn⸗ 
chen; nach der erſten Mauſer hat es folgende Zeichnung: 

Der Kopf, Nacken und Oberhals iſt grau mit brau⸗ 
nen Laͤngeflecken; der Oberkoͤrper iſt weit ſchmutziger 
roſtbraun und hat breitere lichte Federkanten, als beim 
Maͤnnchen; die Bruſt aber und die Seiten des weißen 
Bauches ſind braungelbgrau mit tiefbraunen, oder ſchwarz⸗ 
braunen, oder ſchwaͤrzlichen Laͤngeſtreifen. Der Unter⸗ 
ſchied nach dem Alter iſt gering; denn nur die Bruſt⸗ 
farbe wird im Alter etwas ſchoͤner, die Ruͤcken⸗ 
farbe reiner und die rich mn der Bea: 4 
regelmaͤßig. 

An einem ſehr alben ee. Por ih befiße; 
ift der Oberkörper‘, den Vorderkopf ausgenommen, voͤl⸗ 
lig wie beim Maͤnnchen, und die Bruſt iſt lichtbraun, 
wie die Seiten des Bauches, mit ſchoͤn⸗braunen Laͤnge⸗ 
flecken. Dieſes Weibchen naͤhert ſich dem Maͤnnchen 
ſehr. am fia 1 U * 
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Im Sommer tritt die roſtbraune Ruͤckenfarbe und die 

Zeichnung der Streifen auf der Bruſt mehr hervor. 

Diieß find die geringen ee ne die 
10 beim rede . 


- J ergliederung⸗ 


Der innere Bau bietet nur wenig Merkwürdiges dar. 

Der Koͤrper iſt langgeſtreckt, die Bruſt lang und 
hoch, der Bauch ſchmal und ziemlich kurz, der Rüden 
breit und gebogen, der Hals lang und duͤnn; die Luft⸗ 
rohre iſt fein und ziemlich hart geringelt, etwas breit, 
vor der Spaltung in die kurzen, ziemlich weiten wi 
erweitert und mit Fleifch überzogen. 

Die Leber hat ſehr ſchmale Lappen, deren Lichte 
beſonders lang iſt, und die Gedaͤrme ſind lang, weit, 
und haben kurze warzenartige Blinddaͤrme. 
Alles Uebrige iſt, wie es oben bei der Gattung fringilla 
im Allgemeinen wen wurde, 

Aufenthalt; 
Ser Bluthaͤnfling bewohnt nach den Nachrichten, die 
wir bis jetzt haben, Europa von Drontheim an, Pers 
ſien und Nordamerika. In Deutſchland iſt er überall, 
doch in mancher Gegend einzeln. 

Er zieht die gebirgigen Gegenden den flachen vor; 
liebt aber die hohen Gebirge nicht, ſondern die Vorhoͤl⸗ 
zer, wenn ſie Fichtendickige haben, mit Wieſen abwech— 
ſeln und an Felder grenzen. In huͤgeligen, hin und 
wieder mit Schwarzwaͤldern beſetzten Gegenden iſt er 
ſehr haͤufig; in der Naͤhe meines jetzigen Wohnortes iſt 

Erſter Bd. Aa a 
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er eicher als ich ihn in Waren einer andern ae 
geſehen habe. 1 
In Ebenen waͤhlt er Gebüsche, beſonders Weißdorn, 
zu ſeinen Wohnort. Er ſtreicht hin und her, und bleibt 
in gelinden Wintern im mittlern Deutſchland, in harten 
aber verlaͤßt er uns. In den beiden verfloſſenen Win⸗ 
tern, und auch in dem jetzigen, war er häufig in der 
Naͤhe meines Wohnorts. N Be 


— 
— 


ee 


Der Bluthänfling iſt ein geſellſchaftlicher, ee 
fluͤchtiger und ziemlich ſcheuer Vogel. Er iſt außer der 
Brutzeit immer in kleinen und großen Fluͤgen bei einander, 
ſelbſt waͤhrend der Brutzeit habe ich mehrere zuſammen 
geſehen. Im Herbſte, gewoͤhnlich ſchon im Auguſt, 
ſchlagen ſich die Bluthaͤnflinge in große Heerden zuſam⸗ 
men, fo daß ich auf hundert und mehrere in einem 
Zuge geſehen habe. Im Winter miſchen ſie ſich unter 
die grünen Kernbeißer, loxia chloris, auch unter die 
Edel: und Bergfinken, Feldſperlinge und Goldammern. 
Im Fruͤhjahre ſondern ſie ſich nach der Paarung von 
einander ab, bruͤten aber oft in friedlicher Naͤhe bei 
einander. Merkwuͤrdig iſt es, wie ſehr dieſer Vogel 
ſelbſt waͤhrend der Brutzeit hin und her ſtreicht. In 
meinem Garten ſingt im Fruͤhjahre und Vorſommer faſt 
alle Morgen ein Bluthaͤnfling, der eine Viertelſtunde 
weit davon ſein Neſt hat. So lange das Weibchen nicht 
uͤber den Eiern oder Jungen ſitzt, fliegt es mit dem 
Maͤnnchen umher; deswegen ſieht man ſie dann immer 
beiſammen. Wie treu ſich beide Gatten lieben, habe i 
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oft mit Bedauern bemerkt; wenn ich ein Maͤnnchen oder 
Weibchen von einem Paare geſchoſſen hatte, flog das 
übrig gebliebene aͤngſtlich lockend lange in der Naͤhe 
herum, und wollte ſich nicht von dem Orte trennen, 
ohne den treuen Gatten mitzunehmen. Eben fo zärtlich 
lieben ſie ihre Eier und Jungen; denn ſie laſſen f ch bei 
den letztern ſehr leicht fangen. uch 

Der Flug des Bluthaͤnflings iſt leicht, ziemlich ſchnell, 
in Abſaͤtzen und ſchwebend, beſonders wenn er ſich ſetzen 
will, und oft im Kreiſe ſich herumdrehend; oft naͤhert 
er ſich im Fluge dem Boden, ſo daß man glaubt, er 
wolle ſich niederlaſſen; er hebt ſich aber nicht ſelten wie⸗ 
der und fliegt eine große Strecke weiter. 

Auf der Erde huͤpft er ziemlich geſchickt alu. 
Wenn er auf Baͤumen ſingt, ſitzt er gewoͤhnlich auf der 
hoͤchſten Spitze, oder auf einem einzeln ſtehenden Aſte; 
dieß thut er auch auf Buͤſchen, beſonders auf Fichten⸗ 
und Tannenbüſchen; überhaupt ſitzt er gern auf 5 
Wipfel, auch wenn er nicht ſingt. 

Sein Lockton, den Maͤnnchen und Weibchen gemein 
haben, iſt bekannt genug; eben ſo fein ſtarker, ſchoͤner, 
einem Schlage ſich naͤhernder Geſang; dieſen laͤßt er 
ſitzend und fliegend vom Maͤrz bis zum Auguſt hoͤren. 
Die Jungen ſingen aber auch gleich nach ihrer Mauſer 
im Herbſte, auch an ſchoͤnen Wintertagen im November 
und December. Oft faͤngt der Bluthaͤnfling im Hornung 
ſchon an zu ſingen. | 
Im Zimmer iſt er ein ſehr beliebter Vogel, denn 
ſein Geſang iſt wirklich recht angenehm. Er lernt auch, 
wie bekannt, Liedchen pfeifen, und naͤhert ſich in ſeinet 

Aaa 2 
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floͤtenartigen Stimme dem rothbruͤſtigen Kernbeißer, lo- 
ia pyrrhula; ſehr. Ich hatte ein Weibchen, das auch 
in der Lehre geweſen war, aber ſein Liedchen nur ſehr 
unvollkommen gelernt hatte. Ich habe ein Maͤnnchen 
geſehen, welches den Schlag des Edelſinken taͤuſchend 
ſchend nachahmte, und beſitze eins, das den Zeiſi iggeſang 
wire Be hat. | RT. 

” a Nahrung. fie I 

107 Er frißt Nichts als Saͤmereien, z. B. Begbreitte, 
Vogelwegtritts- und Loͤwenzahnſaamen, die Saͤmereien 
aller Kohlarten, Mohn⸗, Hanf⸗ und Ruͤbſenſaamen, be⸗ 
ſonders aber den Saamen verſchiedener Grasarten. Wenn 
der Roggen bald reif iſt, fliegt er ſehr oft hinein, laͤuft 
in den Furchen herum, oder ſetzt ſich auf die Halmen 
und frißt den Saamen des Unkrautes, beſonders ſucht 
er dort den Saamen der blauen Kornblumen und dergl. 
Im Herbſte und Winter habe ich ihn haͤufig auf den 
Stoppelfeldern geſehen, wo er die ausgefallenen Saͤme⸗ 
reien auflaß. Auch die Jungen füttert er mit erweichten 
Saͤmereien aus dem Kropfe. 


1 Fortpflanzung. 11 

Der Bluthänfling macht mehrere, weiefene: zwei 
Bruten in einem Sommer; das erſte Mal faͤngt er ſchon 
im Anfange des Aprils zu bauen an. Im Jahre 1817 
fand ich am 11 April ein Neſt dieſes Vogels, das zwei, 
aber erfrorne Eier enthielt. Am Haͤuſigſten trifft man 
ſein Neſt in den oben beſchriebenen Gegenden in Vor⸗ 
und Feldhoͤlzern, in Buſchrainen, auch oft in einzelnen 
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Buͤſchen an. Ich habe es in Dickigen und einzelnen 
dichten Fichten⸗, Wachholder- und Weißdornbuͤſchen in 
einer Hoͤhe von zwei bis ſechs Fuß gewoͤhnlich geſehen; 
ein einziges beſitze ich, das im Stangenholze auf einer 
Kiefer acht Ellen hoch ſtand. Diefer: Fall 5 mir aber: 
nur ein Mal vorgekommen. 

Es beſteht aͤußerlich aus Reiſerchen, Wingelisen He 
Gas beſonders aus Heidekraut; dieſe Stoffe 
werden nach innen immer feiner und bilden eine zweite 
Lage von Wuͤrzelchen und Haͤlmchen. Inwendig iſt es 
mit Wolle und Haaren, gewoͤhnlich mit Pflanzen⸗, be⸗ 
fonders Diſtelwolle, ſchoͤn ausgefuͤttert ;; ein 
einziges fand ich ohne Pflanzenwolle, das inwendig nur 
Schafwolle enthielt, uͤber welche einzelne Wuͤrzelchen 
und Haare gelegt waren. Das Neſt bildet eine Halb⸗ 
kugel, und iſt ziemlich dicht und gut gebaut. 10 
Es enthaͤlt vier bis fuͤnf laͤngliche, oben abgerundete, 
unten ſtumpfſpitzige, oft auch etwas kuͤrzere, alſo wenig 
laͤngliche, aber ſehr bauchige, 9 bis 93 Linie lange, 
und 8 bis 84 Linie breite Eier, die entweder 1 

1) weißblaͤulich, durch den Dotter, wenn fie unbe⸗ 
bruͤtet ſind, ins Rothgelbe ziehend, mit einzelnen blaß⸗ 
rothen Fleckchen, dunkelrothen und zimmetbraunen Punks 
ten und wenigen ſolchen Strichelchen befegt ſind; oder 

2) eine blaͤulichweiße, durch den Dotter ins Roth⸗ 
gelbe ziehende Grundfarbe, und einzelne dunkelrothe und 
zimmetbraune Punkte und Striche haben, die am flums 
pfen Ende oft einen Kranz bilden. 

Inwendig ſind alle Eier weiß. 

Sie werden vom Weibchen allein in dreizehn bis vier⸗ 
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zehn Tagen ausgebruͤtet. Die Jungen werden von beiden 
Aeltern gemeinſchaftlich aufgefuͤttert und lange gefuͤhrt; 
ſie locken die Aeltern durch ein eignes Geſchrei herbei. 
Ich habe ſie vor zwei Jahren am 7 September noch 
mitten in einem großen 585 von den e 2 
erhalten ſehen. t 11 
Im Auguſt 1819 hatte ein Paͤrchen dieſer „ Wigebe ein 
Heft mit Jungen in der Laube meines Gartens. Ich 
entdeckte es, als die Jungen kielten, und hatte viele 
Gelegenheit, das Betragen der Alten und Jungen genau 
zu beobachten. Die letztern ſaßen ruhig im Neſte, und 
ließen, ſo lange ſie noch keine Federn hatten, ihre 
Stimme nur hoͤren, wenn die Alten gezogen kamen oder 
ſie fuͤtterten. Als ſie beſiedert waren, verhielten ſie ſich 
ganz ruhig, ſelbſt wenn ſie Nahrung bekamen. Sie 
wurden ziemlich ſchnell fluͤgg. Eines Tages, als ſie 
völlig befiedert waren, flatterten fie alle mit den Fluͤ⸗ 
geln, und verſuchten die Bewegungen mit denſelben bis 
an den Abend; den Morgen darauf waren ſie alle aus⸗ 
geflogen, und zwar mit Tages Anbruch. Sie hielten 
ſich nun in der Naͤhe des Neſtes in dichtbelaubten Baͤu⸗ 
men verborgen und waren bald da, bald dort, bis ſie 
ſich mit den Alten entfernten. ö S ma 
Die Alten machten mir außerordentliche Freude; ſie 
waren fo zahm, daß fie ſich im Fuͤttern der Jungen. 
nicht ſtoͤren ließen, wenn ich in der Laube ſaß, ſelbſt 
nicht, wenn mehrere Perſonen darin ſprachen. Dieß iſt 
bei dieſen Voͤgeln, die ſonſt ſcheu ſind, ſehr auffallend. 
Sie fütterten ihre Jungen ſtets in Zwiſchenraͤumen 
von zwoͤlf bis ſechzehn Minuten; kamen immer zuſam⸗ 
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men geflogen, ſetzten ſich auf einen uͤber die Laube her— 
vorragenden Aepfelbaum, lockten ganz leiſe und flatterten 
nun dem Neſte zu. Sie naͤherten ſich ihm jedes Mal 
von ein und derſelben Seite, und gaben jedem Jungen 
etwas in den Kropf, fo daß nie eins derſelben verkürzt 
wurde. Das Maͤnnchen fuͤtterte immer zuerſt, und wenn 
dieſes fertig war, kam das Weibchen; das Maͤnnchen 
wartete, bis jenes den Kropf geleert hatte, und dann 
flogen beide mit einander fort, wobei fie gewöhnlich ih— 
ren Lockton hoͤren ließen. Ein einziges Mal kam das 
Weibchen allein, und ein einziges Mal fuͤtterte es die 
Jungen fruher, als das Maͤnnchen. 
Ehe das Weibchen das Neſt verließ, Alge es das⸗ 
ſelbe von dem Unrathe der Jungen; es warf aber den 
Koth derſelben nicht herab, ſondern verſchluckte ihn, 
und ſpiee ihn fern vom Neſte wieder aus. Das 
Maͤnnchen unterzog ſich dieſer Reinigung nicht; ein ein⸗ 
ziges Mal nur ſah ich, daß es den Koth der Jungen 
verſchluckte. Ohne Zweifel traͤgt der Bluthaͤnfling den 
Unrath der Jungen weit vom Neſte weg, damit dieſes 
nicht durch denſelben verrathen wird; ich habe etwas 
Aehnliches auch bei andern Voͤgeln bemerkt. 
Als die Jungen ausgeflogen waren, hielten ſich die 
Alten immer in ihrer Naͤhe auf, und fuͤhrten und fuͤt⸗ 
N e ſie noch lange Zeit. 

. Feinde. 

Die Naubvsgel, beſonders die Finkenhabichte, ſtellen 
den Alten und ausgeflogenen Jungen, und die Katzen, 
Marder, Iltiſſe und Wieſel den im Neſte befindlichen 
Jungen und den Eiern ſehr nach. 
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Jagd und Fang. 1a rt. 
Ob fie gleich ſchen find, fo koͤnnen fie doch mit einem 
guten, mit Vogeldunſt geladenen Gewehre leicht erlegt 
werden, beſonders wenn ſie ſingen. Fangen kann man 
ſie, wenn man einen mit Leimruthen beſetzten Buſch auf 
eine Anhöhe ſtellt, und einen Lockhaͤnfling darunter vers 
birgt. Im Herbſte und Fruͤhjahre iſt dieſer Fang ur 
unergiebig. : 


Ruten und Schaden. 


Der Bluthaͤnfling erfreut durch ſeinen ſchoͤnen Se 
fang, frißt eine Menge Unkrautſaamen und hat ein 
wohlſchmeckendes, geſundes, im Herbſte und Winter 
fettes Fleiſch. Sein Schaden verdient kaum einer Er⸗ 
waͤhnung; denn er frißt die brauchbaren oͤhligen Saͤme⸗ 
reien, z. B. den Ruͤbſenſaamen, erſt dann, wenn die 
damit beſaͤeten Felder abgeaͤrntet ſind und Se . 
Koͤrner darauf A 


| Der Erlenzeiſig. F ringilla spinus, Linn. ist 


Es wird vielleicht Manchem ſonderbar ſcheinen, daß 
ich auch dieſen aͤußerſt gemeinen Vogel in mein Buch 
aufnehme; doch auch bei ihm hoffe ich zu zeigen, daß 
oft gewoͤhnliche Voͤgel nicht gehoͤrig beobachtet ſind. 


0 Artkennzeichen. 


Die fünf aͤußerſten Schwanzfedern find an er Wur⸗ 
zel gelb. 0 136 on gun 
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Unterſcheidende Beſchreibung. 

Der Erlenzeiſig iſt den andern ſeiner Familie in der 
Geſtalt, und dem Zitronenzeiſig auch in der Farbe aͤhn⸗ 
lich; doch zeichnet ihn außer dem oben angegebenen 
Kennzeichen das Gelb an den Wurzeln der Schwung— 
federn und an den Fluͤgelbinden, und beim Maͤnnchen, 
welches noch durch einen ſchwarzen Kopf kenntlich iſt, 
am Vorderkoͤrper gar ſehr aus. Nach dem r 
und Alter iſt die Zeichnung ſehr verſchieden. 


Frühlingskleid. 


Maͤnnchen. Der Kopf und die Kehle ſind ſchwarz; 
der Vorderkoͤrper bis auf den weißen Bauch, die Seiten 
des Halſes, die Binden über die Flügel, der Buͤrzel und 
die Wurzel des Schwanzes gelb; der Ruͤcken iſt gelbgruͤn 
(zeiſiggruͤn) mit ſchwarzgrauen, wenig bemerkbaren Stri⸗ 
chen und Läͤngeflecken, welche We an den Seiten des 
Unterkoͤrpers ſtehen. 

Weibchen. Der Oberkoͤrper iſt gruͤngrau oder grau⸗ 
grün mit dunklern Laͤngeflecken, der Unterkoͤrper weiß⸗ 
lich, am Kropfe und an der Bruſt gelb, oder graugelb, 
oder gruͤngelb uͤberflogen, mit ſchwaͤrzlichen Laͤngeflecken 
an dieſen Theilen und an den Seiten des Bauches. 

Im Sommer nutzen ſich die Federn ſtark ab; doch 
die Farbe verſchießt wenig. 

Im Herbſte und Winter iſt bei beiden Geſchlech⸗ 
tern die ſchoͤne Zeichnung mehr oder weniger durch lichte 
Federraͤnder verdeckt. f BL 
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Jugendkleid. 05 

Der Oberkoͤrper hat auf gelbgrauem, und der Unter⸗ 
oͤrper auf blaßgelbem, gelblichweißem oder grande 
Grunde ae ſchwaͤrzliche USE e W. Green 
. .. Ausfübefice, Beschreibung. 1 ER 
Kr Der Erlenzeiſt ig iſt 3 Zell 3 bis 6 Linien lung wo⸗ 
von auf den Schwanz 1 Zoll 9 Linien gehen, und 9 Boll 
Bi bis 6 Linien breit, wovon die lige Schwungfeder 

24 Zoll einnimmt. x 

Der Schnabel mißt 42, der Kopf 9, der Hals II, 
der Rumpf 15, die Graͤte des Bruſtbeins 7 der Schen⸗ 
kel 6, das Schienbein 12, die Fußwurzel 7 und die 


. Bere“ 8 Linien. Das Gewicht iſt + bis 4 Loth. 
n Der Schnabel iſt ſehr ſpitzig, ſchwach, aus⸗ un 


an horngrau, an der Spitze dunkler. 2423 
Die Zunge und der Nachen ſind roſenro th. 
Die runden, an der Stirn liegenden Naſenloͤcher 

ſind durch verſchieden gefakte, een ar: 

Barthaare bedeckt. 700 7 5 
Die kurzen ſtaͤmmigen Süße kind ei si 

Nägel fi find ſpitzig und bogenfoͤrmi g. f 
Der Fluͤgel iſt lang, ſpitzig und hat 18 Sas 

federn, wie bei den andern Finkenarten. Dieſe ſind 

ſchwarzgrau oder grauſchwarz, an beiden Fahnen gelb 
gekantet, von der vierten an mit einem gelben Flecke an 
der Wurzel der aͤußern Fahne, welcher nach der Mitte 
hin groͤßer, hinten kleiner wird. Dieſer Flek und die 
ſchwarzen oder grauſchwarz en, an der Spitze gelben Ober⸗ 
fluͤgeldeckfedern bilden zwei breite gelbe Binden über die 
Fluͤgel. 
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Dieer Unterflügel iſt grauweiß mit gelbem An⸗ 
fluge. Die ee eee ſind Back mit 
Grau gedaͤmpft. 

Der Sede von welchem bie Schngen zwei 
Drittheile bedecken, iſt ſtark ausgeſchnitten, an der 
Wurzel gelb, vorn und an den beiden enen e er ur 
ee ge rg es So u 


3 Jugendkleid. 


nd iſt noch wenig bekannt; Wolf, Bechſtein und 
Naumann beſchreiben es nicht, und deswegen muß ſeine 
Zeichnung hier genau angegeben werden; zumal da es 
ſich von dem Kleide des we ger unter⸗ 
ſcheidet. 5 6 

Der Augapfel it Tele ure Stern braun; die 
Fuͤße ſind verſchieden gefaͤrbt, bald dunkelbraun, bald 
hornbraun, bald horngrau, gewoͤhnlich dunkler, als bei 
den Alten. Der ganze Oberkoͤrper iſt. gelbgrau , lichter 
oder dunkler, mit grauſchwarzen, auf dem Ruͤcken ſchwar⸗ 
zen Laͤngeflecken, welche Streifen bilden, und nicht gro⸗ 
ßen Theils verdeckt ſind, wie bei dem alten Weibchen z. 
ſie ſtehen dicht oder einzeln. Die Binden auf den Flü⸗ 
geln ſind ſchmutziggelb, aber ſehr bemerkbar. Der Un⸗ 
terkoͤrper iſt verſchieden gezeichnet, denn ſeine Grund⸗ 
farbe iſt blaßgelb, oder graugelb, oder gelblichweiß, 
und die Laͤngeflecken, welche an oder unter der Kehle 
anfangen, die Bruſt bedecken, an den Seiten ſich bis 
an den After herab erſtrecken und ſich auf den Unter: 
ſchwanzdeckfedern zeigen, ſind dunkler oder heller ſchwarz 
und kuͤrzer oder laͤnger. Sie unterſcheiden ſich dadurch 
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von denen des alten Weibchens, daß ſie viel kleiner, 
beſonders kuͤrzer ſind und weit dichter ſtehen. 

Die Weibchen haben im Jugendkleide ſtets eine 
hellere ſchlechtere Farbe, als die Maͤnnchen, 5 en 
aber im Weſentlichen gleich gezeichnet. ö 2. 

Sind die Jungen fo: lange ausgeflogen, daß die ger 
980 des Herbſtkleides hervorbrechen, was gewoͤhnlich in 
der erſten Haͤlfte des Auguſts geſchieht, dann iſt die 
Grundfarbe des Oberkoͤrpers lichtgrau, die des Unterkoͤr⸗ 
pers weißgrau oder grauweiß. Die Erlenzeiſige ſind im 
Jugendkleide ſchwer zu bekommen, und deswegen find: 
ſie auch ſo wenig bekannt. Ich habe lange Voͤgel ge⸗ 
ſammelt, ehe es mir moͤglich war, einen jungen Zeiſig 
zu erlegen; den Grund dieſer merkwuͤrdigen Wie 
werde ich weiter unten anführen. 75 

60101 an > 
a Herbfifleid. ; 

Im September ift der 2. Ba vermauft, am 
dann hat 100 295 

das München eine ganz enn geichnhug⸗ Der 
Kopf iſt im Grunde ſchwarz, aber mit ſo breiten grauen 
Federraͤndern, daß das Schwarz einen grauen Ueberzug 
hat. Der Hinterhals und Ruͤcken ſind ſchmutzig⸗gelbgruͤn 
(ſchmutzig⸗zeiſiggruͤn) mit kaum, oft gar nicht ſichtbaren 
dunklern Laͤngeſtreifen; der Steis iſt ſchmutziggelb, die 
gelben Fluͤgelbinden ziehen ins Gruͤngelbe. Der Unter- 
koͤrper, die Backen, ein Streif uͤber den Augen und die 
Seiten des Halſes find bis auf den weißen Bauch matt⸗ 
gelb, weißlich uͤberflogen „an den Seiten der Bruſt und 
des Bauches, auch an den gelblichen Unterſchwanzdeck⸗ 
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federn, mit ſchwarzgrauen Laͤngeſtreifen. Die Kehle iſt 
verſchieden gezeichnet 3 bei einigen ſchwarzgrau, bei ans 
dern gelblichweiß mit ſchwarzem Grunde, der bei aufge⸗ 
hobenen Federn ſichtbar iſt, bei andern reingelb. 
Die Alten ſind den Jungen im Herbſtkleide aͤhnlich; 
aber an der ſchoͤn gelben Farbe des Vorderkoͤrpers, wel⸗ 
che weit herabgeht, an den ſchmalen grauen Kanten auf 
dem Kopfe, und an den deutlichen dunkeln Ruͤckenſtrei⸗ 
fen, auch an der ſchwaͤrzlichen Kehle, auf den erſten 
Blick zu unterſcheiden. Sie haben die Zeichnung ſchon 
im September ſo ſchoͤn, als ſie die nee im Januar 
oder Februar erhalten. 

Im Winter ſtoßen ſich bei den Alten alle, und bei 
den Jungen faſt alle Federkanten ab, und im Fruͤhjahre 
erſcheinen dann die Maͤnnchen, die alten ſchon im Maͤrz, 
die Jungen erſt im Mai, mit rein ſchwarzem Kopfe, 
ſchwarzer Kehle, ſchoͤn gelbgrauem, dunkel geſtreiftem 
Ruͤcken und aͤcht gelbem Unterkoͤrper, Buͤrzel und breit 
tem und ſchmalen Fluͤgelbande. 

Im Sommer verſchießt die Farbe nicht, der Ruͤcken 
wird vielmehr gelber, als er war; aber die Federn ſtoßen 
ſich ab und verlieren dadurch von ihrer Schoͤnheit. 


Das Weibchen b 

iſt im Herbſte auf dem ganzen Oberkoͤrper, den 
blaßgelben Steis ausgenommen, gruͤngrau oder graugruͤn 
mit deutlichen ſchwaͤrzlichen Laͤngeflecken, welche auch auf 
dem Buͤrzel zu ſehen ſind, hat helleres Gelb an den 
Flügeln und am Schwanze, und am Unterkörper auf 
weißlichem, an der Gurgel und Bruſt mehr oder weni⸗ 


1 
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ger gelbgrau, gruͤngrau, grüngelb oder gelblich angeflo⸗ 


genem Grunde ſchwaͤrzliche Laͤngeflecken, welche in der⸗ 


Mitte des Bauches jeder Zeit, und auch zuweilen an der 


Unterbruſt und Kehle fehlen. 
Ein Mal vermauſerte Weibchen Ir zuwei⸗ 


len einen reinweißen Grund auf dem Unterkoͤrper und 


immer viele Flecken; die Alten naͤhern ſich dadurch den 
Maͤnnchen, daß ſie menen gefledt und an e BR 
flogen find. 

Die Sahreszeit Mer we die ae us Gebet 
nur wenig; im Fruͤhjahre treten die Flecken des Ober: 
koͤrpers noch mehr hervor, und im Sommer ſtoßen ſich 
die Federn ab, ohne daß ihre Farbe viel verliert. 


Berglicherung. 


Der innere Bau des Erlenzeifi igs biete wenig Merk⸗ 


wuͤrdiges dar. Der Koͤrper iſt ganz verhaͤltnißmaͤßig 
geſtaltet und zeichnet ſich durch Nichts aus. 

Die Luftroͤhre hat ſehr ſchmale weiche Ringe, und 
iſt tief in der Bruſt nach einer geringen, mit Fleiſch 


uͤberzogenen Erweiterung in die engen und it Aeſte 


gefpalten. 

Die Speiferöhre erweitert ſich ſehr bald zu einem 
ungewoͤhnlich großen Kropf, welcher gefuͤllt auf dem 
Hinterhalſe und auf der ent Seite des were 
liegt. 

Der Vormagen und fleiſchige muskelvolle Magen iſt 
wie bei den andern Finken. 

Die Leber hat rechts einen großen ne 

Die Gedaͤrme ſind weit, 9 Zoll lang und haben 
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4 bis 1 Zoll vom After el ganz kleine, nur 14 Linie. 
te Bee. er ee 


Aufenthalt, 


Der Erlenzeiſig bewohnt ganz Europa von Schweben ö 
an, die Berberei, die kanariſchen Inſeln nach Borry, 
und St. Vincent nach Ledru. Ich bin feſt uͤberzeugt, 
daß er im Norden weit zahlreicher anzutreffen ſey, als 
im Suͤden. Die ungeheuern Schwaͤrme, welche in 
Deutſchland uͤberwintern, ſind groͤßten Theils nicht bei uns 
ausgebrütet , ſondern noͤrdliche Voͤgel, welche die Kälte 
und der Schnee aus ihrem Vaterlande vertrieben haben. 
In den Nadelhoͤlzern des thuͤringer Waldes, des Harzes, 
der Saal-, Orl⸗ und Rodaberge und der voigtlaͤndiſchen 
Gebirge ſieht man im Sommer den Erlenzeiſig in man⸗ 
chen Jahren faſt gar nicht, und in keinem fo haͤufig, 
daß die großen Heerden des Winters damit in Verglei⸗ 
chung gebracht werden koͤnnten. Im Fruͤhjahre ver⸗ 
ſchwinden unſere Zeiſige faſt alle; doch giebt es Sommer, 
in welchen der Erlenzeiſig in unſern Nadelwaͤldern nicht 
felten angetroffen wird. Dieß iſt namlich der Fall, wenn 
der Fichtenſaamen gut gerathen iſt. Er findet ſich dann 
in unſern Waͤldern ein, wie die Kreuzſchnaͤbel, obgleich 
viel ſpaͤter, naͤmlich wenn die Zapfen aufbrechen, alſo 
im Fruͤhjahre, um den ausgefallenen Saamen zu freſſen. 
Er iſt ein zigeunerartiger Vogel, welcher in Deutſchland 
ſeinen Sommeraufenthalt dahin verlegt, wo er reichliche 
Nahrung findet. Daher kommt es, daß im Sommer 
1819 unſer Zeiſig in den Waͤldern zwiſchen der Orla 
und der Sagle, der Noda und Orla, auf dem voigtlaͤn⸗ 
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diſchen und thuͤringiſchen Gebirge haufig war, dort nis 
ſtete und bis in den Herbſt blieb; dieſen Sommer 1820 
aber ſo einzeln iſt, daß man Tage lang gehen kann, ohne 
einen einzigen zu hoͤren oder zu ſehen. 

Mit den ausgeflogenen Jungen kommt er in die Gaͤr⸗ 
ten und Laubwaͤldchen. Dieſe Eigenſchaft des Erlenzei⸗ 
ſigs, daß er auch im Sommer ſeinen Aufenthalt bald da, 
bald dort hin verlegt, iſt bis jetzt ganz uͤberſehen wor⸗ 
den, und erklaͤrt das zuweilen häufige , gewöhnlich aber 
m. Erſcheinen dieſes Vogels im Sumner 5 


Betragen. 


Ich wan vorallsſchen daß dieſes hinlänglich bekannt 
wi H doch will ich auf Einiges aufmerkſam machen. Merk⸗ 
wuͤrdig iſt bei ihm beſonders der Trieb zur Geſelligkeit. 
Vermoͤge deſſelben ſchlagen ſie ſich in außerordentlich große 
Heerden zuſammen, ſetzen ſich ſo nahe an einander, daß 
man viele auf einen Schuß erlegen kann, und locken 
einander das ganze Jahr an. Das Letztere geht ſo weit, 
daß ein vor dem Fenſter haͤngender, wenn er einen ans 
dern hoͤrt, nicht eher ruht, als bis ſich dieſer auf den 
Bauer geſetzt hat; dann iſt eine große Freude. Auch 
darin, daß ſich zwei Zeiſige, zumal ein Paar, in der 
Gefangenſchaft bald ſchnaͤbelg, ſieht man ihren Trieb zur 
Geſelligkeit. Eben ſo merkwuͤrdig iſt ſeine Zutraulichkeit 
und Argloſigkeit; ſie koſtet manchem das Leben oder die 
Freiheit. Ein Paar, welches im April noch in der Naͤhe 
meiner Wohnung war, kam faſt alle Tage auf mein 
Blumenbret; huͤpfte auch, wenn das Fenſter offen ſtand, 
in die Stube. Ein Weibchen fraß alle Tage Futter, 


Wlenzelſg. ner 253 


welches e auß den Fenſterſtoc geshen war. Doch 
habe ich ſie auch ſchuͤchtern und wild gefunden. Ein 
Weibchen, welches ich in einen Käfig ſteckte, war fo 
ungeſtuͤm, daß es ſich den Kopf verwundete. 

Noch muß ich bemerken, daß der ſtarke, pfeifende 
Lockton des Maͤnnchens dem Weibchen fehlt, welches ſtatt 
demſelben zwitſchernde Töne ausſtoͤßt, die das Maͤnnchen 
auch hoͤren laͤßt. 
ah an Nahrung, 

Er frißt Erlen⸗„ Birken⸗, Fichten: , Kiefern: , Klet⸗ 
ten⸗, Diſtel⸗, Sallat⸗, Hanf⸗, Mohn: und andern Saas 
men, die jungen Knospen der Fichten und Kiefern, die 
Blaͤtter von Sallat, Maͤuſegeſchirr und andern Kraͤu⸗ 
tern. Außer dieſem Allen aber naͤhrt er ſich auch von 
Inſekten, was bis jetzt noch unbekannt war. Er gleicht 
auch hierin, wie in fo manchem Andern, den Kreuzs 
ſchnaͤbeln. Die Jungen werden lediglich mit Inſekten 
aufgefuͤttert; ſie bekommen Raͤupchen, Blattlaͤuſe und 
andere kleine Kerbthiere. Um ihnen dieſe deſto bequemet 
reichen zu koͤnnen, begeben ſich die Alten mit ihnen in 
die Gärten und Laubwaͤldchen, ſobald fie gehötig fliegen 
koͤnnen, und leſen die oben genannten Inſekten ab, be⸗ 
ſonders von Zwetſchenbaͤumen und Birken, ſeltener von 
Aepfelbaͤumen. Doch habe ich ſie auch in den Waͤldern 
auf Buchen und Kiefern geſehen, von denen ſie Inſekten 
abſuchten. Sie naͤhren ſich bis in den Herbſt zum Theil 
von Inſekten. Aber auch die Alten freſſen Kerbthiere, 
beſonders im Fruͤhjahre; ich habe ſie zahlreich auf den 
Bluͤhknospen der Aſpen (den ſogenannten Schaͤfchen) ge 
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ſehen, und einer, den ich herabſchoß hatte den ganzen 
Magen voll kleiner Raͤupchen und Wuͤrmchen, welche er 
daraus hervorgezogen hatte. Zum Erlen⸗ und Birken⸗ 
ſaamen gelangen ſie am Leichteſten; den Fichtenſaamen 
leſen ſie am Liebſten von der Erde auf, holen ihn aber 
auch, wenn die Deckelchen etwas klaffen, unter ihnen 
hervor, indem ſie ſich an die Zapfen anhaͤngen. Den 
Mohn hacken ſie mit geringer Muͤhe aus den Koͤpfen 
heraus. 

In der Gefangenſchaft bekommt ihnen ibn 
mit Mohn vermiſcht am Beßten; vom Hanf werden ſie 
zu fett, und Ruͤbſenſaamen freſſen ſie ungern. Auch 
muͤſſen ſie immer etwas Gruͤnes erhalten, Sallat, Maͤuſe⸗ 
geſchirr und dergl., und Sand; die Steinchen des letz⸗ 
tern ſind ihnen zur gehoͤrigen Verdauung unentbehrlich. 
Da ſie ſich gern und taͤglich baden, giebt man ihnen 
alle Tage ein flaches Gefäß mit Waſſer. Sie gewöhnen 
ſich zum Aus- und Einfliegen, verlaſſen aber den Kaͤſig, 
wenn ſie einige Zeit darin geweſen, auch bei offenſtehen⸗ 
der Thuͤr ungern, werden ne tebt zahm und 
lernen allerlei |. „ ent ener 


BAR IS a ere ie esl e 547601 
ueber dieſe 0 koch wenig bekannt, und um deswil⸗ 
len macht es mir eine ungewoͤhnliche Freude, alles dahin 
Gehoͤrige beibringen zu koͤnnen. ö 3 un 
Die Erlenzeiſige paaren ſich im April. Das Maͤnn⸗ 
chen ſingt dann ſehr ſtark, und fliegt flatternd und ſin⸗ 
gend in der Luft herum , gerade wie ich es beim Kiefern: 
kreuzſchnabel beſchrieben. Dieſes kleine Thierchen ſiehr 
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dann groß aus; es ſchlaͤgt die Fluͤgel ſehr ſtark (faſt 
wie der große Wuͤrger, wenn er rittelt), breitet den 
Schwanz aus und flattert in Kreiſen und Bogen in einer 

betraͤchtlichen Hoͤhe herum. Dieſes geſchieht oft fern 
vom Brutorte, zuweilen in den Gaͤrten, und von denen, 
welche kein Weibchen bekommen koͤnnen, bis in den 
Sommer hinein. Das Weibchen verhaͤlt ſich hierbei ganz 
ruhig; bleibt aber in der Naͤhe des Maͤnnchens, ſchnaͤ⸗ 
belt ſich hernach mit ihm und ſtreicht mit ihm herum. 
Man findet dann gewoͤhnlich mehrere Paare zuſammen, 
welche friedlich neben einander Saͤmereien aufleſen. Will 
das Weibchen betreten ſeyn, dann kauert es ſich auf 
einen Aſt oder auf die Erde hin, zittert mit den Fluͤ⸗ 
geln und giebt einen pispernden Ton von ſich, der dem 
der jungen Zaunſaͤnger nicht unaͤhnlich, aber ſchwach 
klingt. Bald nach der Begattung beginnt das Bauen 
des Neſtes, nachdem das Weibchen einen ſchicklichen 
Platz dazu ausgeſucht hat. Und in der That muß man 
über die Klugheit erſtaunen, mit welcher die Stelle zum 
Zeiſigneſte gewaͤhlt wird. Ich habe es nur auf Fichten 
und Tannen, und eins auf einer Fohre geſehen; fie 
ſtanden alle weit vorn, einige faſt auf der Spitze der 
Aeſte und ſo verborgen, daß man ſich uͤber die Meinung, 
ein Zeiſigneſt ſey unſichtbar, nicht zu verwundern braucht. 
Eins davon iſt auf einem Fichtenaſte, da, wo er ganz 
voll Flechten iſt, ſo angebracht, daß man nur von oben, 
wo es aber durch einen daruͤberliegenden Aſt gedeckt war, 
an der Vertiefung das Neſt erkennen kann; von unten 
und von der Seite iſt wegen der Flechten durchaus Nichts 
davon zu bemerken. Die, welche nahe an die Spitzen 
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der Aefte gebaut waren, ſtehen ſo in dichten Zweigen, 
daß mein Steiger, welchem ich den Aſt ganz genau be⸗ 
zeichnet hatte, das Neſt in einer Entfernung von zwei 
Fuß nicht ſah und ſchon den Baum wieder verlaſſen 
wollte, als ich ihm rieth, die Zweige aus einander zu 
legen; nun erſt erkannte er ein Neſt in den Nadeln. 
Es iſt daher gar nicht unmoͤglich, daß Jemand ein Zei⸗ 
ſigpaar bauen ſieht und beim Beſteigen des Baumes das 
Neſt nicht bemerkt, woraus dann das Maͤhrchen mit 
dem unſichtbarmachenden Steinchen entſtanden iſt. Dazu 
kommt, daß ein Zeiſigneſt funfzehn bis vierzig Ellen 
hoch und faſt immer weit vom Stamme entfernt ſteht, 
was das Entdecken und Erreichen deſſelben ſehr erſchwert. 
Die Unſichtbarkeit iſt alſo in gewiſſer Hinſicht gar nicht 
zu laͤugnen, denn wer die Erlenzeiſige nicht bauen oder 
fuͤttern ſieht, wird nie ein Neſt entdecken. Noch muß 
ich bemerken, daß die Behauptung, der Zeiſig niſte auf 
Erlenbaͤumen, mir ganz unrichtig ſcheint. Sie iſt Nichts, 
als eine von ſeinem Aufenthalte entlehnte Vermuthung, 
welche ſich nur bei dem erhalten kann, welcher nie ein 
Zeiſigneſt in der Natur ſah, was freilich nur wenigen 
Naturforſchern gelungen ſeyn wird. 
Das Bauen des Nefles geht ſchnell von ſtatten. Bei 
zwei Paaren, die ich beobachtete, baute auch das Männe 
chen mit, und da beide Gatten mit einander flogen, ſo 
wartete gewoͤhnlich der eine, bis der andere das Neſt 
wieder verlaſſen hatte. Beide brachen duͤrre Zweige zur 
Unterlage ab, und riſſen das Moos unten an den Baum— 
ſtaͤmmen los; ſie trugen ganze Schnaͤbel voll. Sonder⸗ 
bar ſah es aus, wenn ſie etwas Schafwolle zum Neſte 
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bereiteten. Sie zupfen dieſe, indem fie mit dem einen 
Fuß darauf treten, fo lange herum, bis fie ganz aufs 
gelockert iſt. Ich habe ſie faſt den ganzen Vormittag, 
und auch in den Nachmittagsſtunden ſehr emſig bauen 
ſehen. Bei den andern Paaren, welche ich zu beobach— 
ten Gelegenheit hatte, baute bloß das Weibchen; das 
Maͤnnchen flog aber beſtaͤndig neben ihm her. Sie ſind 
beim Bauen gar nicht ſchuͤchtern und laſſen ſich ganz in 
der Naͤhe betrachten; gleichwohl haben ſie die Gewohn— 
heit, daß ſie ein angefangenes Neſt oft verlaſſen und an 
einem friſchen arbeiten. Ich ſah im vorigen Jahre ein 
Paͤrchen dieſer Voͤgel hoch auf einer Tanne bauen; zwei 
Tage darauf kam ich wieder an die Stelle und bemerkte 
nicht ohne Verwunderung, daß daſſelbe Weibchen tief 
unten auf der naͤmlichen Tanne an einem Neſte arbeitete. 
Dieſe eigne Gewohnheit der Erlenzeiſige, welche ſie mit 
dem fahlen Sänger‘, sylvia cinerea, gemein haben, vers 
mehrt die Schwierigkeiten, ein Neſt mit Eiern zu er⸗ 
halten, gar ſehr. Im Junius 1819 hatte ich drei Neſter 
dieſes Vogels gefunden, aber alle drei wurden verlaſſen; 
eben ſo eins, welches mein Steiger entdeckt hatte. Daß 
der Erlenzeiſig das Waſſer ſehr liebt, zeigt ſich auch bei 
der Wahl des Neſtplatzes. Alle drei Neſter, welche ich 
im Junius 1819 fand, hatten Waſſer in der Naͤhe; zwei 
eine große Pfuͤtze und eins einen Teich; ein anderes 
ſtand nicht fern von einem Waldbache. 

Die Zeit der Legens iſt verſchieden; wir haben ein 
Mal zu Anfange Mai's ſchon fluͤgge Junge geſehen, 
doch die meiſten trifft man im Anfange des Julius an, 
ſo daß die Legzeit in den Anfang des Junius fällt. 
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Die drei Neſter in meiner Sammlung weichen von 
einander ab. Das eine, welches in Fichtenflechten ſteht, 
hat auswendig dürre Reiſer, iſt uͤbrigens von Baum⸗ 
moos und Fichtenflechten gebaut, welche durch Raupen⸗ 
geſpinnſt feſt unter einander verbunden ſind, und inwen⸗ 
dig mit Wuͤrzelchen, Floͤckchen Pflanzenwolle und Flech⸗ 
tenfaſern ausgelegt, unter denen ſich wenige Federn be⸗ 
finden, Es hat ein ſchoͤnes Anſehen, iſt ſehr dick, we⸗ 
nig tiefer, als eine air dend am innern Rande 
oben 12 Zoll weit. NN Ae A 

Das andere hat eine tuͤchtige untertage von bn ö 
Fichtenreischen und Grasſtengeln, welche durch Erdmoos 
und Raupengeſpinnſt zuſammengehalten werden, beſteht 
uͤbrigens aus Erd⸗ und Baummoos, Schafwolle, Rau⸗ 
pengeſpinnſt, Spinnengewebe und dergl., und iſt inwen⸗ 
dig mit Schaf: und Diſtelwolle, Grasſtoͤckchen und Fich⸗ 
tenflechten ſchoͤn ausgelegt; am Rande ſtehen einige Fe⸗ 
dern. Es iſt betraͤchtlich tiefer, als eine Halbkugel, 
und, weil es nicht kreisrund gebaut iſt, 1 2 Zoll breit 
und zwei Zoll lang. Die . Haben etwas eee 
als beim vorigen. 

Das dritte beſteht faſt ganz aus Erdmoos, mit Gras⸗ 
beim und Grasblaͤttern durchzogen, hat einige Federn, 
deren Spitzen uͤber den Rand empor ragen, und iſt in⸗ 
wendig mit Moosſtengeln und Grasblaͤttern ſchoͤn aus⸗ 
gefuͤttert, bedeutend tiefer, als eine Halbkugel, und hat 
am innern obern Rande 13 Zoll im Durchmeſſer. 

Die ſechs Eier in meiner Sammlung, von denen ich 
fünf aus einem Neſte erhielt, ähneln denen des Blut⸗ 
haͤnflings und Diſtelzeiſigs am Meiſten. Sie find an 
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Geſtalt, Große n Farbe verſchieden, entweder laͤng⸗ 
lich, wenig bauchig, oben etwas ſtumpfer, als unten, 
oder laͤnglich, ſehr bauchig, oben und unten beinahe 
gleich ſtumpf, oder faſt birnfoͤrmig, nur unten etwas 
ſtumpf, 8 bis 9 Linien lang und 62 bis? Linien breit, 
) weißlichblau mit wenigen deutlichen und mehrern 
kaum ſichtbaren roͤthlichen Puͤnktchen um das ſtumpfe 
Ende beſetzt; 

2) bleichgruͤnblau mit deutlichen und verwaſchenen 
Punkten und Puͤnktchen dicht beſtreut, faſt marmorirt; 
am ſpitzigen Ende ſind die Puͤnktchen einzeln; 

3) von gleicher Grundfarbe mit wenigen blaßrothen 
und braunen Fleckchen, Schmitzchen, Münkechen und 
Adern; 3 

J die blaßztothen Fleckchen auf gleicher Grundfarbe 
find groß und klein, haben viele aͤußerſt feine Pünktchen 
und Schmitzchen zwiſchen ſich und bilden um das ſtumpfe 
Ende einen unordentlichen Kranz; l 

5) blaͤulichweiß mit braunen Puͤnktchen und einigen 
deutlichen, und ſo viel undeutlichen und ſo verwaſchenen 
blaßrothen Fleckchen, daß ſie um das ſtumpfe Ende eine 
Art von wenig bemerkbarem Ueberzug hervorbringen. 

Der durchſchimmernde Dotter vermehrte durch das 
Gelbliche, was er der zarten Farbe dieſer Eier gab, 
ihre Schoͤnheit gar a. Inwendig ſahen ſie alle blaß⸗ 
gruͤn aus. 

Ich fand alſo die geiſgeier ganz anders, als fie auch 
noch von Bechſtein und Wolf beſchrieben werden, und 
muß vermuthen, daß die bisherigen Beſchreibungen der 
Zeiſigeier nicht nach der Natur gemacht ſind. 
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Bei dem Paare, von welchem die eben beschriebenen 
Eier ſind, ſaß das Weibchen gleich auf dem erſten Eie, 
jedoch ohne zu brüten, gerade wie die Kreuzſchnaͤbel, 
und lockte das Männchen durch ein fanftes Pispern her⸗ 
bei. Daß die Alten ihre Jungen mit Inſekten auffüt⸗ 
tern, während fie ſelbſt Saͤmereien feen id 908 
bemerkt. 

Jagd und Fang 

kann als hinlaͤnglich bekannt vorausgeſetzt Waibel 
doch verdient noch angeführt zu werden, daß man fie in 
Gaͤrten auf den Mohnkoͤpfen und Sallatſtauden, an den 
Kaͤfigen, welche mit Lockzeiſigen an den Haͤuſern hangen, 
mit Sprenkeln, an deren Stellhoͤlzer Sallatſaamen befe⸗ 
ſtiget wird, mit Leimruthen, und ſogar mit einer auf 
eine Stange geſteckten Leimſpindel beim a en belegen 
und fangen kann, 


Nutzen und Schaden, 


Sie erfreuen durch ihren Geſang und durch ihr mun⸗ 
teres zutrauliches Weſen, und muntern die andern Sing⸗ 
voͤgel zum Singen auf. Auch wird ihr Fleiſch gegeſſenz 
man ſollte aber billig dieſe kleinen Thierchen des Eſſens 
wegen nicht toͤdten, denn ihr ganzer Korper hat kaum 
ein Viertelloth Fleiſch. Der wenige Fichten und Erlen⸗ 
ſaamen, den ſie verzehren, kann ihnen ſchwerlich als 
Schade angerechnet werden; und durch Vertilgung der 
Raupen, Blattlaͤuſe und anderer Inſekten werden ſie 
nuͤtzlich. Eine beſonders weiſe Einrichtung des Schoͤpfers 
iſt es, daß das Zeiſigneſt zu den unſichtbaren gehört; 
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der Zeiſige, da man ſie auch zum Eſſen in N 
ei faͤngt, von zur zu 2 vermindern. 
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Der Zitronenzeiſtg “ Fringill citrinella. 


Da der Zitronenzeiſig in Deutſchland zu den feltenen - 
Voͤgeln gehoͤrt, ſo will ich ein Stuͤck, das ich beſitze, 
kurz beſchreiben. Ich halte dieſen Vogel für ein Weib⸗ 
chen, kann es aber nicht mit Gewißheit ſagen, weil u 
ihn nicht ſelbſt ausgeſtopft habe. 

Der Zitronenzeiſig aͤhnelt in ſeiner Geſtalt, Größe 
und Zeichnung dem Erlenzeiſige ſehr; nur iſt er nach 
dem Stuͤcke, welches ich beſitze, geſtreckter und laͤnger, 
ob ihn gleich Wolf etwas kurzer angiebt. Der meinige 
iſt 34 Zoll lang, wovon auf den Schwanz 2 Joll kom⸗ 
men, und 9% Zoll breit, wovon die laͤngſte Schwung⸗ 
feder 2 Zoll 5 Linien einnimmt; der Schnabel iſt 4, die 
Fußwurzel 7, und die Mittelzehe 8 Linien lang. Die 
Fluͤgel bedecken die Haͤlfte des Schwanzes. rde 

Der Schnabel iſt lichthornfarbig, an der Spitze 
etwas dunkler; er iſt weit ſchwaͤcher und kurzer, als der 
des Erlenzeiſigs, vorn aber eben ſo ſpitzig, x 1a bee 
nißmaͤßig ſehr klein. Auch nn? 

der Kopf iſt viel kleiner, als der des ecm, 
wenig gewoͤlbt und ziemlich breit, 0 

Die Fußwurzeln und Zehen ſind debt 
ſchwaͤcher, als beim Erlenzeiſig, geſchildert, die erſten 
ganz lichtbraun, die letztern horngrau, wie die ſchwa⸗ 
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5 de; 7 ee mittelundgig en n and a, den 
0 Seiten aefuröhten Panel an Garen 
merklich in Aſchgrau Pag bt, welche Farbe der ae. 
terkopf, Nacken und Hinterhals, auch die Backen und 
Seiten des Halſes bedeckt; auf dem Hinterkopfe lt 8 
man dunklere Schaͤfte. 

.Der Ruͤcken iſt olivengrau, in der Mitte der Fe⸗ 
dern gelb, was hin und wieder durchſchimmert, und an 
der Spitze mit kaum bemerkbaren, ganz verwaſchenen, 
ſchwgrigreuen Laͤngeflecken. Der izle, iſt l 
gehn, der Steis gruͤngelb. 

Die Schwungfedern ſind neee aufn Pen 
innern Fahne lichter, auf der aͤußern und an der Spitze 
grau, gruͤngelb geſaͤumt, mit braunen Schaͤften. Eben 
fo. ſind die Schwungdeckfedern ıfler. Ordnung; die der 
aten ſind ſchwaͤrzlich, die laͤngern mit lichtgrauer, hin⸗ 
ten gruͤngelber Spitze, welche alle kurzen haben. Da⸗ 
durch entſtehen zwei lichte Binden auf dem 
Flügel, die aber weit weniger in die Augen fallen, 
als beim Erlenzeiſige, und ſich auf dem weit lichter ge⸗ 
faͤrbten Fluͤgel weniger ſchoͤn ausnehmen. 

Der Unterfluͤgel iſt lichtgrau mit viel Weiß gran, 
Bine Deckfedern find weiß, um die „eee Kante 
gruͤngelb. 

Die Kehle iſt re Ar re ſteht ein 
aſchgraues, mit grüngelben Federchen etwas 
untermiſchtes Band. Die Bruſt iſt oben gruͤngelb, 
weiter herunter zeiſiggelb, wie der Oberbauch, die Stelle 
um und vor dem After weiß. Auf den Seiten des Un⸗ 
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terkoͤrpers geht die gelbe Farbe allmaͤhlich ins Aſchgraus 
uͤber, was hin und wieder wenig bemerkbare dunklere 
N kamen zeigt. 

Die Schwanzfedern ſind lang und ſöwal, die 
erſte fuͤnf Linien laͤnger, als die mittlere, daher der 
Schwanz ungewöhnlich ausgeſchnitten, faſt gabelfoͤrmig 
iſt; alle Federn ſind ſchwaͤrzlich, an der innern Fahne 
grauweiß, an der aͤußern gruͤngelb geſaͤumt; der Unter⸗ 
ſchwanz iſt tiefgrau, ſeine Deckfedern ſind gelblichweiß. 


Ar - * 
Jun wis 


Der gelbſchnaͤbliche Zeifig. Fringilla flaviro- 
Stris, Linn, 
Artkennzeichen. 


Der Schnabel iſt faſt ganz wachsgelb, die Sihwasg⸗ 
federn ıfler Ordnung haben breite weiße Raͤnder an der 
aͤußern Fahne. 

Anmerkung. Bei dieſem Vogel, welcher von ehe 
rern Naturforſchern, z. B. von Wolf, zu dem Leinzeiſig, 
Fringilla linaria, Linn., gezahlt wurde, ſcheint mir eine 
ganz genaue Angabe der Arttennzeichen aͤußerſt wichtig 
zu ſeyn. Sind dieſe richtig, dann erſetzen ſie nicht nur 
eine Abbildung, wie Leisler ſchon behauptet, ſondern ſie 
übertreffen dieſe auch noch, weil durch ſie die Haupt⸗ 
unterſchiede ſo herausgehoben werden, daß ſie auch der 
Unkundige auf den erſten Blick bemerkt. Wie leicht iſt 
es, nach obigen Artkennzeichen den gelbſchnaͤblichen Zeiſig 
von jedem andern deutſchen Finken zu unterſcheiden. 
Den gelben Schnabel haben zwar einige Arten mehr oder 
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weniger mit ihm gemein, z. B. der Schneefink, kringilla 
nivalis, der Steinſperling, fring. petronia, der Zitro⸗ 
nenzeiſig, kr. citrinella, und der Leinzeiſig, kr. Uinaria; 
aber keiner dieſer Voͤgel hat eine weiße Kante an der 
äußern Fahne der Schwungfedern kſter Ordnung. Dieſe 
findet ſich unter allen deutſchen Finkenarten nur bei dem 
Bluthaͤnfling, fringilla, cannabina, W nie einen 
gelben Schnabel bekommt. 5 

Zuerſt will ich eine kurze Beſchreibung des gelbfämäs 
blichen Zeiſigs beifuͤgen, und ihn dann mit dem ihm 
n W Feen 


unterſcheidende Veſcrebung. 


Der gelbſchnaͤbliche Zeifig hat einen wachsgelben, an 
der Spitze hornfarbigen Schnabel, einen dunkel- und 
roſtbraun gemiſchten Oberkoͤrper, karmoiſinroͤthlichen oder 
fo angeflogenen Bürzel ſtark ausgeſchnittenen, ſchwaͤrzli⸗ 
chen, mit roſtfarbigen Kanten gezierten Schwanz, auf 
dem zuſammengelegten, mit zwei roſtgelben Binden ge⸗ 
zierten Flügel einen weißen Laͤngeſtreif, eine roſtroͤthlich⸗ 
graue, an den Seiten braungefleckte Kehle und Bruſt, 
und einen weißen, mit braunen Laͤngeflecken beſetzten 
Bauch. Zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen iſt ein ge⸗ 
ringer Unterſchied in der Zeichnung; denn nur die Farbe 
an der Kehle und Bruſt und am Buͤrzel iſt hoͤher. 

Ausfuͤhrliche Beſchreibung. air 
N Der gelbſchnaͤbliche Zeiſig iſt 54 Zoll lang, wovon 
auf den Schwanz 24 Zoll kommt, und 9 bis 94 Zoll 
breit, wovon auf die laͤngſte ne, 22 0 * 
e Gewicht betragt 2 Loth. | 
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Der Schnabel aͤhnelt fehr dem des Zitronen- und 
Leinzeiſigs, iſt aber etwas ſtaͤrker, doch nicht ſo ſtark, 
als bei der übrigens ſchoͤnen Abbildung Naumanns, ſiehe 
Nachtr. A, Taf. XX., Fig. 39; denn bei dieſer iſt der 
Schnabel ein wahrer Haͤnflingsſchnabel. Er iſt ſchoͤn 
hell⸗wachsgelb, nur an der aͤußerſten Spitze hornfarbig. 

Die Naſenloͤcher ſind rundlich, liegen gleich an 
der Stirn und ſind mit roſtgelbgrauen Haaren bedeckt. 

Die kleinen Augen haben. einen n e, 
und braunen Regenbogen. 

Die Fußwurzel und Zehen find geſchildert und 
glaͤnzend ſchwarzbraun; die Fußwurzel mißt 8, die Mit⸗ 
telzehe mit dem langen Nagel 11 Linien. 

Die Naͤgel ſind aͤußerſt ſchwach, ſehr bogenfoͤrmig, 
lang, vor der feinen Spitze ungewoͤhnlich zart, unten 
flach, an den Seiten nur an ihrer Wurzel gefurcht und 
glaͤnzend ſchwarzbraun. 

Bei Naumanns Abbildung ſind die Nägel viel zu 
kurz und ſtumpf. Mir ſcheint dieſer Vogel Fuͤße vom 
Leinzeiſig zu haben, denn ſie weichen von denen des 
gelbſchnaͤblichen zu ſehr ab. 

Der Fluͤgel iſt lang und ſpitzig; feu Federn ſind 
ſchmal, ſchwach, an der ıften Ordnung meiſt zugerun— 
det, an der 2ten größten Theils ausgeſchnitten. Alle 
Schwungfedern find ſchwarz, mit licht-roſtgrauer Spi⸗ 
tzenkante, welche an den drei letzten eine roſtfarbige 
Einfaſſung wird. Die Schwungfedern ıfler Ordnung, 
beſonders die fuͤnf letzten, haben auf der aͤußern Fahne 
eine breite weiße Kante, welche nicht bis zur Spitze geht 
und beim zuſammengelegten Fluͤgel einen weißen Längee 
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ſtreif bildet, wie beim Bluthaͤnfling. Dieſer weiße 
Streif macht den gelbſchnaͤblichen Zeiſig ſehr kenntlich. 

Die Schwungdeckfedern ſind braun, roſtfarbig 
gekantet, die laͤngſten und mittlern zter Ordnung mit 
roſtgelber Spitze, wodurch er ſolche Binden 0 dem 
Fluͤgel entſtehen. f 

Der Unterflugel iſt grau, weißgrau if, 
an feinen Deckfedern weißgrau. 

Der Schwanz iſt ſtark ausgeſchnitten (die sche 
Feder ift fünf Linien länger, als die mittlere) und hat 
zwoͤlf ſchmale, ſchwache, zugerundete, ſchwarze Federn, 
von denen die aͤußern auf der ſchmalen Fahne weißlich, 
die mittlern aber roſtfarbig gekantet find, ba Fluͤgel 
bedecken die Haͤlfte des Schwanzes. | 

Der Kopf, Nacken, Hinterhals und Oberrüden haben 
braune, roſtgrau und roſtgelbgrau gekantete Federn, 
wodurch ein ſolches Gemiſch dieſer Farben entſteht, daß 
man ſagen kann, dieſe Theile ſeyen roſtgrau und roſt⸗ 
gelbgrau mit braunen, wenig begrenzten Flecken, welche 
auf dem Scheitel die herrſchende Farbe ausmachen. Der 
Unternacken und Steis iſt karmoiſinroth, beim Weibchen 
gewoͤhnlich nur ſo angelaufen; doch beſitze ich eins, bei 
dem dieſe Farbe der des Maͤnnchens faſt ganz gleich 
kommt. Die Oberſchwanzdeckfedern find ſchwarzbraun, 
roſtgrau gekantet. Die Zuͤgel, ein Streif uͤber dem 
Auge, die Seiten der Kehle und die Backen find rofl 
gelblichgrau, letztere braungeſtrichelt. Die Kehle, Gur— 
gel und Bruſt ſind roſtgelblich-grau, beim Maͤnnchen 
lebhafter, als beim Weibchen, auf den Seiten, auf der 
Bruſt, aber auch in der Mitte mit tiefbraunen eder 
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ſchwarzbraunen, wenig ſcharf begrenzten Längefleden‘ ber 
ſetzt, welche an den Seiten auf roſtgelb⸗grauem Grunde 
bis an den Unterbauch herabgehen. 

Der Bauch, der After, die De und 1 
9 find weiß. 

Um die Kenntniß dieſes Big zu erleichtern, will 
e mit dem Leinzeiſig, dem einzigen deutſchen Vo⸗ 
gel, mit welchem er verwechſelt werden kann, und von 
großen Naturforſchern N ae 5 e ver⸗ 
gleichen. Mios 9317929 e, 

Beide Voͤgel ſind einander fr e in der a 
Geſtalt, Zeichnung und Lebensart. Beide find 33 Zoll 
lang und 9 bis 94 Zoll breit; beide haben einen etwas 
geſtreckten Körper , lange ſpitzige Schwingen, kurze Fuße, 
einen mittelmäßig langen, ſtark ausgeſchnittenen Schwanz, 
zwei lichte Binden auf den Fluͤgeln, und auf dem Ober⸗ 
koͤrper eine aus Roſtgrau und Braun gemiſchte Zeich⸗ 
nung, welche durch Karmoiſinroth auf dem Unterruͤcken 
und Steiſe gehoben wird. 

Stellt man nun ein Weibchen des ee „ wel: 
ches auch zuweilen Karmoiſin am Steiſe hat, neben den 
gelbſchnaͤblichen Zeiſig, dann wird die Aehnlichkeit beider 
Voͤgel in der That ſehr groß, und man begreift, wie 
ein fo großer Kenner, als unſer Wolf iſt, beide Vögel 
zu einer Art rechnen konnte; welcher noch überdieß inen 
wirklichen gelbſchnaͤblichen Zeiſig vor ſich hatte, und auf 
den Mangel der ſchwarzen Kehle und die Seltenheit die⸗ 
ſes Vogels aufmerkſam macht. Es iſt unter dieſen Um⸗ 
ſtaͤnden hoͤchſt nothwendig, beide Arten nach ihren . 
thuͤmlichkeiten neben einander zu ſtellen. a 


* 
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or gelbſchnabliche 


Zeiſig iR flavir. 


Der Schnabel if 
ſchoͤn wachsgelb; ; nur an 


der aͤußerſten Spitze horn⸗ 


farbig. 


braun, wit roſtgrauen Fe⸗ 
derkanten. 


Der Hinterhals und Ä 


Oberrüden ift braun und 


roſtgrau, oder roſtgelbgrau 


gemiſcht. 

Die Schwanzfedern 
ſind an der Spitze zugerun⸗ 
det. 

Die i 
ıfler Ordnung haben auf 
der ſchmalen Fahne breite 
reinweiße Raͤnder, welche 
beim zuſammengelegten Fluͤ⸗ 
gel einen weißen Streif bil 
den. 


Die Binden uͤber die 
Fluͤgel ſind roſtgelb, und 
nur die unterſte iſt ſehr 
deutlich. 


. „ fi no 9 farbig. 
Der Scheitel iſt 


Raͤnder, 


Leinzeiftg. 


reer 


Der Leinzeiſig j er 


linaria. * 5 


BRERYS 5 * PIE 


Der 1 it 
gelblich, ins Horngelbe zie⸗ 
hend an der Spitze, weit 
herauf auf dem Ruͤcken horn⸗ 

Der ae if 
in ber Mitte ea inroth. 


Der eee und 
Oberruͤcken iſt braun, 


und grau und weißgrau ge⸗ 


1 Die Schwanzfedern 
ſind ſpitzig, an der innern 


Fahne ſchief abgeſchnitten. 


Die Schwungfedern 
erſter Ordnung haben auf 
der ſchmalen Fahne roͤth⸗ 


lichgraue, oder gelbgraue, 


oder weißgraue ſchmale 
welche beim zu⸗ 
ſammengelegten Flügel eis 
nen weißen Streif bilden. 
Die Bindenuͤber die 
Fluͤgel ſind weißlich, und 
beide ſind ſehr deutlich. 


Setbfänäst. Bei: 
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Die Kehle iſt roſtroͤth⸗ 
lichgrau oder roſtgelblich⸗ 
grau, nie ſchwaͤrzlich. 

Die Bruſt iſt roͤthlich- 
grau oder roſtgelblichgrau 
auf ihrem Grunde. 


Die Fuͤße ſind mittel⸗ 
maͤßig hoch und ſchlank. 

Die Zehen ſind ſehr 
lang und ſchwach. 

Die Naͤgel ſind unge⸗ 
woͤhnlich lang, nach der 
Spitze hin aͤußerſt duͤnn 
und niedrig, auf den Sei⸗ 
ten nur an der Wurzel ges 


furcht. 


Die Kehle iſt jederzeit 
ſchwaͤrzlich. f 


Die Bruſt iſt beim 
Maͤnnchen hell⸗karmoiſin⸗ 
roth, beim Weibchen weiß⸗ 
grau auf ihrem Grunde. 

Die Füße find kurz und 
ſtark. 

Die Zehen ſind kurz 
und dick. 
Die Naͤgel find mittel: 
maͤßig lang, nach der Spi⸗ 
tze hin noch ziemlich ſtark 
und hoch, auf den Seiten 
weit vor gefurcht. 


Nach dieſen Unterſcheidungsmerkmalen beider Voͤgel 


wird es auch dem Ungeuͤbten leicht ſeyn, beide Arten auf 
den erſten Blick zu unterſcheiden, und wohl Niemanden 
mehr einfallen, beide zu vereinigen; denn ſie ſind, wie 
wir geſehen haben, in fo weſentlichen Stuͤcken verſchie⸗ 
den, daß ſie nicht zu einer Art gehoͤren koͤnnen. 


Aufenthalt. 


Der gelbſchnaͤbliche Zeiſig bewohnt den Norden; er 
muß aber auch dort ſelten ſeyn, weil man von ihm 
noch keine beſtimmte Beſchreibung von den beruͤhmten 
nordiſchen Naturforſchern erhalten hat, und ihn ſo ſelten 

Erſter Bd. Ger 


779 Schwarzkoͤpfiger Ammer. 


in Deutſchland zu ſehen befommt,, I Schilling . 
merkte ihn ein einziges Mal auf Rügen unter Schnee: 
und Bergammern; konnte aber keinen erlegen, weil der 
ganze Flug ſehr ſcheu war. In Thüringen, im Voigt⸗ 
und Oſterlande habe ich ihn nie ngetraſfgg⸗ 


Der ſchwarzkoͤpſige Ammer. Wander mela- 
9 * 72 nocephala, Linn. by 10 a 


Der Name dieſes Vogels if zwar nicht paſſend, da 
auch der Rohrammer, emberiza schoeniclus, und arkti⸗ 
ſche Ammer, emberiza mustelina, im Sommer einen 
ſchwarzen Kopf haben; doch erregt das Namenveraͤndern 
ſo leicht Verwirrung daß man nur nothgedrungen dazu 
ſchreiten muß. Der obige Name mag deswegen ſtehen 
bleiben. Guͤldenſtertt nannte dieſen Vogel tanagra me⸗ 
lanictera, und rechnete ihn alſo unter die Merlen (ta- 
nagra). Ihm folgte darin Herr Dr. Kaulfuß in Halle, 
welcher in Germars Seife nach Dalmatien dieſen Bagel 
beſchrieb. Aber man that unſerm Ammer ſehr Unrecht, 
daß man ihm eine Stelle in der Gattung Merle, tanagra, 
anwies. Ich habe mehrere amerikaniſche Merlen damit 
verglichen, z. B. die dreifarbige, tanagra tricolor, und 
im Baue dem Schnabels einen ſolchen Unterſchied gefun⸗ 
den, daß ich kaum begreife, wie unſere emberiza mela- 
nocephala „ zu tanagra hat gezählt: werden koͤnnen. Der 
Merlenſchnabel hat einige Aehnlichkeit mit dem Schnabel 
einer Meiſe, und durchaus Nichts von der Geſtalt und 
Bildung des Schnabels unſers Vogels. Ich will zuge⸗ 
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ben, daß beide Kinnladen beim ſchwarzkoͤpfigen Ammer 
geſtreckter ſind, als bei den andern Gattungsverwandten; 
aber ſie haben einen ſtark eingezogenen Rand, die untere 
iſt ſchief aufwaͤrts abgeſchnitten, und die obere mit einem 
deutlichen knoͤchernen Hoͤcker vor dem Gaumen verſehen; 
lauter Kennzeichen eines Ammerſchnabels. Unſer Vogel 
muß alſo unter den ihm ſo aͤhnlichen Ammern ſtehen 
bleiben. Ich beſitze nur ein einziges Stuck von dieſer 
Art, das ich der Guͤte des Herrn Doktor Kaulfuß ver— 
danke, eins von den wenigen, welche der Herr Profeſſor 
Dr. Germar aus Dalmatien mitgebracht hat. Deswegen 
wage ich es nicht, Artkennzeichen davon aufzuſtellen, 
und werde bloß eine kurze Beſchreibung liefern. 


Unterſcheidende Beſchreibung. 

Unſer ſchwarzkoͤpfiger Ammer iſt nach dem Grauam⸗ 
mer, emberiza miliaria, der größte unter feinen Gat⸗ 
tungsverwandten. Mit dem Goldammer hat er in der 
Laͤnge und in der Farbe des Vorderkoͤrpers Aehnlichkeit, 
denn auch er hat ein praͤchtiges Goldgelb vom Kinne bis 
zum After. Doch iſt dieſes Gelb ungefleckt, der Schna— 
bel geſtreckter und wie die Fuͤße viel ſtaͤrker, als beim 
Goldammer; uͤberdieß unterſcheidet ihn der ſchwarze Kopf 
und zimmetbraune Ruͤcken hinlaͤnglich von dieſem. Den 
ſchwarzen Kopf hat er mit dem Rohr- und arktiſchen 
Ammer gemein; aber die Groͤße und uͤbrige Zeichnung 
iſt bei dieſen Arten ſo verſchieden, daß kein Irrthum 
bei ihnen moͤglich iſt. 


Ccc 2 
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Ausfuͤhrliche Beſchreibung. 

Der ſchwarzkoͤpſige Ammer iſt, nach meinem Maͤnn⸗ 
chen, 8 Zoll lang, wovon auf den Schwanz 34 Zoll ge⸗ 
hen, und 13 Zoll breit, wovon die laͤngſte Schwung⸗ 
feder, die zweite, 34 Zoll wegnimmt. Er hat alſo für 
feine Größe kurze Flügel, wie mehrere Ammerarten , fie 
bedecken nur die Hälfte des Schwanzes. 

Der Schnabel mißt 7 Linien (iſt alſo viel ges 
ſtreckter, als beim Goldammer, bei welchem er nur 
42 Linie lang iſt); die Spitze der obern Kinnlade ragt 
wenig uͤber die untere vor; ſeine jetzige Farbe iſt blei⸗ 
grau. 

Die Fuͤße ſind lang und ſtark. 

Die Fußwurzeln ſind mit breiten Schildern, 
11 Linien hoch und licht-hornfarbig. 

Die Zehen ſind ebenfalls geſchildert und ſo lang, 
daß die mittelſte 16 Linien mißt. 

Die Naͤgel ſind ſchmal, bogenfoͤrmig, mittelmäßig 
lang, unten tief, auf den Seiten flach gefurcht, ſpitzig 
und hellbraun. 

Der Fluͤgel iſt ſumpf und breit, und hat achtzehn 
Schwungfedern, von denen die drei erſten faſt gleich 
lang und beſonders vorn ſchmal, die andern breit ſind. 
Die zehn erſten und drei letzten ſind zugerundet, die 
übrigen ſtumpf, mit oder ohne Ausſchnitt in der Mitte; 
alle tiefgrau, auf der innern Fahne lichter, mit braunen 
Schaͤften und lichtgrauem Saume. Gleiche Farbe haben 
auch die Oberfluͤgeldeckfedern, von denen die mittlern an 
der Spitze ſo breit lichtgrau gekantet ſind, daß eine 
ſchmale helle Binde auf den Fluͤgeln entſteht. 
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Der Unterfluͤgel iſt grauweiß uͤberflogen, an den 
laͤngſten Deckfedern weißlich, an den andern und an 
der Kante blaß⸗goldgelb. 
Der Schwanz iſt lang und etwas ausgeſchnitten 
(die mittelſte Feder iſt 24 Linie kuͤrzer, als die aͤußern). 
Er beſteht aus zwölf breiten, ſchwachen, tiefgrauen Fe⸗ 
dern, welche gelbe ſchmale Kanten, ſaſt alle braune 
Schaͤfte haben und' die erſte viel lichter iſt. i 

Im Ganzen ſieht mein ſchwarzkoͤpſiger Ammer fo aus: 

Der Scheitel, die Zuͤgel und Backen, alſo der ganze 
Kopf, das Kinn und die Kehle ausgenommen, iſt aͤcht 
ſchwarz, ohne Glanz. Dieſes Schwarz iſt gerade wie 
beim Rohrammer am Nacken, wie abgeſchnitten. Der 
Hinterhals, der Ruͤcken und die Schulterfedern find heil: 
zimmetbraun, auf dem Bürzel ins Gelbe ziehend. Der 
Oberfluͤgel iſt tiefgrau, mit lichten Federkanten und 
ſchmaler hellgrauer Binde; der Schwanz tiefgrau mit 
gelblichen Kanten und braunen Schaͤften. Der ganze 
Unterkoͤrper, vom Kinne bis an die Spitze der Unter— 
ſchwanzdeckfedern und die Seiten des Halſes find praͤch— 
tig goldgelb, ſo ſchoͤn, als beim Pirol, alſo weit hoͤher, 
als beim Goldammer; auf den Seiten des Kropfes und 
der Bruſt hell⸗zimmetbraun. 

Man ſieht hieraus, daß der ſchwarzkoͤpfige Ammer 
die praͤchtigſte Farbe unter ſeinen Gattungsverwandten 
hat. Das Schwarz des Kopfes und das ſchoͤne Hell⸗ 
zimmetbraun des Ruͤckens nimmt ſich gegen das Goldgelb 
des Unterkoͤrpers herrlich aus. 
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Aufenthalt, 2 

Germar hat dieſem Vogel das europaͤiſche Buͤrgerrecht 
verſchafft; es iſt aber gar keinem Zweifel unterworfen, 
daß er auch einzeln im ſuͤdlichen Deutſchland vorkommt, 
und deswegen gebührt ihm auch das deutſche Bürgerrecht, 
Ich habe ihn ohne Bedenken unter die Zahl der deutſchen 
Voͤgel geſetzt und hoffe, daß kuͤnftige Beobachtungen ihm 
die Stelle, welche er unter den RUHR IA Wien 
einnimmt, ſichern werden. 


Der Gartenammer. Emberiza hortulana, L. 


Auch dieſer Vogel iſt in Deutſchland ziemlich ſelten, 
und deswegen hoffe ich, Verzeihung zu erhalten, wenn 
ich ein Stuͤck, das unweit Rudolſtadt geſcheſſen iſt, an 
beſchreibe. 

Der Ste iſt nach dem Stuͤcke, das ich vor 
mir habe, bedeutend kleiner, als der Goldammer; ſeine 
Laͤnge beträgt nur 63 Zoll, wovon auf den Schwanz 
22 Zoll kommt, und feine Breite iſt 10 Zoll, wovon 
die laͤngſte Schwungfeder 23 Zoll einnimmt. 

Der Schnabel iſt von der Stirn 42, vom Winkel 
6, die Fußwurzel 10 und die Mittelzehe 11 Linien lang. 
Der Schnabel iſt an dieſem ausgeſtopften Vogel 
zwiebelgelb, an der Spitze dunkler, uͤbrigens dem des 
Goldammers ſehr ähnlich, nur geſtreckter, niedriger und 
dunner. 

Die Fußwurzeln ſind verhaͤltnißmaͤßig dicker, als 
beim Goldammer, und geſchildert, wie die Zehen, an 
dieſem Vogel durch die Länge der Zeit horngelb; die 
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Nägel ſind Mrz wenig bogenförmig, fritis unten 
und auf den Seiten gefurcht. 
Die Schwungfedern ſtehen zwiſchen deren des 
Goldemmers und Hausſperlings mitten inne; ſie ſind 
breiter und ſtaͤrker, als die des Goldammers, die zweite 
Gt die laͤngſte. Die ıfler Ordnung fü ſind etwas zugerun⸗ 
det, wie die drei letzten ausgeſchnittenen 2ter Ordnung; 
die übrigen ter Ordnung ſind abgeſchnitten, alle tief⸗ 
grau, auf der innern Fahne wenig lichter, auf der äu- 
ßern mit gelbgrauem Saume, der nach hinten breiter 
wird und eine gelb⸗roſtgraue Farbe hat. 

Die Schwungdeckfedern ſind ſchwarzgrau, licht⸗ 
grau gekantet, mit roſtgrau⸗ gelben Spitzen an den mitt⸗ 
lern und langen Federn, daher zwei roſtgelbe Bin⸗ 
den über die Fluͤgel gehen. 

Der Unterfluͤgel iſt lichtgrau, ſeine Deckfedern 
1 nd weißgrau, beſonders um die . Kante gelb 
iuzeſiogen. act b 

Die wan vert ſind gleich lang (daher 
der Schwanz abgeſchnitten ft), ziemlich breit und ſtark, 
braunſchwarz, lichtgrau geſaͤumk, die beiden erſten mit 
einem keilfoͤrmigen weißen Flecke an der vordern Haͤlfte. 

Der Kopf iſt aſchgrau mit ſchwachem gelbgrauen 
Anfluge und tiefbraunen Schaftſtrichen. Die Zuͤgel ſind 
lichtgrau, die Ohrgegend und die Wange iſt grau, mit 
braͤunlichen, kaum bemerkbaren Laͤngeflecken beſetzt. Die 
Seiten des Halſes ſind grau, gruͤngrau uͤberflogen; der 
Hinterhals, die Rüden: und Achſelfedern find grau, 
ſchwach ins Gelbgraue ziehend (alſo lichter, als beim 
Hausſperlingsweibchen), mit braunſchwarzen Laͤngefle— 


776 Rohrammer. 


den, den Steis fperlingsgrau , an den Sbrfänanzet 
federn mit Schaftſtrichen. 
Das Kinn und die Kehle iſt biaßgelb und un⸗ 
gefleckt; neben ihr laͤuft ein grauer, ins Gruͤn⸗ 
graue ziehender Streif herab. Zwiſchen ihm und 
den Wangen kruͤmmt ſich eine gelbe Linie herab und 
läuft hinten um die Backen herum. Die Untergurgel 
und die Gegend um die Bruſthoͤhle iſt licht⸗aſchgrau mit 
verwaſchenen graubraunen Laͤngeflecken; die Unterbruſt iſt 
gelb⸗ slehmfarbig, was am Bauche lichtgelb wird. 0 
Der Unterf chwanz iſt matt⸗braunſchwarz mit wei⸗ 
ßen Flecken auf den Seiten an der Spitze; die Unter⸗ 
ſchwanzdeckfedern find einfarbig blaßgelb. 


Der Rohrammer. Emberiza schoeniclus, 1. 


Anmerkung. Zwar hat Wolf ſchon gezeigt, daß 
emberiza schoeniclus et passerina, der Rohr⸗ und 
Sperlingsammer, eine Art ſey, was auch meine Haupt⸗ 
abſicht bei dieſem Aufſatze iſt; doch hat Wolf nicht deut⸗ 
lich angegeben, wie aus dem Sperlingsammer der Rohr⸗ 
ammer wird, was auch außer den Grenzen eines Taſchen⸗ 
buches liegt. Deswegen glaube ich nichts Ueberfluͤſſiges 
zu thun, da ſehr achtungswerthe Naturforſcher, Bech⸗ 
ſtein und Naumann, den Artunterſchied beider Vögel 
behaupten, wenn ich hier die Naturgeſchichte des Rohr⸗ 
ammers mit moͤglicher Vollſtaͤndigkeit und Kuͤrze gebe. 
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„ Artkennzeichen. 
Die Schwungfedern haben breite roſtfarbige Kanten; 
vom Schnabelwinkel geht eine weiße Linie 
unter den Backen herab; der ente iſt weiß. 


a Kurze Bf Airaihung; 


Das Rohrammermaͤnnchen hat vom April 
bis zur Mauſer im Auguſt einen ſchwarzen Kopf 
und eine ſchwarze Kehle und Gurgel, einen weißen Ring 
um den Nacken, ſchwaͤrzliche, mit breiten roſtfarbigen 
Kanten verſehene Ruͤckenfedern, größten Theils ſchwarze 
Schwanzfedern, ſchwaͤrzliche, roſtfarbig gekantete Schwung⸗ 
federn, und einen weißlichen, an den Seiten, oft auch 
an der Bruſt braun geſtrichelten Unterkoͤrper. 

Im Heröſte und Winter iſt das Schwarz des 
Kopfs und der Kehle mit grauen Federkanten bedeckt, 
was bei den noch nicht jaͤhrigen Voͤgeln mehr der Fall 
iſt, als bei den alten. 

Die Weibchen haben einen ſchwarz und roſtgrau 
gemiſchten Scheitel, keinen weißen Halsring und keine 
ſchwarze Kehle, ſondern ſchwarze Striche an ihr, und 
wenn fie nur ein Mal vermaufert find, viele ſchwarz⸗ 
braune Laͤngeflecken auf der Bruſt. 

Die Jungen gleichen im Weſentlichen den Weibchen. 


Ausfuͤhrliche Beſchreibung. 


Der Rohrammer iſt 62 bis 73 Zoll lang, wovon auf 
den Schwanz 23 bis 3 Zoll kommen, und 10 bis 
11 Zoll breit, wovon auf die laͤngſte Schwungfeder 23 
bis 23 Zoll gehen. ö 


% 
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Die Schwingen bedecken nur einen Drittheil des lan⸗ 
gen Schwanzes. Sein Gewicht iſt 1 4 bis 1 Loth. 
Der Schnabel mißt 32 bis 43, der Hals 12, der 
Rumpf 22, die Graͤte des Bruſtbeins 9, der Schenkel 
10, das Schienbein 16, die Fußwurzel und die Mittels 
zehe 11 Linien. Dieß ſind die Maße eines alten Maͤnn⸗ 
chens; bei juͤngern und Weibchen ſind ſie etwas kleiner. 
Der Schnabel iſt zwar faſt ſo lang, als der des 
Goldammers; aber viel ſchwaͤcher, duͤnner, ſchmaͤler und 
am Rande ſtark eingedruͤckt. Seine Farbe iſt tief⸗horn⸗ 
farbig, an der Oberkinnlade dunkler, bei alten Niere, 
hornſchwarz. lag ene 59 
Die Naſenloͤcher en an der er Wurzel des b Sch 
bels, ſind rundlich und faſt immer ganz bedeckt. 
Der innere Schnabel iſt licht⸗hornfarbig. 
Der Gaumen iſt vorn, wo ſich, wie bei allen 
Ammern, die knochenartige Erhohung befindet, 
hoch, ſchmal, hinten breiter, mit Spitzchen an ſeinem 
Rande und einem derben Nebenrande. 8 
Die Zunge iſt ſchmal, hoch, oben faſt platt, unten 
ſcharf, kurz, hornartig und perlfarbig. ö 
Die Fußwurzeln ſind kurz, wie die Schenkel 605 
Schienbeine ſchwach, wie die etwas langen und duͤnnen 
getheilten Zehen geſchildert und verſchieden gefaͤrbt. 
Die Nägel find ſchwach, bogenfoͤrmig, ſpitzig, 
unten tief, auf den Seiten flach e von Farbe 
ſchwarz oder horuſchwarz. 
Der Fluͤgel iſt kurz, aber breit, PEN hat ud ehn 
Schwungfedern, von denen die zweite uͤber die andern 
hervorragt und die drei erſten in der Laͤnge faſt gleich 
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ſind; die folgenden nehmen bis zur ſechsten wenig, die 
uͤbrigen bis auf die zwei letzten in der Laͤnge faſt gar 
nicht ab. Die ſechs erſten 2ter Ordnung find ausgefchnits 
ten, die uͤbrigen zugerundet, alle ziemlich breit, grau— 
ſchwarz, auf der innern Fahne lichter, an der aͤußern, 
gegen die Spitze hin, lichtgrau, uͤbrigens roſtfarbig ge⸗ 
kantet, was nach hinten zu immer breiter wird und an 
den drei letzten ſehr überhand nimmt. 

Der Unterfluͤgel iſt tiefgrau, weiß angelaufen; 
ſeine Deckfedern ſind grau, an der Spitze weiß. 

Die Schwanzfedern ſind lang, breit, oben 

ſchwach, in der Laͤnge nicht ſehr verſchieden, daher der 
Schwanz etwas ausgeſchnitten iſt. 
Um die verſchiedene Zeichnung dieſes Vogels deſto 
genauer angeben zu koͤnnen, will ich den Rohrammer 
von ſeiner fruͤheſten Jugend an bis in ſein ſpaͤtes Alter 
kurz beſchreiben; die ſiebenzehn Stuͤcke meiner Samm⸗ 
lung ſetzen mich in den Stand, BR vollſtaͤndig Bau 
zu koͤnnen. 

Sobald der sans Kane ue ift, 
hat er, wie die übrigen Ammern, einzelne tiefgraue 
Faſern auf dem Oberkoͤrper, die ihn lange nicht ganz 
bedecken. 

Iſt er fluͤgg, dann ſind feine Augaͤpfel blauſchwarz 
und ſeine Augenkreiſe braun. 

Die Fußwurzeln find grau-blaßgelb, die Naͤgel 
hornfarbig, wie der Schnabel. 

Der Scheitel iſt roſtfarbig, mit ſchwärzlichen Laͤnge⸗ 
flecken, uͤber den Augen ſteht ein roſtgelber Strich, und 
zuweilen geht beim Maͤnnchen ein roſtgelber Halsring 
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hinten um den Nacken, der aber ſchwarze Striche hat. 
Der Rüden iſt ſchwarz, roſtgelb und roſtgrau gemiſcht, 
weil jede Feder in der Mitte ſchwarz, und an den Re 
ten roſtgelb und roſtgrau gekantet if, wu u. 

Die Sthwungfebern ſind, wie fie oben r 
wurden; ihre Deckfedern find ſchwarz, die laͤngern mit 
roſtfarbiger Kante, die kurzen zuweilen ganz roſtroth, 
zuweilen ſchwarz, wie die mittlern, mit roſtgelber Spi⸗ 
tzenkante, welche auch die laͤngern haben z dadurch ent⸗ 
ſtehen zwei roſtgelbe Binden über die Flügel. 

Die Schwanzfedern ſind ſchwarz, roſtgrau geſaͤumt, 
was an den mittlern einen großen Theil der Feder eins 
nimmt; die erſte iſt faſt ganz weiß, mit ſchwarzen 
Schaft⸗, Spitzen⸗ und Wurzelflecken, die IRRE mit 
keilfoͤrmigen weißen Flecken. f 

Die Kehle iſt roſtgelb, beim Weibchen Höher, 
mit ſchwarzbraunen Streifen eingefaßt, die ſich an der 
Gurgel in Flecken verlieren. Zwiſchen dieſen und den 
tiefbraunen, mit Roſtfarbe gemiſchten Backen ſteht die 
oben bemerkte weißliche, hier weißgelbliche Linie, die 
ſich um die Backen herumzieht und mit der uͤber dem 
Auge herabkommenden vereinigt. Die Oberbruſt iſt roſt⸗ 
gelb, mit kurzen braunen Laͤngeflecken verſehen, die bald 
haͤufiger, bald einzelner ſtehen; beim Weibchen iſt dieſe 
Farbe blaͤſſer und hat mehr braune Flecken. Auf dem 
Bauche geht das Roſtgelbe nach und nach in das Schmu⸗ 
tzigweiße uͤber. 

Der Unterſchwanz iſt in der Mitte ſchwaͤrzlich, 
außerlich weißlich. 

Sind ſie einige Zeit ausgeflogen, dann werden die 
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Fußwurzeln und Zehen blaßhornfarbig, und das Noft: 
gelb an der Kehle und Bruſt verſchießt; auch wird der 
Nücken blaͤſſer. In der erſten Mauſer, die im 
Auguſt und September, bei der erſten Brut oft im 
Julius erfolgt, geht beſonders mit dem Maͤnnchen 
eine weſentliche Veraͤnderung vor. Das 
Weibchen unterſcheidet ſich nad. der erſten 
Mauſer nur wenig von feinem vorigen Kleide, 

Die Augaͤpfel find ſchwarz, die Kreiſe lichtbraun, 
die Fußwurzeln hornfarbig, die Zehen dunkler. Der 
Kopf bekommt mehr Roſtfarbe, wie der Ruͤcken und die 
Oberfluͤgel, fo, daß die roſtgelben Fluͤgelbinden ſich in 
roſtfarbige, aber undeutlichere verwandeln, der Unter⸗ 
koͤrper hat dieſelbe Grundfarbe, wie in der Jugend, 
nur iſt der Bauch reiner weiß, die Kehle ſchmutziger, 
der ſchwarze Seitenſtreif an ihr breiter, aber weniger 
ſcharf begrenzt und undeutlicher, und an der Bruſt fies 
hen laͤngere tiefbraune Flecken. g 

Das Maͤnnchen hat nach der erſten Mauſer einen 
roſtfarbigen, oder roſtgrauen, oder roſtgelbgrauen Kopf, 
einen roſtgelben Strich uͤber dem Auge, roſtbraune 
Backen, und einen grauen Nackenring, an welchem 
aber die weiße Grundfarbe durchſchimmert. 
Hebt man auf dem Kopfe die Federn in die Hoͤhe, ſo 
bemerkt man deutlich, daß ſie eigentlich ſchwarz ſind, 
und nur eine roſtgraue Spitzenkante haben. Die Farbe 
des Oberkoͤrpers iſt wie beim Weibchen, nur hoͤher, 
beſonders an den Kanten der Schwungfedern. Die 
Schwanzfedern ſind ſchwaͤrzer, als beim Weibchen. 
Die Kehle iſt grau mit durchſchimmerndem, 
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ſchwarzen Grunde. Die weißlichen, ſie einfaſſen⸗ 
den Streifen, beſonders unter den Backen, ſind breit. 

Der Unterkoͤrper iſt weiß, beſonders um die Bruſt 
roſtgelblich angeflogen, mit roſtbraunen Laͤngeſtrichen 
an der Bruſt und an den Seiten beſetzt. 

Dieß iſt der ſogenannte Sperlingsammer, emberiza 
passerina, Linn, welchen Gmelin und auch Bechſtein 
fuͤr eine eigne Art halten. Iſt dieſer Vogel etwas klei⸗ 
ner und hat viele Striche an der Bruſt, ſo iſt es der 
Sperlingsammer Naumanns. Daß er aber nicht 
vom Rohrammer verſchieden iſt, zeigt ſich 
bald. a 

Schon im Januar kommt das Schwarze auf dem 
Kopfe fo zum Vorſchein, daß es die roſtgrauen Feder- 
kanten nicht mebr zu decken vermögen; der weiße Nacken⸗ 
ring wird deutlicher, das Schwarz an der Kehle tritt 
mehr hervor und der roſtgelbliche Anflug am Unterkoͤr— 
per verſchwindet faſt ganz. Ein am 25 Januar 1815 
geſchoſſenes Maͤnnchen meiner Sammlung zeigt dieß recht 
deutlich. ’ 

Im März und April hat der Vogel fein 
Fruͤhlingskleid, iſt dann aͤchter Rohrammer, 
und ſieht ſo aus: Der ganze Kopf, die Zuͤgel und 
Backen, wie auch die Kehle und Gurgel ſind dunkel— 
ſchwarz, nur zuweilen noch mit ſchmalen grauen Spi⸗ 
tzenkanten; der Nackenring iſt reinweiß, an manchen 
Voͤgeln mit Grau etwas verdeckt. Auf dem Oberkoͤrper 
und an den Schwanzfedern tritt das Schwarz mehr hera 
vor, weil ſich die roſtfarbigen Seitenkanten abſtoßen. 

Der Unterkoͤrper iſt weiß, oft etwas ins Grauweiße 
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und an der Bruſt ins Roſtgraue ziehend, mit braunen 
Laͤngeflecken an der Bruſt und an den e des Un⸗ 
. a N 
Das Weibchen perändcht ſich im Winter weit 
weniger ; uͤberall tritt das Schwarz auf dem Kopfe und 
auf dem ganzen Oberkoͤrper mehr hervor, weil ſich die 
roſtfarbigen Federkanten, wie beim Maͤnnchen, abſtoßen, 
der Unterkörper wird weißer, iſt bald mehr bald weni? 
ger roſtgelb auf der Kehle und Gurgel, hat deutlichere 
ſchwarzbraune Kehlflecken und uͤberall bemerkbaͤrere 
ſchwarzbraune Laͤngeſtriche. 

Im Sommer verſchießen die Farben des 
Rohrammers ſehr. Die Ruͤcken⸗, Schwung⸗ und 
Schwanzfedern verlieren die roſtfarbigen Kanten größten 
Theils; ſie gehen entweder in graue uͤber, oder ſtoßen 
ſich ganz ab. Die Schwungfedern werden tiefgrau, und 
die Schwanzfedern ſchwarzgrau; auch wird die Farbe 
am ganzen Unterkörper ſchmutziger. 

In der naͤchſten, alſo zweiten Mauſer im 
Auguſt und September geht der Rohrammer faſt ganz 
wieder in das Kleid zuruͤck, das er nach der erſten 
Mauſer trug; nur koͤnnen etwas ſchmaͤlere Spitzenkan⸗ 
ten auf dem Scheitel und an der Kehle das Schwarz 
nicht völlig bedecken; daher es auch im Winter früher 
zum Vorſchein kommt. Auch hat der Ruͤcken an ſeinen 
Federkanten mehr Roſtweißes, als der ein Mal vermaus 
ſerte Vogel und der Unterkoͤrper zeigt wenige Laͤngeſtrei⸗ 
fen an den Seiten, und hat anſtatt ihrer rundliche, 
roſtgraue Spitzenflecken um die Bruſt herum; auch iſt 
der roſtgelbe Anflug am Unterkoͤrper geringer. 
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Die gleichalten Weibchen ähneln den ein Mal 
vermauſerten ſehr; nur iſt ihr Oberkoͤrper ſchoͤner, dem 
Maͤnnchen, den Kopf und Nacken ausgenommen, nicht 
unaͤhnlich; der Unterkoͤrper hat eine hellere Farbe, 
deutlichere Kehlſtreifen und weit wenigere, 
kleinere und lichtere, braune Laͤngeflecken. 

Auch dieſe Voͤgel werden von Gmelin und Bechſtein 
für den Sperlingsammer gehalten. Daß dieſe Meinung 
aber unrichtig ſey, zeigt ſich noch fruͤher, als beim 
ein Mal vermauſerten Vogel. 

Ich beſitze ein altes Maͤnnchen, das ich im 
Februar 1816 erlegte, welches den Uebergang vom Sper⸗ 
lingsammer zum Rohrammer recht deutlich zeigt. 

Die Stirn und die Backen ſind faſt rein 
ſchwarz; die Kehle iſt ſchwarz, hat aber noch 
ſchmale graue Spitzenkanten; der Kopf ift 
roſtgrau mit überall durchſchimmerndem, 
ſchwarzen Grunde; der weiße Nackenring iſt 
ſchon ſehr deutlich. Der Unterkoͤrper iſt, den bis 
in die Bruſthoͤhle herabgehenden, unten in einen ſpitzen 
Winkel zulaufenden, ſchwarzen Kehlfleck ausgenommen, 
weiß ins Grauweiße ziehend, mit wenigen, kaum be⸗ 
merkbaren roſtgrauen Laͤngeflecken an den Seiten beſetzt⸗ 
Ein etwas ſpaͤter geſchoſſenes Maͤnnchen gleicht dieſem 
ziemlich, nur iſt der Kopf ſchwarz, hinten und auf den 
Seiten mit roſtgrauen Kanten und das Schwarz der 
Kehle iſt faſt rein. 

5 Das ganz alte ausgefaͤrbte Maͤnnchen hat 
im Anfang oder doch zu Ende des Aprils folgende Zeich⸗ 
nung: der Scheitel, die Zügel und die Backen ſind,, 
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wie der breite bis auf die Bruſt herabgehende Kehlfleck, 
tiefſchwarz; der weiße Nackenring um dem ganzen Hinz. 
tenkopf herum, wie abgeſchnitten, breit und geht unten 
in Aſchgrau uͤber, was ſchwarz gefleckt iſt. Die Ruͤcken⸗ 
federn ſind ſchwarz, ſchoͤn roſtfarbig gekantet; auch die 
Schwungfedern haben hochroſtfarbige Kanten; der Unter— 
ruͤcken und Steis iſt aſchgrau, mit roſtfarbigen Laͤnge⸗ 
flecken, von den ſchwarzen Schwanzfedern haben nur 
die mittlern roſtgraue Kanten. 

Die meiſten Kehllinien vereinigen ſich, wie bei den 
ein Mal vermauſerten mit dem Nackenring, und der Une 
terkoͤrper iſt weiß, ins Grauweiße ziehend, an den 
Seiten mit wenigen roſtfarbigen Flecken. 

Die Weibchen aͤhneln den ein Mal vermauſerten 
im Frühling auf dem Oberkörper ſehr, nur find die 
Farben lebhafter. Am Unterkoͤrper iſt die Bruſt hoͤher 
roſtgelb, die weißlichen und ſchwarzbraunen Kehlſtreifen 
ſind deutlicher und breiter; die Bruſtlaͤngeflecken 
ſind kaum ſichtbar, und die Seitenlaͤngeflecken 
ſind ſehr klein und roſtfarbig. Je weniger 
der Unterkoͤrper Laͤngeflecken hat, deſto alter 
iſt der Vogel. 


Zergliederung. 


Der innere Bau hat nur wenig, aber doch eini⸗ 
ges Merkwuͤrdige. 
Der Körper iſt lang geſtreckt, übrigens verhaͤltniß⸗ 
maͤßig und nicht ausgezeichnet. 5 
Die Luftroͤhre beſteht aus weichen, eng verbundes 
nen Ringen, und theilt ſich tief in der Bruſt nach einer 
Erſter Bd. Dod 
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ſehr hervorſpringenden, mit Fleiſch uͤberzogenen, ceſpal 
tenen Erweiterung in die kurzen Aeſte. 

Der Kropf liegt auf der rechten Seite des Halses 
und iſt klein. a 
Der Vormagen iſt groß, chlauguung und mit 
vielen Druͤſen. 

Der Magen iſt klein, feeiſchig, mit harten Muse 
keln und inwendig harter Haut. 

Die Leber iſt gelbbraun, und hat rechts einen Ir 
rl Lappen. 
Die Gedärme find lang, duͤnn, und haben kleine 
ee Blinddaͤrme. 

Alles Uebrige iſt wie gewoͤhnlich. 


Aufenthalt. 


Der Rohrammer bewohnt, ſo viel wir wiſſen, das 
noͤrdliche Europa, und kommt auf feinem Zuge auch im 
das ſuͤdliche. In Deutſchland iſt er an Seen, Teichen 
und Fluͤſſen, welche viel Schilf und Gebuͤſch haben, 
nicht ſelten. Er liebt vorzuͤglich ſolche Teiche, die weder 
Gebuͤſch noch Rohr allein, ſondern beides, und außerdem 
noch hohes Gras haben; auf ſeinen Wanderungen aber 
habe ich ihn auf den Stoppelfeldern, auf Grasraͤndern, 
Heckenrainen und beſonders in Birkenbuͤſchen oft Stunden 
weit vom Waſſer geſehen. Er iſt Streif und Zugvogel; 
ich habe ihn bei tiefem Schnee, freilich einzeln, auf 
Aeckern, wo der Wind den Schnee weggeweht hatte, 
und im Schilfe bemerkt. Doch ſind dieß wohl meiſt 
noͤrdliche Voͤgel, die bei uns uͤberwintern; denn die hier 
bruͤtenden ziehen faſt alle weg, was ich ſehr oft bemerkt 
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habe. Man hoͤrt ſie im September und Oktober, be— 
ſonders fruͤh und Abends, in kleinen Geſellſchaften nach 
Suͤdweſt ziehen; im Maͤrz und April kommen ſie einzeln 
wieder an. * ö 

Im April 1819 ſchoß ich ein Rohrammerweibchen im 
Schwarzwalde in einem Dickige, wo Binſenbuͤſche ſtehen. 


Betragen. 


Der Rohrammer iſt ein munterer, gewandter und 
ziemlich ſcheuer Vogel; er iſt bald da, bald dort, und 
haͤlt ſich ſelten an einem Orte lange auf. Sein Flug iſt 
in Abſaͤtzen, mittelmaͤßig geſchwind, leichter als der des 
Goldammers. Der Rohrammer zeichnet ſich dadurch gar 
ſehr aus, daß er gewoͤhnlich in faſt ſenkrechter Richtung 
herabſtuͤrzt, wenn er ſich niederſetzen will. Auf der Erde 
huͤpft er ziemlich geſchickt herum; er ſetzt ſich auf die 
Buͤſche, z. B. Erlen, Weiden und dergl., noch lieber, 
als auf das Rohr; und wenn er auf der Erde iſt, gern 
auf einen erhabenen Gegenſtand, z. B. auf einen Maul- 
wurfshuͤgel, auf eine Scholle, auf den Rand eines Gras 
bens u. ſ. w. Sein Lockton iſt ein lang gezogenes Zieh, 
das ziemlich laut klingt. Nach Naumann ſoll der Sper⸗ 
lingsammer dieſes Zieh noch mehr dehnen, als der Rohr- 
ammer; dieß iſt aber bloß Taͤuſchung. Das Maͤnnchen 
hat einen ziemlich ſtarken, aber einfoͤrmigen, aus weni— 
gen Toͤnen beſtehenden Geſang, der ziemlich weit gehoͤrt 
wird; wenn es ſingt, ſitzt es alle Mal auf der Spitze 
eines Buſches. 

Die Rohrammer ſind ſehr geſellſchaftlich; ſie locken 
ſich immer einander, beſonders auf dem Zuge im Herbſte, 
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und entfernen ſich ungern von einem Orte, wenn ſie ſich 
nicht mit den andern dort befindlichen vereint haben. 
Sie merken es bald, wenn man ſie verfolgt, und wei⸗ 
chen dann nicht nur ſelbſt der Gefahr gern aus, ſondern 
ſuchen auch ihre Gefaͤhrten zu entfernen. Doch habe ich 
ſie auch, beſonders die Jungen, ſelbſt noche d im er 
ſehr wenig ſcheu gefunden. 
| 
Nahrung. 5 

Ihre Hauptnahrung beſteht in Rohr-, Schilf⸗, Bine 
ſen⸗ und Grasſaamen. Man ſieht fie an den Rohrſten⸗ 
geln den reifen Saamen ausklauben, gewöhnlich aber 
ſuchen ſie ihn von dem Boden auf. Sie huͤpfen deswe⸗ 
gen uͤberall im Schilfgraſe, in den Buͤſchen und im 
Schilfe herum, um die ausgefallenen Saͤmereien aufzu⸗ 
finden; doch habe ich fie auch auf den Birken, und zwar 
auf ſolchen Nahrung ſuchen ſehen, die keinen Saamen 
hatten. Sie ſpuͤren da ohne Zweifel den Inſekten nach, 
denn dieſe ſind im Sommer ihre Hauptſpeiſe. Ich habe 
in dem Magen der Alten im Sommer meiſt zerriebene 
kleine Kaͤferchen gefunden, die ſich im Rohre aufhalten, 
ja ſogar kleine Raͤupchen bei ihnen bemerkt. Ihre Jun⸗ 
gen fuͤttern ſie lediglich mit 1 N 


Fortpflanzung. 

Sie brüten zwei Mal im Jahre; das erſte Mal im 
Mai, das zweite Mal im Anfange des Julius. Am 
31 Julius 1817 ſchoß ich fluͤgge Junge am frießnitzer 
See. Das Neſt hat viele Aehnlichkeit mit dem eines 
Goldammers; es ſteht tief, wie dieſes, entweder auf 
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dem Boden, oder nur wenig über demſelben, in Weiden- 
und Erlenbuͤſchen, gewoͤhnlich zwiſchen tiefem Graſe, 
und iſt deswegen ſchwer zu finden. Es iſt tiefer, als 
eine Halbkugel, auswendig von ziemlich ſtarken Gras— 
halmen, die nach innen immer feiner werden und Re 
len mit einzelnen Haaren belegt ſind. 

Es enthaͤlt vier bis fuͤnf mittelmaͤßig laͤngliche, ſark 
bauchige, oben zugerundete, unten ſtumpfe, 10 bis 11 
Linien lange und 8 bis 82 Linie breite Eier, die 

1) lichtgrau, mit deutlichen ſchwarzbraunen und ver— 
waſchen ſchwarzgrauen Flecken, Strichen, Strichelchen 
und Punkten beſetzt ſind, beſonders am ſtumpfen Ende, 
oder 

2) lichthorn⸗aſchgrau, mit einzelnen deutlichen, 
ſchwaͤrzlichen, ſchwarzbraunen Flecken und Strichen, und 
verwaſchenen rothgrauen Strichen beſtreut ſind. 

Die Alten lieben ihre Jungen ſehr, beſonders das 
Weibchen begiebt ſich wegen ihnen in augenſcheinliche 
Lebensgefahr. Dieß habe ich im Sommer 1817 am 
frießnitzer See beobachtet. Die ausgeflogenen Jungen 
verbergen ſich ſehr geſchickt im Schilfe, und find deswe— 
gen ſchwer aufzufinden. Sie werden lange von den 
Alten gefuͤttert, und die letzte Brut zieht oft in Geſell— 
ſchaft der Aeltern ſort. 


Feinde. 


Die Alten ſind wegen ihres nicht ſehr geſchickten Flu⸗ 
ges auf ihren Wanderungen den Verfolgungen der Naub— 
voͤgel ausgeſetzt, und die Eier und Jungen werden den 
Katzen, Mardern, Iltiſſen, Wieſeln und Waſſerratten 
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zuweilen zu Theil. Schmarotzerinſekten habe ich nicht 
auf ihnen bemerkt. 


Jagd und Fang 

Sie ſind nicht gerade leicht, aber bei einiger Vorſicht 
mit einer mit Vogeldunſt geladenen guten Flinte doch 
auch nicht ſchwer zu ſchießen; nur macht es nicht ſelten 
Muͤhe, ſchußgerecht an ſie zu kommen, da ſie oft auf 
rings mit Waſſer umgebenen Buͤſchen ſitzen. In den 
Hecken und Birken ſind ſie weit leichter zu erlegen. 
Man kann ſie fangen, wenn man die Orte, an welche 
ſie ſich oft hinſetzen, mit . beſteckt oder mit 
Sprenkeln behaͤngt. 


Nutzen und Schaden. 


Ihr Fleiſch iſt wohlſchmeckend und ihr Geſang nicht 
unangenehm. Schaden thun ſie gar nicht. 


Die Familie Spornammer. 


Die Sporner verdienen unter den Ammern in einer 
beſondern Familie aufgeführt zu werden; denn nicht nur 
dem Schnabel und den Fuͤßen nach weichen ſie von den 
andern Ammern ab, ſondern auch in Hinſicht der Fluͤgel 
ſind ſie ſehr von ihnen verſchieden. Sie gehoͤren zu den 
dunkelſten Vögeln, woran ihre Seltenheit und Farben⸗ 
aͤhnlichkeit ſchuld iſt. Linne führte von dieſer Familie 
drei Arten auf, naͤmlich emberiza mustelina, montana 
et nivalis. Bechſtein zog montana et mustelina zuſam⸗ 
men; Wolf vereinigte mustelina et montana mit niva- 
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lis, und ihm folgten die Andern, fo daß emberiza muste- 
lina und emberiza montana aus der Reihe deutſcher 
Voͤgel verſchwunden ſind. Mir war dieß immer auffal⸗ 
lend; ich konnte mich ſchwer uͤberzeugen, daß Linne ‚dem 
die noͤrdlichen Ammer viel naͤher waren, als uns, bei 
ſeinem Scharfblicke ſich ſo ganz ſollte geirrt haben; doch 
aus Mangel an hinlaͤnglichen Exemplaren dieſer nordiſchen 
Voͤgel war es mir nicht moͤglich, etwas Gewiſſes heraus 
zu bringen. Durch Herrn Schillings Bemuͤhungen wurde 
die Zahl unſerer Sporner ſehr vermehrt, und nun bin 
ich im Stande, etwas Beſtimmtes uͤber ſie zu ſagen und 
die Ehre Linne’s zu retten. Zuvor eine aan Beſchreibung 


der Familienmerkmale. x 
* 


Familienkennzeichen der Spornammer. 


Der Zahn vor dem Gaumen iſt nichts, als ein ſanf⸗ 
tes Hervortreten der innern Schnabelflaͤche; die Hinter: 
zehe hat einen aͤchten Sporn, wie bei den Lerchen. 


Ausfuͤhrliche Angabe der Familienmerkmale der Spornamner: - 


Der Schnabel aͤhnelt dem der andern Ammer, den 
Zahn vor dem Gaumen ausgenommen. Bei den andern 
Gattungsverwandten iſt dieſer deutlich und ſo vorſtehend, 
daß er bei geoͤffnetem Schnabel weit über den Rand der 
obern Kinnlade erhaben iſt, was man deutlich bemerkt, 
wenn man einen Ammerſchnabel von der Seite anſieht. 
Bei den Spornammern iſt der Zahn vor dem Gaumen 
nur ein ſanftes Hervortreten der innern Schnabelflaͤche, 
welches ſich vorn und hinten allmaͤhlich verliert. Daher 
kommt es, daß die innere Schnabelerhoͤhung nur wenig 


792 Familie Spornammer. 


uber den Rand der obern Kinnlade vorſteht. Beide Kinn⸗ 
laden liegen an der Wurzel knapp an einander an. 
Die Naſenloͤcher, Zunge, der Gaumen und 
innere Schnabel ſind wie bei den andern Ammern. 
Der Kopf iſt gewoͤlbt und von gewoͤhnlicher Groͤße. 
Der Hals iſt mittelmaͤßig lang und ſtark. 
Der Leib iſt geſtreckt und verhaͤltnißmaͤßig. 
Die Schenkel, Schienbeine und Fußwurzeln 
ſind etwas kurz und ſtark. 
Die Naͤgel ſind lang, wenig bogenfoͤrmig, unten 
und auf den Seiten gefurcht, ſcharfkantig und ſpitzig. 


Der an der hintern Zehe iſt faſt gerade und ein üchter - - 


Sporn, wie bei den Lerchen. 

Die Fluͤgel haben achtzehn Schwungfedern, wie 
bei den andern Ammern, ſind aber ganz anders. Sie 
ſind lang und ſpitzig, da die der andern Ammer kurz 
und ſtumpf ſind. Die Schwungfedern kſter Ordnung, 
von denen die erſte und zweite gleiche Laͤnge haben, 
ragen weit über die der 2ten vor. Alle Federn find mit⸗ 
telmaͤßig breit, die ſechs bis ſieben erſten und die drei 
letzten zugerundet, die uͤbrigen am Schafte ausgeſchnitten. 

Der Schwanz iſt kuͤrzer, als bei den andern Amz 
mern; hat aber auch zwoͤlf breite, vorn in einen Winkel 
auslaufende Federn und iſt etwas ausgeſchnitten. | 

Die Spornammer fliegen weit beſſer, als die 
andern Gattungsverwandten, und unterſcheiden ſich bes 
ſonders dadurch von ihnen, daß ſie nicht huͤpfen, 
ſondern laufen. Sie aͤhneln darin den Bachſtelzen, 
Piepern und Lerchen. Mit den letztern haben fie uͤber⸗ 
haupt ſo Vieles gemein, daß es Naumannen nicht ganz 
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zu verdenken iſt, wenn er den Schneeſporner ‚ Emberiza 
nivalis unter die Lerchen ſetzt. Es iſt ſonderbar, daß 
alle die Singvoͤgel, welche einen Sporn haben, nicht 
hüpfen ſondern gehen, und dieſer Umſtand zeigt 
deutlich, daß der Sporn nicht nur zum Scharren , ſon— 
dern auch zur Unterſtuͤtzung beim Laufen beſtimmt iſt. 
Die Spornammer bewohnen den aͤußerſten Norden, und 
kommen in kalten ſchneereichen Wintern an die Kuͤſten, 
ſelten in das Innere von Deutſchland, haben einen 
Kropf und naͤhren ſich im Winter ganz, im Sommer 
großen Theils von Saͤmereien. Ob man zu unſerm 
Spornammer auch den Spornſinken, fringillalapponica, 
Linn. (fr. calcarata, Pall.) mit Recht zaͤhlen kann, 
getraue ich mir nicht zu entſcheiden, weil ich dieſen 
Vogel zu wenig kenne. 

Ich will zuerſt die drei Arten Spornammer beſchrei⸗ 
ben, und dann unter einander vergleichen, woraus ſich 
hoffentlich ergeben wird, daß Linné mit feiner emberiza 
mustelina und emberiza montana Recht hatte. 


Der ſwarzeöpfige e S pornammer. . 
mustelina, Linn. 


> 1 
Artkennzeichen. 


Keine Schwungfeder iſt ganz weiß; auf den Fluͤgeln 
ſtehen zwei weißliche Binden. 


Unterſcheidende Beſchreibung. 


Der ſchwarzkoͤpfige Spornammer zeichnet ſich von 
den andern Arten durch ſeine dunkle Farbe des Ober— 
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und Unterkoͤrpers, beſonders aber dadurch aus, daß 
keine Schwungfeder ganz weiß iſt, und deswe⸗ 
gen die zuſammengelegten Fluͤgel außer den Binden nur 
einen ſchmutzig weißen Laͤngenſtrich an den mittlern 
Schwungfedern zweiter Ordnung, keinen . rein⸗ 
weißen Laͤngefleck zeigen. 


Im Herbſte 

iſt der Kopf roſtbraun, uͤber den Augen in einem 
ſchmalen Striche, welcher ſich um die Wangen herab⸗ 
zieht, heller, der uͤbrige Oberkoͤrper roſtbraun mit durch⸗ 
ſchimmerndem, ſchwaͤrzlichen Grunde; der Schwanz 
braunſchwarz mit roſtgrauen Federkanten, an den beiden 
erſten Federn großen Theils weiß, die Kehle iſt roſt⸗ 
gelbgrau oder roſtgrau, die Bruſt roſtfarbig, was ſich 
an den dunkel geſtriche ten Seiten weit herabzieht; der 
Bauch ſchmutzigweiß. Das Weibchen hat weniger 
Roſtfarbe als das Maͤnnchen und iſt etwas kleiner. 


Im Fruͤhlinge 
verſchwindet bei beiden Geſchlechtern das Roſtfarbige 
auf dem Unterkoͤrper großen Theils und auf dem Ober: 
koͤrper vermindert es ſich ſo ſehr, daß der Kopf ganz 
und der Ruͤcken großen Theils ſchwarz wird. Laͤnge ſie⸗ 
ben Zoll. 


Ausfuͤhrliche Beſchreibung. 
Die Laͤnge des Maͤnnchens betraͤgt 7 Zoll, wovon 
auf den Schwanz 25 Zoll kommen, und die Breite 
11 Zoll, wovon die laͤngſte Schwungfeder 33 Zoll ein⸗ 
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nimmt. Das Gewicht ift 2 Loth. Das 0 ſteht 
in der Größe dem Maͤnnchen etwas nach. 

Der Schnabel iſt an der Wurzel made, vorn 
hornbraun. 

Der Augenſtern if b braun. 

Die Fuͤße ſind ſtark, geſchildert und glänzend 
ſchwarzbraun, wie die Naͤgel. Die Fußwurzel mißt 
10, die Mittelzehe 11 bis 12 und die hintere 9 bis 10 
Linien, wovon auf den Sporn 5 bis 6 Linien kommen. 

Die Flügel find mattſchwarz mit roſtfarbigen und 
grauen Kanten, einem wenig bemerkbaren weißlichen 
Laͤngeſtreifen und zwei weißen Binden. Alle ihre 
Schwungfedern ſind mattſchwarz auf der innern Fahne 
lichter, an der aͤußern weißgrau geſaͤumt. Bei denen 
ater Ordnung iſt die Wurzel auch der aͤußern Fahne 
weißlich, was an der vierten und fuͤnften ſo weit vor— 
geht, daß das Schwarz nur noch in einem ſchwarzen 
Fleck vor der Spitze ſichtbar iſt. Die drei letzten 
Schwungfedern ſind ſchwarz mit breiter roſtbrauner Kante. 

Der Unterfluͤgel iſt vorn ſchwarzgrau, hinten 
weiß. Die Unterfluͤgeldeckfedern ſind weiß, an der Kante 
hin ſchwaͤrzlich mit weißen Spitzen. 

Der Schwanz, von welchem die Schwingen zwei 
Drittheile bedecken, iſt ſo ausgeſchnitten, daß die aͤußerſte 
Feder 1, die mittlern 14 Linie kuͤrzer find, als die 
zweite. Alle Federn find ſchwarzbraun, roſtgrau ges 
ſaͤumt, die erſte und zweite find weiß mit einem teils 
foͤrmigen ſchwarzen Fleck, die dritte ſchwarz mit einem 
weißen keilfoͤrmigen Fleck oder Streif. Im Ganzen 
ſehen die Vögel dieſer Art fo aus: | 


a 
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a Herbfiifleid,. ee, 
Männchen Der Kopf ift roſtbraun mit einer 
ſchmalen roſtgrau-gelben Linie über den Augen, welche 
ſich hinter den roſtbraunen Backen nach der Kehle herab⸗ 
zieht. Hebt man die Kopffedern auf, dann ſieht man, 
daß ſich das Roſtbraun nur an den Federſpi⸗ 
tzen befindet und eine ſchwarze Grundfarbe 
bedeckt. Der Nacken, Hinterhals, Ruͤcken und Steis 
ſind roſtgraubraun mit ſchwaͤrzlichen Flecken „welche 
am Hinterhalſe faſt gar nicht ſichtbar ſind. Das Roſt⸗ 
graubraun macht die Einfaſſung der Federn. Die Ober⸗ 
fluͤgel find ſchwarzbraun mit weißen Binden, einem 
weißlichen wenig bemerkbaren Laͤngeſtreifen und roſtfar⸗ 
bigen Federkanten. Auf den Seiten des Buͤrzels ſtehen 
einige weiße Federn, die Kehle iſt weißgrau, roßgelbgrau 
uͤberflogen, der Kropf und die Bruſt ſind roſtfarbig, 
was ſich auf den Seiten bis an den After herabzieht, die 
ſchwaͤrzlichen Laͤngeflecken und Striche faſt deckt, und eine 
Art Ueberzug iſt. Die Unterbruſt iſt grauweiß, der 
Bauch weiß, die Unterſchwanzdeckfedern roſtgelblich weiß. 
Zwei Maͤnnchen, welche ich vor mir habe, ſind 
einander faſt gleich. Bei dem einen iſt das Schwarz 
auf dem Grunde des Kopfes matter, und mit breitern 
roſtbraunen Spitzen verſehen, die Kehle mehr roſtgelb— 
grau überflogen und die Roſtfarbe auf der Bruſt dunk⸗ 
ler als bei dem andern. Ich halte dieſes letztere fuͤr 
ein halbjaͤhriges, das erſtere fuͤr ein altes Maͤnnchen. 
Das Weibchen aͤhnelt dem Maͤnnchen ſehr. Bei 
dem einen unſerer Sammlung ſind die Streifen uͤber 
den Augen deutlicher und die Seiten der Bruſt dunkler 
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und mit weniger bemerkbaren Laͤngeflecken e als 
bei beiden Maͤnnchen. an 1 

Bei dem andern zieht das Roſtbraun des Ober⸗ 
koͤrpers ins Roſtgraue, unter der Kehle iſt die Roſtfarbe 
ſchwaͤcher, als bei den vorhergehenden Voͤgeln, aber die 
Schaftſtriche und Laͤngeflecken an den Seiten des Unter⸗ 
koͤrpers ſind ſehr bemerkbar und bei aufgehobenen Fe⸗ 
dern auch unter der Kehle zu ſehen. 


Fröhlingskleib. 


Dieſes weicht vom Herbſtkleide ſehr ab. Der Kopf 
iſt ſchwarz, bei den Weibchen weniger rein, als bei 
den Maͤnnchen, und unter dieſen bei den einjaͤhrigen 
weniger, als bei den alten, über den Augen mit lich: 
tern Streifen. Auf dem uͤbrigen Oberkoͤrper tritt das 
Schwarz weit mehr hervor als im Herbſte, und das 
Roſtbraun wird großen Theils verdraͤngt, was man auch 
auf den Fluͤgeln bemerkt, auf denen die weißen Binden 
ebenfalls ſchmaͤler geworden ſind. Die Kehle hat den 
roſtgelben, der Kropf und die Oberbruſt den roſtfarbigen 
Anflug großen Theils oft ganz verloren und die dun— 
keln Flecken und Schaftſtriche ſind ſo deutlich, daß die 
Seiten des ganzen Unterkoͤrpers ſtark grauſchwarz geſtri⸗ 
chelt erſcheinen. Ich bin uͤberzeugt, daß man unſern 
ſchwarzkoͤpfigen Spornammer mit dem grauen Spornfin⸗ 
ken, kringilla lapponica verwechſelt und deswegen über: 
ſehen hat, denn er iſt vom Schnecammer zu ſehr ver— 
ſchieden, aber mit den Spornfinken hat u er, den ganz 
andern Schnabel ausgenommen, zumal im Herbſtkleide 
allerdings Aehnlichkeit. Er gleicht in Hinſicht des Ab⸗ 
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ſtoßens t der Federn und der aha bewirkte PR 
änderung am meiſten dem Rohrammer. 


Aufenthalt. 


Er hat wahrſcheinlich mit dem Schneeſpornammer 
einerlei Vaterland; auch er bewohnt die noͤrdlichſten 
Laͤnder und kommt aus ihnen nur in harten ſchneereichen 
Wintern in unſer Vaterland. Im mittlern Deutſchland 
habe ich ihn nie bemerkt, auch nie gehoͤrt, daß einer 
unter den Lerchen gefangen worden waͤre. Herr Schil⸗ 
ling traf dieſe Voͤgel auf Rügen in dem kalten Winter 
1823. Sie kamen im November an, fielen auf die 
Stellen der Stoppelfelder, wo wenig Schnee lag, ſtri⸗ 
chen von einem Orte zum andern, und blieben den gan⸗ 
zen Winter auf den Inſeln und an der Kuͤſte. Sie 
waren nie auf den Landſtraßen, nie vor den Scheunen, 
aber unter den Bergſpornammern, emberiza montana, 


Linn. 


Betragen. 


In dieſem weicht der ſchwarzkoͤpfige re wen von 
den andern Ammerarten, welche nicht zu ſeiner Familie 
gehoͤren, ſehr ab. Er iſt ſcheu und fluͤchtig, laͤuft wenig 
auf der Erde herum, fliegt leicht auf, ſteigt in die Hoͤhe, 
wenn er verfolgt wird, und laͤßt ſich gewoͤhnlich nicht 
fern wieder nieder; jagt man ihn aber einige Male auf, 
dann fliegt er weit fort und verlaͤßt nicht ſelten den Ort 
ganz. Aus der Kaͤlte macht er ſich wenig. Bei der 
Jagd, welche mein Freund auf dieſe Voͤgel anſtellte, 
war es ſo brennend kalt, daß er bald nicht mehr laden 
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konnte; und doch waren alle eee ſo munter 
und ſcheu, daß ſie nur ſelten ſchußgerecht aushielten. 
Sie find in kleinen und großen Flügen (ein Mal 
waren wohl hundert Stuͤck zuſammen) und haben immer 
einen Anfuͤhrer, welcher zuerſt auffliegt und dadurch die 
andern zur Flucht ermuntert. Dieſe folgen ihm aber 
nicht alle gleich, ſondern nach einander, wobei ſich nicht 
felten einzelne ahtrennen. Ihr Flu g iſt dem des Berg⸗ 
fnken tringila monlifringiila, Liun., faſt gleich, Sie 
haben ein girrendes Geſchrei, welches mit dem des gruͤ⸗ 
nen Kernbeißers einige Aehnlichkeit hat, aber ſchwacher 
klingt. Sie laſſen es hoͤren, wenn ſie cüfſtegen, beſon⸗ 
ders wenn ſie bach ſteigen. 4 N 


Rahrung. 


Ob fie gleich auf den Getreidefeldern ee ſo 
fand Herr Schilling doch in keinem von denen, die er 
unterſuchte, Getreidekoͤrner; alle hatten Grasſaͤmereien 
im Kropfe und Magen. Sie fraßen aͤußerſt gierig, und 
laſen die Saamenkoͤrnchen ſehr behende auf. 


Jagd und Fang. 


Sie ſind ſehr ſcheu, und deswegen hatte mein Freund 
die groͤßte Muͤhe, ſich ihnen auf offenem Felde ſo weit 
zu nähern „daß er einen ſichern Schuß auf fie thun konnte. 
Wenn ſie ſich an einem Orte oͤfters niederlaſſen, was 
freilich ſelten geſchieht, kann man ſie mit Leimruthen 
fangen. 

Nutzen. 
Ihr Fleiſch iſt fett und fhmadhaft, 


* 
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Der Bergſpornammer. Emberiza montana, 
Linn. b 
Artkennzeichen. 


Eine oder mehrere Schwungfedern ſind ganz weiß; 
die Oberfluͤgeldeckfedern ſchwarz mit weißer Spitze. 


Unterſcheidende Beſchreibung. 


Dieſer Spornammer hat Aehnlichkeit mit dem ſchwarz⸗ 
koͤpfigen und dem Schneeſpornammer, und ſteht recht 
eigentlich in der Mitte zwiſchen beiden; doch iſt er leicht 
zu kennen. Von dem ſchwarzkoͤpfigen unterſcheidet er ſich 
durch eine viel breitere roſtgelbgraue Linie über den Aus 
gen, durch eine mehr roſtgraue, als roſtbraune Ruͤcken⸗ 
farbe, durch einen faſt rein weißen Unterkoͤrper und durch 
einen großen weißen Fleck auf den Fluͤgeln; von dem 
Schneeſporner durch ſeine im Grunde ſchwarze Kopffarbe 
und ſeine an der Wurzel ſchwarzen Oberfluͤgeldeckfedern, 
da dieſe beim Schneeſporner faſt alle weiß ſind. 


Herbſtkleid. 


Maͤnnchen. 

Der Scheitel iſt in der Mitte roſtfarbig oder roſtbraun, 
uͤber den Augen roſtgelblich oder roſtgelblichweiß Nacken, 
Rüden und Steis find roſtgrau mit durchſchimmernden 
ſchwarzen Flecken; die Fluͤgel ſind ſchwaͤrzlich, mit einem 
großen weißen Flecke und einer breiten weißen Binde. 
Der Unterkoͤrper iſt weiß, auf der Oberbruſt mit einer 
roftfarbigen halbmondfoͤrmigen Binde, an den Seiten 
mit roſtfarbigem Anfluge. Je aͤlter die Voͤgel, deſto 
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einer die Zeichnung und deſto weniger 0 an dem 
Unterkoͤrper. 
| i Beim Weibchen 
m nd die Farben ſchmutziger; dieß zeigt ſich Neldteg 
am Unterkoͤrper, an welchem das Weiß ſtark ine Graue 
weiße zieht. Länge: 6% Zoll. 


Ausfuͤhrliche Beſchreibung. 


Der Bergſporner iſt unter ſeinen Familienverwandten 
der kleinſte. Das Männchen mißt nur 62 Zoll in der 
Länge, wovon auf den Schwanz 23 Zoll gehen, und 
103 Zoll in der Breite, wovon die laͤngſte Schwung⸗ 
feder 34 Zoll einnimmt. Sein Gewicht beträgt faſt 
zwei Loth. 

Das Weibchen iſt etwas kleiner. 

Der Schnabel iſt aus- und inwendig wachsgelb, 
bald heller, bald dunkler, an der Spitze hornbraun. 

Der Augenſtern iſt braun. 

Die Fuße find wie beim vorigen und ſchwarz; die 
Fußwurzel mißt 11, die Hinterzehe 10 und der Sporn 
4 bis 6 Linien. 

Die Nägel find hornſchwarz. 

Die Fluͤgel wie oben; die erſten Schwungfedern 
ſind vorn ſehr ſchmal, die uͤbrigen breit, alle hart, ei⸗ 
nige vorn faſt wie abgeſchnitten, uͤbrigens wie oben. 
Alle Federn ſind mattſchwarz, lichter als beim vorigen, 
auf der aͤußern Fahne weiß geſaͤumt, auf der innern 
tiefgrau, was auf der ſiebenten weiß wird, auf der achten 
auch auf die aͤußere Fahne uͤbergeht und nach hinten ſo 
zunimmt, daß gewöhnlich die vierte und fünfte von hin⸗ 
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ten ganz weiß iſt. Dadurch entſteht ein großer wei: 
ßer Laͤngefleck auf dem Flügel, Die drei letzten 
Schwungfedern ſind ſchwarzbraun, roſtfarbig eingefaßt. 

Die Oberfluͤgeldeckfedern find ſchwarz, an der 
Spitze weiß, was an den mittlern ſo merklich iſt, daß 
es eine breite weiße Binde auf dem Flügel 
bildet. N 

Der Unterflügel iſt vorn tiefgrau übrigens 
glaͤnzendweiß, wie an feinen Deckfedern. 

Der Schwanz, von welchem die Schwingen etwas 
über die Hälfte bedecken, iſt mehr ausgeſchnitten, als 
beim vorhergehenden; die aͤußere Feder iſt 1, und die 
mittlere 2 Linien kuͤrzer, als die zweite; auch iſt er 
weißer, denn die ſechs mittlern Federn find ſchwarz— 
braun, breit roſtbraun oder roſtgrau gekantet, die uͤbri⸗ 
gen aber weiß, und mit einem ſchwaͤrzlichen keilfoͤrmigen 
Flecke vor der Spitze. 5 


Das alte Maͤnnchen i m Te, 


Der Kopf iſt in der Mitte des Scheitels roſtbraun, 
neben den Augen roſtgelblich; doch decken dieſe Farben 
einen ſchwarzen Grund, welcher ſich in der Mitte des 
Scheitel befindet. Die Wangen. find mattsroftfarbig, 
der Nacken, Rüden und Steis iſt roſtgrau mit ſchwarzen 
Laͤngeflecken, welche auf dem Nacken und Steiſe wenig, 
auf dem Ruͤcken aber ſtark hervortreten. Die Seiten des 
Buͤrzels ſind weiß, die Zuͤgel und die Deckhaare der 
Naſenloͤcher find roſtgrau, die Kehle, Obergurgel und 
die Seiten des Halſes ſind grauweiß, der übrige Unter: 
koͤrper iſt weiß, auf der Oberbruſt mit einem halbmond⸗ 
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foͤrmigen roſtfarbigen Bande und kaum merklichem roſt— 
farbigen Anfluge an den Seiten des Unterkoͤrpers. 


Bei einem juͤngern Maͤnnchen im Herbſtkleide 


iſt der Oberkoͤrper gefaͤrbt wie bei dem alten, die 
Backen aber find roſtbrauner, der weiße Fluͤgelfleck iſt 
kleiner, die Kehle ſchmutziger, das halbmondfoͤrmige 
Band auf der Oberbruſt deutlicher und breiter, und die 
Seiten des Unterkoͤrpers, wie die Bruſt, mit färke s 
roſtfarbigen Anfluge, als bei dem alten. 


| Ein drittes Maͤnnchen 6 

hat weniger Roſtgrau auf dem Rüden, mehr Roſt⸗ 

braun an den Backen und einen ſo verloſchenen Ring an 

der Oberbruſt, daß er in der Mitte nur wie ein Anflug 

ausſi eht. Die Seiten des ganzen eker find 
ſchwach roſtfarbig uͤberflogen. 


Das alte Weibchen 


gleicht dem juͤngern Maͤnnchen faſt ganz; doch iſt der 
Kopf in der Mitte des Scheitels roſtbrauner und der 
ganze Oberkoͤrper neben den braunſchwarzen Flecken we⸗ 
niger ſchoͤn roſtgrau, als bei den Maͤnnchen. Der Unter⸗ 
koͤrper iſt unreiner, und die halbmondfoͤrmige roſtfarbige 
Binde auf der Oberbruſt iſt ſehr ſchmal und undeutlich; 
der roſtfarbige Anflug an den Seiten des Unterkoͤrpers 
geht ins Weißgraue uͤber und deckt wenige ſchwarzliche 
Flecken an den Seiten an Oberbruſt. 


Eee 2 
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Ein anderes Weibchen 
aͤhnelt dem vorhergehenden ſehr; nur iſt die balb⸗ 
mondfoͤrmige Bruſtbinde deutlicher, und die Porn der 
Bruſt hat keine ſchwaͤrzlichen Flecken. 


Gegen das Fruͤhjahr. 

ſtoßen ſich die roſtbraunen Federkanten auf dem Kopfe, 
die roſtgrauen auf dem Ruͤcken und die roſtfarbigen an 
der Bruſtbinde und an den Seiten des Koͤrpers großen 
Theils, auf manchen Stellen ganz ab. Das Männchen 
bekommt dann auf der Mitte des Scheitels eine ſchwarze, 
das Weibchen aber eine ſchwarz und roſtfarbig gemiſchte 
Farbe, auf dem Ruͤcken haben dann beide viel Schwarz 
und an der Bruſt und den Seiten des Unterkoͤrpers wenig 
oder nichts Roſtrothes. 

Im Fruͤhlingskleide wird wohl Niemand den Berg⸗ 
und Schneeſporner mit einander verwechſeln; denn dann 
unterſcheidet jenen das Schwarz des Mittelſcheitels, und 
dieſen das Weiß des Kopfs und Nackens hinlaͤnglich. 
Im Herbſte aber iſt dieß ganz anders; dann hat der 
Bergſporner einen roſtbraunen Ueberzug auf dem ſchwar⸗ 
zen, und der Schneeſporner auf dem weißen Scheitel, 
welcher die Grundfarbe hinlaͤnglich deckt. Dadurch wer⸗ 
den beide Voͤgel einander ſehr aͤhnlich, und ſo iſt es 
leicht begreiflich, daß man ſie fuͤr eine Art halten konnte. 
Haͤtte man die Federn des Mittelſcheitels aufgehoben, 
dann wuͤrde man ſogleich beim Bergſporner den ſchwar⸗ 
zen, und beim Schneeſporner den weißen Grund bemerkt 
und dadurch ſich uͤberzeugt haben, daß beide Voͤgel nicht 
zu einer Art gehören koͤnnen. Ueberdteß unterſcheidet 


Bergſpornammer. 805 


auch der Grund der Schwungfedern ıfler Ordnung, wels 
cher beim Bergſporner ſchwarz, und beim Schneeſporner 
weiß iſt, beide Arten auf den erſten Blick, wenn man 
auch die unwahrſcheinliche Behauptung aufſtellen wollte, 
daß die ſchwarzen Deckfedern am Handgelenk des Berg— 
ſporners mit zunehmendem Alter in die weißen des Schnee⸗ 
ſporners uͤbergingen. : 


Aufenthalt. 


Der Bergfporner bewohnt das nördliche Europa, und 
kommt von daher im Winter, beſonders wenn viel Schnee 
liegt, an die deutſchen Kuͤſten. Herr Schilling bemerkte 
auch ihn im Winter 1843 in Geſellſchaft des ſchwarz⸗ 
koͤpfigen Sporners auf Ruͤgen und den benachbarten In⸗ 
ſeln. Er war dort in kleinern und groͤßern Fluͤgen auf 
den großen Getreidefeldern immer da, wo noch Stoppeln 
ſtanden. Er blieb aber nur kurze Zeit auf einer Stelle 
und wanderte von einem Orte zum andern. In das 
miitlere Deutſchland kommt er ſehr ſelten; ich weiß kein 
Beiſpiel, daß einer da gefangen oder geſchoſſen worden 
ware. ü 


8 Betragen. 

In dieſem hat er viele Aehnlichkeit mit dem ſchwarz⸗ 
koͤpfigen Sporner. Er iſt eben ſo munter, ſcheu und 
fluͤchtig, wie jener. Er laͤßt ſich in Geſellſchaft nieder, 
buͤckt ſich oft nach ſeinem Futter, laͤuft wenig hin und 
her und fliegt bald wieder auf. Herr Schilling ſah ihn 
oft auffliegen, ohne daß er aufgejagt wurde. Die zum 
Theil weißen Flügel dieſes Vogels gaben ein ſehr ſchoͤnes 
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Schauſpiel, man mochte ſie von unten oder von oben 
ſehen, zumal wenn eine gewiſſe Anzahl beiſammen war 
und die Sonne auf ſie ſchien. Er fliegt leicht, gut und 
ſchoͤn, und hat auch mit dem Bergfinken im Fluge Aehn⸗ 
lichkeit. In Geſellſchaft iſt er ungewöhnlich ſcheu, fo 
daß es nur ſelten moͤglich iſt, ſchußgerecht an ihn zu 
kommen; ein einzelner aber haͤlt gut aus. Mein Freund 
fand einen an einem Wege, der vierzehn Schritte von 
ihm war, und anſtatt aufzufliegen, wie eine Lerche ſo 
lange vor ihm her lief, bis er ihn ſchoß. Auch der 
Bergſporner macht ſich aus der Kälte nichts z er war bei 
einer Kaͤlte von 20 Grad nach Reaumuͤr, ſehr munter. 


Sein Lockton hat mit dem des ſchwarzkoͤpfigen une 


einige Wenne iſt aber ſchwaͤcher. 


* 


Nahrung. 


Alle Vögel dieſer Art, welche Herr Schilling auf 
Rügen erlegte, hatten nur Grasſaͤmereien im Magen 
und Kropfe; und es iſt mir um deswillen ſehr wahrs 
ſcheinlich, daß auch dieſer Sporner gar keine Getrelde⸗ 
koͤrner freſſe. 

Er ſucht ſeine Nahrung ſehr emſig; bleibt aber Be 
immer auf einer Stelle, und fliegt auf eine andere, 
wenn er Nichts mehr da findet. Daß er den Sommer 
über Inſekten verzehre, iſt mir ſehr enen e doch 
fehlt hieruͤber die en 


Jagd ah Fang. 


‚Der Bergſporner iſt in Geſellſchaft ſehr ſcheu, und 
deswegen ſchwer zu ſchießen. Mein Freund hatte große 
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Muͤhe, einige zu bekommen; denn wenn er ſie auf den 
Feldern Ruͤgens aufjagte, flogen ſie eine Strecke fort 
und fielen mitten auf den großen Flaͤchen wieder nieder, 
wo man ſich den Ort nicht merken konnte. Nun mußte 
er lange Zeit im Schnee herumgehen, und hatte gewoͤhn- 
lich den Verdruß, ſie auf ganz andern Stellen auffliegen 
zu ſehen, als wo er erwartet hatte. Fangen kann man 


ſie wohl, wie die ſchwarzkoͤpfigen Sporner. 


Nutzen. 


Das Fleiſch 850 Vogels iſt ſchmackhaft, fett und 
> 


Der R Emberiza nivalis, 


Linn. 
Artkennzeichen. 


Die Wurzel der Schwungfedern ıfler Ordnung iſt 


weiß. 
Unterſcheidende Beſchreibung. 

Der Schneeſporner unterſcheidet ſich von ſeinen beiden 
vorhergehenden Familienverwandten auch im Herbſte durch 
das viele Weiß auf feinen Flügeln, welches am Hand⸗ 
gelenke angeht und ohne Unterbrechung den größten Theil 
des Fluͤgels einnimmt, und durch die weiße Grundfarbe 
auf dem Kopfe. Nach den verſchiedenen Jahreszeiten hat 
er eine verſchiedene Zeichnung. ö 

Herbſtkleid. 
Altes Maͤnnchen. Der Schnabel iſt gelb, der 
Kopf roſthraun mit durchſchimmerndem Weiß, der Nacken 
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roſtgelblich-weiß, der Nüden ſchwarz, durch roſtgelbgraue 
Federkanten zum Theil bedeckt; der Steis iſt roſtfarbig, 
die Flügel find großen Theils weiß, ubrigens ſchwarz; 
der Unterkoͤrper iſt weiß, an den Seiten der Bruſt kaum 
merklich roſtfarbig angeflogen. 

Junges Maͤnnchen. Der roſtfarbige Anflug be⸗ 
deckt den Nacken und den Ruͤcken ziemlich, und iſt auch 
an den Seiten der Oberbruſt ſtaͤrker, als beim alten. 

Altes Weibchen. Dieſes aͤhnelt dem jungen 
Maͤnnchen ſehr, nur hat es noch mehr Roſtfarbe auf dem 
Nacken und Ruͤcken, als jenes. 

Junges Weibchen. Der Kopf iſt roſtbraun, der 
Nacken roſtfarbig mit kleinen ſchwaͤrzlichen Laͤngeſtrichen, 
der Ruͤcken roſtfarbig mit wenig bemerkbaren ſchwarzen 
Laͤngeflecken; der Unterkörper iſt weiß, an der Bruſt mit 
einem roſtfarbigen breiten Bande. 


m Früh linge 
wird beim alten Maͤnnchen der Kopf und Nacken 
weiß, der Ruͤcken faſt ſchwarz, und der roſtfarbige An⸗ 
flug an der Seite der Oberbruſt verſchwindet. Das 
junge Maͤnnchen und die Weibchen zeigen noch 
mehr Spuren des Herbſtkleides. Länge: 74 Zoll. 


Ausführliche Beſchreibung,. 

Der Schneeſporner iſt etwas groͤßer, als die beiden 
vorhergenannten Arten z das Maͤnnchen mißt 74 Zoll in 
Lange, wovon der Schwanz 214 Zoll wegnimmt, und 
114 Zoll in der Breite, wovon die laͤngſte Schwung⸗ 
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feder 33 Zoll ausmacht. Sein Gewicht if 115 aut 

Das Weibchen ift eben fo lang und breit. 

Der Schnabel iſt aus- und inwendig wachsgelb, 
bei jüngern Voͤgeln mit hornfarbiger Spitze. 

Der Augenſtern iſt braun. 

Die Fußwurzeln und Zehen ſind spite 
und geſchildert; die erſtern ziemlich kurz, denn ſie meſ⸗ 
ſen nur 11 Linien in der Hoͤhe; die Mittelzehe iſt 13, 
und die Hinterzehe 10 bis 12 Linien lang. 

Die Naͤgel ſind wie bei den vorhergehenden Arten, 
wenig bogenfoͤrmig, unten und auf den Seiten gefurcht 
und nadelſpitzig. Der Sporn iſt 4 bis 6 Linien lang. 

Die Fluͤgel ſind lang und ziemlich ſpitzig, wie bei 
den andern Spornern; doch find die Schwungfedern 
breiter, die acht erſten ſind vorn ſchwarz mit weißlichem 
Saume an der aͤußern Fahne und Spitze, an der Wur⸗ 
zel weiß, was nach den Schwungfedern fer Ordnung 
hin immer mehr zunimmt; deswegen ſind die ſieben fol⸗ 
genden weiß, mit ſchwarzgrauen Fleckchen unweit der 
Spitze, welche an der dritten und vierten jedes Mal, 
bei alten Maͤnnchen aber an den ſechs erſten 2ter Orb: 
nung fehlen; die drei letzten ſind ſchwarz, die dritte von 
hinten mit roſtgelbem, die andern mit breitem roſtbrau⸗ 
nen Saume. Die Afterfluͤgel ſind ſchwarz, die Schwung⸗ 
deckfedern ıfier Ordnung bei alten Woͤgeln weiß mit 
ſchwarzer Spitze, bei juͤngern an der Wurzel weiß, vorn 

ſchwaͤrzlich. Die uͤbrigen Schwungdeckfedern ſind weiß; 
die Fluͤgel bedecken zwei Drittheile des Schwanzes. 

Der Unterflügel iſt an der Spitze grauſchwarz, 
übrigens glaͤnzend⸗weiß, wie feine Deckfedern. 
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Der Schwanz iſt wenig ausgeſchnitten, die mit⸗ 
telſte Feder nur zwei, die aͤußere nur eine Linie kuͤrzer, 
als die zweite, und hat breite‘, etwas ſtarke, vorn 
ſtumpfe Federn, von denen die vier mittelſten ſchwarz, 
roſtgrau gekantet, die andern aber weiß, mit einem 
ſchwarzen keilfoͤrmigen Flecke an der Spitze beſetzt find. 
Dieſes Weiß zeigt ſich auch auf der aͤußern Fahne der 
vierten Feder bis zur Spitze, was bei den andern Spor⸗ 
nerarten nicht der Fall iſt. 


Herbſtkleid. 
Altes Maͤn nchen. 

Der Kopf iſt in der Mitte roſtfarben, uͤber den Au⸗ 
gen weiß, der Zuͤgel iſt roſtgrau und die Backen ſind 
roſtfarbig. Auf dem Scheitel ſchimmert der weiße Grund 
etwas durch; der Nacken und Hinterhals iſt roſtgelblich⸗ 
weiß, der Ruͤcken ſchwarz und roſtgelbgrau gemiſcht, 
was daher entſteht daß jede Feder ſchwarz und roſt⸗ 
gelbgrau gekantet iſt. Merkwuͤrdig iſt es, daß bei 
allen drei Spornerarten das Schwarz der Ruͤcken⸗ 
federn in einen ſpitzigen Winkel auslaͤuft. Naumann 
hat dieß bei ſeiner ſchoͤnen Abbildung (ſiehe Nachtrag, 
Taf. 1, Fig. 2), bei welcher nur die Fluͤgel viel zu 
kurz ſind, ziemlich gut ausgedruͤckt. Der Steis iſt roſt⸗ 
farbig, die Oberſchwanzdecͤfedern find zum Theil weiß, 
oder haben eine weiße Spitze. Der ganze Unterkoͤrper 
von der Kehle bis zur Spitze der Unterſchwanzdeckfedern 
iſt weiß, wie die Seiten des Halſes, mit einem roſtfar⸗ 
bigen Anfluge an der Seite der Oberbruſt. 
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Halbjaͤhriges Maͤnnchen. 

Außer dem oben genau beſchriebenen, weniger weißen 
Schwung: und Schwungdeckfedern rſter Ordnung iſt es 
vom alten durch Folgendes unterſchieden: Der Kopf iſt 
roſtfarbig, dunkler als beim alten Maͤnnchen; der Nacken 
und Hinterhals mit Roſtfarbe uͤberzogen; der Ruͤcken 
hat breitere roſtgelbgraue Federkanten, durch welche das 
Schwarz faſt verdeckt wird. An der Kehle iſt das Weiß 
nicht ganz rein, und an den Seiten der Oberbruſt zeigt 
ſich der roſtbraune Anflug weit mehr, als beim alten 
Männchen. 


Das alte Weibchen 


hat noch mehr Roſtbraun auf dem Kopfe und Nacken, 
als das oben beſchriebene Maͤnnchen; auch ſind die roſt— 
gelbgrauen Federkanten des Ruͤckens etwas breiter, die 
Kehle iſt ſchmutzigweiß, alles Uebrige wie beim oben 
beſchriebenen Maͤnnchen, nur mit dem Unterſchiede, daß 
der roſtfarbige Anflug an den Seiten der Oberbruſt ſtaͤr⸗ 
ker iſt. | 


Das halbjaͤhrige Weibchen 


zeichnet ſich vor den andern Voͤgeln ſehr aus. Der 
Kopf iſt in der Mitte des Scheitels dunkel⸗roſtbraun, 
über den Augen roſtbraungelb, auf den Zuͤgeln und Baz 
cken roſtbraun; der Nacken und Hinterhals iſt roſtfarbig, 
der Ruͤcken roſtſarbig, mit wenig ſichtbaren ſchwaͤrzlichen 
Laͤngeflecken. Dieſe ſind um deswillen ſo wenig bemerk— 
bar, weil der roſtfarbige Federrand ſehr breit iſt. Der 
Steis iſt roſtfarbig, wie die kuͤrzern mittlern Schwanz⸗ 
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deckfedern; die laͤngern ſind ſchwarz mit roſtbrauner 
Spitze, und die auf der Seite weiß; das Schwarz an 
den Flügeln iſt matter und das Weiß nicht ſo ausgebrei⸗ 
tet, als beim alten Weibchen. Die Kehle iſt roſtgelblich⸗ 
weiß, auf den Seiten roſtgelblich, die Gurgel und die 
Seiten des Halſes find roſtgelblich-weiß; auf der Ober⸗ 
bruſt ſteht ein breites roſtfarbiges Band, der 

übrige Unterkörper iſt weiß, in den Seiten ſtark roſt⸗ 
gelb een 5 5 i 


Im Winter 


ee ſich die roſtfarbigen Federraͤnder am Lope, 
Nacken, Hinterhalſe und an den Seiten der Oberbruſt, 
und die roſtgelbgrauen Federkanten des Ruͤckens etwas 
ab, was ich an einem Maͤnnchen deutlich wahrnahm, 
welches ich zu Anfange Februars 1814 erhielt. 


Im Fruͤhlingskleide 

hat das alte Maͤnnchen einen ſchoͤn wachsgelben 
Schnabel, einen reinweißen Kopf, Nacken, Hinterhals 
und Unterkoͤrper, rein weiße Halsſeiten und eine ſchwarze, 
nur durch ſchmale, weißgraue Federraͤnder unterbrochene 
Ruͤckenfarbe (ſo haben ſich die roſtgelben Federkanten vers 
andert). Auch auf dem Steiſe kommen ſchwarze Flecken 
zum Vorſchein, der Saum an den Schwung⸗ und Schwanz⸗ 
federn verſchwindet, und nur die zwei hinterſten Schwung⸗ 

federn haben noch eine ſchmale roſtſarbige Kante. 
Das einjaͤhrige Maͤnnchen erreicht dieſe Schoͤn⸗ 
heit des alten nicht ganz; denn im Fruͤhjahre bemerkt 
man auf dem Kopfe und Nacken, an den Backen und 
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Seiten der Oberbruſt immer noch etwas Roſtfarbe, die 
Kanten auf dem Ruͤcken decken das Schwarz zum Theil, 
und auch die Fluͤgel ſind weniger ſchoͤn und rein, als 
beim alten Maͤnnchen. 

Das alte Weibchen iſt NR eben beſchriebenen 
Männchen ſehr 0 doch ſind ſeine Barben noch uns 
reiner. 

Das einjaͤhrige Weibchen aber hat im Fruͤh— 
jahre noch einen ſtarken roſtfarbigen Anflug auf dem 
Kopfe, Nacken, Hinterhalſe, an den Baden und Seiten 
der Bruſt; der Ruͤcken iſt ſchwarz und grau gemiſcht, 
der Steis faſt rein roſtgrau, die Kehle und Gurgel etwas 
ſchmutzigweiß, und nur die Unterbruſt, der Bauch und 
After rein weiß. 

Bei allen Veraͤnderungen aber, welche das Gefieder 
dieſes Vogels ſeit ſeiner erſten Erneuerung erleidet, iſt 
der Grund des Scheitels und das ee 
weiß. 


Aufenthalt, 


Der Schneefporner bewohnt im Sommer Island, 
Spitzbergen, Lappland, Sibirien nach Billings, Grüns 
land, die Hudſonsbay und die europaͤiſchen Alpen; von 
daher kommt er in kalten und ſchneereichen Wintern nach 
Deutſchland. Ich erhielt einen, der zu Anfange Hor— 
nungs 1814 bei Eiſenberg geſchoſſen war, und habe 
mehrere geſehen, die früher in Thuringen erlegt waren. 
Einſt bemerkte ich einen im Spaͤtherbſte unter den Berg⸗ 
finfen. 

Herr Schilling ſah fie im Winter 184% auf einer 


— 
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nahe bei Ruͤgen liegenden Inſel, wo ſie an ſandigen 
Hügeln herumliefen, beſonders da, wo abſchuͤſſige Stel⸗ 
len ſind. Sie waren in kleinen Geſellſchaften, von denen 
eine nur vier Stuͤck ſtark war; unter dieſen vieren be⸗ 
fand ſich ein Bergſporner. Sie ſind zuweilen guf Land⸗ 


ſtraßen. 


Betragen. 


In dieſem weichen ſie von den andern Spornern etwas 
ab, denn ſie ſind weit weniger ſcheu; der, welchen ich 
in der Freiheit ſah, hielt gut aus, und der, welcher 
bei Eiſenberg geſchoſſen wurde, war ſo wenig ſchuͤchtern, 
daß er, wenn er auf dem Fahrwege aufgejagt wurde, 
nach dem Felde hin etwas ausbog, und gewoͤhnlich wie⸗ 
der an den erſten Aufenthaltsort zuruͤckkehrte. Eben dieß 
bemerkte Herr Schilling auf der Inſel bei Rügen; auch 
da waren die Schneeſporner wenig ſcheu; es wurden 
von den vier Stuͤcken drei erlegt, und nun erſt entfernte 
ſich der vierte. Wenn einer geſchoſſen war, ſetzten ſich 
die andern nicht weit davon wieder nieder. Sie liefen 
im Sande herum, faſt wie die Lerchen, und flogen wie 
ihre Gattungsverwandten. Sie lockten dem ſchwarzkoͤpfi⸗ 
gen Sporner aͤhnlich, aber weit ſtaͤrker. Ihren Ton 
miete. girr“, der aber zwitſchernd klingt, ließen ſie 
beſonders beim Auffliegen hoͤren. Sind ſie unter einem 
Fluge von ſchwarzkoͤpfigen und Bergſpornern, dann ſind 
ſie eben ſo ſchuͤchtern, wie dieſe, und folgen dem Aufüh⸗ 
rer, welchen der ganze RR hat. 


* 
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Vergleichung der Sorbet. a 


8 Nahrung. a 
Auch diefer Sperner frißt vorzüglich Grasſämereienz 
doch muß er auch Körner verzehren, da er die Lands 
ſtraßen beſucht. Herr Schilling ſagt, die bei Ruͤgen 
haͤtten den Grasſaamen, welchen der Wind an die ab— 
ſchuͤſſigen Stellen getrieben, und wahrſcheinlich auch die 
dort verborgenen Inſekten aufgeſucht. 


Jagd und Fang. 


Sie find einzeln, oder wenn fie in kleinen Geſel⸗ 
ſchaften ſind, leicht zu ſchießen; unter den andern Spor⸗ 
nerarten aber ſind ſie ſchwer zu erlegen. Da ſie einen 
Ort oͤfters beſuchen, fo kann man fie leicht mit Leim: 
ruthen fangen, wenn man die Stellen weiß, welche fie 


Wade lieben. 


Nutzen. 


Ihr Fleiſch iſt ſo gut, als das ihrer Gattungsver⸗ 


wandten. 


— 


Vergleichung der Spornerarten unter 


Habe müste. 


Der Kopf hat 
im Herbſte einen 
roſtbraunen Ueber- 
zug auf ſchwarzem 
Grunde, u. ſchmale 
roſtgelbe Streifen 
über den e 


einander. 


Embr. montana. 


Der Kopf hat 
im Herbſte einen 
roſtbraͤunlichen Ue⸗ 
berzug auf ſchwar⸗ 
zem Grunde und 
breite, roſtgelb⸗ 
graue Streifen uͤ⸗ 
ber den Augen. 


Embr. nivalis. 


Der Kopf hat 
im Herbſte einen 
roſtfarbigen Ueber⸗ 
zug auf weißem 
Grund, u. roſtgelb⸗ 
lichweiße Streifen 
uͤber den Augen. 
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Embr,mustelina. 


Der Flügel hat 
zwei weiße Bin⸗ 
den u. einen ſchma⸗ 
len weißlichen Laͤn⸗ 
geſtreif. 

Am Schwanze 
zeigt die dritte Fe⸗ 
der nur einen klei⸗ 
nen weißen Fleck. 

Der Unterkoͤrper 
hat eine ſchmutzig⸗ 
weiße Grundfarbe, 
viel Roſtfarbe und 
auf den Seiten des 
Unterkoͤrpers ſtets 
ſchwaͤrzliche Stri⸗ 
che. wi 


Im Srhbjahre iſt 
der ganze Scheitel 
mehr oder weniger 
rein ſchwarz, und 
hat faſt gar keine 
helle Linie uͤber den 
Augen. 


Embr. montana. 


Der Fluͤgel hat 
eine weiße Binde 


und einen großen, 


breiten, 
Laͤngefleck. 
Am Schwanze 
iſt die dritte Feder 
faſt ganz weiß. 


weißen 


Der Unterkoͤrper 
hat eine milchweiße 
Grundfarbe, eine 
ſchmale roſtfarbige 
Bruſtbinde, und 
zuweilen wenige 
ſchwaͤrzliche ver⸗ 
deckte Flecke an den 
Seiten der Bruſt. 

Im Fruͤhjahre iſt 
der Scheitel in der 
Mitte mehr od. we⸗ 
niger rein ſchwarz, 
und hat breite helle 
Streifen uͤber den 
Augen. 


Vergleichung der Spornerarten. 


Embr. nivalis. 


Der Fluͤgel hat 


keine weiße Binde, 
iſt aber groͤßten 
Theils weiß. 
Am Schwanze 
hat auch die vierte 
Feder wenigſtens 
eine faſt ganz weiße 
aͤußere Fahne. 

Der Unterkoͤrper 
hat eine blendend 
weiße Grundfarbe, 
und nie dunkle Fle⸗ 
cken an den Seiten 
der Bruſt. 


Im Fruͤhjahre 
ſind Kopf und Na⸗ 
cken mehr oder we⸗ 
niger rein weiß. 


Nach dieſen genau angegebenen Unterſchieden wird es, 
wie ich hoffe, auch dem Ungeuͤbten leicht ſeyn, alle drei 
Spornammer von einander zu unterſcheiden. Ihre Ver⸗ 
wechſelung erklaͤre ich mir aus der Seltenheit dieſer Voͤ⸗ 
gel und aus ihrer Aehnlichkeit im Herbſtkleide. Haͤtte 
man die Kopffedern aufgehoben und auf die Fluͤgel⸗ und 
Schwanzzeichnung Achtung gegeben, dann würde man 
nicht auf den Gedanken gekommen ſeyn, dieſe drei Arten 
unter einer aufzufuͤhren. 


Laſurmelſe. i 817 


TE mn en nn 


Zur beſondern Freude gereicht es mir, den großen 
Vater der Naturgeſchichte „den ſcharfſichtigen Linns, we⸗ 
gen ſeiner emberiza mustelina et emberiza montana 
n 1 hoben. 


i die Laſurmeiſe. Parus cyanus, Lina 


Da diefer Vogel zu den fehr ſeltenen gehoͤrt, fo freue 
ich mich, wenigſtens von einem ſehr ſchoͤnen Stüde eine 
genaue Beſchreibung liefern zu koͤnnen; es iſt hoͤchſt 
wahrſcheinlich ein Männchen. 

Diefes hat eine ſehr merkwürdige Größe, denn es 
erreicht die der großen Meiſe faſt ganz. Seine Laͤnge 
betragt 64 Zoll, wovon auf den Schwanz 23 Zoll kom⸗ 
men, und feine Breite gt Zoll, wovon die laͤngſte 
Scpmingfeder 23 Zoll wegnimmt. Der Schnabel mißt 
55 bie Fußwurzel I, und die Mittelzehe 2 Zoll. 

Die Laſurmeiſe hat in der Farbe einige Aehnlichkeit 
mit der Blaumeiſe 3 ſie unterſcheidet ſich aber von ihr 
weſentlich, denn ſie iſt viel größer, hat einen weis 
ßen Scheitel, da jene großen Theils einen lich t⸗ 
blauen hat; iſt auf dem Rücken himmelblau, wo 
jene olivengrün iſt; hat viel dunklere Schwung⸗ 
fedetn, und an denen ꝛter Ordnung ſehr große 
weiße Spitzen, wo bei jener kleine ſind. Auf dem 
ganzen Unterkörper, den dunkelblauen Bruſtfleck 
ausgenommen, befindet ſich eine weißliche Farbez 
der dunkelblaue Kehlfleck und Halsring fehlt 
am Vorderkörper, der Schnabel iſt viel dicker 
und der Schwanz nur halb blau. 

Erſter Bd. öff 
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Die ganze Zeichnung dieſer Meife iſt kurz folgende: 
Der ſehr hohe, ſchmale, an den. Seiten etwas zuſam⸗ 
mengebrüdte , oben und unten ſtumpfe Schnabel if 
tief⸗hornfarbig, an den Seiten lichthornferbig. I 0 

Der ganze Scheitel iſt weiß, doch nicht ganz 
rein weiß; durch die Augen geht ein dunkelblauer Strich; 
die Backen ſind weiß, etwas ins Genn ee ziehend; 
gleich unter dem Nacken ſteht ein drei Linien 79 cT 
dunkelblaues Halsband; unter. biefen, iſt ein, weißli 
Fleck. Der Ruͤcken, Steis und die Achſelfedern im 
hellblau, faft himmelblau, an ben Spitzen der Sehe 
etwas ins Grauweiße ziehend. a. 

Die Schwungfedern ſind verpäitnißimdßig Ae 
als bei der großen Meiſe, aber ſtarker; die der Aten 
Ordnung vorn ſtumpf, die der aten Ordnung abgerundetz 
ihre Grundfarbe iſt eigentlich grauſchwarz, alle auf, i ber 
aͤußern Fahne ſchoͤn blau, ſo daß der Oberflügel ganz 
blau ausſieht, wenn er. zuſammengelegt iſt. Doch iſt 
die vordere Haͤlfte der Schwungfedern Iſter Ordnung. 
weiß; ; auch haben. alle der aten Ordnung breite. weiße 
Spitzen, welche nach hinten zu immer mehr zunehmen, 
ſo daß die hinterſte ganz, und die zweite von, hinten auf 
der innern Fahne weiß iſt. Die Schwungdeckfedern ſi nd 
ſchoͤn blau, und haben breite weiße Spitzen, daher ein 
breites weißes Band uͤber die Flügel geht. pn 

Die Schwanzfedern ſind breit, ſchwach, bieg⸗ 
ſam, vorn theils zugerundet, theils in einen ſtumpfen 
Winkel auslaufend. Die ſechs mittelften find. blau, mit 
ſchwaͤrzlichen Schaͤften und weißen Spitzen, die nach 
außen hin immer breiter werden, ſo daß die erſte faſt 
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ganz; die zweite großen Theils und die dritte faſt zur 
Hälfte weiß iſt; an der Spitze ſind alle Gute weiß. 
Die Oberſchwanzdeckfedern ſind dunkelblau; der ganze 
Unterkörper, vom Kinne bis zur Spitze der Unter⸗ 
ſchwanzdeckfedern, iſt weiß, wie die Deckfedern des tief⸗ 
grauen Unterfluͤgels; doch nicht ganz rein weiß, ſondern 
etwas ins Grauweiße ziehend, an der Bruſthoͤhle dunkel⸗ 
blau. Der Unterſchwanz iſt licht⸗ſchieferblaugrauee an 
den Seiten und an der Spitze weiß. 

Die eee ſiud . an den nr 

enen derb manlitlng 5 m 

Die Fußwarzein Tb.) wie de SEHR, ben, kin 
ſchildert und bleigrau. 

Die Nagel find Kart} etwas: ee unten’ 
tief) auf den abc BR Born Ben und sen 
hornfarbig. er 5 
© Diefe Meiſe wurde vor einigen Jahren im Pr 
unter andern Meiſen auf einer Meifenhütte in Sachſen, 
alſo mitten in Deutſchland gefangen“, und iſt ein neuer 
Beweis, daß fie t ere wr aer e 
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Mali 
Die Bantneſf. Parusiarmiens; 1 0 
RD eus 5 

Da dieſes niedliche ede in Deütſclchv; zu sten 

N gehoͤrt, ſo will ich ein Maͤnnchen von einer 

ungewoͤhnlichen Schoͤnheit kurz beſchreiben, welches un⸗ 

ſere Sammlung enthaͤlt. Es uͤbertrifft die herrliche Ab⸗ 

bildung Naumanns (ſiehe feinen Nachtrag Taf. II., 3), 

die des Kopfs in Wolfs und Mayers Taſchenbuch, und 

Fff 2 
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alle eien Vögel n Art 1 eigen wir sehen 
haben, weit. 3 An 

Seine Laͤnge ae 1.808, wovon af von le 
34 Zoll gehen, und ſeine Breite 9 Zell, wovon die 
laͤngſte Schwungfeder 1% Zoll einnimmt. Der Schnabel 
mißt 5, der Kopf 10, die ene 11 und die Mir 
telzehe 13 Linien! n . t 2 5 

Der Schnabel iſt etwas e bene frt; 
eben gewoͤlbt, aus⸗ und inwendig waren D nad 

„Der Augenring iſt blaßgelb 90511. 0 51 @ 

Die Füße a lang, ſtark, seien und hdg 
braun. ni 182 

Die Zehen und Nägel wegen bei de FR 
von denen der andern Gattungsverwandten ſehr ab. 
Erſtere naͤmlich find viel laͤnger, und letztere weit ſchwaͤ⸗ 
cher, geſtreckter und gekruͤmmter, als bei den andern 
Meiſen. Man ſieht es den Zehen und Naͤgeln deutlich 
an, daß der Vogel, welcher ſie traͤgt, nicht beſtimmt 
iſt, auf und an den Baͤumen, ſondern im Schilfe und 
Rohre feine Nahrung zu ſuchen; denn die Zehen und 
Naͤgel der Bartmeiſe ſind wie bei den Schilfſaͤngern ge⸗ 
ſtaltet, und ſehr geſchickt, dem Vogel das Klettern am 
Rohre zu erleichtern. Die Naͤgel ſind im Halbkreiſe 
gebogen, ſchwach, ſehr ſpitzig und unten gefurcht. Schade 
iſt es, daß man bei Naumanns Abbildung die eigne 
Beſchaffenheit der Nagel nicht gehoͤrig ſieht. * 

Der Fluͤgel iſt kurz und ſtumpf; ſeine Schwung⸗ 
federn ſind breit, hart, zugerundet, in der Laͤnge wenig 
verſchieden, tiefgrau, auf der aͤußern Fahne ſchoͤn weiß, 
auf der innern hell⸗roſtbraun gekantet; die Roſtfarbe 
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wird bald herrſchend, verdraͤngt das Weiße an der aͤußern 
Fahne, zieht an den hintern Federn, die letzte roſtgelbe 
ausgenommen, auf der aͤußern Fahne ins Zimmetbraune, 
auf der innern ins Roſtgelbe, und ſchließt ein fehönes 
Schwarz ein. Durch dieſe Farbenmiſchung entſteht eine 
prächtige Flügelzeichnung. Die langen Schwungdeckfe⸗ 
dern gleichen den hintern Schwungfedern, die kuͤrzern 
ſind roſtgelblichweiß und bilden einen lichten Fleck. 

Der Unterfluͤgel iſt vorn grau, uͤbrigens hell⸗ 

roſtfarbig, an ſeinen Deckfedern lichtroſtgrau und hell⸗ 
grau. Nas! 
Der Schwanz iſt aͤcht keilſoͤrmig, faſt wie bei der 
Schwanzmeiſe, hat aber viel haͤrtere ſtaͤrkere Federn, 
welche vorn zu⸗ oder abgerundet ſind. Die erſte iſt 
2 4 Zoll kuͤrzer, als die ſechste. Er iſt hell⸗zimmetbraun, 
an der Spitze lichter, und geht nach außen ins Weiß⸗ 
liche uͤber, ſo daß die dritte ſchon viel Weiß an der 
Spitze hat, die zwei erſten aber faſt ganz weiß, nur 
auf der innern Fahne etwas zimmetbraun ſind. Die 
Wurzel dieſer beiden Federn iſt ſchwarz. 

Im Ganzen ſieht dieſes wunderſchoͤne Voͤgelchen ſo 
aus: Kopf und Nacken find ſanft aſchblaugrau, der 
Hinterhals, Ruͤcken und Steis (welcher nicht ſchwarz iſt, 
wie Wolf fagt) hell⸗zimmetbrau, der Schwanz oben 
zimmetbraun, auf den Seiten weiß, die Fluͤgel an den 
vordern Schwungfedern tiefgrau mit weißen Kanten, an 
den hintern ſchwarz, hell⸗zimmetbraun und roſtgelb ein⸗ 
gefaßt, mit einem roſtgelblichweißen Fleck; die Zuͤgel 
und Barthaare ſind ſchwarz. An ihnen und der Stelle 
vom Schnabelwinkel bis unter die Haͤlfte des Auges 
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entſpringt der ſchoͤne ſammetſchwarje Knebelbart welcher 
bei unſerm Vogel ausgezeichnet iſt. Er iſt oben 4 Linien 


breit, laͤuft keilfoͤrmig zu und hat eine Laͤnge von 1 


Linien. Der Vogel trug ihn im Leben ſelten weit ab⸗ 


ſtehend. Kehle, Gurgel und Bruſt ſind weiß mit roſen⸗ 
rothem Anfluge, welcher nach unten ſtaͤrker wird, an 
den Seiten des Unterkoͤrpers vorzüglich zu ſehen iſt; 


und ſich an die hell⸗zimmetbraunen Tragfedern anſchließt⸗ 


Die Unterſchwanzdeckfedern find ſammetſchwarz. ? 


- 


Dieſes ungemein ſchoͤne Thierchen war in Leipzig 


lebendig, und ſollte mit ſieben Louisd'ors bezahlt wer⸗ 
den, als es ſtarb. Es fraß Rohrſaamen und Ameiſen⸗ 


eier und hielt ſich vortrefflich. Herr Schilling verſichertt 


mich, nie ein ſo niedliches und angenehmes Voͤgelchen 
geſehen zu haben. Es war ganz zahm, ſehr zutraulich, 
und wurde von Jedem allen Papageien und andern ae 
wine Voͤgeln vorgezogen. | 


4 ** 
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Die Rothdroſſl. Turdus ion, Lian. 


Argen 


Die Unterfluͤgeldeckfedern und Ari ſehten der Brig 
in he 5001 1 b. 


Kurze PIECE 


Der Oberkörper iſt olivengruͤnbraun; uͤber 11 en g 


ſteht ein weißlicher oder roſtgelber Strich; der Unter⸗ 
koͤrper iſt weiß, an den Seiten der Kehle, der Bruſt 
und des Bauches, auch mitten auf der Bruſt, mit brau⸗ 
nen, oliven- und gruͤnbraunen, ene eee und 
Laͤngeflecken. : 


Sen 
JH „ — e 
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Bf Männchen und Weibchen iſt ein geringer 
Farbenunterſchid. ; 


wand 71 Ausführliche Beſchreibung. 

Die Rothdroſſel iſt 94 bis 10 Zoll lang, wovon der 
Swan faſt oder völlig 3 Zoll einnimmt, und 143 bis 
15% Zoll breit, wovon auf die laͤngſte Schwungfeder 
34 bis 32 Zoll kommen. Die zuſammengelegten Fluͤgel 
bedecken die Hälfte des Schwanzes. Der Schnabel mißt 
71, der Hals 18, der Rumpf 53, das Schienbein 21, 
die! Fußwurzel ı 15, die Mittelzehe 14 Linien. Das Ges 
93 45 iſt 33 bis 4 Loth. 

Der Schnabel iſt, wie bei den uͤbrigen Droſſe⸗ 
arten, gerade, etwas meſſerfoͤrmig, oben kantig, vorn 
wenig übergebogen , unten zugerundet. Seine Farbe ift 
hornſchwarz, die obere Kinnlade am Rande und die uns 
tere bis zur Hälfte blaß⸗ wachsgelb. 

Der innere Schnabel iſt ſtark rinnenförmig, hat 
einen Laͤngenrand in der Mitte und eine ziemlich ſcharfe 
Kante, und iſt dunkel⸗wachsgelb. 

Die Naſenloͤcher find offen, eirund, oben durch 
eine Haut zum Theil bedeckt, gleich an der Stirn lies 
gend. i | 

Die Zunge ift ſchmal, oben platt, unten gewoͤlbt, 
hodmnig „vorn und an den Seiten in Faſern zerriſſen, 
von Farbe wachsgelb. 

Der Gaumen hat vorn ein Zaͤpfchen, iſt dann eng, 
hinten weit, und hat einen erhabenen „mit Spitzen be⸗ 
ſetzten Rand. Der Rachen und Schnabelwinkel iſt dun⸗ 
kel⸗wachsgelb. 
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Der Winkel iſt faſt bis an die Nafenlöcher mit ſtei⸗ 
fen ſchwarzen Haaren beſetzt, von denen die hinterſten 
weit herabſtehen und vorwaͤrts gerichtet ſind. 

Der Kopf iſt ſchmal, weniger gewoͤlbt, Waaler 
abgerundet, 5 

Der Koͤrper iſt verhaͤltnißmaͤßig 77 En 

Die Schenkel, Schienbeine, und Fußwur⸗ 
zeln ſind mittelmaͤßig ſtark und lang, letztere geſchil⸗ 
dert, blaß⸗ hornfarbig oder hornweißlich; die Zehen 
ebenfalls geſchildert, dunkel⸗hornfarbig, oft hornbraun. 

Die Naͤgel ſind wenig gebogen, ſpitzig, niedrig, 
unten tief, auf den Seiten flady gefurcht und erdbraun. 

Der Fluͤgel beſteht aus neunzehn Schwungfedern, 
von denen die dritte die laͤngſte und die erſte kurz iſt; 
die der ıften Ordnung ragen ziemlich weit uͤber die der 
aten hinaus, und ſind abgerundet und ſchmal, wie die 
drei letzten; die ſechs erſten der 2ten Ordnung find breit 
und ſtumpf abgeſchnitten; alle ſind tiefgrau, auf der 
aͤußern Fahne hellgrau gewaͤſſert, die drei letzten mit 
roſtgelbem, oder weißgelbem , oder weißem Spitzenrand⸗ 
lecke. 

Die Schwungdeckfedern haben gleiche Grund- 
farbe, die längſten und mittlern ater Ordnung aber roſt⸗ 
gelbe Spitzenſteckchen und Kanten, welche zwei roſt⸗ 
gelbe Binden über den Flugel bilden. 

Die Schwanzfedern find mittelmäßig lang, hart, 
breit, vorn ſich in einen ſpitzigen Winkel endigend, in 
der Länge wenig verſchieden, daher der Schwanz etwas 
ausgeſchnitten, von Farbe olivengrünbraun iſt, a 
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beben, wenn ſie im Herbſte zu uns kommen, folgende 
Farbe: der Augapfel iſt ſchwarz „der Augenring nuß⸗ 
braun; der ganze Oberkörper olivengruͤnbraun, hin und 
wieder mit roſtfarbigem Anflug; die Binden auf 
den Fluͤgeln ſind roſtfarbig. Ueber den Augen ſteht ein 
roſtgelber Streif. Die Backen find olivenbraun mit lich⸗ 
ten Schaͤften, unter ihnen befindet ſich ein 
orangenrother Fleck, der ſich an einen, von 
dem Schnabelwinkel herabkommenden, roſt⸗ 
gelben Streif anſchließt. 

Die Kehle, Gurgel und Oberbruſt iſt lichtgelb, 
auf den Seiten und auf der ganzen Oberbruſt ſtark mit 
Roſtgelb überflogen, überall mit ſchoͤnen, dunkel⸗ 
braunen „auf den Seiten der Oberbruſt mit olivenbraun⸗ 
gruͤnen, laͤnglichen, rundlichen und dreieckigen Flecken 
beſetzt. 

Der ganze übrige 183 iſt weiß, auf 
den Seiten ganz dunkelorangeroth, daneben mit 
olivenbraunen, und olivengrünbraunen Längeſtecen, die 
ſich auch um den After befinden. f 

Der Unterfhwanz iſt tiefgraun. 

Bei dieſem alten Maͤnnchen iſt das Ausgezeichnete 
der roſtfarbige Anflug auf dem Rücken, der 
orangenrothe Fleck unter den Backen und die 
ſehr dunkle Grundfarbe an der Gurgel, der 
Bruſt und an den Seiten des Unterkoͤrpers. Solche 
Bögel find ſelten; mir iſt unter ſehr vielen nur ein ein⸗ 
ziger vorgekommen. 

Bei den jüngern Männchen it der Oberkörper 
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ene und ohne koſtfürbigen Anflug. Die Streifen über 
den Augen ſind lichter, die Flecken unter den Backen 
ſind roſtgelb, gelblich, oder weißgelb; die Kehle, Gurgel 
und Bruſt iſt lichter, ganz blaßgelb, oder gelbweiß, oder 
weiß „auch die Flecken meiſt heller. Dieſe Laͤngeflecken 5 
bewirken überhaupt bei den Rothdroſſeln eine große Ver⸗ 
ſchiedenheit; denn bald ſind ſie bloß laͤnglich, bald bloß a 
dreieckig, bald reihenartig, bald unordentlich, bald ein⸗ 
zeln, bald ſehr dicht nebeneinander, bald gehen ſie we⸗ 
nig, bald ſehr weit an der Bruſt herab, bald ſind ſi e 
heller, bald dunkler, ja nicht ſelten Bilden fie, wozu 
ich mehtere Belege in meiner Sammlung habe, einen 
breiten ſchwarzen Streif neben der Gurgel 
herab, der nur bei manchen Voͤgeln durch lichtere Fe⸗ 
derkanten etwas unterbrochen wird. Auch haben die 
meiſten Rothdroſſeln, die ich ſah, eine weit lichtere 
orangenrothe Farbe unter den Fluͤgeln und an den 
Seiten des Unterkoͤrpers, als jenes alte Männchen und 
undeutliche, oft gar nicht bemerkbare Binden uͤber die 
Fluͤgel. Aal K 
Die alten Weibchen . N 
gleichen den juͤngern eben beſchriebenen Maͤnnchen 
ſehr; fie zeichnen fie faft immer durch eine lichtere, N 
weniger gefleckte Kehle, Gurgel und Bruſt aus, haben ! 
zuweilen weniger ſchoͤn orangentothe Trag⸗ und unter⸗ 
flügeldeckfedern; f und find faſt immer etwas kleiner; ot 
aber ſind ſie von den e n 2 nicht A 
unterſcheiden. 
. map aber eine Rothdroſſel, die eine dem 
oben beſchriebenen alten e 2 Zeichnung 


hat, dann kann man feft überzeugt ſeyn, daß fie ein 
Männchen ſey; denn jener ſchoͤnen di 
werden die Weibchen nie. 


Eeine Ausartung beſitze ich, ein Weibchen, 
das dem gewoͤhnlichen aͤhnlich iſt, aber an der rechten 


Seite des Kopfs und Halſes, wie auch faſt an der gan⸗ 


zen Kehle und Gurgel milchweiß ausſieht; nur zwiſchen 
den Backen und den Seiten des Halſes e ein dunk⸗ 


ler Strich hin. f 

Im Frühjahr ſind die Farben meiſt Apensen 
und die Federn ſtark abgeſtoßen, ſo daß die Kehle gro⸗ 
ßen Theils rein weiß ausſieht, und die Bruſt auf beiden 


Seiten einen faft einfach olivengruͤn⸗braunen großen 


Fleck hat, weil die lichten Federkanten fehlen. Der 
Schnabel wird aber nur ee heller geſetor, als im 
3 


Doch giebt es auch Rot hbroffeln die FRE 
maufert zu uns kommen, und dann ein dem Herbſt⸗ 


gewande ganz aͤhnliches Kleid tragen, denn die 
Mauſer iſt hier, wie bei der Singdroſſel, turdus 
musicus, und andern Sommervoͤgeln, nicht regel: 


mäßig, was ich unten bei der ſchwefelgelben Bachſtelze, in 


motacilla sulphurea genauer entwideln werde. 
Ich glaube, daß die unvermauſerten Roth- und Sing: 


droſſeln faſt alle von der letzten Brut ſind; denn daß ſie 


noch Neſtfedern haben, zeigen die Schwingen ganz deutlich. 


Im Jugendkleide habe ich noch keine RER 


* f 
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. Zergliederung. } 

Der Körper der Rothdroſſel weicht etwas von dem 
der andern Droſſelarten ab; die Bruſt iſt höher , box 
genfoͤrmiger und ſchmaͤler, als bei den andern Arten. 
Uebrigens iſt, wie bei dieſen, der Bauch e lang 
der Ruͤcken breit und etwas gebogen. f ) 

Die Luftröhre iſt ziemlich hart, fein getinget, 
tief in der Bruſt nach einer mit Fleiſch überzogenen Er⸗ 
weiterung in die kurzen Aeſte geſpalten. 4 

Die Speiſeroͤhre iſt weit, aber gleich weit. 

Der Vormagen iſt cena und wenig ausge⸗ 
zeichnet. N 
Der eigentliche Magen iſt ee n hautig, 
als fleiſchig, inwendig wenig hart, W mit etwas 
Fleiſch uͤberzogen. 

Die Leber zeichnet ſich ſehr aus, W 5 der a 
Lappen iſt ſchmal und ganz ee lang; der linke 
klein. N Ay 

Die Gedaͤrme find kz; weit, und haben er 
kleine, etwas mehr als warzenartige Blinddaͤrme. 

Die uͤbrigen innern Apeile⸗ bieten 1 e ee 
ges dar. 1 


Aufenthalt. . 


Die Rothdroſſel bewohnt, ſo viel wir bis jegt Noach⸗ 
richt von ihr haben, nur das noͤrdliche Europa von Is⸗ 
land an. Schon in Kurland und Liefland bruͤtet ſie, 
wahrſcheinlich auch in Polen, ja zuweilen ſogar in 
Deutſchland. Sie liebt die Laubhölzer, und kommt im 
Oktober in großer Menge nach Deutſchland, um nach 
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waͤrmern Laͤndern zu wandern; ſie uͤberwintert großen 
Theils ſchon in Sardinien. Auch im November bei 
Schnee habe ich ſie noch in Thuͤringen geſehen; ja vor 
zwei Jahren bekam ich eine, die Ende Decembers eine 
Stunde von hier erlegt worden war. Man ſieht hier⸗ 
aus, daß ſie zuweilen bei uns uͤberwintert. Im April, 
oft auch ſchon zu Ende des Maͤrz, zieht ſie wieder durch 
Deutſchland nach ihrer Heimath. Sie haͤlt ſich dann in 
großen und kleinen Flügen in Laubhoͤlzern und Buͤſchen 
kurze Zeit auf. Herr Schilling ſah ſie auf Ruͤgen haͤu⸗ 
fig durchziehen z fie war fogar am? Mai noch dort, * und 
er zen . daß einzelne dort un TEN LET? 


gern 


an 997 


In s bet ſie viel mit den andern Droffeln ges 
5 9 fe iſt eben ſo gewandt, munter und ſcheu, als 
die andern Arten. Auf der Erde iſt ſie ſehr ſchnell, und 
düpft ſehr geſchickt auf dem Boden herum. ö 
Ihr Flug hat einige Aehnlichkeit mit dem der Wide 
holberdroſſel, turdus viscivorus, iſt leicht (leichter, als 
der der andern Droſſeln), in Abſaͤtzen, mit ſtark aus⸗ 
gebreiteten und ſehr zuſammengezogenen Fluͤgeln, und 
beim Niederlaſſen ſchwebend, faſt wie wenn eine Feld⸗ 
lerche ſich auf die Erde ſetzen will. 

Ihr Lockton, den ſie fliegend und ſitzend hoͤren laͤßt, 
klingt langgezogen „ſieh“, aber ganz anders und weit 
ſtaͤrker, als beim Rohrammer. Diefes Sieh iſt haupt⸗ 
ſaͤchlich Warnungsruf, und oft ein Zeichen der Furcht; 
dient aber auch auf dem Zuge dazu, den Flug zuſammen 
zu halten. Der Ton, welcher zum Niederſetzen einladet, 
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iſt das bekannte Jaff, welches aber nicht ſehr weit ge⸗ 
hört wird; deswegen rufen die Rothdroſſeln ihr Sieh 
zuerſt, wenn ſie andere hoͤren, und kommen dieſe darauf 
naͤher, dann laſſen ſie das Jaff hoͤren. Herr Hofrath 
Germann ſchildert den Geſang der Rothdroſſel ſehr an⸗ 
genehm, und er iſt in der That nicht uͤbel; doch koͤmmt 
er dem der Miſtel⸗, Sing⸗ und Schwarzdroſſel bei Weis 
tem nicht bei, ob er gleich den der Wachholderdroſſel 
weit uͤbertrifft. Voriges Frühjahr hoͤrte ich in der Mitte 
des Aprils an einem ſchoͤnen Morgen einen Vogel ſingen, 
den ich fuͤr einen Staar hielt. Ich ging naͤher hinzu und 
bemerkte, daß beſonders die ſtarken Toͤne anders waren; 
aber immer noch ſchien es mir Staarengeſang zu ſeyn, 
denn er klang faſt ganz ſo als wenn ein Staar zu ſin⸗ 
gen anfängt und noch halb dichtet. Endlich flog der 
Vogel fort und ließ ſeinen Lockton hören’; nun ſah ich, 
daß es eine Rothdroſſel ward) Ich glaube, hierdurch den 
Geſang der Rothdroſſel hinlaͤnglich bezeichnet zu haben. 

Wenn man die Rothdroſſel auf der Erde antrifft, wo 
fie fih gewoͤhnlich aufhaͤlt, um Nahrung zu ſuchen, und 
ſich ihr naͤhert, fliegt fie meiſt erſt auf einen Baum, 
ſchaut hier der Gefahr naͤher in das Auge und min 


— 


ſich dann oft wenig, om ſehr weit. ce auind 
W. N‘ R Reben N 2: 88 ER 
a beſieht hauptſaͤchlich aus Inſekten n Wür⸗ 
mern, z. B. aus verſchiedenen kleinen Kaͤferarten und 
ihren Larven, als Mehlwuͤrmern (die Larve von tene 
rio bucephalus, Linn. dem Mehlkafer ), Regen⸗ 
würmern, Schnecken und dergl. Alle dieſe Thiere ſucht 


Roshbeafi . . 83 


rr 


fie er der Erde, zwiſchen Fun Graſe, Laube und an 
feuchten Orten auf. Im Herbſte frißt ſie mehrere Arten 
Beeren, vorzüglich Preiſelbeeren, Ebreſchen (Vogelbee⸗ 
ken) und Wachholderbeeren 3 daß fie auch Weinbeeren 
verzehre, bezweiſle ich. Die Wachholderbeeren geben ihr 
en. ee nee arwängastigen Suchende 


en 
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R 15 chere rastet in at e Webb 
Europas in Laubhoͤlzern, hauptſächlich im Geſtraͤuche der 
Erlen und Birken; in Reer ER Eſtland bruͤtet 
ſie haͤuſig. 

2 Doch findet man auch, obgleich, außerſt gelen in 
Deutſchland ihr Neſt; davon ſind mir drei Beiſpiele be⸗ 
kannt. Vor faſt, zwanzig Jahren wurde ein Neſt der 
Rothdroſſel auf dem thuͤringer Walde entdeckt z ich weiß 
aber nicht, wo es geſtanden hatte und wie es gebaut 
geweſen war. Es enthielt vier Eier,, von denen ich eins 
bekam. Dieſes war kleiner und blaͤſſer, als ein Sing⸗ 
droſſelei, und mit hell⸗rothbraunen Punkten fparfam bes 
ſetzt. Leider iſt mir dieſes Ei zu Grunde gegangen. 
Das andere Neſt war auch auf dem thuͤringer Walde 
vor noch längerer Zeit, auf dem georgenthaͤler Reviere, 
unweit der Pirſchhaͤuſer. Es ſtand etwa vier Ellen hoch 
an einer Stelle, wo unter den Fichten viele Buchen 
waren, und wütet Junge, Nac auch gluͤcklich aus⸗ 
fogen.. 
Das dritte Neſt fand mein Schwager, he Hot 
Wachter, im Mai 1815, und 3 beſitze ich noch un⸗ 
verſehrt. 18019 112 i 


FG 
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Es ſtand in einem Laubholze unweit Naumburg, zwi 
ſchen drei jungen Linden, und ruhte auf det Erde. Es 
iſt bedeutend kleiner, als ein Singdroſſelneſt, beſteht 
äußerlich aus dütrem ih Buchen⸗ und eee 


ame 


ſtengel⸗ n die man beſonders oben am Rande baue 
fig bemerkt. Die zweite Lage macht verfaultes Laub aus, 
an welchem oft nur das Gewebe noch zu air iſt, und 
worunter ſich einzelne Wuürzelchen befinden. Inwendig 
iſt es mit thoniger Erde und faulem Holze ausgeklebt, 
wie eln Singboroſſelneſt, und war feucht, als das Weib⸗ 
chen bruͤtete. Es iſt viel tiefer, als eine Halbkugel, hat 
inwendig fon im Durchmeſſer und 21 Zoll in der 
Tiefe, einen eingebogenen Rand, iſt aber nicht ſo dick 
und feſt, als ein Singdroſſelneſt. Es enthielt drei etwas 
bebrütete Eier, die kleiner find, als die Singdroſſeleier, 
denn ſie meſſen 134 Linie in der Länge und 103 Linie 
in der Breite. Sie ſind laͤnglich, oben zugerundet, 
wenig bauchig, unten ſtumpfſpitzig, und haben in ihrer 
Geſtalt und Grundfarbe viel Aehnlichkeit mit dem Eie 
eines bunten Staares. Sie ſind blaßblau, unmerklich 
ins Grünblaue ziehend (alſo ganz anders, als die Sing⸗ 
droſſeleier, welche nur dann eine aͤhnliche Grundfarbe 
bekommen, wenn ſie ſehr verſchoſſen find), und haben 
einzelne verwaſchen lehmrothbraune, etwas ins Graue 
ziehende, unregelmaͤßige Flecken und Punkte, die wie 
darauf geſchmiert ausſehen; außer dieſen ſind ſie noch 
mit einzelnen ſchwaͤrzlichen Punkten ſparſam beſetzt. 
Daß dieſes Neſt wirklich der Rothdroſſel angehoͤre, 
iſt ganz gewiß. Mein Schwager, ein großer Vogel⸗ 
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0 
kenner, ſah die Rothdroſſel beim Herausfliegen aus dem 
Neſte ganz genau, und hörte ihren Lockton ganz deutlich; 
ja ſie kam noch ein Mal herbeigeflogen, waͤhrend die 

Eier ausgenommen wurden, und ſchrie fehr ſtark und 
aͤngſtlich „ſih, ſih.“ Ich weiß es wohl, daß Meyer in 

ſeiner Naturgeſchichte Kurz und Lieflands dieſe Eier ans 

ders beſchreibt; aber dieß vermindert die Gewißheit durchs 
aus nicht, daß die meinigen Rothdroſſeleier ſind, denn 

1) iſt er nicht im Beſitze jener Eier, mußte ſich alſo auf 
Andere verlaſſen, und 2) ſind die Eier bekanntlich in 
ihrer Farbe ſehr verſchieden. Mein Schwager fand in 

der Naͤhe jenes Neſtes das vorjaͤhrige Neſt, welches 

Eierſchalen enthielt, die denen * jetzigen ganz aͤhnlich 
waren. 


u 1 ö Feinde, 

Sie ſind den Raubvoͤgeln ſehr ausgeſetzt, wie die 
an Droſſeln, und ihre Brut leidet viel von Fücen, 
Mardern, Iltiſſen, Wieſeln und 5 


drag up I Nd 94 
Jagd und Fang 


iſt zer bekannt. 
en Nutzen 


PR berzehren manches ſchaͤdliche Infekt; dei 
durch ihren Gefang und haben ein eee Malz, 
eee im Herbſte. 


Geſter Bd. 693 


834 Blaue Droſſel. 


Die blaue Droſſel. Turdus cyanus, Gmel. 

Ob ich gleich von dieſem ſeltenen Vogel nur ein 
Stuck beſchreiben kann, und uͤberdieß von unbeſtimmtem 
Geſchlechte, das aus Italien ſtammt; ſo hoffe ich doch, 
daß dieß den Freunden der Fiat 1 OR 
men feyn wird. J 

Die blaue Droſſel iſt etwas größer als die 
3 el, denn ſie iſt 10 Zoll lang, wovon auf den 
Schwanz 34 Zoll kommen, und 17 Zoll breit, wovon 
die laͤngſte Schwungfeder 32 Zoll einnimmt. Wolf und 
Meyer geben fie alſo etwas zu klein an; was ihnen abet 
nicht zum Vorwurf gereichen kann, da ſie ſelbſt ſagen; 
daß ſie die Beſchreibung nicht nach der Natur entwerfen 
konnten. 

Der Schnabel mißt von der Stien 103, vom Wins 
kel 18, die Fußwurzel 14 und die Mittelzehe 16 Linien. 
Der Schnabel iſt lang, ſchwach, ſchwaͤcher als 
bei der Rothdroſſel, ſchmal und niedrig, auf dem Rücken 
ſehr ſtumpf, am Rande wenig ſcharf, von Ente horn⸗ 
ſchwarz. v 

Die en ind dark, lang,, geſciwert 
wie die Zehen und tiefbraun; die Naͤgel ſind kurz, 
ſchmal und hoch, bogenfoͤrmig, ziemlich ſpitzig, unten 
tief und auf den Seiten tach gefur cht. 

Die Schwung federn ſind ſtark, breit, in der 
Länge Anfangs wenig, bald aber ziemlich, verſchieden, 
daher der Fluͤgel vorn ſtumpf iſt, aber mit ſeiner Spitze 
doch weit über die Schwungfedern 2ter Ordnung hervor⸗ 
ragt. Alle Federn ſind vorn abgerundet, die erſten zu⸗ 


1 2 ne * = 
120 sun 
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gerundeten ausgenommen; ſie ſind aber nicht braun, wie 
auch von Wolf behauptet wird, ſondern tiefgraublau, 
dunkler als auf dem Ruͤcken, mit ſchwarzen Schaͤften 
und kaum merklichem lichtgrauen Spitzenſaume. 

Der Afterfluͤgel und alle Oberfluͤgeldeckfe⸗ 
dern ſind graublau, zum Theil mit ſchmalen grauweißen 
Spitzenkanten. Der Unterfluͤgel iſt licht⸗graublau, die 
Schwungdeckfedern ſind an ihm dunkler graublau. ö 

Die Schwanzfedern ſind lang, breit, ſchwach, 
in der Laͤnge wenig verſchieden, vorn abgerundet und 
eben ſo wenig braun, als die Schwungſedern, ſondern 
tieſgraublau mit ſchwaͤrzlichen Schaͤſten. 

Der ganze Scheitel iſt hellblau, faſt himmelblau, 
mit tiefgrauen Spitzenflecken, durch welche 1 05 De 
Farbe zum Theil verdunkelt wird. 

Der Nacken, Oberhals, Rücken, Steis, die 
Seiten des Halſes, die Achſeln und die Ober— 
ſchwanzdeckfedern find graublau mit tief- und licht⸗ 
grauen Spitzenraͤndern, die an den Seiten des Halſes 
beſonders bemerklich ſind, auf dem Ruͤcken e wer⸗ 
den und auf dem Steiſe ganz fehlen. 

Das Kinn iſt lichtblau, die Kehle EEE 
die Untergurgel, die Bruſt, der Bauch, der Afs 
ter und die Unterſchwanzdeckfedern ſind graublau, 
an der Untergurgel am Dunkelſten, und haben ſchmale 
lichtgraue und lichtblaue Spitzenraͤnder, die eine ſchoͤne 
Miſchung hervorbringen, am Unterbauche weniger be— 
merklich werden und am After ganz fehlen. Der Unter 
ſchwanz iſt tiefgraublau. 

Der ganze Koͤrper iſt alſo von der Stirn bis 

gg 2 


836 Röthlichgrauer Seidenſchwanz. 


zur Schwanzſpitze, im Ganzen betrachtet, graublau. 
Ob dieſer Vogel ein altes Maͤnnchen ſey und deswegen 
keine braunen Schwung⸗ und Schwanzfedern habe, oder 
ob dieſe den Weibchen oder den Jungen eigenthuͤmlich 
ſind, kann ich nicht beſtimmen; aber aufmerkſam moͤchte 
ich die Naturforſcher des ſuͤdlichen Deutſchlands auf dieſe 
Erſcheinung machen, damit das verſchiedene Farbenkleid 
der blauen Droſſel genauer unterſucht werde. 


Der roͤthlichgraue Seidenſchwanz. Auge 


garrulus, Linn. 


Artkennzeichen. 


Roͤthlichgraue Hauptfarbe, am Kopfe ein are hinten 
gerichteter Federbuſch und eine hochgelbe Schwanzſpitze. 


Anmerkung. Die Artkendzeithen können freilich 
nicht vollſtaͤndig angegeben werden, weil wir den roͤth⸗ 
lichgrauen Seidenſchwanz im Jugendkleide noch nicht 
kennen und es leicht moͤglich iſt, daß er in dieſem eine 
weſentlich verſchiedene Farbe hat, ſo daß die obigen 
Kennzeichen auf ihn nicht ganz paſſen. Die pergament⸗ 
artigen Spitzen der Schwungfedern ꝛter Ordnung duͤrfen 
aber auf keinen Fall unter die Artkennzeichen aufgenom⸗ 
men werden, weil ſie zuweilen bei ein Mal vermauſerten 
Weibchen nicht angetroffen werden, und den Jungen vor 
der erſten Mauſer wahrſcheinlich fehlen. 
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5 m | Kurze Befhreibung, 
Das fehr alte Maͤnnchen 
hat eine röthlichgraue Hauptfarbe, die am Bauche 
ins Weißgraue und auf dem Steiſe ins Lichtaſchgraue 
übergeht ; das Kinn, die Kehle, der Zügel und ein 
Strich uͤber dem Auge iſt ſchwarz; auf dem Kopfe ſteht 
ein ſchoͤner nach hinten gerichteter Federbuſch. Die grau⸗ 
ſchwarzen Schwungfedern ıfler Ordnung haben lichtgold⸗ 
gelbe Flecken an der Spitze der aͤußern, und weißliche 
Kanten an der Spitze der innern Fahne, die meiſten der 
aten haben breite, e e rothe Fortſaͤtze an 
den Spitzen der Federn. 
Die Schwanzfedern ſind ſchwärzlich und haben an der 
vier Linien breiten licht⸗goldgelben Spitze pergament⸗ 
artige rothe Fortſaͤtze der 8 oder u 
rothe Schaͤfte. ö 


Oie jüngern, aber wenigſtens zwei Mal ver⸗ 
N mauſerten Maͤnnchen 


N eden ſich dadurch von den ganz alten daß die 
pergamentartigen rothen Fortſaͤtze der hintern Schwung⸗ 
federn kleiner ſind, und an den Schwanzfedern ganz feh⸗ 
ken, und daß die weißen Spitzenkanten auf der innern 
Fahne an den . ee ıflee Ordnung viel käme 
Pr find, 
Dieſen ganz ähnlich find die ſehr alten Weibchen, 

nur an der Bruſt etwas blaͤſſer. 

Die juͤngern, nur ein Mal re 
Maͤnnchen haben noch kleinere, pergamentartige, rothe 
Fortſaͤtze an den hintern Schwungfedern, blaßgelbe Fle⸗ 
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cken auf der aͤußern Fahne und gar keine gelben 
Raͤnder auf der innern Fahne der Schwung⸗ 


federn Iſter Ordnung. ee 187 
Dieſen aͤhnlich, meiſt aber an den Flügeln noch blaͤs⸗ 
ſer, ſehen die gewöhnlichen Weibchen aus. 5 ⁹ 


Die ein Mal vermauſerten Weibchen aber haben eine 
noch unſcheinbarere Farbe auf den Schwungfedern zſter 
Ordnung, und an denen der ꝛ2ten aͤußerſt kleine oder 
gar keine . ben ka der Federn, 
eh 3 n 
aueführüig⸗ . 210 en 218 

Der roͤthlichgraue Seidenſchwanz iſt 88 bis 972 > Zoll 
lang, wovon auf den Schwanz 23 bis 25 Zoll kommen, 
und 144 bis 13 Zoll breit, wovon 1 diene 3 
feder 34 Zoll einnimmt. 1175 
Die zuſammengelegten Fluͤgel near zwei Drittel 
oder drei Viertel von dem ziemlich kurzen Schwanze ein. 
Der Schnabel iſt 4 0 nie lang, der Kopf mißt 14 
der Hals 12, der Rumpf 22, die Graͤte des Bruſtbeins 
14, der Schenkel 1, das Eh i die Fußwurzel 
3 und die Mittelzehe 3 Zall in der Laͤnge. 9M 
Sein Gewicht iſt 4 Loth, bald unbedeutend mehr, 
bald unbedeutend weniger. Zwiſchen Maͤnnchen und 
Weibchen iſt gewohnlich gar kein Groͤßenunterſchied; 
denn nur ſelten iſt das letztere etwas kleiner. ut 199 
Der Schnabel iſt gerade, kurz, am Urſprunge 
ſehr breit, vorn ziemlich ſchmal und erhaben z die obere 
Kinnlade iſt laͤnger und breiter, als dien untere, und 
nimmt dieſe etwas in ſich auf; ſie hat einen hohen, 
aber ſtumpfen Rücken, iſt vorn wenig herabgebogen und 
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hat vor der Spitze einen Einſchnitt in ihrem Rande, 
wie die untere Kinnlade, welche unten abgerundet iſt. 

Der innere Schnabel iſt flach, oben mit fuͤnf 
Raͤndern, von denen einer in der Mitte, und einer am 
mäßig ſcharfen ee n unten wit drei ſol⸗ 
chen Raͤndern. e \ 
„Die en. ep in einer Vertiefung oben 
auf dem Schnabel, find groß, ſehr laͤnglich, durch 
eine Haut halb weh mit eigen Federn 
bedeckt. 91 

Die Zunge iſt kurz, breit, flach, in der Mitte 
etwas gefurcht, knorplich, vorn wenig ſpitzig, geſpalten, 
an ihrem Ende mit Spitzchen beſetzt und winklich; die 
Stelle von ihrem Ende bis zum kleinen mit Spitzchen 
beten Kehlkopfe iſt lang. 7 

Der Gaumen im flachen, weiten, mitten vertieften 
Rachen iſt flach, vorn etwas, hinten ziemlich weit, bald 
nach ſeinem Urſprunge verengert, weit hinten durch einen 
Abſatz begrenzt, am Rande und neben demselben mit 
ne beſetzt. 

Der innere Schnabel it vorn hornſchwarz, hin⸗ 
ten blaßfleiſchfarbig, wie die Zunge und der Rachen. 

Die Fußwurzeln ſind kurz, zemlich ſtark, wie 
die Zehen, wovon die mittlern und aͤißern etwas ver⸗ 
bunden ſind, geſchildert und ſchwarz. 

Die Sohlen ſind ſchwarzgrau. 

Die Naͤgel ſind ſchmal, hoch, bogenoͤrmig, ziem⸗ 
lich kurz, ſpitzig, unten tief, auf den Siten flach ge⸗ 
furcht und ſchwarz. 

Der Flügel if lang, vorn ſpitzig, neil die zweite 
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Feber d die längste iſt, ai mittelmäßig breit. Er beſteht 
aus achtzehn, beſonders an den Fingern langen, ziemlich 
breiten und mittelmaͤßig harten Schwungfedern, von 
denen die vier erſten zugerundet, die fuͤnf folgenden an 
der innern Fahne ſchief, die uͤbrigen gerade abgeſchnitten 
find. Die ıfler Ordnung Bea alle über die der aten 
Ordnung hinaus. M 
Der Schwanz Re zwölf „ breite, 
oben wenig harte, vorn abgerundete, in der . nur 
etwas, oder nicht derſciedene Federn. ae, 
| Das 4 alte Männchen an 
hat folgende ſehr ſchoͤne Zeichnung. Der Schna⸗ 
bei ift nicht. ganz ſchwarz, wie Wolf ſehr richtig be⸗ 
merkt, ſondern an der obern Kinnlade bis an die mit 
ſchwarzen borſtenartigen Federn beſetzten Naſenloͤcher 
und an den Seiten der untern Kinnlade hornweiß, zwi⸗ 
ſchen den Naſenloͤchern und vorn hornſchwarz. Der 
Augenſtern iſt hellbraun, etwas, ins Roͤthlichbraune 
ziehend. Den Kopf ziert ein ſchoͤner Federbuſch, 
der einen Zoll lang über den Hinterkopf hinausgeht. 
Die Stirn iſt ſchoͤn graubraunroth, der Feder buſch 
rothgrau 3 die Zuͤgel und ein Streif über dem Auge 
iſt ſchoͤn dunkelſchwarz; der Nacken, der Hinterhals 
und Rüden, wi auch die Seiten des Halſes, find. 
rothgrau, wat nach unten zu immer unſcheinbarer wird 
und am Steiſe in ein ſchoͤnes Aſchgrau übergeht. 
Die Schoungfedern iſter Ordnung find grau⸗ 
ſchwarz, die der 2ten aſchgrau, die beiden letzten roͤth⸗ 
lichaſchgrau z aif der innern Fahne ſind ſie alle dichter. 
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Die Schmüngfedern ıfler Ordnung haben auf der Spitze 
der äußern Fahne bis zur dritten einen langen weißen, 
von da an einen blaß⸗goldgelben Fleck, der beim zuſam⸗ 
mengelegten Fluͤgel einen ſchoͤnen zuſammenhaͤngenden 
Laͤngeſtreif bildet; von der zweiten an hat die innere 
Fahne eine breite weiße Spitzenkante, welche mit dem 
gelben Streife eine ungemein ſchoͤne Zeichnung macht. 
Die Schwungfedern ater Ordnung haben, die zwei letz⸗ 
ten ausgenommen, auf der aͤußern Fahne einen weißen 
Spitzenfleck, und von der zweiten bis zur ſiebenten 
an der Schaftſpitze ein pergamentartiges ſcharlachrothes 
Blattchen, das vier bis funf Linſen lang und eine Linie 
breit iſt. Dieſe pergamentartigen Fortſaͤtze der Federn, 
ſechs bis ſieben an der Zahl, dagen die nden 
won Fluͤgelzeichnung. 

Die Schwungdeckfedern » ıfler: . ſind ee 
3 haben weiße, auf dem Fluͤgel einen weißen Fleck 
bildende Spitzen z die der aten Ordnung ja Aeli 
aſchgrau und roͤthlichgrau. 

Die Schwanzfedern fi ſind an der Wurzel fchiefers 
aſchgrau, weiter vor ſchwarz, haben eine vier bis fuͤnf 
Linien breite goldgelbe Spitze, und beſonders an den 
mittlern Federn pergamentartige ſcharlachrothe 
Blattchen, wie die Schwungfedern, oder doch ſchar⸗ 
tene Schaͤfte an der Spitze. ö 

Das Kinn und die Oberkehle iſt ſchoͤn aha; 
Au fih unten in das Rothgrau verliert; das Kinn iſt 
weiß eingefaßt ; der ganze übrige Unterkoͤrper iſt ſchoͤn 
rothgrau, was nach unten hin blaͤſſer wird und nach 
dem After zu ins Welßgraue übergeht. Der Unter⸗ 
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nd iſt grauſchwarz; mit blaß⸗goldgelber Spitze; der 
After und die langen e eee e 
find ſchoͤn mahagonibrauunnmn . 

Das ſehr alte Weibchen in 
iſt im Ganzen dem ſehr alten Maͤnnchen vollig aͤhn⸗ 
lich; unterſcheidet ſich aber dadurch von ihm, daß die 
Hauptfarbe etwas blaͤſſer, der ſchwarze Kehlfleck kuͤrzer 
iſt, die pergamentartigen Blaͤttchen an den Schwung⸗ 
federn oter Ordnung kleiner, auch die weißen Spitzen⸗ 
kanten an der innern Fahne der Schwungfedern ıfter 
Ordnung ſchmaler ſind. Der Schwanz hat mehr Schie⸗ 
feraſchgrau, weniger Schwarz, eine ſchmaͤlere gelbe Spitze 
und keine pergamentartigen Forſaͤtze der een 00 
ſelten jedoch rothe Schaͤfte. ai 

Noch muß ich bemerken, daß folche re und 
Weibchen ſehr alt ſeyn muͤſſen; denn ſie gehören zu den 
Seltenheiten. Die meiſten alten Maͤnnchen haben am 
Schwanze keine rothen pergamentartigen er n ſonſt 
aber die Zeichnung des ſehr alten. BOT enn ae 


‚Die, jüngern, aber doch „ ‚mai, Mal ver 
8 mauſerten Maͤn nchen N 
haben ganz die Zeichnung des ſehr alten Weibchens, 
aber eine hellere Farbe und faſt immer etwas kleinere 
pergamentartige Blaͤttchen an den Schwungfedern. 

Die ihnen gleichalten Weibchen haben nur 
weißgelbe Flecken auf der aͤußern Fahne der Schwung⸗ 
federn fer Ordnung, auf der innern gar keine weis 
ße Spitzenkante und eine ſchmale blaßgelbe Schwanz⸗ 
ſpitze. Ihnen ganz aͤhnlich ſind 
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In. Die ein Mal vermauſerten Maͤnnchen. 
Nur dieſe haben zuweilen eine breite blaß-goldgelbe, 
zuweilen eine ſchmale blaßgelbe, zuweilen ſogar eine 
ſtrohgelbe Schwanzſpitze, und nicht ſelten etwas rothe 
Federſchaͤfte in derſelben, immer N eine Wi Am 
Bs. en den >» 15 
0 ein Mal ch ve. Weibchen eig 

haben eine blaͤſſere Koͤrperfarbe, auf der aͤußern 
Fahne der Schwungfedern iſter Ordnung nur weiße 
oder weißliche Flecken, an den Schwungfedern 2ter Ord⸗ 
nung nur wenige, zwei bis drei ganz kleine oder gar 
keine pergamentartigen Blattchen, eine lichtere Schwanz⸗ 
farbe und eine gelblichweiße Schwanzſpitze. Ein jaͤhriges 
Weibchen beſitze ich, das ſieben pergamentartige 
Fortſaͤtze an den Schwungfedern, und in der ganz 
ſtrohgelben Schwanzſpitze W070 Schifte hat; 3 ern ift 
aber ſehr felten der Fall. 9 

Wenn Wolf Fer daß die Weibchen 855 
nur fünf pergamentartige Spitzen an den Fluͤgeln haͤtten, 
ſo irrt er ſich. Ich beſitze zwei alte Weibchen, welche 
ſechs, und das jährige, oben, beſchriebene Weibchen, 
welches ſieben ſolche Spitzen hat. Ueberhaupt iſt die 
Zahl dieſer pergamentartigen Flügelanhaͤngſel nicht gleich, 
ſechs iſt die gewoͤhnliche; doch habe ich junge Maͤnnchen 
die fünf, andere die an einem Fluͤgel fünf ‚am andern 
ſechs, und eins, das an einem Fluͤgel ſieben und am 
andern ſechs pergamentartige Blaͤttchen hat. Bei den 
alten Voͤgeln iſt ihre Zahl gewoͤhnlich ſechs. 

Ferner behauptet Wolf, den Jungen mangelten die 
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pergamentartigen Anhängfel an den Flügeln ganz. Meint 
er damit die Jungen vor der erſten Mauſer, alſo 
im Neſtkleide, ſo hat er wahrſcheinlich Recht, denn 
bei dieſen vermuthe ich daſſelbe, meint er aber die Jun⸗ 
gen nach der erſten Mauſer, ſo hat er Unrecht; denn 


dieſe pergamentartigen Anhaͤngſel fehlen nur einigen ein 


Mal vermauſerten Weibchen, nie den gleichalten Maͤnn⸗ 
chen. nenn, 


Zerglieberung. 


Der innere Bau des roͤthlichgrauen Sienfömanen 


hat! manches Merkwuͤrdige. 

Der Kopf iſt vor den mittelmaͤßig großen, Remich 
gewoͤlbten Augen, deren Knochenrand etwas aufgeworfen 
iſt, ſchmal, aber ſtark vertieft, was ſich auf dem Hin⸗ 
terkopfe verliert; hinter den Augen iſt er etwas breit, 
ziemlich erhoͤht, buckelartig, am Ende des abgerundeten 
Hinterkopfes mit einer geringen Erhoͤhung verſehen. 
Der Hals iſt lang und ſchwach. 

Der Rumpf iſt verhaͤltnißmaͤßig gebaut; die Bruſt 
ziemlich lang und bogenfoͤrmig; der Bauch etwas lang, 


ſchmal und niedrig, der Ruͤcken iſt breit und wenig ge⸗ 


a pet die Schenkel find kurz und ſchwach⸗ 

Die Luftroͤhre beſteht aus ziemlich weichen, ſchma⸗ 
uhr durch eine breite Haut verbundenen Ringen, ſo daß 
ſie ſehr verlaͤngert und verkuͤrzt werden kann. Sie iſt 
rundlich, liegt ziemlich auf der rechten Seite, und iſt 
tief in der Bruſt nach einer geringen mit Fleiſch uͤber⸗ 
zogenen ann in die Rn 555 en er, Aeſte 
getheilt. a N 


BR" 
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Die Speiſeroͤhre iſt weit, und bildet gleich un⸗ 
ter der Kehle einen kleinen Kropf, der ſich um die rechte 
Seite herum zieht und bis auf den Ruͤcken des Halſes 
reicht; vor dem Eintritte in die Stuff iſt fie wieder vers 
engert. 

Der Baikagen iſt ſclauchartig i dickhäutig 1 mit 
telmaͤßig kurz, nur unten mit Drüfen beſetzt. 

Der eigentliche Magen iſt klein, haͤutig, in⸗ 
wendig harthaͤutig und gelb, auswendig rohfleiſchfarbig, 
gewoͤhnlich mit Fleiſch uͤberzogen, zuweilen blaßhaͤutig. 

Die Leber liegt ſehr hoch, iſt groß, mattgelbbraun, 

und hat auf der rechten Seite einen ungewöhnlich gro⸗ 
ßen, wenig breiten und ganzen Lappen. 
Der Darm des roͤthlichgrauen Seidenſchwanzes iſt, 
wie Mayer richtig bemerkt, nur 11 Zoll lang, und ſehr 
merkwuͤrdig; er iſt namlich ungewöhnlich, 24 Linie, weit 
und verengert ſich gegen das Ende nicht, oder unbedeus 
tend, was doch bei allen andern Voͤgeln der Fall iſt. 
Er hat einen Zoll vor feiner Muͤndung (Eloafe) zwei 
3 Linien lange, 2 bis 1 Linie weite Blinddaͤrme. 


Tufenthalt. 


Er e im Sommer die nördlichten Laͤnder von 
Europa, Afien und Amerika, und kommt zuweilen im 
November, December, Januar und Februar nach Deutſch⸗ 
land, und dann gewoͤhnlich in kleinen Heerden. Es ver⸗ 
gehen oft mehrere Jahre, ohne daß man einen einzigen 
zu ſehen bekommt. Der gemeine Glaube laͤßt ihn alle 
ſieben Jahre bei uns erſcheinen, und allerdings vergehen 
gewöhnlich fo viele Jahre, ehe er wieder zu uns kommt, 
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Dis letzte Mal ſah ich ihn in kleinen Fluͤgen im Winter 
1810 und 1811; in dieſem Herbſte habe ich ſeit jener 
Zeit die erſten wieder in Fluͤgen bemerkt und einige er⸗ 
halten. Doch erſcheinen zuweilen einzelne in Deutſch⸗ 
land, z. B. im Jahre 1815 erhielt ich einen, ohne daß 
ich irgendwo noch einen geſehen haͤtte. Sie halten ſich 
im Winter bei uns in Nadel- und Laubwaͤldern auf; 
und kommen nicht ſelten in die Gaͤrten, wo ſie die Vo⸗ 
gelbeerbaͤume aufſuchen. Sie ſcheuen die Wohnungen der 
Menſchen nicht, beſonders wenn ſie bei uns ankommen; 
nich habe fie nicht ſelten auf den Vogelbeerbaͤumen mitten 
in den Dörfern geſehen und geſchoſſen. 2 
Auf Ruͤgen erſcheint der roͤthlichgraue Seſenſthwang 
auch erſt im Oktober und November, und zieht im Fe⸗ 


— 


bruar wieder durch. e e 


— 5 


Er wird gewoͤhnlich als ein aͤußerſt Wee Vogel 
beſchrieben, und iſt es auch faſt immer, denn er iſt nicht 
ſcheu, laͤßt ſich leicht ſchießen und leitht fangen; doch 
kommt er hierin dem Fichtenkreuzſchnabel lange noch nicht 
bei. Ich habe nie zwei Mal nach ein und demſelben 
Seidenſchwanz nach einander ſchießen konnen, was mir 
beim Kreuzſchnabel nicht ſelten begegnet iſt, und nie 
geſehen „daß er nach dem Schuſſe auf einen nahe ſtehen⸗ 
den Baum geflogen waͤre, wie dieſer; ja ich habe den 
Seidenſchwanz zuweilen ſo ſcheu gefunden, daß er nicht 
ſchußrecht an ſich kommen ließ; beſonders iſt dieß der 
Fall, wenn er ſchon einige Male Feuer geſehen hat. 
Der Seidenſchwanz ſcheint mir mehr unvorſichtig zu ſeyn, 
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als dumm, was auch ganz begreiflich iſt, wenn man 
bedenkt, daß er ſeinen Sommeraufenthalt in Gegenden 
hat, wo er keine Menſchen zu ſehen bekommt; iſt er 
aber erſt einige Zeit in ihrer Nähe. geweſen, dann ſucht 
er ſich ſchon beſſer vor ihnen in Acht zu nehmen. Sein 
Flug iſt leicht, ſchoͤn, ziemlich ſchnell, mit weit ausge⸗ 
breiteten Schwingen und ſchwebend, wenn er ſich ſetzen 
will. Er geht oft eine große Strecke in einem Stüde 
fort; zuweilen aber auch nicht. Das Letztere iſt gewoͤhn⸗ 
lich der Fall, wenn man einen etwas ſcheuen Seiden⸗ 
ſchwanz verfolgt; er fliegt dann nur kurze Strecken, oft 
von einem Baume zu einem andern wenig entfernten, 
Sein Gang iſt huͤpfend und ungeſchickt; man ſieht ihn 
aber auch gewoͤhnlich nicht auf der Erde, ſondern auf 
Baͤumen; beſonders liebt er hohe Bäume‘, und laͤßt ſich 
bei ſeinem Zuge auf ihnen nieder um auszuruhen. 
Seine Lockſtimme klingt faſt wie ein ungeſchmiertes 
Schubkarrenrad, und iſt vermöge der Hoͤhe des Tons 
ziemlich weit hoͤrbar. Sein Geſang iſt ſehr leiſe und 
nicht angenehm. Auf ſeinem Zuge liebt er die Gefells 
ſchaft ſehr, und einer ſetzt ſich immer nahe an den an⸗ 
dern, ſo daß man zwei und drei auf einen Schuß erlegen 
kann. In der Gefangenſchaft iſt er ein unangenehmer 
und widriger Vogel, der lange Zeit, wenn er nicht 
frißt , auf einer Stelle ſitzt, einen ſchlechten Geſang hat, 
und auch ſein ſchoͤnes Gefieder) mit ſeinem ſehr haͤufigen 
Unrathe beſchmutzt; beim Venere bat er . 
einige Seite „ en 
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1 97 \ Nahrung. t lo 

eber ſeine Sommernahrung iſt leider Nice bekannt, 
als daß er Inſekten frißt. Im Winter verzehrt er in 
Deutſchland verſchiedene Arten Beeren, unter welchen er 
die Vogel- und Wachholderbeeren allen andern vorzieht. 
Er frißt von dieſen eine ungeheure Menge, und giebt 
ſie faſt ganz unverdaut wieder von ſich. Meyer findet 
den Grund diefer Unverdaulichkeit in feinen ſehr kurzen 
Gedaͤrmen, welche nur eilf Zoll lang ſind. Doch nicht 
die Kuͤrze der Daͤrme, ſondern vielmehr ihre ungewoͤhn⸗ 
liche und faſt ganz gleiche Weite iſt auffallend; denn der 
Zwoͤlffingerdarm, der eigentliche Darm und der Maſt⸗ 
darm iſt faſt ganz von gleicher Dicke, was ſonſt bekann⸗ 
ter Maßen durchaus nicht der Fall iſt. Bei dieſer Ein⸗ 
richtung des Darms haben die Speiſen nirgends einen 
Anhalt, ſobald ſie aus dem Magen in den Darm ein⸗ 
getreten ſind, welcher bei andern Voͤgeln durch das be⸗ 
traͤchtliche Engerwerden deſſelben bewirkt wird, und muͤſ⸗ 
ſen alſo ſehr ſchnell hindurch gehen. Auch die Blind⸗ 
daͤrme koͤnnen zu ihrer Aufloͤſung nur wenig beitragen; 
denn ſie ſind ganz klein, und liegen am weiten e 
darme faſt an der Mündung (Cloake). a 

Ob aber dieſelbe Unverdaulichkeit bei den Misc 
ſtatt findet, welche die Sommernahrung des Seiden⸗ 
ſchwanzes ausmachen, iſt eine andere Frage, die ich 
weder mit Ja, noch mit Nein zu beantworten wage. 
Es waͤre ja doch moͤglich, daß die Beeren, welche er 
in der Wildniß, und das Univerſalfutter, welches er in 
der Gefangenſchaft frißt, ſeiner Natur nicht ſonderlich 
zutraͤglich und nur ein Nothbehelf waͤren, wie dieß 
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dieß beim Edel⸗ und Bergfinfen,; fringilla caelebs et 
montifringilla der Fall iſt, welche im Winter ſich gro⸗ 
ßen Theils von den Vogelbeeren naͤhren, aber dabei ſehr 
ſchlecht befinden. Wie gut ließe es ſich denken, daß der 
röthlichgraue Seidenſchwanz die Inſekten, welche ihm 
zur Nahrung angewieſen ſind, voͤllig verdaut; doch 
koͤnnte es auch ſeyn, das er vom Schoͤpfer zur Vertil⸗ 
gung einer ungewöhnlichen Menge von Inſekten beſtimmt 
waͤre / und deswegen jene innere Eimeishtung haltet 
hätte: 


Bortpflange ng. 
Von dee iſt mir leider Nichts bekannt. 


8 Feinde. 
rag den Raubösgeln, die den Alten nachſtellen, 
hat den e, wohl keine Feinde unter den 
Thieren: 


S490 und Fang. 


„Er iſt leicht zu ſchießen und zu fangen; auch auf 
dem ee gehen ſie ziemlich gut ein. 


Nutzen. 
| Sein Fleiſch ſchmeckt gut, und fein ſchoͤnes Gefieder 
erfreut den, der es anſieht. N 
f Schaden 


thut er wohl gar nicht, außer daß er die Vogelbeer⸗ 
baͤume bald ableert. | 
Erfier Bd. 5 Hhh⸗ 


850 Bunter Staar. 


Der bunte Staar. Sturnus varius, W. 
Artkennzeichen. A 

Die Schwanzfedern find ziemlich eme faſt gleich 
lang, ſchwarzgrau mit hellgrauem Saume auf 


beiden Fahnen. | 
Anmerkung. Die bisher aufgeſtellten Artkenn⸗ 


zeichen, ſelbſt die von Wolf angegebenen, haben den 
Hauptfehler, daß ſie nur auf den alten Vogel doſſen, 
und alſo unvollſtaͤndig ſind. Ban 


Unterſcheidende Beſchreibung. 

Das ſehr alte Maͤnnchen hat im Fruͤhjahre einen 
ſchwaͤrzlichen, mit ſtarkem Purpurglanze und gruͤnem 
Schiller verſehenen Koͤrper, und nur auf dem Ruͤcken 
und am Unterbauche einige kleine hellgraue Spftzenflecke. 


Das jüngere, aber doch zweijährige Maͤnn⸗ 
chen iſt in der Hauptfarbe dem vorigen gleich, auf dem 


Oberkoͤrper aber gehen die Spitzenſlecken bis auf den 
Kopf, und am Unterkoͤrper einzeln bis zur Bruſt herauf. 


„Die jaͤhrigen Maͤnnchen von der erſten Brut 
haben weniger Schiller auf gleicher Grundfarbe, und 


faſt auf dem ganzen Koͤrper kleine Spitzenfleckchen. 

Die jaͤhrigen Maͤnnchen von der zweiten Brut 
zeigen auf einer mit der vorigen gleichen Grundfarbe 
uͤberall ziemlich große Spitzenflecken, die auf dem Ober⸗ 
körper hellgrau, auf dem Unterkoͤrper weiß ſind. 

Die ſehr alten Weibchen aͤhneln den Maͤnnchen 
Nr. 3; haben aber weniger Glanz. Die juͤngern 


und jaͤhrigen en nähern ſich der Zeichnung 
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der jaͤhrigen Maͤnnchen zweſter Brut, nur iſt ihr Glanz 
geringer, und die Flecken ſind ſaſt immer groͤßer. 

Die Jungen haben vor der erſten Mauſet auf 
def Oberkörper eine einfache ſchwarzgraue Farbe, die 
auf dem Unterkörper lichter und ſtark mit Welßgrau und 
Grauweiß gemiſcht iſt. Bei allen alten, wenigſtens ein. 
Mal vermauſerten bunten Staaren Ir die Federn Bath 
augefpiät ı und er 


Ausführliche Beſchreibung. 


Das Maͤnnchen iſt 94 bis 9 Zoll lang, wovon 
auf den ziemlich kurzen Schwanz 3 Zoll kommen und 
163 bis 171 Zoll breit, wovon die bent gſte Schr wungfe⸗ | 
der 44 Zoll beträgt: 

Das Gewicht iſt 43 bis 53 Loth. Die Schwingen 
bedecken 2 oder à des Schwanzes. 
Der Schnabel mißt 1, der Kopf 14, der Hals 12 
der Rumpf 33, das Schienbein 2, die e Fußwutzel 13 
die Mittelzehe 12 Zoll. 

Das Weibchen iſt unbedeutend kleiner, ſeine ae 
beträgt nur 94 m 95 Zoll, und ſeine Breite 163 bis 
165 Zoll. 

"Der Schnabel iſt gerade, auf den Seiten eckig, 
Ak ſtumpf, am Rande ſchneidend, aber nicht ein 
gebogen, und nicht klaͤffend, ſondern vollig geſchloſſen; 
der Ruͤcken des Oberſchnabels geht weit in die Stirn 
hinein, und iſt eben ſo hoch als ſie, oder etwas hoͤher. 

Die Naſenloͤcher find laͤnglich, nahe an ber 
Stirn, in einer Vertiefung liegend, vben mit einer 
aufgeworfenen Haut verſehen. N 
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Der innere Schnabel hat am ursprung an der 
obern Kinnlade einen ſehr niedrigen Rand „iſt an ihr, 
wie an der untern wenig hohl, und hat oben in der 
Mitte einen kleinen, unten einen groͤßern Laͤngenrand. 

Die Zunge iſt ſchmal, ſpitzig, vorn in Faſern 
zerriſſen, rinnenartig, am Rande eingekerbt. | 5 

Der Gaumen ſteht über den Schnabelrand hervor, 
hat einen vertieften, mit vielen Spitzchen beſetzten 
Rand, an ſeinem Urſprung ein Zaͤpfchen, iſt lang und 
etwas breit. 

Die Schwingen beſtehen aus 20 ſtarken, harten, 
maͤßig breiten Federn. Die 10 erſter Ordnung ſind in 
der Laͤnge ſehr verſchieden, die beiden erſten ſehr und 
faſt gleichlang, die zweite die laͤngſte; die erſten und 
letzten abgerundet, die mittlern ab⸗, und etwas aus⸗ 
geſchnitten. ki 

Die Fußwurzeln find wie bie Ne von benen 
die aͤußern und mittlern bis zum erſten Gelenk zuſam⸗ 
mengewachſen ſind, ie lang, aber ſtark und 
geſchildert. 

Die Naͤgel ſind kurz, ſtark e bee unten 
doppelt, auf den Seiten flach gefurcht und ſpitzig. 

Der Schwanz iſt ziemlich kurz und hat zwölf 
breite, harte, faſt gleich lange (nur die mittlern ſind 
gewohnlich zwei bis drei Linien kuͤrzer), vorn abgerun⸗ 
dete, in eine Spitze auslaufende Federn. K N She 

Um die ſehr verſchiedenen Farbenkleider des bunten 
Staares deſto kuͤrzer und vollſtaͤndiger angeben zu koͤn⸗ 
nen, will ich dieſen Vogel von ſeiner fruͤheſten Jugend 
an beſchreiben. e 


£ 6 Sr 

So lange der bunte Staar noch keine Kiele 
hat: iſt er mit ſchwarzgrauen, am Unterkoͤrper etwas 
lichtern Dunen bekleidet. Sind die Federn aus 
den Kielen bervorgebrochen; dann ſehen ſie ſehr 
dunkel aus, und der flügge Vogel hat folgende 
Farbe: Ver 

Der Schnabel iſt aͤußerlich tief hornfarbig „ am 
Winkel und inwendig blaßgelb, wie die Zunge. Der 
Augapfel iſt grauſchwarz, der Ring braungrün. Die 
Fußwurzeln und Zehen hornbraun, die Nägel tiefhorn⸗ 
farbig, lichthornfarbig eingefaßt. Der ganze Oberkoͤr⸗ 
per iſt von der Stirn bis zur Spitze der Oberſchwanz⸗ 
deckfedern ſchwarzgrau, die Schwanzfedern ſind ſchwarz⸗ 
grau mit hellgrauen Kanten; die Schwung⸗ und ihre 
Deckfedern haben gleiche Farbe. Der Unterfluͤgel iſt wie 
ſeine Deckfedern grau mit lichterm Glanze, die Kehle iſt 
weißlich mit tiefgrauen Flecken nach der Gurgel hin; 
der ganze übrige Unterförper, iſt weißgrau mit ſchwarz⸗ 
grauen Schaͤften und tiefgrauen Spitzenflecken, welche 
an der Bruſt fo groß ſi ſind, daß ſie die Grundfarbe faſt 
decken; die Unterſchwanzdeckfedern ſind tiefgrau mit dunk⸗ 
lern Schaͤften. 

Unter den jungen fluͤggen Staaren findet man einen 
ſehr geringen Unterſchied; doch iſt die Grundfarbe bald 
etwas heller, bald etwas dunkler; ſo beſitze ich ein 
Maͤnnchen, deſſen Oberkörper grauſchwaͤrzlich 
if, und deſſen Unterkoͤrper ſchwarzgraue Flecken uch 
an der Kehle hat. 

Sind die Staare einige Zeit ausgeflo⸗ 
gen, dann aͤndert ſich ihre Farbe. Der ganze Obere 
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koͤrper iſt d dann n erdgran, die Schwung⸗ 5 Schwanz 
federn find lichter als bei den vorigen, die Kanten. find 
weißgrau, die Kehle iſt rein grauweiß, der ganze Unter⸗ 
15 weißgrau mit licht⸗ erdgrauen Flecken und Schaf, 

Der Schnabel iſt hornſchwaͤrzlich, an dem Rande 
a an der Spitze hornweißlich, die Fußwurzeln und 
Zehen ſind aͤchtbraun, die Nägel tiefharnfarbig; 0 die Au⸗ 
gen faft wie im, folgenden. Kleide, Zwiſchen Männchen 
und Weibchen iſt in der Jugend kein Unterſchied. Ke 
Im Juli, Auguſt und September mauſern ſich die 
jungen Staare und wenn. ihre Maufer, vollendet 
iſt, fieht das Maͤnnchen fogus: 

Der Schnabel iſt wie beim vorigen, an der Kante 
aber dunkelhornfarbig und inwendig weißgrau; der 
Rachen iſt grau,, fleiſchroͤthlich überflogen; die Zunge 
gelblich, der Augapfel, ſchwarz,, der Augenring 
hellbraun, die, Fußwurzeln hellkaſtanienbraun. Der a 
ganze Oberkörper ſchwarz, auf, dem. Kopfe und, 
Hinterhalſe mit Purpur: , auf dem Rüden mit grünem 
Schiller, auf dem ganzen Oberkörper mit hellbraun d 
grauen Spitzenflecken, die auf der Stirn die Grund⸗ 
farbe ganz decken. Die Schwung: und ihre Deckfe⸗ 
dern ſind ſchwarzgrau ,, auf der dußern Fahne und an 
der Spitze, einen ſchieferfarbigen Fleck vor der Spitze 
an denen der erſten Ordnung ausgenommen, ſchwaͤrz⸗ 
lich, mit grünlichem Glanze, der an denen zweiter Ord⸗ 
nung erſt recht ſichtbar wird, und light: ⸗braungrauer Kante 
an der Spitze und aͤußern Fahne. Die Schwanzfe⸗ 
dern ſind ſchwarzgrau, ins EHEN ziehend mit 
lichtgrauen Kanten. 
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Der ganze Unterkoͤrper iſt ſchwarz, bis zur 
Bruſt mit purpurfarbigem, von da an mit gruͤnem 
Schiller und weißen Spitzenflecken, welche an der Kehle 
die Grundfarbe decken, und am Bauche am groͤßten 
find. Der Unterſchwanz iſt ſchwarzgrau, feine Uns 
terdeckfedern ſind ſchwarz mit gruͤnlichem e und 
eee Spitzenkante. 

Die Schienbeine und Schenkel find tiefgrau. 

Der Unterfluͤgel iſt tieſgrau, die laͤngſten Unter: 
fluͤgeldeckfedern eben ſo; die kuͤrzern ſchwarzgrau mit 
breiter gelbgrauer Kante. 

Das ein Mal vermauſerte Weibchen if dem 
Maͤnnchen ſehr aͤhnlich; doch iſt der Glanz auf dem 
Ober⸗ und Unterkoͤrper geringer, und die Flecken und 

Federkanten ſind viel groͤßer. 
ITm Winter ſtoßen ſich die Spitzenflecken 
an den Federn etwas ab, und der Schnabel 
faͤugt an, ſich zu faͤrben, deswegen iſt ſein Fruͤh⸗ 
lingskleid etwas verändert. Im Februar und März ſieht 
er, wenn er bei uns ankommt, ſo aus: 

Der Schnabel iſt blaßgelb; die Grundfarbe 
ganz wie im Herbſte; die von der zweiten Brut 
des vorigen Jahres haben noch am ganzen Koͤrper 
die Spitzenflecken des Herbſtkleides, nur find 
fie uͤberall, wie auch die Federkanten, kleiner und lich⸗ 
ter; auf dem Oberkoͤrper find fie gelbgreu: 

Die von der erſten Brut weiblichen Geſchlechts 
find den vorigen ſehr aͤhnlich; nur find die Flecken et— 
was kleiner; die männlichen Geſchlechts aber haben auf 
der Stirn und Gurgel, gewohnlich auch auf der ganzen 
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Kehle und Bruſt nur keine Spitzenflecken, und 
am uͤbrigen Koͤrper kleinere. | 
Nach der Brut verändert ſich das Kleid der 
Staare weſentlich; der Schnabel geht in das 
Hornſchwarze des Herbſtkleides zurück; der 
Schiller verſchwindet am ganzen Körper beim Männchen 
großen Theils und beim Weibchen faſt ganz; ſo daß 
das Sommerkleid des bunten Staares ſehr ſchlecht aus⸗ 
ſieht; die Schwanz: und Schwungfedern, obgleich dieſe 
nicht mehr vom Neſtkleide find, (denn der Staar vers 
mauſert ſich im Herbſte durchaus), verſchießen ſehr, ſo 
daß die Schwungfedern oft erdgrau werden. Die Spi⸗ 
tzenflecken der Federn find gelbgrau uud nur am Ruͤcken 
und Unterbauch, zuweilen in der Mitte der Unterbruſt 
noch zu ſehen der ganze übrige Körper iſt fle⸗ 
cken los. 
In der „ nächſten Maufer , bie im Auguſt vor fi ich 
geht, bekommt der bunte Staar ſein erſtes Herbſtkleid 
wieder ; nur mit dem Unterſchiede, daß alle Spitzen⸗ 
flecken kleiner find. Deswegen bekommen ſie im 
Fruͤhjahre ein etwas anderes Kleid, ſo daß beim 
Männchen der Schiller am ganzen Körper noch 
hoͤher und ſchoͤner, die Kehle, Gurgel, der Bauch, die 
Seiten des Bauches und der Kopf, letzterer wenigſtens 
faſt immer, genz fleckenlos, und die Spitzenpunkte 
auf dem Rüden und Bauche kleiner find, als bei dem, 
einjährigen. i 8 | | 
Beim Weibchen aber iſt der Unterſchied geringer; 
denn es ähnelt den ein Mal vermauſerten Männchen ſehr, 
weil es am ganzen Koͤrper kleine Spitzenflecken, doch et⸗ 
was mehr Glanz bat, als das einjaͤhrige. 
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Von dieſen Kleidern unterſcheiden ſich nur 
die der ganz alten Voͤgel; denn an ihnen ſind im 
April und Mai die kaum bemerkbaren Spitzenflecken nur 
auf dem Ruͤcken und am After noch ſichtbar; der uͤbrige 
Koͤrper iſt ganz fleckenlos, mit einem herrlichen Purpur⸗ 
und grünen Schiller, und die Schwung: und Schwanz: 
federn haben großen Theils eine breite ſchwaͤrzliche Spi⸗ 
tzenkante und faſt gar keinen lichtgrauen Federſaum. 

Im Sommerkleide ſind dieſe ganz alten 

Maͤnnchen voͤllig fleckenlos. ö 
Die ſehr alten Weibchen haben noch weniger 
Flecken, als die zweijaͤhrigen; ſind aber nicht ſehr von 
ihnen verſchieden, denn ein groͤßten Theils fleckenloſes 
Weibchen, wie die zweijaͤhrigen e ſind, ur mir 
noch nicht vorgekommen. 

Die ſonderbare Veraͤnderung der Farbe iſt bei den 
Maͤnnchen und Weibchen ganz gleich. Im Herbſte iſt 
der Schnabel aller Staare hornſchwaͤrzlich; im Wins 
ter farbt er ſich allmaͤhlig, bis er im Maͤrz, oft ſchon 
im Februar, gelb erſcheint. Im Sommer, ſchon zur 
Zeit der zweiten Brut, ändert ſich die Farbe des Schna⸗ 
bels und wird nach und nach hornſchwaͤrzlich. 


Zergliederung. 


Der Kopf iſt auf der Stirn platt, in der Mitte 
gefurcht, hinter den inwendig ziemlich großen Augen 
etwas erhoͤht und am Hinterkopfe ſo ſtark abgerundet, 
daß er faft eine Halbkugel bildet. Im Ganzen genom⸗ 
men iſt der Kopf hoch, ſchmal und lang. 
Der Hals iſt mittelmaͤßig lang und ziemlich ſtark. 
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Der Körper iſt verhaͤltnißmaͤßig gebaut, doch etwas 
lang, wie die Bruſt; der Bauch iſt kurz, der Rücken 
breit und en z die Schenkel und eee ſind 
lang und ſtark. | un. 

Die Luftroͤhre iſt breit, mit breiten und harten 
Ringen, die ſich aber ſtark zuſammen und in einander 
ſchieben laſſen, und theilt ſich gleich nach ihrem Eintritte 
in die Bruſt, nach einer mit Fleiſch uͤberzogenen Erwei⸗ 
terung, in die kurzen, aber breiten Aeſte. 

Die Speiſeroͤhre iſt gleich weit. 5 

Der Magen iſt groß, wenig fleiſchig, im amen 
häufig inwendig ziemlich derb. 5 

Die Gedaͤrme ſind lang und weit, und haben vier 
Linien lange Blinddaͤrme, die ſehr eng und nur zwei 
Linien von dem Ae Darme getrennt ſind. 


D Aufenthalt. 


Der bunte Staar Höhe Europa von Jeland ud 
den Faroͤerinſeln an, das weſtliche Sibirien, Nordafrika 
und die kanariſchen Inſeln. In Deutſchland haͤlt er ſich 
in ebenen, beſonders aber in huͤgeligen Gegenden auf, 
die Laub⸗ oder Nadelwaͤlder und Wieſen haben. Auf 
hohen Gebirgen wohnt er nicht; Überhaupt hat er ges 
wiſſe Lieblingsorte, an denen er haͤufig iſt, und oft 
wenige Stunden davon findet man in der Brutzeit nicht 
einen einzigen. In Thuͤringen habe ich ihn im Sommer 
immer ſelten, und zwar nur in Laubhoͤlzern geſehen. 
Hier aber, am Urſprunge der Roda, iſt er ungewoͤhnlich 
haͤufig, fo daß er nicht nur in den Wäldern und auf 
Feldbaͤumen, ſondern auch in den Gaͤrten wohnt. In 
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geringer Entfernung von hier, z. B. an een Orten 


an der Orla niſtet nicht ein einziger. Eben ſo merkwuͤr⸗ 


dig iſt es, daß der Stgar mit. ſeinen Jungen von dem 


Brutorte wegzieht, wenn er das zweite Mal, gebruͤtet 


hat,, und ſich in großen Schwaͤrmen in ebenen waſſer⸗ 


und ſchilfreichen Gegenden aufhaͤlt. Dort bleibt er den 
ganzen Auguſt hindurch, bis die Maufer vollendet. iſt, 


und erſcheint im September wieder an ſeinem Brutorte, 


wo er bis zu ſeinem Wegzuge bleibt. Er kommt im 


Februar oder Maͤrz an, und zieht im Oktober und No⸗ 


vember wieder weg. Zuweilen, wie z. B. im vorigen 


8 


Jahre, uͤberwinterten einige 12 Stunde von hier, und 


ſchliefen in einem ſchilfreichen Teiche. 


Betragen. 
1 


traulicher und geſellſchaftlicher Vogel; er iſt immer in 
Bewegung, laͤuft ſchnell auf der Erde herum, huͤpft 


gewandt von einem Aſte zum andern und fliegt leicht, 
ſchnell, mit nicht ſehr ſtarker Fluͤgelbewegung, wobei er 


Der bunte Staar iſt ein munterer b gewanbter, zus 


bie, Schwingen oft etwas nach hinten zieht, und nicht 
ſel ten, beim Niederſetzen aber immer, große Strecken | 


ſchwebt. Sind mehrere beifammen., fo ſchweben ſie oft 
im Kreiſe herum, und fliegen eng dicht an ein⸗ 
ander gedraͤngt. 

Wenn ſie im Fruͤhjahre zu uns kommen, fegen fie 
ſich Morgens und Abends in kleinen Geſellſchaſten von 
drei bis achtzehn Stuck auf die Spitzen hoher Bäume, 
und fangen an zu ſingen. Im Maͤrz paaren ſie ſich; 
dann ſetzt ſich das Maͤnnchen auf eine Baumſpitze oder 
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einen Aſt, flattert mit den Fluͤgeln, bläßt die Kehle auf 
und laͤßt ſeinen Geſang hoͤren, der einige unangenehme, 
pleifende, ſtarke, aber auch viele zwitſchernde, ſchnal⸗ 
zende und ſchwatzende, ſtarke und ſchwache Toͤne hat. 
Mit dem früheften Morgen fängt der Staar an zu fin⸗ 
gen, und haͤlt damit mehrere Stunden an. In der 
uͤbrigen Tageszeit ſucht er ſeine Nahrung; gegen Abend 
vernimmt man ſeine Stimme wieder. Waͤhrend der 
Brutzeit verſtummt der Geſang; fi nd aber die Jungen 
ausgeflogen, ſo beginnt mit der zweiten Paarung der 
Geſang von Neuem. Bei der Paarung ſelbſt fliegt das 
Männchen dem Weibchen nach, jagt ſich unter großem 
Geſchrei mit ihm herum und betritt es auf der Erde. 
Selbſt in der Brutzeit ſind die Staare geſellſchaftlich. 
Sonſt bruͤteten in meinem Garten in zwei Staarenkaͤſten 
auf einem Baume zwei Paare, doch ſpaͤterhin vertrieb ein 
Paar das andere; in Hohenſtein aber, bei Stolpen, 
niſteten in einem kleinen Garten ſechzig Paare in den 
für ſie zurechtgemachten Kaͤſten. Waͤhrend der Brutzeit 
ſchlafen die Staare in hohlen Baͤumen oder den Staa⸗ 
renkäſten. Nach der zweiten Brut ſchlagen ſich die Alten 
mit den Jungen in große Schwaͤrme zuſammen, und 
ziehen, wie ſchon erwaͤhnt, in ebene und waſſerreiche 
Gegenden, in welchen fie des Tages über auf den Mies 
ſen, Raͤndern, Viehweiden, Brach- und Stoppelfeldern 
liegen und ihre Nachtruhe in ſchilfreichen Teichen halten. 
Auf dem frießnitzer See fallen gegen Abend ſo viele 
Staare in das Rohr, daß dieſes auf großen Strecken 
ganz niedergebogen und umgeknickt iſt. An ſolchen Orten 
wird die Mauſer vollendet; nach ihr zertheilen ſie ſich 
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wieder in kleine Geſelſchaften und egeben ſich an ihre 
Brutoͤrter. Hier betragen ſie ſich wie im Fruͤhjahre; 
fie. figen auf den Baumſpitzen, flattern mit den Fluͤgeln, 
ſingen und thun, als wenn ſie ſich paaren wollten; doch 
findet man natürlich bei Alten und Jungen nicht das 
geringſte Anſchwellen der Hoden. Wenn ſie wegziehen 
wollen, ſchlagen ſie ſich abermals in große Heerden zu⸗ 
ſammen f ſtreichen einige Tage in der Gegend herum, 
laſſen ſich gegen Abend auf Bäumen nieder, fo daß ſie 
oft alle Zweige derſelben bedecken, uͤbernachten darauf 
und entfernen ſich dann in Schwaͤrmen. Sie haben einen 
eigenen Lockton, der oft wie „ſcher“ klingt und Freuden⸗ 
und Warnungsruf iſt, oft aber auch mit „tſchu“ Aehn⸗ 
lichkeit hat. 


Nahrung. 


Der bunte Staar frißt allerhand Inſekten, End 
und Beeren; ich habe in ſeinem Magen verſchiedene 
glatte und haarige Raupen, befonders. aber mehrere 
Käferarten gefunden, z. B. mehrere Aaskäfer, als sil. 
pha obscura 8 mehrere Blumenkaͤfer, mehrere Laufkaͤſer⸗ 
arten, als carabus vulgaris, Linn: , den gemeinen Lauf⸗ 
kaͤfer, carabus coerulescens „L., den blaulichen Lauf: 
käfer, Engerlinge, Erdmaſt u. dgl. Die Kaͤfer lieſt er 
von der Erde auf, und die Raupen nimmt er von den 
Bäumen weg, und wird dadurch ſehr nuͤtzlich, weil er 
viele den Obſtbaͤumen ſchaͤdliche vertilgt. Doch frißt er 
auch Kirſchen und, wie mir verſichert worden iſt, Wein-e 
beeren. Er ſoll in den Weinbergen Ungarns ſo viel 
Schaden thun, daß die dortigen Winzer denjenigen gern 
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mit Speiſe und Trank verſorgen, welcher ihnen von den 
großen Schwaͤrmen dieſer Voͤgel einige wegſchießt und 
dadurch die ubrigen verſcheucht. 


Fortpflanzung. N 
Sie niſten in hohlen Bäumen, z. B. in Fichten, 
Tannen, Eichen, Buchen, Birn- und Aepfelbaͤumen, 
Aſpen, Eſchen u. ſ. w., in die Strohdaͤcher, in 
die Löcher der Gebäude, z. B. in das Schloß Froͤh⸗ 
lichewiederkunft an der Roda; in unſerer Gegend aber 
vorzüglich in die ſogenannten Staarenkaͤſten. Dieſe ſind 
entweder ausgehoͤhlte Stücken Baumſchaft von 14 bis 
2 Fuß Laͤnge, welche unten und oben mit einem Bret⸗ 
chen verſchloſſen find, und unfern ihrer Dede eine Oeff- 
nung haben, fo daß ein Staar bequem aus- und ein⸗ 
kriechen kann; oder ſie ſind von Bretern zuſammengena⸗ 
gelt, 12 bis 2 Fuß hoch und auf jeder der vier Seiten N 
10 bis 12 Zoll breit, unten mit einem wagerecht ſtehen⸗ 
den Boden, aber mit einer ſchiefliegenden, das Regen⸗ 
waſſer ableitenden Decke, und gleich unter ihr mit einem 
Eingangsloche verſehen. Dieſe Kaͤſten werden auf Baͤu⸗ 
men (welches das Beßte iſt) , oder auf Stangen, oder 
an der Giebeln der Haͤuſer befeſtiget, und dann von den 
Staaren in Beſitz genommen, wobei es oft nicht ganz 4 
friedlich hergeht, und oft auch Haus⸗ und ien | 
vertrieben werden muͤſſen. 
Im März oder April fangen beide Gatten an zu g 
bauen, und tragen Stroh und Grashalme in den Kaſten, 
was aber nur Vormittags geſchieht. Iſt von dieſen 
Stoffen das Neſt fertig, welches tiefer, als eine Halb⸗ 
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kugel, und ziemlich dick iſt, dann wird es zuweilen mit 
einigen Federn von Gaͤnſen, Hühnern und andern großen 
Vögeln ausgeſuͤttert; gewoͤhnlich aber beſteht es ganz 
aus Strobhalmen. Diejenigen, welche im Walde niſten, 
muͤſſen dieſe Halme oft weit herholen; ich habe ſie 
Viertelſtunden weit von ihrem Neſte die Halme von den 
Aeckern aufleſen ſehen. Ein einziges Neſt fand ich im 
Walde „das gar keine Halmen hatte, ſondern von lauter 
Fichtenflechten gebaut war; ich beſitze es noch als eine 
Seltenheit. Zu Ende Aprils trifft man darin, wenn 
die Witterung nicht ganz unguͤnſtig iſt, fünf bis ſechs, 
gewöhnlich ſechs Eier an, welche groß, laͤnglich, oben 
zugerundet, faſt immer ſehr bauchig, unten ſtumpf, 
etwas rauchſchalig, mit ſehr bemerkbaren Poren verſehen, 
ſchoͤn glänzend, 142, bis 15 Linien lang und 103 bis 
12 Linien breit find. Zwei Stud beſitze ich von ſehr 
laͤnglicher Geſtalt, die 18 Linien in der Laͤnge und 94 
Linie in der Breite haben; dieſe kommen ſelten vor. 
Unbebrütet ſehen fie aus- und inwendig ganz bleichblau 
aus, verſchießen aber ſo ſehr, wenn ſie bebruͤtet werden, 
daß fie ſchmutzig⸗blaͤulichweiß werden; eine ähnliche Farbe 
erhalten ſie in der Sammlung, wenn ſie dem Lichte aus⸗ 
geſetzt ſind. Das Weibchen brütet die Eier allein aus; 
wird aber vom Maͤnnchen mit Nahrung verſorgt. Die 
Jungen werden von den Alten abwechſelnd mit Raupen, 
Kaͤfern und andern Inſekten aufgefuͤttert, ſehr geliebt 
und bei Gefahren mit aͤngſtlichem Geſchrei gewarnt. 
Sie bleiben im Neſte, bis fie völlig fliegen koͤnnen, 
ſchreien ſtark, wenn ſie Futter bekommen, halten ſich, 
wenn ſie ausgeflogen ſind, einige Tage in dichtbelaubten 
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Bäumen unfern des Neſtes auf, begeben ſich aber, wenn 
- fie im Fliegen geübter ſind, in nahe ſtehende, hohe und 
dichte Buͤſche, wo fie fo lange ernährt und gefüttert 
werden, bis ſie ſich ſelbſt Nahrung ſuchen und vor Ge⸗ 
fahren in Acht nehmen koͤnnen. Sind ſie ſo weit, dann 
machen die Alten zur zweiten Brut Anſtalt; ſie werfen 
den Koth der Jungen und die von ihm beſchmutzten 
Halme aus dem Neſte, tragen neue hinein und machen 
es ſo in kurzer Zeit wieder zurechte. Bei der zweiten 
Brut legt das Weibchen aber nur vier Eier. Sind die 
Jungen ausgeflogen, dann werden ſie behandelt wie die 
der erſten Brut, aber bald in die ebenen Gegenden mit⸗ 
genommen. In ſolchen Jahren, in welchen das Fruͤh⸗ 
jahr ſehr kalt und regneriſch iſt, wie im Jahre 1817, 
paaren fie ſich zwar im Maͤrz, bauen ihre Neſter; legen 
aber nicht im April, ſondern ſpaͤt im Mai, und bruͤten 
nur ein Mal; dieſes habe ich ſehr genau beobachtet. 
| Feinde. 

Die Alten haben von den Raubvögeln wenig zu 
fuͤrchten, denn ſie entgehen ihnen leicht durch ihren 
ſchnellen und gewandten Flug. Die Jungen aber ſind 
vielen Nachſtellungen ausgeſetzt; denn die Wieſel koͤnnen 
zu ihnen gelangen, ſo lange ſie noch im Neſte ſind; 
auch die Kraͤhen und Elſtern trachten ihnen nach, wenn 
fie flügg ſind, indem fie den Kopf zu dem Loche der 
Staarenkaſten hineinſtecken und ſie mit dem Schnabel 
herausziehen; ich habe einige Elſtern waͤhrend dieſer 
Arbeit geſchoſſen. Die ausgeflogenen Jungen werden 
ſehr oft den Sperbern zu Theil, welche ſie von den 
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Zweigen we nehmen. Auf den Alten fand ic gewoͤhnlich 
geſtaltete, größere und kleinere lichtgraue Fei 
inſekten. art 
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77 wo ſie bruͤten, ſind ſie ſehr geeae und 
wenig ſcheu; uͤberhaupt kann man einzelne faſt immer 
geradezu ſchußgerecht angehen. In ganzen Zuͤgen ſind ſie 
jedoch ziemlich ſchuͤchtern, und muͤſſen mit Vorſicht hin⸗ 
terſchlichen werden. Am Leichteſten und in großer Anzahl 
bekommt man ſie, wenn man ſie Abends in der Daͤm⸗ 
merung aus dem Schilfe jagt und im Fluge unter ſie 
ſchießt, wenn fie über das Trockene wegſtreichen. Einem 
Bekannten von mir gelang es einige Male auf ſolche 
Weiſe, zehn bis zwoͤlf Stuͤck auf einen Schuß zu erle⸗ 
gen. Schießt man unter ſie, wenn ſie im Rohre ſitzen, 
dann fallen ſie in das Waſſer, und man hat Mühe, fie 
alle heraus zu bekommen. Zu fangen ſind ſie in den 
Hoͤhlungen, in welchen ſie Nachtruhe halten, und dae. 
wo ſie oft herumlaufen, mit Fußſchlingen. 


Nutzen und Schaden 


krgiabt ſich aus ihrer Nahrung; doch, überwiegt ere 
ſterer den letztern weit, und wird auch dadurch vermehrt, 
daß das Fleiſch der Jungen eßbar iſt, obgleich das der 
Alten einen widrigen kraͤhengrtigen Geruch und einen 
ſchlechten Geſchmack hat. 5 


— 
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Die Gattung Pieper. Authus. 


Der Schnabel iſt duͤnn, an der Wurzel enge 
ſchmal, vor den Naſenloͤchern pfriemenfoͤrmig, mit ein⸗ 
gezogenem Rande, vor der wenig gekrümmten Spitze der 
obern Kinnlade mit einem kleinen Einſchnitte. 

Die Naſenloͤcher ſind eyrund, unbedeckt, innen 
mit einer oben aufgeworfenen Haut umgeben. 2 

Der innere Schnabel iſt an der obern Kinnlade 
faſt gar nicht, an der untern etwas ande he mit 
einem Mittelrande bis vor. 5 8 a 

Die Zunge iſt ſchmal, niedrig, zur Halfte bon | 
artig, an der Spitze in Faſern zerriſſen. 1 

Der Gaumen iſt breit, mit wenig vertieften. Wende 
an und neben welchem ſich Spitzchen befinden. 

Die Fuß wurzeln ſind ſchlank, mit wenig bemerk⸗ 
baren Schildern und ſchwachen Zehen, von denen die 
mittelſte und aͤußere bis zur Haͤlfte des erſten Gelenkes 
zuſammengewachſen ſind. Die Hinterzehe hat einen lan⸗ 
gen, mehr oder weniger bogenfoͤrmigen Sporn. 

Der Flügel iſt ziemlich lang und beſteht aus acht⸗ 
zehn Federn, von denen die zweite von vorn und die 
dritte von hinten die laͤngſten ſind; die vier erſten ſind 
faſt gleich lang und ſchmal, von der fuͤnften an werden 
fie plotzlich kuͤrzer und breiter, und find faſt gleich lang, 
vorn ab⸗ oder ausgeſchnitteu, die uͤbrigen vorn abge⸗ 
rundet. 

Ueber die Fluͤgel der meiſten Arten gehen zwei lichte 
Binden. 

Der Schwanz hat zwoͤlf ziemlich lange und breite 
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aber ſchwache Federn, die in der Laͤnge etwas verſchieden 
ſind, fo daß der Schwanz wenig ausgeſchnitten iſt. 
Der Kopf iſt ſpitzig und lang, an der Stirn ge⸗ 
ſtreckt, hinten mittelmäßig breit, hinter den großen Au⸗ 
gen platt, am Hinterkopfe 1 Ei faft bis an ihn 
geſurcht. 

Der Koͤrper hat viele Aehnlichkeit mit dem der 
Bachſtelzen; nur iſt er an der Bruſt hoͤher und laͤnger, 
am Bauche kürzer, bei dem Wieſenpieper breiter; auch 
iſt der Hals dünner. 

Die Luftroͤhre iſt eng und ein Wenig breit ge⸗ 
drückt, hat weiche engverbundene Ninge, liegt gerade 
vorn am Halſe und iſt nach einer kleinen Erweiterung 
ganz gewoͤhnlich geſpalten. 5 

Die Speiſeroͤhre iſt ſehr eng. 

Der Magen iſt mittelmaͤßig groß, haͤutig, nur 
mit wenig Fleiſch uͤberzogen. 

Die Leber hat rechts einen weit groͤßern Lappen, 
als links, der vor dem Magen liegt. 

Die Gedaͤrme ſind kurz, ziemlich weit und haben 
kleine Blinddaͤrme. 

Um zu zeigen, wie viel noch bei der Angabe der 
Kennzeichen der Voͤgelarten zu thun ſey, will ich das 
Unrichtige in den kurzen Beſchreibungen Wolfs, der ohne 
Zweifel uͤber die Pieper das Beßte geſagt hat, kurz be⸗ 
richtigen. N 

Er bezeichnet den Baumpieper, 5 arboreus, 
Bechst. , 

910 Lercheng tät, die Bruſt roſtgelb u. ſ. w. 
Dieſer Vogel iſt aber auf dem Oberkörper nicht lerchen⸗ 
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grau, ſondern en im Herbſte faſt oliven 
grüngrau, und an der Kehle nur im Herbſte gelb⸗ 
lich, im Fruͤhjahre und Sommer gelblichweiß, nie 
roſtgelb; dieß iſt der Wieſenpieper. Die Angabe Wolfs, 
daß die Deckfedern der Fluͤgel zwei weiße Binden haben, 
iſt zwar richtig; aber wie die Beſchreibung der Schwanz⸗ 
federn auch dem Wieſenpieper zukommend, und alſo 
nicht als Artkennzeichen brauchbar. Auch iſt unrichtig, 
daß die aͤußere Schwanzfeder einen braͤunlichen Schaft 
habe; denn dieß iſt nur ſelten der Fall. 

2) Der Wieſenpieper, anthus pratensis. Von ihm 
ſagt Wolf unter anderm: „Der Unterleib iſt roſtgelb⸗ 
lich, die zweite Schwanzfeder hat einen großen, keilfoͤr⸗ 
migen, weißen Fleck, und der Nagel an der Hinterzehe 
iſt ſehr lang und gerade.“ Ich habe aber Wieſenpieper, 
an denen der Unterleib weiß, und nur die Oberbruſt 
roſtgelb oder blaß⸗ockergelb iſt; dieß iſt faſt bei allen 
Herbſtvoͤgeln der Fall. Auch beſitze ich welche, die 
an der zweiten Schwanzfeder eine weiße Spitze, kei⸗ 
nesweges einen keilfoͤrmigen Fleck haben; und wie⸗ 
der andere, bei denen der Nagel an der Hinterzehe wenig 
lang und acht. bogenfoͤrmig iſt. at 
3) Vom Brachpieper, anthus campestris , Bechst.,, 
giebt Wolf an: „Der Unterleib iſt roſtgelblich⸗ | 
weiß, auf der Bruſt mit einzelnen, wenigen, ſchwarz⸗ 
grauen, kleinen Flecken; die beiden Federn des Schwan⸗ 
zes nach außen find weißlich. Der Unterförper iſt aber 
gelbgrau, oft ohne Bruſtfleckchen, was Wolf 
ſelbſt bemerkt; die uͤberdieß gewoͤhnlich auf der Seite 
der Bruſt ſtehen, und die beiden erſten Schwanzfedern 
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find nicht bloß nach außen, ſondern an der Spitze auch 
nach innen, uͤberhaupt großen Theils weiß r ins Gelb⸗ 
graue ziehend. N 
Gu Der Waſſerpleper, anthus aquaticus, iſt von 
Wolf zwar richtig beſchrieben; aber die Angabe der Art⸗ 
kennzeichen iſt, wie bei allen Piepern, zu weitlaͤufig. 

Die Illumination der Pieper in Naumanns Werke 
läßt viel zu wünſchen uͤbrig, und die des Bergpiepers 
iſt ganz verfehlt; denn die olivengruͤne Ruͤckenfarbe, 
welche er in der Abbildung zeigt, hat er im Leben nie; 
uͤberdieß iſt der Vogel nicht ſchlank genug. Auch haben 
die Maͤnnchen des Wieſenpiepers nicht nur im Fruͤhlinge 
eine roſtgelbe Kehle, wie Naumann glaubt, ſondern 
immer im Herbſte. 

Ich will es verſuchen, die Artkennzeichen der vier 

deutſchen Pieperarten kurz anzugeben. 


1) Der Brachpieper, anthus campestris „ Bechst. 
5 Artkennzeichen. Un 

Die vordere Haͤlfte der zweiten Schwanzfeder hat 
einen ſchwarzbraunen, von weißlicher Fahne umgebenen 
Schaft. Lange: 7 Zoll bis 7 Zoll ro Linien. 


2) Der Baumpieper, anthus arboreus, B. 
Artkennzeichen. 

Die Fußwurzeln ſind hoch, ſtark und horngrauweiß; 
die Flügel lang; der Oberkörper iſt olivengruͤn⸗grau, 
ſchwarzgrau in die Laͤnge gefleckt. Laͤnge: 7 Zoll 1 bis 
5 Linien. 
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u Der Wieſenpieper, authus pratensis , B. 


N Artkennzeichen. a 
Die Fußwurzeln ſind ſchwach und niedrig die Flh- 
gel kurz; der Oberkoͤrper iſt olivengruͤnlich, ſchwärzlich 
in die Länge gefleckt. Laͤnge; 6 bis 74 Zoll. 


4) ee Waſſerpieper anthus adds, 5. 
Artkennzeichen. N 300 1007 
Die ee, ſind ſtark und kalanienbraun, tige: 
72 bis 74 Zoll. | 
Ich hoffe, nach diefen Artkennzeichen ſoll es AN, Kine 
ungeübten leicht ſeyn, die Pieperarten gehoͤrig zu unter⸗ 
ſcheiden. 
»Zur Beförderung einer genauern Fame dieter 
Thiere will ich die beiden ſeltenſten Arten derſelben be⸗ 
ſchreiben. 


Der Brachpieper. Anthus campestris, Bechst. 


Artkennzeiche n. 
Die zweite Schwanzfeder hat einen 
ſchwarzbraunen, von weißlicher Fahne ums 
gebenen Schaft. 


Unterſchsidende Beſchreibung, 


Der Brachpieper zeichnet ſich von den andern Pieper⸗ 
arten durch feinen laͤngern und ſtärkern Schnabel, durch 
ſeine hohen Fußwurzeln und ſeine ſehr lichte Koͤrperfarbe 
aus. Er iſt einer der größten Pieper, denn er mißt in 
der Laͤnge 7 Zoll bis 7 Zoll 10 Linien. 

ide 
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Das alte Männchen 

hat im Herbſte nach der Mauſer einen gelblicherd⸗ 
grauen Oberkörper , an welchem einige ſchwarzgraue 
Längeflecken auf dem Kopfe und wenige auf dem Ruͤcken 
zu ſehen ſind z uͤber den Augen und auf den Fluͤgeln 
ſind gelbliche Binden; die Schwanzfedern ſind ſchwarz⸗ 
braun, die beiden erſten großen Theils gelblich⸗grauweiß; 
der ganze Unterkoͤrper iſt graugelb, an der Bruſt ges 
woͤhnlich mit graubraunen Laͤngeflecken. 5 


Das alte Weibchen 


fieht dem gleichalten Männchen: ſehr ilch bat 
aber mattere Farben und iſt etwas Beau 14 


* 
i 10 


* 


I m 7 r u 5 Li inge 

ſind die Farben biäffer , auf dem Oberkörper verliert 
die Grundfarbe viel von dem Gelblichen, ſo daß ſie 
grauer wird und die graubraunen Laͤngeflecken deutlicher 
hervortreten, die gelblichen Fluͤgelſtreifen werden ſchmaͤ⸗ 
bes van Wirt auge ar a em 
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ſind vor der ene Mauſer auf dem ganzen Ober⸗ 
koͤrper tiefbraun mit gelbgrauen Federkanten, auf 
dem Unterkoͤrper lichter, als die Alten, auf der Bruſt 
mit groͤßern und haͤuſigern Laͤngeflecken. 


92 Ausfuͤhrliche Beſchreibung. N 
Der Brachpieper iſt größer, eder eben ſo groß, als 
der Waſſerpieper; er mißt 7 Zoll bis 7 Zoll 10 Linien 
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in der Laͤnge, wovon auf den Schwanz 25 Zoll kommen, 
und 112 bis 12 3 Zoll in der Breite, woven die laͤngſte 
Schwungfeder 21 Zoll einnimmt. Sein Gewicht iſt 
73 Loth. Die Fluͤgel bedecken 14 Zoll vom Schwanze. 
Der Schnabel mißt 6, der Kopf 133, das Schienbein 
18, die Fußwurzel 133 die Mittelzehe 10 4 und der 
Se an der Hinterzehen g bis 5 Linien: 

Der Schnabel iſt ſtaͤrker und laͤnger als bei den 
nen Arten, oben tiefbrgun, unten erben diet 
dunkelhornbrauner Spitze. 

Der Rachen der innere Fate und die 
Zunge iſt graugelb, vorn grau. 10 WM NN 

Der Augenring giſt nußbraun. aan denon 1200 

Die Fuß wurzeln find beef 

Die Zehen ſindigraubiäünlich! 

Die Nägel ſind vorn kurz, an der Hintenzehe 
ſpornartig, wenig bogenfoͤrmig, unten doppelt auf den 
Seiten flach geluncht eee Hohe 
bornfarkig.. u Rot 15107170038 

Die e be ihre Decfedern ſind geil 
tet, wie fie oben beſchrieben wurden, von Farbe tief⸗ 
grau auf beiden Fahnen, lichtgelbgrau gekantet, die 
mittlern und laͤngſten Schwungdeckfedern mit weißgelber 
oder graugelblicher Spitze, wo durch U. Nm Sir 
gel zwei helle Binden sntſteben. rden m 

Der Unterfluͤgel iſt weißgrau, an e el 
federn grauweiß. 

Die Schwanzfedern ſind ſchwarzbraun, alle et⸗ 
was, die beiden mittlern ſehr ſtark gelbgrau gekantet; 
die beiden erſten find; weiß, ins Gelbgraue ziehend, auf 
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der innern Fahne faſt bis vor tiefgrau, in einem ſchma⸗ 


len nach der Wurzel zu etwas breiter werdenden Streif; 


die zweite mit einem braunen Schaft. n; 
Das alte Männchen 


7 Pe im Herbſte folgende Zeichnung: Der Scheitel 
er gelblich ⸗erdgrau , mit deutlichen ſchwarzgrauen Laͤnger 
flecken, die um deswillen ſo ſehr bemerkbar ſind, weil 


ſich die gelblich⸗erdgraue Farbe nur an den Spitzen der 


Federn befindet, Der Nacken, Oberhals, Rüden und 
Steis iſt gelblich⸗erdgrau mit wenig ſichtburen ; ſchmalen; 


ſchwarzgrauen oder tiefbraunen Laͤngeflecken. Ein Streif 


* 


uber dem Auge bis an den Hinterkopf iſt gelblich, ein 


weniger bemerklicher befindet ſich zuweilen unter dem 
Auge; die Backen ſind grau oder tiefgrau; die Kehle 
und Gurgel iſt mattgelb, mit zwei ſchmalen ſchwarz⸗ 
grauen Strichelchen an den Seiten des Kinnes herab 
Auf der Bruſt wird die Farbe ſchmutziger „und geht all⸗ 
maͤhlig in das Graugelbe des Unterkoͤrpers Über, was 
an den Seiten deſſekben oft ſchmutzig iſt. Die Unter 
ſchwanzdeckfedern an dem in der Mitte ſchwarzbrunnen, 
an den Seiten gelblichweißen Schwanze find‘ lichter, als 
die Bauchfedern. Auf der Bruſt befinden ſich mehr oder 
weniger deutliche, breitere oder ſchmaͤlere, tiefgraue, 
braͤunliche oder graubraune Laͤngefleckchen, die bald ein⸗ 
zelner, bald Ben au g deren a we ig 
fehlen. 
are it e W eähchenr 

hat eine faſt gleiche, nur etwas mattere ech 

und iſt etwas kleiner, als das Maͤnnchen. Die oben 
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angegebenen geringerm Maße paſſen auf daſſelbe. Zwi⸗ 
ſchen den ein⸗ und mehrere Male vermauſerten Brachpie⸗ 
pern iſt in der Farbe kein weſentlicher Unterſchied. 


a» Im Frühlinge 
Jatlziſts die Zeichnung der Brachpieper etwas anders; der 
Oberkörper iſt⸗ bei beiden Geſchlechtern viel grauer; oft 
licht⸗erdgrau, wenig ins Gelbgraue ziehend „ auf dem 
Kopfe und Rücken mit deutlichen ſchwarzgrauen tief 
grauen oder graubraunen Längeſlecken. Am Unterkörper 
iſt die Farbe unſcheinbarer, als im Herbſte, nicht grau⸗ 
gelb, ſondern gelbgrau, an der Kehle ſtark ins Weiß 
liche ziehend, der Strich über dem Auge iſt blaͤſſer, die 
Kanten an den Schwung⸗ und ihren Deckfedern, wie 
die Binden an ihnen, ſind lichter und ſchmaͤler, und die 
Flecken auf der Bruſt ſind kleiner und uberhaupt heller; 
weil ſie ſich oft an den Spitzen der Federn befinden. 
—5 iſt bei: beiden Bee der fr den 224 K 
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* Im Sommer. 1 0 0 


11 e die erben am ganzen Vogel gar ſehr; 
der Oberkoͤrper iſt noch erdgrauer, mit deutlichern dun⸗ 
keln Laͤngeflecken; die Kanten an und die Binden auf 
den Schwungfedern find ſchmaͤler, oft kaum bemerkbar; 
und der Unterkoͤrper iſt grauer, a en. er immer noch 
ſtark ins Gelbgraue zieht. Tale 
Zwiſchen der Zeichnung des An e und Weib⸗ 
chens iſt ker wee we e 
Raunen SNK 2 1 „ sr 
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en Di 1e. J u n 9 en genden 2 
sind vor der erſten Mauſer von von Alten ziemlich 
| verſchleden, obgleich Maͤnnchen und Weibchen einerlei 
Farbe haben. Die, welche ich im Auguſt a und 1818 
ſchoß, haben alle folgende Zeichnung 
Der Schnabel iſt aus⸗ und inwendig faſt wie bei de 
Alten „eben ſo die Fußwurzeln; die Zehen aber und | 
Nägel ſind lichter, und letztere kurzer „beſonders der an 
der Hinterzehe, und oft gebogen. Der Augenring iſt 
tiefbraun, alſo dunkler, als bei den Alten! Der Schei⸗ 
tel iſt tiefbraun oder ſchwarzbraun mit ziemlich breiten 
gelbgrauen Federkanten, ſo daß er faſt einen gelbgrauen 
Grund und tief⸗ oder ſchwarzgraue Laͤngeflecken zu haben 
ſcheint. Der uͤbrige Oberkoͤrper hat gleiche Grundfarbe; 
aber weit ſchmaͤlere Spitzenkaͤnten, daher er wie geſchuppt 
ausſieht; die Schwung⸗, Schwanz: und Oberfluͤgeldeck⸗ 
federn ſind wie bei den Alten, und geben den friſchver⸗ 
auſerten alten Voͤgeln an Lebhaftigkeit Nichts nach! 
ee iſt etwas lichter, als bei den Alten, 
zieht an der Kehle und dem Bauche mehr ins Gelbgrau⸗ 
weißliche, und hat auf der Bruſt weit en und deut⸗ 
ie Fleckchen. a 
Im Auguſt vermauſern fi ch die a und Alten; 
und erſtere werden dann den letztern ſehr aͤhnlich. Von 
ihren Brutoͤrtern ziehen ſie oft mitten in der Mauſer 
weg, und dieſe wird den auf dem Zuge east ne 2 


Zuſenthelt. 5 1 
Den Brachpieper hat man bisher nur in rn von 
deland an bemerkt. In Deutſchland iſt er in manchen 


Gegenden gar nicht; ſo habe ich ihn an, vor und auf 
bei thüringer Walde zur Brutzeit nicht, ſondern nur 
auf dem Zuge geſehen zan der Orla und Roda aber 
wohnt et; obgleich einzeln (haͤufig if er nirgends) / faſt 
auf allen ſandigen Bergen, die mit einzelnen Nadelbü⸗ 
ſchen beſetzt ſind, ſandige Felder haben und an Wälder 
grenzen. Wolf hat den Aufenthalt dieſes Vogels voll⸗ 
kommen richtig beſtimmt. In: die Thaler komt er ſel⸗ 
zen, und faſt nur, wenn er trinkt oder auf dem Zuge; 
auf der Wanderung ſieht man ihn auch in ſandigen Ebe⸗ 
nen. So habe ich ihn im September auf den Feldwegen 
vor dem thüringer Walde angetroffen. Er kommt im 
Mai an, und zieht zu n te, t oder zu e 
ae eee n W od 
ı PENTOBLRRTE SI BAUR | 
1 * n N 
r 10 ein unruhiger „gewandter und BR Vogel 
5 auf der Erde faſt wie die Bachſtelzen, aber viel 
ſchneller, beſonders in Furchen hin, wobei ſein Koͤrper 
faſt wagerecht ſteht, und ſetzt ſich immer von Zeit zu 
Zeit auf eine Scholle oder auf einen Stein, um ſich 
umzuſehen und auszuruhen. Steht er ruhig, dann iſt 
fein Körper aufgerichten, und der Schwanz faſt immer 
geſenkt; auch wippt er ſehr oft mit ihm. Er ſitzt Übers 
haupt gern auf erhoͤhten Gegenſtaͤnden, auf Steinen, 
Buͤſchen, hingeſteckten Reiſern, kleinen und großen Bus 
men; das Letztere geſchieht aber ſelten. 

Wenn er fliegt, breitet er die Schwingen abwechſelnd 
ſtark aus, und zieht fie abwechſelnd ſtark nach hinten, 
wodurch er bald ſteigt, bald in ſchiefer Richtung ſich 
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ſenkt, und alſo in 8 Abſaͤtzen oft weite e Strecken in 
der Luft zuruͤcklegt. Ehe er ſich niederſetzt, ſchwebtper; 

doch habe ich ihn auch hoch aus der Luft herabſtürzen 
und ſich auf einen Buſch oder auf die Erde ſetzen ſehen. 
Beſonders fliegt das Maͤnnchen zur Paarungs⸗ und Brut⸗ 
zeit hoch in der Luft herum, wie es ſcheint, zum Ver 
gnuͤgen des Weibchens, und ſchreit beſtaͤndig „tluͤi, 
tlui“, was es auch im Sitzen ausſtoͤßt und worin fein 
ganzer Geſang beſteht; wenigſtens habe ich nie einen 
eigentlichen Geſang von ihm gehört. Er iſt ſehr frühe 
munter, den ganzen Tag in Bewegung und e pat 
zur Ruhe. 


Nahrung. 


Dieſe genau zu beſtimmen, iſt ungemein. ſchwer; ich 
habe viele unterſucht, aber immer ganz kleine Kaͤferchen 
und dieſe fo zerrieben gefunden), daß es unmoͤglich war, 
ſie zu beſtimmen. Erkennen ließen ſich mehrere Fliegen, 
Sommerkaͤferarten (coccinella) und ein ganz kleines 
Schneckenhaͤuschen, das ich nicht zu beſtimmen wage. 
Der Brachpieper ſucht dieſe Inſekten auf ſandigen Orten 
auf, lieſt ſie von den Wegen auf, faͤngt ſie von den 
Steinen, und nimmt ſie beſonders oft von den Brach⸗ 
feldern weg; daher dieſer Vogel feinen Namen mit vols 
lem Rechte fuͤhrt. Er muß einen großen Umfang zum 
Sammeln ſeiner Nahrung brauchen, denn er iſt immer 
einzeln, ſo daß ein Paar eine halbe oder ganze Viertel⸗ 
ſtunde, auch wohl eine halbe Stunde von dem andern 
entfernt wohnt. 
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FPaortpflanzung. 5 ) 
Der Brachpieper baut im Junius, ſelten zu Ende 
Mar 3, und nur wenn er verſtoͤrt wird, noch ein Mal 
im Julius. Sein Neſt iſt ungemein ſchwer zu finden; 
ich habe die Alten Stunden lang beobachtet, aber um⸗ 
ſonſt; aber ſie gingen nie zum Neſte, ſo lange ein 
Menſch in der Naͤhe war. Endlich fand ein Knabe zu⸗ 
fällig das Neſt dieſes Piepers, und zwar ganz wo an⸗ 
ders, als ich es geſucht hatte. Es ſtand nämlich tief 
im Thale auf einer Wieſe, an welche Brachaͤcker ſtoßen, 
in hohem Graſe. Das Neſt iſt groß, beſteht aͤußerlich 
aus Moos, Queckenwurzeln und duͤrrem Laube, hat 
eine zweite Lage von Grashalmen, und iſt inwendig mit 
den zarteſten Grashaͤlmchen und Würzelchen ausgelegt. 
Es hat ſehr viele Stoffe, welche locker auf einander 
liegen, und bildet inwendig eine Halbkugel. Die Aehn⸗ 


lichkeit deſſelben mit den Neſtern der andern Pieperarten 


iſt unverkennbar. Es enthält 

vier Eier, welche ſehr nerfiwirdig find. Ihre 
Lange beträgt 11 bis 12, und ihre Breite 9 Linien; fie 
find alſo nach Verhaͤltniß groß, laͤnglich, oben ſehr ab⸗ 
gerundet und breit, wenig bauchig, und ob ſie gleich 
nach der Spitze hin bedeutend ſchmaͤler werden, an ihr 
doch ſtumpf, glattſchalig, mit wenigen bemerkbaren Po- 
ren und deutlichem Glanze, und haben auf blaͤulichweißem 
Grunde wenig bemerkbare, zum Theil verwaſchene bleich? 
blaue, lehmfarbige, bleich⸗ und blauroͤthliche, deutliche 
tiefbraune Pünktchen, Fleckchen und Spitzchen, welche 
bei allen einzeln und beſonders um das ſtumpfe Ende 
ſtehen. Inwendig find fie blaͤulichweiß. 8 
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Sie ſtimmen in der Geſtalt und Grundfarbe mit dem 
von Naumann abgebildeten (f. 2 Thl., Taf. VIII. j 12.) 
ziemlich, in der Zeichnung aber wenig überein, fie ſchei⸗ 
nen mir ins Weißliche ausgeartet zu ſeyn, da ſie fo 
wenig Flecken haben, was nicht ſelten bei den Vogel⸗ 
eiern vorkommt. 

Die Eier werden vom Weibchen allein age 
die Jungen aber von beiden Aeltern aufgefuͤttert, und 
ſelbſt wenn ſie ſich ſchon vermauſern, noch gefuͤhrt; doch 
ziehen die Brachpieper e einzeln, ſelten ar 
amm weg. 


Feinde. 


Die Alten, Jungen und Eier ſind den wan 
und Raubthieren ſehr geen 5 0 


Jagd und Fang 
Sie ind nicht ſehr ſcheu, und zumal da, wo ſie t 
Sommer wohnen, leicht zu ſchießen, da ſie oft bis auf 
funfzehn Schritte aushalten. Fangen kann man ſie, 
wenn man die Buͤſche, auf welchen ſie ſich oft nieder⸗ 
cen mit une beſteckt. 690 l | 


i \ Nusen, 21 oh‘ 
„Sie ergebe mancherlei Suat und em ire 
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er Wasſerpieper. Anibius äquäticus . | 
25 „ Artkennzeichen. 5 

Die Fuß wandeln ſind 00 und bekamen; die 
See iſt 74 bis 74 Zoll. N a f 


unkerſcedende Beschreibung. 


ande Waſſerpieper zeichnet ſich von dem Ballm⸗ 
und Wieſenpieper durch ſeine Groͤße, und vom Brach⸗ 
pieper durch ſeine braunen Fuͤße und die dunkle Koͤrper⸗ 
farbe auf den erſten Blick aus. Der ganze Oberkoͤrper 
iſt ſehr dunkel, tief⸗olivengrau mit ſchwarzgrauen, wenig 
bemerkbaren Laͤngeflecken; hinter den Augen ſteht ein 
wenig bemerkbarer hellgrauer Streif, und uͤber die Fluͤ⸗ 
gel gehen zwei lichtgraue. Binden. Der Unterkoͤrper iſt⸗ 
ſchmutzigweiß, faſt grauweiß, an der Bruſt und an den 
Seiten des Koͤrpers mit dunkel⸗olivenbraunen oder dun⸗ 
kel⸗olivenfarbigen Flecken. Die wan de 0 einen Rn 
rc Sporn - 1 71 AUNS 
5 Ausfuͤhrliche Veſchreibung. n 
IP den beiden Männchen dieſer Art, Wüge 5 
beſitze, mißt das alte 74 Zoll in der Länge und 128 
Zoll in der Breite, das junge aber nur 72 Zoll in der 
Länge und 12.5 Zoll in der Breite. Der Schwanz iſt 
2 bis 23, und die laͤngſte Schwungfeder 25 Zoll lang. 
Der Rumpf hat 13, die Graͤte des Bruſtbeins 1, der 
Hals 1, der Schenkel 2, das Schienbein 132, die 
Fußwurzel 11, die Mittel- und Hinterzehe 1 Zoll in 
der Länge; der Sporn mißt 5 bis 6 Linien. Das Ges 
wicht betragt 1 bis 2 Loth. 
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Der Schnabel iſt von der Stirn an 6, vom Win⸗ 
kel an 8 Linien lang, geſtreckt, und ſteht zwiſchen dem 
des Brach⸗ und Wieſenpiepers mitten inne, denn er iſt 
kürzer und ſchwaͤcher, als bei dem erſtern, aber laͤnger 
und ſtaͤrker, als bei dem letztern. Die obere Kinnlade 
iſt dunkel⸗hornfarbig, am Rande hell⸗hornfarbig, ins 
Gelbliche ziehend; der Unterkiefer iſt horngelb, ins Oran— 
gengelbe fallend, mit dunkel⸗hornfarbiger Spitze. 

Die ee habe W eirund, oben aufge⸗ 
Safer. 

ie innere Schnabel iſt etwas eee oben 
mit einem niedrigen Laͤngenrande. Er iſt hier und an 
der Spitze der inwendig wanne Unterkinnlade 
dunkel⸗hornfarbig. 

Der Rachen iſt platt und ie 

Der Gaumen iſt lang, ſchmal, mit wenig erhoͤh⸗ 
tem Rande, neben welchem ein anderer hinlaͤuft, der 
ſich mit jenem vor dem Gaumen vereiniget. Die Stelle 
zwiſchen dem eigentlichen Gaumen und dem Nebenrande 
iſt mit Spitzchen beſetzt. N 
Die Zunge iſt lang, ſchmal, hinter ihrem mit 
Zaͤckchen beſetzten Ende bis zum Kehlkopfe, der klein, 
ſchmal und mit Spitzchen bedeckt iſt, lang und fleiſchig, 
übrigens hornartig, gefurcht, an der Spitze in Faſern 
zerriſſen und licht⸗hornfarbig. 

Das Auge iſt ziemlich klein, mit ſchwarzem. Aug⸗ 
- apfel und dunkelbraunem Sterne. 

Die Schenkel und Schienbeine ſind ſtark, lang 
und olivengrau; die Fuß wurzeln find ſtark, wenig 
geſchildert und kaſtanienbraun. Die Zehen ſind ſtark 
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geſchildert und ane die Sohlen find 
gelbgran. x 
Die Nägel find lang, bog ol tief, 
an der Mittelzehe doppelt gefurcht, ſehr ſpitzig und horn⸗ 
ſchwarz; der Sporn iſt ſehr bogenfoͤrmig. Bechſtein 
ſagt, die Fuͤße ſeyen nn groß; dieß iſt aber un⸗ 
richtig. BERG 
Die iügel find RN ter; pitig und ſchelſor⸗ 
mig ausgeſchnitten. Alle achtzehn Schwungfedern ſind 
lang und breit, doch etwas ſchwach; die dritte iſt die 
laͤngſte, die vier erſten find faſt gleich lang und die dritte 
von hinten erreicht faſt die Länge der vordern. Die vier 
erſten und drei letzten ſind zugerundet; die zweite, dritte 
und vierte wird nahe an der Spitze nach einem Abſatze 
plotzlich ſchmal; von der fünften bis zur funfzehnten find 
ſie am Schafte ausgeſchnitten, ſo daß die innere Fahne 
laͤnger iſt, als die aͤußere. Alle Schwungfedern ſind 
ſchwarzgrau, auf der innern Fahne lichter, auf der aͤu⸗ 
ßern mit ſchmaler, gruͤngrauer, an den drei hintern mit 
breiter lichtgrauer Kante; eben ſo die Schwungdeckfedern 
ifter Ordnung. Die übrigen Schwungdeckfedern find. 
dunkel⸗olivengrau mit hellgrauer breiter Spitze, wodurch 
zwei ſehr deutliche lichte Binden en den ee 
entſtehen. Ai 
Der Unterflügel it grau, eiern N 
die Unterfluͤgeldeckfedern ſind ſchmutzigweiß mit dunklern 
Schaͤften, die kurzen tiefgrau, weißgrau gekantet. 
Der Schwanz, von welchem die Schwingen faſt 
die Haͤlfte bedecken, iſt lang, breit und etwas ausge⸗ 
ſchnitten. Die erſte Feder iſt eine, und die mittlere drei 


— 


Waſſerpieper. 883 


Linien kuͤrzer, als die zweite. Die zwoͤlf Federn des 
Schwanzes find breit, ſchwach undlabgerundet, ſchwarz, 
olivengruͤngrau gekantet, die beiden mittlern olivengruͤn⸗ 
grau uͤberflogen; die zweite mit einem keilfoͤrmigen weißen 
Flecke, welcher an der erſten die Spit und faſt die ganze 
äußere Fahne einnimmt. | 


Altes Männchen im Winterkleide. 


Die Zuͤgel ſind grau und mit wenigen, ſteifen, 
kurzen, vorwaͤrts ſtehenden, ſchwarzen Haaren beſetzt. 
Der Scheitel, Nacken, Hinterhals und Ruͤ⸗ 
cken iſt dunkel⸗olivengrau, viel dunkler, als beim Baum⸗ 
und Wieſenpieper, und nicht ſtark ins Olivengruͤne zie⸗ 
hend, wie bei dem letztern; mit ſchwarzgrauen Lange⸗ 
flecken, welche ſich vor der Spitze der Federn befinden, 
und von den tief⸗olivengrauen Federkanten ſo verdeckt 
werden, daß nur wenig von ihnen zu ſehen iſt. Im 
asd treten dieſe Flecken mehr hervor. 

Der Steis iſt grau, die See nee g 
dern ſind tiefgrau; die Backen und Seiten des 
Halſes find: olivengrau, hinter den Augen ſteht ein licht⸗ 
grauer Streif, und die Augenlider ſind mit lichtgrauen 
Federchen eingefaßt. 

Die Kehle, Gurgel und Bruſt, der Bauch, 
After und die Unterſchwanzdeckfedern find ſchmu⸗ 
zigweiß, etwas ins Grauweiße ziehend, in der Mitte 
gelblich überflogen. Die Kehle iſt kaum merklich oliven 
grau geſprenkelt, die Gurgel etwas deutlicher gefleckt, 
auf den Seiten mit größern Flecken beſetzt, welche auf 
der Bruſt haufig find, ins Olivenbraune ziehen, und an 
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der Seite bis zum After herabgehen. Auf der Bruſt 
beruͤhren dieſe Flecken einander und bilden unvollkom⸗ 
mene Streifen, an der Seite des. eee werden 


5 e i t 0 1019 


Ein junges 1 5 ae | 
welches ich am 17 Januar 1820 N wa in 
folgenden Stuͤcken von dem alten ab. 

Der Zügel iſt dunkler, tief;olivengrau, der Schei⸗ 
tel lichter, denn das Olivengrau iſt heller und der Streif 
hinter dem Auge deutlicher; der Rüden iſt ſchoͤner, 
weil das Tiefolivengraue etwas ins Olivengruͤne zieht, 
und die dunkeln Flecken mehr hervortreten. Der Steis 
und die Oberſchwanzdeckfedern ſind olivenfarbig 
uͤberflogen, die Binden auf den Fluͤgeln ſind lichter, 
der ganze Unterkoͤrper iſt unſcheinbarer, denn das 
Weiß zieht mehr ins Weißlichgelbgraue und die Flecken 
ſind anders. Die Kehle iſt mit olivengrauen Fleckchen 
eingefaßt, uͤbrigens faſt ganz rein; die Gurgel und 
Bruſt mit rundlichen, nicht ſcharf begrenzten olivengrauen 
Flecken, die aber lichter ſind, als bei den alten Voͤgeln. 
Auf der rechten Seite der Bruſt ſteht ein roſtgelber Fleck, 
Zeichen einer geringen Ausartung, welcher ſich zum 
Ganzen ſchoͤn ausnimmt. NEST 210 


. ee 


Der Kopf iſt klein, auf der Stirn etwas kai 
doch weniger, als beim Brachpieper, ſchmal gefurcht, 
hinten faſt eine Halbkugel bildend. Die Augenhoͤhlen 
ſind groß. M 
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Der Hals iſt lang und duͤnn. 

Der Rumpf iſt lang, ſchmal und hoch. f 
Die Bruſt erhebt ſich an der Bruſthoͤhle allmaͤhlich; 
die Graͤte des Bruſtbeins aber ſpringt ſehr hervor, 
iſt ungewoͤhnlich bene und in der Mitte am 
3 

Der Bauch iſt Wag und eingefäten. 

Die Rippen find faſt gerade, etwas vorſtehend, 
unten lang, und gehen ſo weit herab, daß die beiden 
unterſten über das Ende der Bruſt hinausreichen. 

Der Ruͤcken iſt ſchmal, hoch und ſehr gekruͤmmt. 

Die Luftroͤhre liegt etwas auf der rechten Seite, 
iſt weich, breit und fein geringelt, und bald nach ihrem 
Eintritte in die Bruſt, nach einer geringen mit Fleiſch 
uͤberzogenen Erweiterung, in die langen ſchmalen Aeſte 
geſpalten. Sie RR . 1 ausdehnen und ee 
3 

Die Speif eröhre Hege ganz auf der rechten Seite 
des Halſes und iſt ſehr eng; der Vormagen iſt flei⸗ 
ſchig und mit vielen Druͤſen verſehen. Der eigent- 
liche Magen iſt haͤutig, mit wenig Fleiſch uͤberzogen, 
ſchmal und mittelmaͤßig groß, 1 röhſſeiſchfarbigf 
denen gelbbraun und weich. 

Die Leber iſt ſehr hellgelb, auf der linken Seite 
mit einem kleinen, auf der rechten mit einem ungewoͤhn⸗ 
lich großen Lappen, der einen = an nr wenn er 
ausgeſtreckt wird. f 
Das Herz iſt lang, wenig vegeifimig und ſchmal. 
Die Lunge iſt klein und ganz hochroth. 

Die Gedaͤrme find zehn Zoll lang, am Zwoͤfffin⸗ 
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gerdarme ſehr weit, uͤbrigens mittelmaͤßig eng, und ha⸗ 
ben zwei Zoll vom Aſter zwei äußerſt enge Blinddaͤrme, 
von denen der eine zwei, der andere er eine halbe 
Linie lang, und alſo ein wahrer Punkt iſt. 

Die Hoden ſind ſehr klein und rund. AR 

Die Galle und die Nieren wie NR 

Die Gedärme dieſes Vogels haben das Eigne, * 
ſie wie bei den PR ; e. wie bei den Feen 
voͤgeln wichen. d | 


| Aufenthalt. 


Man hat meines Wiſſens den Waſſerpieper bis jetzt 
in Rußland, Deutſchland, England und Italien ange⸗ 
troffen; aber ohne Zweifel iſt Mangel an Aufmerkſam⸗ 
eit Urſache, daß man ihn nicht in mehrern noͤrdlichen 
Laͤndern Europa's bemerkt hat, denn der Norden iſt 
gewiß ſein eigentliches Vaterland. Wolf ſagt ſehr rich 
rig von ihm (ſ. Wolfs und Mayers Taſchenbuch der 
deutſchen Voͤgelkunde, 1. Bd., S. 289): „Ein Bugs 
„vogel, der ſich im Herbſte in Franken einſtellt, oͤfters 
„ben Winter daſelbſt bleibt und im Wirt en weg“ 
zieht. 8 At 11837 

Ich erlegte die beiden oben beſchriebenen Ei felbft, 
den erſten am 11 Januar 1811 zwiſchen der Orla und 
Saale am Ausfluſſe einer Abzucht, der einzigen offenen 
Stelle jener Gegend, wo fich Schwarzdroſſeln und ſchwe⸗ 
felgelbe Bachſtelzen den Winter uͤber aufhalten. Das 
Waſſer iſt dort ſeicht, ſchlammig, hat einen ſchwarzen 
Boden und friert ſeiner Waͤrme wegen nicht zu; dieß 
war auch in jenem ſtrengen Winter Fall. Den andern 
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ſchoß ich am 17 Januar 1820 an einem Teiche an der 
Roda, der abgelaſſen, deswegen ſeicht und auch ſchlam— 
mig war. In ihm war das Waſſer bei einer Kaͤlte von 
20 Grad Reaumuͤr nicht zugefroren. Die beiden Waſſer⸗ 
pieper hatten ſich an den genannten Orten uͤber acht Tage 
lang aufgehalten, und der eine war nur zuweilen an 
eine andere offene Quelle gekommen. Auf dieſe beiden 
paßt alſo Wolfs Angabe (ſ. W. u. M. Taſchenbuch d. 
deutſch. Voͤgelk., 1 Bd., S. 258): „Am kieſigen Rande 
„der Fluͤſſe und Quellwaſſer, auf erhabenen Steinen 
„und Zweigen der Waſſerbuͤſche“ u. ſ. w., durchaus 
nicht; denn die Stellen, wo ich die meinigen ſah, hat⸗ 
ten keinen kieſigen Rand, ſondern waren moorartig und 
ſchlammig, was mir um ſo mehr auffiel, da nicht weit 
von der einen die Roda fließt, welche viele offene Plaͤtze 
hatte, an denen der Rand kieſig iſt. Ich vermuthe des⸗ 
wegen, daß der Waſſerpieper moraſtige Quellen und 
Gewaͤſſer zu ſeinem Sommeraufenthalte waͤhle, und halte 
ihn fuͤr einen noͤrdlichen Vogel; dieß ſieht man beſonders 
daraus, daß er in Deutſchland uͤberwintert. Auch deut 
ſche, Inſekten freſſende Vögel, z. B. die ſchwefelgelbe 
Bachſtelze, motacilla sulphurea, der rothkehlige Saͤnger, 
sylvia rubecula, die Heerſchnepfe, scolopax gallinago, 
die Waſſerralle, rallus aquaticus, und dergl., bringen 
zuweilen den Winter in Deutſchland zu, aber bei ſtren⸗ 
ger Kälte: befinden ſie ſich in einem traurigen Zuſtande. 
Der Waſſerpieper aber iſt auch bei bedeutender Kalte 
munter und wohlgemuth; der, welchen ich am 11 Ja⸗ 
nuar 1811 erlegte, war fett; und der, welchen ich am 
17 Januar dieſes Jahres ſchoß, war zwar nicht ſehr 
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fleiſchig, aber doch friſch, was um ſo mehr zu bewun⸗ 
dern iſt, da in dem letzten Winter faſt alle hier uͤber⸗ 
winternden Sommervoͤgel in hieſiger Gegend umkamen. 
Ich erhielt im Januar eine Waſſerralle, die mit den 
Haͤnden ergriffen worden war, ſah von mehrern ſchwefel⸗ 
gelben Bachſtelzen, die an den hieſigen Quellen waren, 
zuletzt keine mehr, und bemerkte, daß faſt alle Edelfin⸗ 
ken, kringilla coelebs , welche hier blieben, zu Grunde 
gingen. Ich fand mehrere, welche kaum noch fliegen 
konnten; nur der Waſſerpieper aber war wohlgemuth. 
Ein deutliches Zeichen, daß er dem Norden angehoͤrt 
und deswegen gegen die Kalte wenig empfindlich iſt. 
Bechſtein beſchreibt ihn als einen gar nicht ſeltenen Vo⸗ 
gel; aber gewiß mit Unrecht. Naumann hat ihm viele 
Jahre vergeblich nachgetrachtet, der Herr Attuarius Maͤ⸗ 
del in Gotha ihn in Thuͤringen nie angetroffen, und ich 
habe ihn nur zwei Mal geſehen. Er iſt alſo wenigſtens 
im Anhaltiſchen, in enen und im ee e 
ſelten. g x 


1 N Betragen. 


Der Waſſ ſerpieper iſt ein hurtiger, gewandte 5 
ziemlich ſcheuer Vogel. Er laͤuft ſchneller an dem Rande 
der offenen Quellen herum, als die Bachſtelzen, traͤgt 
dabei den Leib waagerecht, und ſieht ſich beſtaͤndig nach 
Inſekten um. In ſeinem ganzen Weſen hat er viele 
Aehnlichkeit mit dem Wieſenpieper. Die beiden, welche 
ich ſchoß, gingen fo tief in das Waſſer, als ihre Fuß⸗ 
wurzeln lang ſind, und der eine von ihnen ſcharrte am 
Rande der Quelle, wo kein Waſſer mehr, aber der Bo⸗ 
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den weich war. Dieſer entfernte ſich Abends und ſtellte 
ſich mit frühem Morgen wieder ein; er war Anfangs 
wenig furchtſam, flog, wenn man ihm nahe kam, auf 
Baͤume auf, und entfernte ſich ſelten weit. Bald aber 
wurde er ſehr ſchuͤchtern, ſah ſich waͤhrend des Freſ— 
ſens beſtaͤndig um, ergriff ſchon in einer Entfernung 
von ſechzig Schritten vor herannahenden Menſchen die 
Flucht, und entfernte ſich gleich ſo weit, daß man ihn 
aus dem Geſichte verlor; er kehrte erſt lange nachher 
zuruͤck. Der andere war gleich Anfangs ſcheu; er flog, 
wenn man ihn aufjagte, in einen benachbarten Teich, 
oder an einen der Graͤben, mit welchen die Wieſen um 
jene Teiche durchzogen ſind. In einiger Zeit kehrte er 
an ſeinen Lieblingsaufenthalt, in den erſten Teich zuruͤck. 
In ſeinem Fluge hat er einige Aehnlichkeit mit dem 
Brachpieper, ſehr viele aber mit dem Wieſenvieper; 
doch fliegt er geſchickter als der letztere, und ſtͤrzt ſich, 
wenn er ſich ſetzen will, in ſchiefer Richtung mit großer 
Geſchicklichkeit herab. Wenn er kleine Strecken zurück | 
legt, fliegt er tief auf der Erde hin. 

Sein Lockton, den er gewoͤhnlich beim Auffliegen 
hoͤren laͤßt, klingt piep und hat mit dem des Wieſen⸗ 
piepers Aehnlichkeit, doch iſt er tiefer und weniger voll. 
Er ſtoͤßt ihn gewoͤhnlich zwei Mal nach einander aus. 


Nahrung. 

Die Waſſerpieper frißt bloß Waflı erinſekten, Schaal 
thierchen und Wuͤrmer. In dem Magen des erſtern fand 
ich Ueberreſte von Kaͤferchen, Wuͤrmchen und Sand; doch 
waren alle dieſe Thierchen ſo zerrieben, daß. man fie 
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nicht mehr erkennen konnte. Der letzte, den ich erhielt, 
hatte einige Waſſerlinſen, wenige weiche Würmer und 
viele Ueberbleibſel von kleinen Schaalthierchen, beſonders 
Stuͤckchen von Schneckenhaͤuschen der kleinen Waſſer⸗ 
ſchnecke, helix auricularia, unter denen noch ein ganzes 
war, im Magen. Sand war nicht darunter; wahr⸗ 
ſcheinlich vertraten dieſe inen, Rn leres. die 
Stelle des Sandes. 5 „mm ER 


Fennde. 


| 800 on eine Art ungewoͤhnlich aber 22 Linie 

lnger, ſchmaler, glaͤnzend⸗hornbrauner, mit lichten 
Streifen ebenen en e e e auf 
ihm. 


; Jagd und 17 00 


Er iſt schen; und deswegen ſchwer zu ſchießen Der 
e fo ſchuͤchtern, daß ich ihn nach langer vergeb⸗ 
licher Muͤhe vermittelſt eines Lochs, welches ich durch 
eine Planke (Breterwand) gebohrt hatte, durch welches 
ich das Gewehr ſteckte, erlegte. Den andern jagten wir, 
Herr Schilling und ich, faſt eine Stunde herum, ehe 
er ſchußgerecht an ſich kommen ließ. Endlich gelang es 
mir, mich hinter einem hohen Ufer an ihn zu ſchleichen, 
und ihn von einem e aus, der gut We zu 


1 
ie 97 RER * ® 
s Kae ment Nugzen. 


Sein ers iſt ſchmächaft; nach ve ut er “u 
mancher schädliche Infekte. 5 f 
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Die Gattung Bachftelze. Motacilla. 


Schon Leisler hat darauf aufmerkſam gemacht, wie 
unvollſtaͤndig die Bachſtelzen, die Jedermann kennt, bis⸗ 
her beſchrieben worden ſind; und dieſer große Naturfor⸗ 
ſcher wuͤrde uͤber dieſe niedlichen Thierchen gewiß etwas 
Beſtimmtes geſagt haben, wenn ihn Gott nicht zum allge⸗ 
meinen Bedauern der Freunde der Naturgeſchichte in der 
Bluͤthe feines Lebens abgerufen hätte, Ich fühle mich 
dadurch veranlaßt, das zu verſuchen, was dieſer große 
Mann nicht ausführen konnte, obgleich ich es lieber von 
805 ee Dale Der 


Gattung .o 


iſt Folgendes eigenthuͤmlich: 

Der Schnabel iſt gerade, duͤnn, faſt We 
mig, an dem Rande etwas, doch kaum merklich einge⸗ 
bogen, mit pfriemenfoͤrmiger Spitze. ö 0 

Die Naſenloͤcher liegen an der Stirn, ſind laͤnglich⸗ 
rund, oben mit einer Haut verſehen und ganz offen. 

Der innere Schnabel iſt oben und unten wenig 
hohl, mit dem gewoͤhnlichen Laͤngenrande in der Mitte. 

Die Zunge iſt ſchmal, gefurcht, ſehr ſpitzig und 
ungeſpalten. 16.2 

Der Rachen iſt ziemlich eng und platt. 

Der Gaumen hat vorn ein Zaͤpfchen, einen erhoͤh⸗ 
ten und einen vertieften Rand, iſt mittelmaͤßig breit, 
mit Spitzchen beſetzt, an welche ſich auf den Seiten 
Waͤrzchen anſchließen. 

Die Füße find lang, ſchlank, an den Fuß wur⸗ 
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zeln ſchwach 5 an den Zehen hingegen, deren ‚äußere 
und mittlere faft bis zum erſten Gelenk e 
find ſtaͤrker geſchildert. 

Die Nägel find ſchwach, bogenförmig ſehr ſpitzig, 
unten doppelt, auf den Seiten flach gefurcht; der Nagel 
an der Hinterzehe iſt lang, aber bogenfoͤrmig. 
Der Fluͤgel beſteht aus achtzehn Schwungfedern, 
iſt ziemlich lang, breit, vorn ſpitzig, in der Mitte 
ſichelfoͤrmig ausgeſchnitten, denn die zweite Feder von 
vorn und die dritte von hinten ſind die laͤngſten. Alle 
Schwungfedern ſind ſchmal, nur die mittelſten breit, 
die drei erſten und die dritte von hinten faſt gleich lang, 
die vier oder funf erſten und die drei letzten vorn ſtumpf⸗ 
ſpitzig, die uͤbrigen ausgeſchnitten. Ueber die Fluͤgel 
gehen zwei lichte Binden. (Man ſieht leicht, wel⸗ 
che große Aehnlichkeit der een e mit dem Pie⸗ 
perfluͤgel hat. 

Der Schwanz iſt ſehr lang, denn er nimmt unge⸗ 
faͤhr die halbe Laͤnge vom ganzen Vogel ein, hat ſchmale, 
faſt gleich lange, ſchwache, vorn zugerundete Federn, 
iſt in der Mitte ſchwarz, nach außen weiß, und ſteht 
wagerecht, wenn der Vogel auf der Erde ſitzt. \ 

Der Kopf iſt lang, hoch, auf der Stirn geſtreckt 
und ſchmal, vorn gefurcht, hinten zugerundet. 

Der Hals iſt ziemlich lang und duͤnn. 

Der Koͤrper iſt ſehr geſtreckt, ſchmal, mit erhabe⸗ 
ner und ziemlich langer Graͤte am Bruſtbeine, mit kur⸗ 
zem und ſchmalem Bauche, ſchmalem und maͤßig ge⸗ 
kruͤmmtem Ruͤcken und 1 und ee Schenkeln 
und Schienbeinen. 
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Die Luftroͤhre iſt etwas breit, hat ziemlich harte, 
einander faſt beruͤhrende Ringe, und iſt tief in der Bruſt 
nach einer geringen Erweiterung in die kurzen und ziem⸗ 
lich breiten Aeſte getheilt. 

Die Speiſeroͤhre iſt eng. 

Der Magen iſt haͤutig, mittelmaͤßig groß, aha der 
ſchwefelgelben klein, wenig mit Fleiſch uͤberzogen. 

Die Gedaͤrme ſind weit und lang, und haben, 
etwas fern vom After zwei 2 bis 3 Linien enge , ziem⸗ 
lich enge Blinddaͤrme. RT d 70 

Alles Andere hat nichts eee 

Die Bachſtelzen leben meiſt an den Gewaͤſſern, be: 
ſonders an den Ufern der Baͤche, Flüſſe und Teiche, lau⸗ 
fen: auf der Erde ſchnell herum, fliegen auf Bäume auf,, 
naͤhren ſich bloß von Inſekten, wandern, und niſten in 
Hoͤhlungen oder im Graſe. Sie ſind ſehr zutraulich, 
fürchten die Menſchen wenig und leben zum Theil ganz 
nahe bei ihren Wohnungen, ſo daß ſie nicht ſelten darin 
niſten. Deutſchland hat von ihnen drei Arten. 


1 42 
P 1141 
* * 


Die ſchwefelgelbe Bachſtelze. Motacilla sul- 
FPhurea, Bechst, RL 
Arttennzeichen, 
Die drei äußerſten Sahand ſind größten 
Theile weiß. 


) Ich ſetze dieſe Bachſtelze zuerſt, weil fie den Namen Bach⸗ 
ſtelze am Meiſten verdient; denn ſie entfernt ſich ſelten von 
den Ufern der Baͤche, Teiche und Fluͤſſe, da die andern ſehr 
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une i 
Unterſcheidende Beſchreibung. 25 
Das alte, d. 5. nie gmsihrige Mann- 


chen hat = In 


! im Frühlinge 3 * 

einen aſchgrauen, hin und wieder gruͤngrau überſlo⸗ 
genen Oberkoͤrper, weiße Streifen uͤber den Augen und 
neben der ſchwarzen Kehle einen ſchoͤn ſchwefelgelben 
Unterkoͤrper ſchwaͤrzliche Schwungfedern und zwei wenig 
ee lichtgraue men ent die Flügel. Te 11 


Im het 


unsre der grüne Anflug auf dem „ Rücken bie 
aſchgraue Farbe iſt weniger ſchoͤn, und das Schwarz an 
der Kehle und an den EN und ne 
wird unſcheinbarer. ö 21 


In m a et; 2 be. | | 

verliert es die ſchwarze Kehle und bekommt 

eine weißliche, auch am Ober⸗ und Unterkoͤrper eine 
mattere ur ſchmutzigere Farbe. 


a einjährige Nännchen N 


im Fruͤhjahre 
hat faſt immer eine etwas ſchmutzigere Farbe auf 
dem Ober⸗ und Unterkoͤrper, als das alte, und an der 
ſchwarzen Kehle lichtgraue Federkanten. g 


oft auf Neckern, Wieſen, in Gärten und auf Triften find, 
und oft lange Zeit nicht an die Bäche kommen 
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Im Sommer 
wird die gabe e 985 die ei übrige Farbe ben 
bigeß, n ant 315 | Da N 

Sm . pſte 27 MIntdig 58 

betont es die Farbe des alten 7 


ir r ö 713 


Die, ſehr ter Weibchen sa 


81 gleichen: im Fruͤhjahre den ‚einjährigen Maͤnnchen 

ſehr; nur iſt ihre ſchwarze Kehle noch unreiner, und 

ihre gelbe Farbe zieht an der Bruſt etwas ins ec 
gelbe und iſt matter. 

Im Sommer 1 

eee alle anne BE blaͤſſer und Getestet ph 


4 „ih 
a eee Herbst 10 
ae fie eine weißliche Kehle, eine 
with nugelbe Bruſt und aͤhneln uͤbrigens dem alten 
Maͤnnchen im Herbſtkleide. 5 | 


\ 4 
Die n und oft zweijährigen 
aan Weibchen ä 
ahnden im Fruͤhjahre eine weiß⸗ und ng dare 
gelb- und ſchwarzgrau gemiſchte Kehle und etwas mat⸗ 
tere Farben, als die alten; zuweilen aber tragen fie 
noch das Herbſtkleid, oder eine ihm aͤhnliche Farbe. 


Die jungen Maͤnnchen 


> find nach der erſten Mauſer den alten, das Herbſt⸗ 
kleis tragenden Weibchen ER und er von ihnen 
zu unterſcheiden. 5 


’ 
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Die jungen Weibchen . 
naͤhern ſich nach der erſten Mauſer den gleich alten 
Maͤnnchen; find aber von BR nach die mattern Far⸗ 
ben ziemlich verſchieden. 2 
Die Sangeb im NeftEleide 
haben eine grauweiße, mit ſchwarzgrauen Punk: 
ten eingefaßte Kehle, einen gelbgrauen Unterkörper | 
und einen ſehr ſchmutzig⸗aſchgrauen Oberkoͤrper. Das 
Maͤnnchen hat wandte etwas kane n als 
das Weibchen. An 1330 8 
Die ſchwefelgelbe 0 geichmt fi ic 5 vor At bei⸗ 
den andern deutſchen Gattungsverwandten durch ihren 
ſchlanken Koͤrper, durch ihre ſchwachen und, gegen die 
der andern Arten gehalten, niedrigen und lichten Fuß⸗ 
wurzeln, und ihren ſehr langen Schwanz „ beſonders 
aber durch das Weiß an der dritten Schwanzfeder ſo 
ſehr aus, daß es unmöglich iſt, ſie ſelbſt im Herbſtkleide 
mit der gelben, flava, zu verwechſeln. dN 


Ausfuͤhrliche Beſchreibung. 

Die ſchweſelgelbe Bachſtelze mißt 8 bis 8 Zoll in 
der Laͤnge, wovon auf den Schwanz 4 bis 4 Zoll kom⸗ 
men, und 104 bis 113 Zoll in der Breite, wovon die 
laͤngſte Schwungfeder 2 7 Zoll einnimmt. Ihr Gewicht 
beträgt 13 bis 14 Loth. Die Fluͤgel bedecken nur die 
Wurzel des Schwanzes. 

Der Schnabel iſt 4, der Kopf 1, der Hals 1, der 
Körper 2, das Schienbein 14, die Fußwurzel 1, die 
Mittelzehe 44 und der gekruͤmmte Nagel der Hinterzehe, 
der durchaus kein Sporn zu nennen iſt, 2 Zoll lang. 
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Der Schnabel iſt außerli 0 ſchwärzlich oder tor 
ſchwarz, oft um den Rand etwas lichter, inwendig ſchie⸗ 
ferfarbig oder ſchwaͤrzlich. e 
Der Rachen iſt hinten ſteiſchgelb, vorn bleifarbig. 
Die Zunge iſt oben hellgrau, unten ſchiefergrau. 
Der Augenring iſt braun oder tiefbraun. 

Die Fußwurzeln ſind ſehr ſchlank, unter den 
deutſchen Bachſtelzenarten am Wenigſten geſchildert, gelb⸗ 
grau, hellgrau, horngrau oder tief-horngrau. 

Die Naͤgel ſind ſehr bogenfoͤrmig und hornfarbig. 

Die Sohlen ſind grau. 

Die Schwungfedern ſind ſchwaͤrzlich (ſahlſchwarz), 
von der vierten an, unfern der Wurzel, auf der innern 
Fahne weiß, was nie bis vor geht, aber nach hinten ſo 
zunimmt, daß die 2ter Ordnung auf beiden Fahnen an 
der Wurzel weiß find; die der 2fen Ordnung find auf 
der aͤußern Fahne ſchwach grau geſaͤumt, die drei letzten 
aber breit weißgrau gekantet. 

Die Afterfluͤgel und die laͤngern Oberfluͤgeldeckfedern 
ſind ſchwaͤrzlich mit lichtgrauen Spitzenkanten, die zwei 
lichtgraue, wenig, oft faſt gar nicht bemerk⸗ 
bare Binden bilden. Die kuͤrzeſten Schwungdeckfedern 
haben mit dem Ruͤcken gleiche Farbe. 

Der Unterfluͤgel iſt nach außen ſchwarzgrau, nach 
innen weißlich; ſeine laͤngſten Deckfedern ſind weiß, die 
kuͤrzern grau, ins Weiße ziehend. 

Die ſechs mittelſten Sac e ſind 
ſchwarz, gelbgruͤn geſaͤumt, was an den beiden mittel⸗ 
ſten einen großen Theil der aͤußern Fahne einnimmt; 
die erſte iſt ganz weiß, die zweite und dritte weiß mit 

Erſter Bd. gl 
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faſt bis vor reichender ſchwarzer aͤußern Fahne und ſchwar— 
zem Schafte. Zuweilen, aber ſelten, bot auch die vierte 
Feder etwas Weiß. 

Dieß iſt allen befiederten ſchweſelgelben Bachſtelzen 
gemein. Um die merkwuͤrdigen Farbenveraͤnderungen die⸗ 
ſes Vogels deſto deutlicher zu zeigen, will ich ihn von 
ſeiner fruͤheſten Jugend an nach ſeinen verſchiedenen 
Kleidern kurz beſchreiben. Mr J 0 


Die kaum ausgekrochenen Jungen ö 


ſind am ganzen Körper, am Unterkoͤrper ſparſam, 
mit tiefgrauen oder ſchwarzgrauen Dunen bekleidet, und 
haben hornweißliche Fußwurzeln und Schnaͤbel. 
Flüge. | 2 

ſehen fie fo aus: | 
Der hornweiße Schnabel und gelbe Scpnabetwintst 
färbt ſich an dem ausgeflogenen Vogel allmaͤhlig, und 
bekommt, wie die Augenkreiſe, im Jugendkleide die 
oben angegebene Farbe nicht, ſondern bleibt lichter; die 
Fußwurzeln aber ſind oft dunkler, als bei den Alten. 
Der ganze Oberkoͤrper iſt von der Stirn bis auf 
den Steis ſchmutzig⸗aſchgrau, gelbgrau uͤberflogen z die 
Oberſchwanzdeckfedern ſind gelbgrau. Ueber dem 
Auge hin geht ein ſchmutzig-gelbgrauer Strich, 
und um daſſelbe ſtehen graugelbe Federchen am Rande 
des Augenlides. Die Backen und Seiten des Hal- 
ſes find ſchmutzig⸗aſchgrau. Die Kehle iſt graugelblich⸗ 
weiß, auf den Seiten und unten mit ſchwarz⸗ oder tief- 
grauen Fleckchen eingefaßt, die oft wenig bemerkbar ſind; 
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neben ihnen iſt auf der Seite ein graugelb-weißer Streif. 
Oer uͤbrige Unterkoͤrper iſt im Neſte graugelb, was 
am Unterbauche nach und nach in das Schwefelgelbe des 
Afters und der Unterſchwanzdeckſedern übergeht; 
Sind ſie einige Zeit ausgeflogen, dann iſt ihr Unter⸗ 
körper gelbgrau, und der Oberkoͤrper fahler, 
als im Neſte. Das Maͤnnchen zeigt dieſe Farben etwas 
eee als das Weibchen, beſonders am Unterkoͤrper. 

Haben ſich die der erſten Brut im Julius, und 
bie der zweiten im September vermauſert, dann 
1 je folgendes Kleid. 


W Das Männchen 


ur unterscheidet ſich von den Alten durch tier burngene 
Fußwurzeln und einen tief-hornfarbigen Schnabel, 
der erſt im Winter die oben angegebene Farbe bekommt. 
Der Oberkoͤrper iſt bis zum Steiſe aſchgrau, mehr 
oder weniger grau⸗ oder gelbgruͤn uͤberflogen, und geht 
an den Schwanzdeckfedern in das Gruͤngelbe uͤber. Der 
Streif uͤber dem Auge und um daſſelbe iſt gelbgrau, 
die Kehle gelblich⸗grauweiß, die Bruſt oben roſtgrau⸗ 
gelb, unten graugelb; der Bauch, After und die 
1 F er ſchoͤn hochſchwefelgelb. 
Be Das Weibchen 

hat alle dieſe Farben, aber viel blaͤſſer und matter, 
die Fuß wurzeln find lichter, der Ruͤcken hat einen 
geringern gruͤngelben Anflug, der Steis weniger gelb, 
die Kehle it ſchmu liger a der ganze Unterkoͤrpet 
viel blaͤſſe fer. © 
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Dieſes iſt das Herbſt- und Winterkleid der jun⸗ 
gen Bachſtelzen; im Februar und Maͤrz legen ſie 
es faft alle ab, und erſcheinen in ihrem rin 


4 Frühlingskleide. 


Dieſes iſt beim Maͤnnchen ſchon ſehr ſchoͤn. Der 
Schnabel iſt, wie er oben beſchrieben wurde. Am 
ganzen Oberkoͤrper, an den Backen und Seiten des 
Halſes tritt das Aſchgrau, und am Steiſe das Gelb 
mehr hervor. Die Streifen uͤber dem Auge ſind weiß, 
ſchmutzig⸗ oder gelblichweiß. Sind ſie voͤllig vermauſert, 
dann iſt die Kehle und Obergurgel ſchwarz, mit 
licht⸗ oder weißgrauen Federraͤndern, die ſich nach und 
nach abſtoßen. Ueber dieſem Schwarz ſteht ein weißer 
Streif; der ganze übrige Unterkoͤrper iſt ſchoͤn ſchwefel⸗ 
gelb, nur an zwei Maͤnnchen meiner Sammlung an der 
Unterbruſt weißgelb. Iſt die Mauſer nicht vollſtaͤn⸗ 
dig, was ſehr oft der Fall iſt, dann hat die Kehle 
noch einige weißliche Federn vom Herbſtkleide. Gewoͤhn⸗ 
lich kommen die gelben Bachſtelzen vermauſert zu uns; 
doch ſchoſſen wir am 13ten und 14 März 1818 zwei 
Maͤnnchen, welche hier uͤberwintert hatten, und mitten 
in der Mauſer ſtanden; die Kehle iſt bei dem einen 
großen Theils weiß, bei dem andern großen Theils 
ſchwarz. Am 8 März 1817 erlegte ich ein Männchen, 
das ſich ſchon verpaart und angeſchwollene Hoden hatte, 
aber das Herbſtkleid noch unveraͤndert, nur etwas 
bläffer trug, zwei ſchwarze Federchen an der Kehle 
und nirgends Kiele hatte. Dieſes Maͤnnchen war 
den Winter uͤber bei uns geblieben und ſo ſcheu, daß 
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ich vier Wochen lang Jagd darauf machte weil mir fein 
Kleid auffiel. Offenbar hatte die unguͤnſtige Witterung 
in jenem Fruͤhjahre die Mauſer verhindert. Tags darauf 
erhielt ich ein hier angekommenes Männchen, welches 
ſeine Mauſer faſt vollendet hatte und eine ganz ſchwarze 
Kehle zeigte. 


Die n Weibchen 


im Frübiahre, alſo in ihrem erſten Frühlings⸗ 
| kleide, 
haben eine dem gleichalten Männchen ähnliche, nur 
etwas ſchmutzigere Ruͤckenfarbe, gelbgraue Striche 
uͤber dem Auge und um daſſelbe, einen etwas lichtern 
Schnabel, eine gelb, weiß und ſchwarzgrau ge— 
miſchte Kehle, eine etwas ins Roͤthlichgelbe ziehende 
Bruſt und übrigens einen bläffern Unterkoͤrper, als 
das gleichalte Maͤunchen. Doch erlegte ich am 10 April 
1818 ein Weibchen, welches noch das Herbſtkleid 
trug, mit Ausnahme weniger ſchwarzgrauer Federchen 
an der Kehle und einiger hochgelber an der Bruſt; und 
am 22 April 1818 ſchoß ich ein Weibchen, welches 
das ganze Fruͤhlingskleid, aber eine gelbgrauweiße 
Kehle hatte, an der nur wenige ſchwarzgraue Federchen 
zu ſehen ſind. In dem ſchoͤnen Fruͤhjahre 1819 waren 
alle ſchwefelgelben Bachſtelzen völlig vermauſert. 


Im Sommer 


verſchießen die Farben etwas, und die Federkanten 
an der Kehle des Maͤnnchens ſtoßen ſich ab. 
Ein jaͤhriges Maͤnnchen beſitze ich, das an der 
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Bruſt die Farbe des Weibchens, und unten an der ſehr 

kleinen ſchwarzen Kehle gelbliche Federkanten hat. 
Im Auguſt nb ſich die ein⸗ mindehnhenden 

Voͤgel und bekommen 


Ihr zweites, drittes oder viertes Herbſtkleid. 

Dieſes iſt beim Maͤnnchen dem der halbjaͤhrigen 
ſehr aͤhnlich; denn auch der Schnabel wird wieder lichter, 
als er im Sommer war. Ver ganze Oberkoͤrper if 
wie an den ein Mal vermauferten Voͤgeln; die Kehle 
aber iſt reiner, die Bruſt faſt ganz rein und der uͤbri⸗ 
ge Unterkoͤrper aͤcht ſchwefelgelb. 


Das gleichalte Weibchen 


ſieht dem ein Mal vermauſerten Maͤnnchen fo ähnlich, 
daß es äußerlich nicht von ihm zu unterſcheiden iſt. 


* 


Im naͤchſten Frühjahre n 
bekommen die Maͤnnchen ihr ausgefaͤrbtes 
Kleid, das ſie aber im Herbſte jedes EIER wieder ab⸗ 
legen, und ſehen ſo aus: 

Der Oberkoͤrper iſt wie bei den jaͤhrigen Vögeln, 
nur etwas reiner und ſchoͤner; die ſchwarze Kehle geht 
bis zur Untergurgel, hat ganz ſchmale, ſehr bald ver⸗ 
ſchwindende Federkanten und ſelten einige weißliche 
Federn; der ganze Unterkoͤrper iſt prächtig hoch⸗ 
ſchwefelgelb, nur zuweilen auf der Unterbruſt etwas 
blaͤſſer. 
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gleichen den einjaͤhrigen, nur iſt das Gelbe am Un⸗ 
terförper ſchoͤner, und das Schwarze an der Kehle 
deutlicher, fo daß fie ſchwarz und grauweiß geſchaͤckt iſt. 


Die ſehr alten Weibchen 


bekommen zuweilen die Farbe der einjaͤhrigen Maͤnn⸗ 
chen, nur ziehen die Federn an der Bruſt etwas ins 
Roͤthlichgelbe, die Federkanten an der Kehle find brei⸗ 
ter und die Rüdenfedern etwas ſchmutziger. Solche 
Voͤgel find ſehr felten, denn ich habe nur ein einziges 
ſolches Weibchen geſehen, welches ich unter die merk— 
wuͤrdigen Stuͤcke meiner Sammlung zaͤhle. 

Ich hoffe, dieſe nach 34 Stuͤcken meiner Sammlung 
entworfene Beſchreibung ſoll endlich zeigen, daß die 
ſchwefelgelbe Bachſtelze im Winter nie eine ſchwar⸗ 
ze Kehle hat, das Weibchen aber von ihr gewoͤhnlich im 
Fruͤhjahre eine Spur davon zeigt. Borigen Sommer erhielt 
ich ein Paar alte Voͤgel, welche die ſchwarze Kehle 
ablegen, und den Uebergang in das Herbſtkleid deut⸗ 
lich zeigen. Solchen alten Voͤgeln habe ich viele Jahre 
nachgeſtrebt, aber immer Junge anſtatt ihrer geſchoſſen, 
bis ich ſie an dem ſtaͤrkern Locktone unterſchied. 

Dieſe ſonderbare Veraͤnderung der Kleider der ſchwe⸗ 
felgelben Bachſtelze und die Bedingungen, unter denen 
fie erfolgt, bietet Stoff zu mannichfaltigen Betrachtun⸗ 
gen dar, welche ich dem Leſer uͤberlaſſen will. 

Aufenthalt. 

Man hat die ſchwefelgelbe Bachſtelze bis jetzt in Eu⸗ 

ropa, Aſien, Afrika und auf den kanariſchen Inſeln an⸗ 


N 
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getroffen. In Deutſchland iſt ſie in einigen Gegenden 
ziemlich gemein., in andern nur. ſelten auf ihrem Zuge 
zu ſehen, Ich habe ſie zur Brutzeit nur in bergigen 
waldigen Gegenden angetroffen, die Bäche, oder Flühe, 
haben; in ebenen Gegenden iſt ſie nicht „beſonders ſcheint 
ſie ſteiniges und ſchattiges Waſſer zu lieben. Auf dem 
thuͤringer Walde iſt fie an allen Baͤchen, und in den 
hieſigen Thaͤlern überall, Sie haͤlt ſich hier mitten im 
Dorfe auf, und immer ſo haͤufig, daß jede der fuͤnf 
hiefigen Mühlen, deren beide entfernteften freilich eine 
halbe Stunde von einander liegen, alle Jahre ein 
brütendes Paar hat. Zwei Paare neben einander dulden 
ſich nicht; im Herbſte aber ſind mehrere Stuͤck friedlich 
beiſammen. 

Die ſchwefelgelbe Bachſtelze iſt Wei uch Bachſtelze, 
als die beiden andern deutſchen Arten; denn ſie verlaͤßt 
die Bäche weit ſeltener. Auf den Ziegeldaͤchern, auf 
gewaͤſſ erten Wieſen, an ſchlammigen Miſtſtaͤtten, an 
Teichen und Lachen habe ich ſie oft, auf den Aeckern 
ein Mal und auf trockenen Wieſen nie geſehen. Sie 
hat ihre Lieblingsorte, an welchen man ſie gemeiniglich 
antrifft. Dieß ſind diejenigen Stellen der Baͤche, welche 
hohe Bäume, Erlen und dergleichen, Mauern, Felſen 
oder. Muͤhlbetten und ſeichte Uferwehre, Schleußen oder 
Quellen auf Wieſen in der Naͤhe haben. Sie kommen 
bei uns im Maͤrz, und zwar in der erſten Haͤlfte ſchon 
einzeln, ſekten im Februar an und ziehen im Oktober 
einzeln wieder weg; doch bleiben auch einige in nicht 
ſehr ſtrengen Wintern in Deutſchland. In den hieſigen 
Wilen: die hin und wieder warme Quellen haben, 


a wo 
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überwintern faſt alle Jahre etliche. Seit vier Jahren 
habe ich welche mitten im Winter geſehen, die alle gluͤck⸗ 
lich durchkamen. Am 14 Januar 1819 bemerkte ich zwei 
Stuck, die ſehr munter und friſch waren; aber im Ja⸗ 
nuar 1814 ſah ich eine, die alle Federn haͤngen ließ, 
x düßerſt traurig an den ſehr“ wenigen, damals offenen 
Quellen herumlief und den Winter nicht überftanden hat; 
denn ich fand fie fpäterhin nicht wieder. 


Betragen. 


Die ſchwefelgelbe Bachſtelze iſt ein außerſt gewandter ’ 
munterer, zutraulicher, aber dabei vorſichtiger Vogel. 
Sie laͤuft mit der groͤßten Schnelligkeit nicht nur an den 
Ufern, ſondern auch in ſeichtem Waſſer, wenn es ihr 
nicht bis an die Ferſen geht, in Schleußen, auf den 
Daͤchern und auf naſſen Wieſen herum, wobei der Kopf 
etwas eingezogen iſt, und der Koͤrper und Schwanz 
wagerecht ſteht, letzterer auch oft etwas aufwärts gerich⸗ 
tet iſt. Der Schwanz wird dabei ſorgfaͤltig vor Naͤſſe 
bewahrt. Sitzt aber die gelbe Bachſtelze auf einem Pfahle, 
Baume, Forſte, Waſſerbette, Steine oder ſonſt auf einem 
erhoͤheten Gegenſtande, dann iſt ihr Koͤrper oft ſehr auf⸗ 
gerichtet und ihr Schwanz haͤngt ſchief herab. Sie hat, 
wie die weiße, wenn ſie ſich niederſetzt, die Gewohnheit, 
den Schwanz weit auszubreiten und zu bewegen, ſo daß 
dieſe Thierchen den Namen Motacilla (Schwanzwedel) 
mit vollem Rechte fuͤhren. 

Ihr Flug iſt ziemlich ſchnell und leicht, aber in gro⸗ 
ßen Abſaͤtzen, und geht oft lange Strecken in Einem 
fort, Ich weiß, daß fie Viertel⸗ oder halbe Stunden 


9060 Schwefelgelbe Bachſtelze. 


weit in einem Zuge an einem Bache fortflog, ohne ſich 
nieder zu laſſen; dieß iſt beſonders im Winter der Fall, 
weil ſie in der rauhen Jahreszeit ihre Nahrung in einem 
groſſen Umfange zuſammenſuchen muß. In der warmen 
Jahreszeit fliegt fie felten weit, wenn fie aufgejagt wird. 
Sie iſt ſehr zutraulich, niſtet bei den Haͤuſern, oft in 
ihren Mauern, und laͤßt einen Menſchen, der ſich nicht 
um ſie bekuͤmmert, nahe an ſich voruͤbergehen, ohne zu 
fliehen; bemerkt ſie aber, daß man ihr nachſtellt, dann 
wird ſie nicht ſelten ſo ſcheu, daß ſie durchaus nicht 
ſchußgerecht an ſich kommen laͤßt, wenn ſie nicht hinter⸗ 
ſchlichen wird. Ihr Lockton, den ſie hauptſaͤchlich im 
Fluge, ſeltener im Sitzen hoͤren laͤßt, hat ſehr viel 
Aehnlichkeit mit dem der weißen Bachſtelze, ſo daß man 
dieſe beiden Arten genau kennen muß, um fie am Lock⸗ 
tone gehörig zu unterſcheiden. Er klingt faſt wie „ziwi“, 
obgleich es unmoͤglich itt ihn mit ee Br zu 
bezeichnen. 

Bei der Paarung betraͤgt ſi 0 das Maͤnnchen ganz 
eigen. Er ſetzt ſich auf einen Zweig oder Forſt, hoch 
oder tief, auf ein Wehr, einen Stein und dergl., und 
giebt einen trillerartigen Ton von ſich, der faſt wie 
„ toͤrli“ klingt, und befonders in den erſten Morgenſtun⸗ 
den gehoͤrt wird. Fliegt es auf, dann flattert es mit 
den Fluͤgeln, wie ich es oben beim Kiefernkreuzſchnabel 
beſchrieben habe, und ſetzt ſich bald wieder nieder. Es 
hat beſtimmte Plaͤtze, ja gewiſſe Bäume, Haͤuſer und 
Wehre, auf denen es im Maͤrz und Anfange des Aprils 
alle Morgen ſitzt und ſeine einfachen Toͤne hoͤren laͤßt. 
Eben ſo betragen ſich die Jungen an ſchoͤnen Auguſt⸗ 
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und Septembertagen „worin ſie mit den bunten Staaren 
viele Aehnlichkeit haben. Im Herbſte 1818 ſah ich noch 
im November an einem ſchoͤnen, aber kalten Morgen ein 
Maͤnnchen, das bei uns uͤberwinterte, ſich ganz fo be 
nehmen, als wenn es ſich paaren wollte. Im Fruͤhjahre 
hoͤrt man aber auch, jedoch aͤußerſt ſelten, einen recht 
angenehmen Geſang von dem Maͤnnchen, der mit dem 
der weißen einige Achnlichkeit hat, aber faſt angenehmer 
klingt. Ehe das Maͤnnchen das Weibchen betritt, jagen 
ſie ſich an den Ufern der Baͤche herum. 

Ihre Nachtruhe halten dieſe Voͤgelchen auf Erlen⸗ 
oder Weidenzweigen, die ſehr ſchlank find und weit über: 
das Waſſer eines Baches, Fluſſes oder Teiches hinein- 
gehen; dadurch ſind ſie vor den meiſten Raubthieren 
voͤllig ſicher. 


Nahrung. 


Ich habe in ihrem Magen verſchiedene Inſekten ge⸗ 
funden; Waſſermotten und ihre Larven, Muͤcken, kleine, 
den Larven der Schmeißfliegen aͤhnliche Wuͤrmer u. dgl. 
Die Arten heraus zu bringen, welche ihre Hauptnahrung 
ausmachen und ſie veranlaſſen, nur in gebirgigen Ge⸗ 
genden ihren Wohnſitz aufzuſchlagen, iſt mir bis jetzt 
durchaus nicht möglich geweſen, ob ich gleich über drei⸗ 
ßig Stuͤck unterſucht habe, denn die Thierchen, welche 
ihr zur Nahrung dienen, find fo klein und faſt immer 
io zerrieben, daß es aͤußerſt ſchwer iſt, die Arten mit 
Sicherheit zu beſtimmen, zu denen fie gehören. So viel 
abe ich bemerkt, daß fie mehr weiche Inſekten zu lieben 
(heint, als harte; denn man findet nur ſelten harte 


* 


* 


f 
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Kaͤferchen in ihrem Magen. Sie nimmt ihre Nahrung 


vom Waſſer, vom Schlamme, von den Steinen und 


Ufern weg, ſchnappt auch zuweilen nach den fliegenden 
Inſekten und erhaſcht nicht ſelten eins. Unſer Rodabach 
iſt im Sommer zu klein, als daß die Muͤhlen beſtaͤndig 


fortgehen koͤnnten, und deswegen wird das Waller oft 
mehrere Stunden lang in Teichen geſammelt, und laßt 
alſo den Graben unter den Muͤhlen groͤßten Theils leer. 
1 298 dieß der Fall, dann ſind die ſchwefelgelben Bachſtel⸗ 
u zen ungemein emfig., um von dem Schlamme und Sande 
„die Inſekten aufzulefen. Werden die Mühlen wieder ans 
gelaſſen, fo nehmen die Teiche ab, und dann begeben 
ſich dieſe Vögelchen an ihre Ufer, um alle die Inſekten 
weg zu nehmen, die auf dem Trockenen liegen bleiben. 


daher kommt es wohl auch, daß in unſern Thaͤlern die⸗ 
ſes niedliche Thierchen ſo haͤufig angetroffen wird; denn 
im thuͤringer Walde habe ich es an weit groͤßern Baͤchen, 


deren Bette ſtets voll Waſſer war, zwar uͤberall, aber 


viel einzelner geſehen. 


Bor + ae He 


Fortpfl lanzung. 


Die ſchwefelgelbe Bachſtelze bruͤtet ſehr bald; ich 
habe mehrmals im Anfange des Aprils ihre Eier, und 


im Anfange des Mai's fluͤgge, ja ausgeflogene Junge 


geſehen. In dem ſehr unguͤnſtigen Fruͤhjahre 1817 gab 
es am 8 Mai bei Jena ſchon ausgeflogene ſchwefelgelbe 
Bachſtelzen. Doch findet man die Eier der erſten Brut 
oft auch zu Ende Aprils, ſogar zu Anfange Mai's, und 
die der zweiten faſt immer im Junius, ſelten im FR 
des Julius. f 
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Das Ne ſt ſteht gewöhnlich in den. "Söcern der 
Mauern beſonders bei Gewerke, in Felſen, Erowänden, 


unter uͤberhaͤngenden Ufern, Muͤhlbetten u. ſ. w. ; aber 


faſt immer am Waſſer. Hier bauen fie gewöhnlich in 


die Mauern der Muͤhlen neben die Waſſerbetten. Einige 
Male habe ich ihr Neſt aber auch im Walde in Waſſer⸗ 


riſſen und Hohlwegen uͤber hundert Schritte weit vom 
Bache angetroffen. Es iſt bald groͤßer, bald kleiner, 
bald lockerer, bald dichter, bald mehr, bald weniger gut 
gebaut. Auswendig beſteht es aus Erdmoos, Wuͤrzel⸗ 
chen, Reischen, einzelnen duͤrren Blättern, Erde, Stuͤck⸗ 
chen Raſen und dergl. Die meiſten dieſer Stoffe, nur 
etwas feiner, machen die zweite Lage aus; inwendig iſt 


es mit Borſten, Pferdehaaren, bisweilen etwas Wolle, 


oft aber auch mit lauter zarzen Wuͤrzelchen ſchoͤn ausge— 
legt. Es bildet inwendig eine Halbkugel. 


Man findet darin vier bis ſechs Eier, die 9 bis 
103 Linie lang, und 72 bis 82 Linie breit, und nach 


der Geſtalt 5 
1) rundlich, oben ab-, unten adden e oder 
2) känglich rund, oben zugerundet, unten ſtumpf⸗ 


ſpitzig; oder 


30 laͤnglich, etwas Re ieh zugerundet, uns 


ten ſtumpfſpitzig ſind; und nach der Farbe 


1) blaͤulichweiß, ſchwach gelbgrau gewaͤſſert; oder 
2) ſchmutzigweiß, hellgrau, grau, aſchgrau und 


gelbgrau gefleckt, geſtrichelt und gewaͤſſert; oder 


3) grauweiß, uͤberall gelbgrau und lichtgrau ge⸗ | 


waͤſſert, mit einigen ſchwarzen Punkten und Strichen; 
oder 
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) lichtgelbbraun, uberall dunkel⸗gelbgrau ges 
waͤſſert, mit ſchwarzgrauen einzelnen Strichen; oder 

5) ſchmutzigweiß mit graugelben und aſchgrauen 
großen, deutlichen und verwaſchenen Flecken verſehen 
ſind, die auf dem ſtumpfen Ende zuſammenfließen. 

Inwendig ſehen alle Eier weißlich aus. Sie werden 
faſt immer nur vom Weibchen ausgebruͤtet; doch habe 
ich einſtmals das be auf ihnen Wee und 
ergriffen. Aa 

Die Jungen werden von beiden Aeltern zeichlch n mit 
Nahrung verſorgt, ſehr geliebt, und wenn ſie ee 
gen ſind, durch ein aͤngſtliches Geſchrei, das faſt wie 
„zieh“ klingt und nur Warnungsruf iſt, auf Gefahren 
aufmerkſam gemacht, einige Zeit gefuͤttert und geführt: 


Feinde. 


Die Katzen, Marder, Iltiſſe, Wiesel und Woſſer⸗ 
ratten ſind ihrer Brut ſehr gefaͤhrlich, und erhaſchen faſt 
immer das brütende Weibchen mit; auch zerſtoͤrt der 
Kuckuck manche Brut dadurch, daß er ſein Ei einſchiebt; 
Ueberſchwemmungen richten ſie ebenfalls zuweilen zu 
Grunde. Sonſt haben die Alten keine Feinde, denn den 
Nauboögeln entgehen fie durch ihre Schnelligkeit faſt 
immer; ich habe nie geſehen, daß eins von einem Fal⸗ 
ken gefangen worden waͤre. | 


Jagd und Fang. 
Sie ſind eben nicht leicht, aber mit einer guten, 
mit Vogeldunſt geladenen Flinte auch nicht ſchwer zu 
ſchießen; nur darf man ſie nicht lange herumjagen, denn 
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2 n. fie ſehr ſcheu. Zu fangen ſind ſie mit Leim⸗ 
dug an den Orten, an welche ſie ſich oft wee 


Nuten. 


Sie vertilgen viele Inſekten, und unter ihnen en 
manche ſchaͤdliche, erfreuen durch ihre Farbe und ihr 
munteres Weſen, und haben ein geſundes und mr 
ſchmeckendes Fleiſch. . 


Die weiße Bachſtelze. Motaciha alba, Linn. 
Artkennzeichen. | 


Die 0 äußerften Schwanzfedern find wait Theils, 
und alle Unterſchwanzdeckfedern ganz weiß. 


1 unterſcheidende Veſchreibung en 

Die weiße Bachſtelze zeichnet ſich vor den beiden ans 
dern deutſchen Arten durch ihren weißlichen Unterkoͤrper 
ſchon von Weitem aus. Sie iſt von Koͤtper dio größte, 
obgleich ihre Laͤnge nicht mehr als die der vorigen betraͤgt. 
Sie ſteht in der Lebensart zwiſchen den beiden andern 
Gattungsverwandten mitten inne. 100 


Das alte, wenigſtens zweijährige Maͤnnchen 


im Fruͤhjahre ziele 
hat eine weiße Stirn, weiße Zuͤgel, weiße Backen 
und Halsſeiten, und von der Bruſt an einen weißen 
Unterkoͤrper. Die Kehle, Gurgel und Oberbruſt, der 
Hinterhals und Nacken iſt ſammetſchwarz, doch ohne 


— 
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Glanz; der Ruͤcken it aſchgrau, der Schwanz in der 
Mitte ſchwarz, auf den Seiten weiß; uͤber die ſchwaͤrz⸗ 
lichen, weißgrau geſaͤumten Schwungfedern gehen zwei 
deutliche eit BIENEN: | 


Das ſehr alte Weibchen 
iſt dem alten Maͤnnchen ganz aͤhnlich; nur geht der 
ſchwarze Kehlfleck gewoͤhnlich nicht ſo weit herab. 
Im Herbſte 8 
haben die alten Voͤgel beiderlei Geſchlechts eine wei⸗ 
ße, unten mit einem hufeiſenaͤhnlichen ſchwarzen 


Flecke eingefaßte Kehle; uͤbrigens faſt die Sande des 
Fruͤhlingskleides. 5 


Die einjährigen Männchen 
zeigen im Frühjahre im Weſentlichen dieſelben 
en wie die alten; aber ſie ſind wenge ſchoͤn. 


Die 1 Weibchen 


beben auf der Stirn, an den Backen und am Unter: 
koͤrper eine ſchmutzigweiße Farbe, und unterſcheiden ſich 
immer von den alten Voͤgeln. 


Im Herb ſte 


gleichen ſie den Alten im Herbie 


Die Jungen 


zeichnen ſich nach der erſten Mauſer durch eine 
ſchmutzig⸗weißgraue Stirn, einen ſchmutzig⸗aſchgrauen 
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Oberkörper, eine gelblichweiße Kehle, die von einem 
ſchmaͤlern, hufeiſenaͤhnlichen, ſchwarzen Flecke, als bei 
den Alten, eingefaßt iſt, und einen weniger reinweißen 
| Unterkörper, von den Alten im Herbſtkleide aus. Zwi⸗ 
ſchen Männchen und Weibchen iſt ein geringer Unterſchied. 


Die Jungen 
im Neſtkleide ſind auf dem ganzen Oberkörper ſehr 
ſchmutzig⸗aſchgrau, haben eine grauweiße, durch einen 
ſchwarzgrauen hufeiſenaͤhnlichen Fleck eingefaßte Kehle, 
eine weißgraue Bruſt und einen ſchmutzigweißen Bauch, 
der nach dem After hin rein weiß wird. Maͤnnchen und 
Weibchen i in der Farbe nicht verſchieden. 


Ausführliche Be ſchreibung. 


Die weiße Bachſtelze iſt 8 bis 84 Zoll lang, 
wovon der Schwanz 33 bis 34 Zoll einnimmt, und 112 
bis 123 Zoll breit, wovon die laͤngſte Schwungfeder 
372 Zoll beträgt. 

Ihr Gewicht iſt 13 bis 1% Loth. Die zuſammen⸗ 
gelegten Schwingen bedecken 3 des Schwanzes. 

Der Schnabel mißt 2, der Kopf 172 , der Hals 1, 
der Rumpf 138, das Schienbein 172, die Fußwurzel 142. 
die Mittelzehe z 37 der Nagel an der Hinterzehe r Zoll 
in der Laͤnge. 

Der Schnabel iſt bei alten Voͤgeln auswendig 
ſchwarz, inwendig grauſchwarz, wie der Rachen. 

Die Zunge iſt ſchieferfarbig. a 
Der Augenkreis iſt bei den Alten tiefbraun. 

Die Fuß wurzeln und Zehen ſind ſtaͤrker, als 

Erſter Bd. Mm m 
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bei den andern Arten, deutlicher geſchildert und bei den 
Alten ſchwarz, wie die kurzen und ſtark gebogenen Nägel: 
Die Schwungfedern ſind ſchwarz, etwas fahl; 
mit weißgrauem Saume auf der aͤußern Fahne und an 
der Spitze, und haben von der zweiten an auf der 
innern Fahne einen breiten weißen Streif, 
der bis uͤber die Hälfte vorgeht‘, die letzten drei haben 
breite grauweiße oder n Bine 11 der een 
u 
Die Seb ſch Wg e ſind ſchwärzlich 
wie der Afterflügel, mit grauweißer Kante, die an 
denen ater Ordnung breit iſt; dieſe letztern haben 
breite grauwerße Spitzen, die zwei weißliche 
breite Binden bilden. Die kurzen Deckfedern ſind 
wie die des Rückens. 10 
Der Unterfluͤgel iſt ſchwargrau mit weißlichem 
Anflüge; die Unterfluͤgeldeckfedern find weiß, die 15 
mit e Grunde. n 5 
Die acht mittelſten Schwanzfedern ſind ſchwarz, an 
N zwei mittelſten grauweiß geſaͤumt; die zwei aͤußerſten 
weiß, auf der innern Fahne ſchief ſchwarz abgeſchnittenz 
die zweite iſt an der Wurzel auf der aͤußern Fahne ſchwarz. 
Dieſes iſt allen weißen Bachſtelzen gemein. Um ges 
nau zu zeigen, wie die verſchiedenen Farbenveraͤnderungen 
bei dieſem Vogel erfolgen, will ich ihn von u ſeicek frühe⸗ 
ſten Jugend an kurz beſchreiben. „ 8 
Die kaum ausgekrochenen Jungen 
find überall, auf dem Unterkoͤrper ſparſam, mit 
ſchwarzgrauen Dunen beſetzt, und haben ganz licht⸗ oder 
weiß⸗hornfarbige a und Fußwurzeln. 


erde felze. 915 


Arymad rd. Die Mü sg ed g 

haben einen dunkelhornfarbigen 1 licht⸗ 
hornbraune Fuß wurzeln, Zehen und Nägel, und 
tiefgraubraune Augenſterne, welche ſich aber noch in 
dieſem Kleide der oben angegebenen Farbe naͤhern. Der 
Oberkoͤrper iſt van der Stirn bis zum Steis ſchmu⸗ 
igaſchgrau; die Kanten an den Schwungfedern und die 
Binden auf ihnen ſindretwas grauer als bei den Alten z 
uͤber den Augen ſteht ein weißgrauer, kleiner Strich⸗z 
die Backen ſind ſchmutzigaſchgrau, die Kehle iſt 
grauweiß, unten durch einen ſchwarzgrauen, 
hufenſenfoͤrmigen Fleck eingefaßt; die Bruſt 
iſt weißgrau wie die Seiten des Unterkörpersz 
der Bauch iſt ſchmutzigweiß und geht nach und nach in 
das Reinweiße des Alters und der Unter⸗ 
ſchwanzdeckfedern uber. Zwiſchen Maͤnnchen und 
Weibchen iſt kein Unterſchie . 


Nan 


In der naͤchſten Mauſer, 


die bei denen der erſten Brut im Juli und bei de⸗ 
nen der zweiten im Auguſt und Seht et, vor ſich geht, 
bekommen die Jungen r 1 


di 


114 


3 erſtes Herbſtkteit, 


ads und ſehen ſo aus: 

Der Schnabel und die Sag wü, die e Flä⸗ 
geh und der Schwanz ſind, wie ſieg eben beſchrieben 
wurden. Die Stirn iſt ſchmutzig⸗weißgrau, gruͤnlich | 
aſchgrau überflogen; der ganze übrige Oberkoͤr⸗ 
per iſt ſchmutzig⸗aſchgrau, graugruͤnlich überflogen; die 

M mm 2 
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Zügel find grau⸗-gelblichweiß, wie die ſehr bemerk⸗ 
baren Streifen über den Augenz die Backen 
find weißlich⸗gruͤngrau; die Kehle iſt weiß mit gelbli⸗ 
chem Anfluge, der ſich bald abſtoͤßt; unter ihr ſteht 
ein ziemlich ſchmaler, hufeiſenfoͤrmiger, 
ſchwarzer Fleck, der ſich faſt bis an die Backen her⸗ 
aufzieht; die Seiten des Halſes find grauweiß, 
was wie ein Fleck neben den Seiten des Hufeiſens ſteht⸗ 
Deruͤbrige Unterkoͤrper iſt weiß, etwas ins Schmu⸗ 
tzigweiße ziehend, unten um den ſchwarzen Kehlfleck gelb⸗ 
lich angeflogen, auf den Seiten des ganzen Unterkoͤr⸗ 
pers lichtaſchgrau; der Unterbauch, der After und 
die Unterſchwanzdeckfedern ſind reinweiß. Beim 
Maͤnnchen ſind die Farben 0 mae n als 
beim Weibchen. 

Kommen dieſe Jungen im Marz wieder bei uns an, 
dann haben fie dieſes Herbſtkleid abgelegt und erſchel⸗ 
nen im ö 
erſten Fruhlingskleide. a 

Das Maͤnnchen iſt an der Stirn, an den Zuͤ⸗ 
geln, Backen und Seiten des Halſes weiß; der 
Hinterkopf und Nacken iſt ſchwarz; der uͤbrige 
Oberkoͤrper aſchgrau; auf den Fluͤgeln werden die 
lichten Kanten und Binden ſchmaͤler, treten aber mehr 
hervor; der Steis iſt grauſchwarz; die Kehle, Gur⸗ 
gel und Oberbruſt iſt aͤcht ſchwarz; der uͤbrige Uns 
terkörper faft unten reinweiß, an den Seiten weniger 
lichtaſchgrau, als im Herbſtkleide. | 
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nn Das Weibchen 

iſt in ent Kleide ſchmutziger, als das Maͤnnchen; 
Die Stirn, die Zuͤgel und Vorderbacken ſind 
grauweiß, die Hinterbacken ſchwarzgrau, die Seis 
ten des Halſes grauweiß; der Hinterkopf und 
Nacken ſchwarz, mit Grau überzogen; der übrige 
Oberkörper wie beim Maͤnnchen, nur mit weniger 
ſichtbaren Kanten und Binden an den Fluͤgeln; die 
Kehle, Gurgel und Oberbruſt iſt ſchwarz, der 
übrige Unterkörper ſchmutzigweiß, auf den Seiten 
grau, an der Unterbruſt lichtaſchgrau uͤberflogen und 
oft mit tiefgrauen Schaftſtrichen. Der Unterbauch, 
After und die Waben eee l rein⸗ 
weiß. 9 4 f 


ed 
Deere 


rs Im Sommer 1 


rverſchleßen diese Farben bei beiden Geſchlechtern ſehrz 
das Aſchgrau des Rückens wird viel unſchein⸗ 
barer, das Schwarz auf dem Hinterkopfe wird oft 
mit Grauſchwarz vermiſcht, und das Weiß am ganzen 
Vogel wird ſchmutziger. Es kommt ſehr ſelten vor, daß 
eine weiße Bachſtelze im Fruͤhlinge noch eine Spur des 
Herbſtkleides zeigt; denn da dieſe Vögel aͤußerſt ſelten 
in Deutſchland uͤberwintern: ſo wird auch ihre Mauſer, 
von warmer Witterung und Nahrungsuͤberfluß beguͤn— 
ſtiget, faſt immer vollendet, ehe fie bei uns erſcheinen; 
auf die Schwung⸗ und Schwanzfedern erſtreckt fie ſich 
eben bei dieſer Art ſo wenig, als bei den beiden andern 
deutſchen Arten. Ein einziges Maͤnnchen beſitze ich, 
das weiße Federn in der Kehle hat, und alſo 


* 
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den A bes ERROR in das Frühl B 
Re Beige AR 607015 eie en M 
add De 
In die ndöfen Mauer, 1% iss 
die im Auguſt und September erfolgt, naͤhert ſich 
die Zeichnung der des erſten Herbſtkleides und fieht im 
zweiten Herbſtkleide ſo aus: Das Maͤnnchen 
hat auf der Stirn, auf den Zügeln, Backen 
und Seiten des Halſes eine rein weiße, nur ſel⸗ 
ten gleich nach der Mauſer etwas gelblich uͤberflogene 
Farbe; der Hinterkopf und Nacken iſt aͤcht ſchwarzz 
ſelten grau uͤberflogen; der übrige Oberkoͤrper iſt 
aſchgrau, kaum merklich gruͤngrau uͤberflogen, alſo viel 
reiner, als beim erſten Herbſtkleide; der Steis und die 
Oberſchwanzdeckfedern ſind ſchwarz. Die Kehle 
iſt reinweiß; unter khr ſteht ein ſchoͤn ſchwar⸗ 
zer, großer hufeiſenfoͤrmiger Fleck, der viel 
breiter, als beim erſten Herbſtkleide iſt. Der 
übrige Unterkoͤrper iſt ee auf den Seiten ſehr 
ache aſchgrau , Sg hn „ eee ee O e 
Auf den Fluͤgeln find: die eee Kanten unde Binden 
viel a wi cin j ws beim erſten eee 


Das anberthalpjdgrige, Weibchen 


ke alle Farben des gleichalten Maͤnnchens, nur ſind 
fie viel ſchmutziger; die Stirn, die Zuͤgel, Backen 
und Seiten des Halſes ſind nicht rein⸗ ſondern 
ſchmutzigweiß; der Kopf iſt mit Grau, die Kehle 
mit Gelb uͤberflogen, und das Weiß am uͤbrigen Anter⸗ 
koͤrper iſt weniger ſchoͤnweiß. Ein Weibchen beſitze ich 
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in dieſem Kleide, das an dem Oberkoͤrper weiße Fee⸗ 
derkanten hat, und dadurch eine artige Ausartung 
bildet. So auch ein altes Maͤnnchen, das einen 
halbweißen Hinterkopf hat. 


Im naͤchſten Frühjahre 

erſcheinen dieſe Voͤgel im ausgefaͤrbten Prachtkleide 
und ſehen im zweiten Fruͤhlingsgewande fo aus; 

Die Stirn, der Vorderkopf, die Zügel, Bas 
cken und Seiten des Halſes ſind rein weiß, der 
Hinterkopf und Nacken iſt ſchoͤn ſchwarz, der Ober— 
körper rein aſchgrau, die Kanten und Binden auf den 
Fluͤgeln find faſt reinweiß und breit; die Kehle, Gur— 
gel und Oberbruſt iſt ſammetſchwarz, ohne Glanz, 
der uͤbrige Unterkoͤrper rein-, auf den Seiten des 
Bauches grauweiß, und oben an der Seite der Bruſt 
grau. Die Weibchen ſind von den Maͤnnchen an 
etwas blaͤſſern Farben kaum zu unterſcheiden, und wer⸗ 
den ihnen im hohen Alter ganz gleich. 

Im Sommer verſchießen die Farben eben ſo, wie 
an den jährigen Voͤgeln, und in der naͤch ſten Herbſt⸗ 
mauſer bekommen ſie das zuletzt beſchriebene Her bſt— 
kleid wieder, nur mit dem Unterſchiede, daß die Maͤnn⸗ 
chen alle weißen Farben rein zeigen, und die Weibchen 
ſo ſchoͤn find, als die 12 Jahr alten Männchen. im 
Herbſtkleide. 

So geht dann, gerade wie bei der ſchwefelgelben 
Bachſtelze, die Farbenveraͤnderung in der doppelten Maus 
ſer fort bis die Voͤgel ſterben. | 

Im Fruͤhlinge habe ich zuweilen an den kaum ange— 


920 Weiße Bachſtelze. 


kommenen weißen Bachſtelzen noch Federn in den Kielen, 
und an jährigen Männchen und alten und juͤngern Weib: 
chen noch einen grauen Saum an den ſchwarzen Kehl— 
federn gefunden; der deutlichſte Beweis, daß ihre Mau⸗ 
ſer kaum vollendet war. | 

Den Uebergang von dem Frühlingsgewande in das 
Herbſtkleid kann man ſehr genau beobachten, und ich 
habe ihn an allen alten Voͤgeln dieſer Art bemerkt, 
welche ich waͤhrend der Mauſer in dieſer Abſicht beobach⸗ 
tet habe. Auch beſitze ich zwei alte Maͤnnchen, welche eben 
das Fruͤhlingsgewand mit dem Herbſtkleide vertauſchen. 

Ich hoffe, dieſe genaue Schilderung der ſehr verſchie— 
denen Zeichnung eines gewoͤhnlichen Vogels ſoll endlich 

die Irrthuͤmer in den Beſchreibungen deſſelben berichtigen. 


Aufenth alt. 


Die weiße Bachſtelze bewohnt, nach den Nährichtean 
die wir von ihr haben, Europa von Island an, Sibi⸗ 
rien, ganz Aegypten nach Sonnini, und die kanariſchen 
Inſeln nach Ledru. In Deutſchland iſt ſie wohl überall 
in ebenen und gebirgigen Gegenden, wenn fie nur einen 
Bach, Fluß, Teich oder Quellen und Felder in der Naͤhe 
haben. Sie ſchlaͤgt ihren Wohnort in Staͤdten und Doͤr⸗ 
fern auf Kirchen, hohen und niedern Gebaͤuden, in 
Steinbrüchen, in Thaͤlern auf Weiden und andern Baͤu⸗ 
men, ſelbſt in den Waͤldern auf. Sie laͤuft, wie die 
ſchwefelgelbe, an den Ufern der Baͤche, Fluͤſſe, Teiche 
und Lachen herum; fliegt aber auch auf die Wieſen und 
Felder oft halbe, ia ganze Stunden weit von ihrem 
Standorte. i 


Weiße Bachſtelze. 921 


Sie iſt weit gemeiner, als die ſchwefelgelbe; denn 
ſelbſt da, wo die letztere am Oefterſten vorkommt, kann 
man auf jedes Paar derſelben vier bis ac Dr weiße 
Bachſtelzen rechnen. 

Sie kommt im Maͤrz einten an, und verläßt uns 
im Oktober in kleinen Fluͤgen. Sie uͤberwintert weit 
ſeltener in Deutſchland, als die ſchwefelgelbe; eine ‚eins 
zige ſah ich in dem harten Winter 1812, am 258 Januar, 
an der Pleiſe bei Altenburg, die ſehr friſch war. 


Betragen. 

Sie iſt eben ſo munter, unruhig und noch zutrauli⸗ 
cher, als die ſchwefelgelbe. Mit dem fruͤheſten Morgen 
laͤßt fie ſchon ihre Stimme hoͤren, und ſpaͤt Abends iſt 
ſie noch in Bewegung. Sie laͤuft noch ſchneller, als die 
ſchwefelgelbe, an den Ufern der Gewaͤſſer und Suͤmpfe, 
auf den Wieſen und Aeckern, beſonders wenn die letztern 
gepfluͤgt werden, in den Gaͤrten und auf den Hoͤfen 
herum. So tief, wie die ſchwefelgelbe, geht ſie ſelten 
in das Waſſer, ob ſie gleich, wie ſie, im Schlamme 
und ſeichten Waſſer ihre Nahrung ſucht. Sie zieht, wie 
die ſchwefelgelbe, den Kopf beim Laufen ein, haͤlt den 
Koͤrper und Schwanz wagerecht, breitet die Schwanz⸗ 
federn beim Auffußen aus, und bewegt den Schwanz 
unaufhoͤrlich auf und nieder, wenn ſie auf erhoͤhten Ge⸗ 
genftänden ſitzt, doch nie fo hoch in die Höhe, wie die 
ſchwefelgelbe, daß die Flügel unter ihn zu⸗liegen kom⸗ 
men. Auf erhoͤhten Gegenſtaͤnden ſitzt fie, wie die ſchwe⸗ 
felgefoe‘; eben To fliegt fie gewöhnlich wieder auf Baͤume 
auf, wenn. fie aufgejagt wird. Ihr Flug iſt eben fo 
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leicht und faſt noch ſchneller, als der der ſchwefelgelben - 
und in eben fo. großen Abfaͤtzen; fie ſcheint ihn aber noch 
mehr in ihrer Gewalt zu haben. Sie fliegt meiſt niedrig 
und in kurzen Strecken auf dem Waſſer hin, oft aber 
auch Viertel⸗ und halbe, ſogar ganze Stunden weit auf 
die Felder, Sie iſt unter den deutſchen Bachſtelzen die 
zutraufichites und am Wenigſten ſcheue, und haͤlt ſich ſo 
nahen bei den Menſchen auf, daß man fie mit Recht ein 
halbes Hausthier nennen kann. Sie laͤßt die Menſchen 
ganz nahe bei ſich voruͤbergehen, und wird erſt nach 
wiederholten Nachſtellungen etwas ſcheu. 

Ihr Lockton klingt faſt wie „ziwi“, und wird im 
Sitzen und im Fluge ausgeſtoßen. Sie hat aber auch 
einen ordentlichen Geſang, den ſie ebenfalls im Sitzen 
und Fliegen hören laßt, und der recht angenehm klingt. 
Sie neckt ungemein gern, iſt zaͤnkiſch und beißt ſich mit 
ihres Gleichen und mit andern Voͤgeln herum; dieß thun 
beſonders die Jungen, welche einander oft lange Zeit 
herumjagen. Ich habe geſehen, daß die weißen Bachs 
ſtelzen, Finken, Baumlerchen und andere Voͤgel, welche 
ſich auf den Feldern unter ſie miſchten, ſo heftig zuſetz⸗ 
ten, daß jene die Flucht ergreifen mußten. f 

Einen beſondern Haß haben dieſe Thierchen gegen die 
Raubvogel. Wenn ſie einen erblicken, verfolgen ſie ihn 
lange mit ſtarkem Geſchrei, warnen dadurch alle andere 
Voͤgel, und noͤthigen auf ſolche Weiſe manchen Sperber, 5 
von ſeiner Jagd abzuſtehen. Ich habe hierbei oft ihren 
Muth und ihre Gewandtheit bewundert,, und bin faſt⸗ 
uͤberzeugt, daß ihnen nur die ſchnellſten Edelfalken etwas 
anhaben koͤnnen: denn ein Sperber iſt viel zu langſam, 


Weiße Bachſtelze. 923 


um eine weiße Bachſtelze im Fluge zu fangen. Wenn 
ein Schwarm dieſer Voͤgel einen Raubvogel in die Flucht 
geſchlagen hat, dann ertoͤnt von ihm ein lautes Freuden— 
geſchrei, und unter dieſem zerſtreuen ſie ſich wieder. 
Auch gegen den Uhu ſind ſie feindſelig; fie fliegen auf 
der Kraͤhenhuͤtte um ihn herum und ſchreien ſtark; doch 
zerſtreuen ſie ſich bald, weil der Uhu nicht auffliegt. 

Ihre Nachtruhe halten die Alten, wie die der ſchwe⸗ 
felgelben; die Jungen aber und die Alten im Herbſte 
im Rohre, ſo daß oft in einen Teich ganze an ein⸗ 
fallen, um dort zu ſchlafen. 

Bei der Paarung verfolgen oft zwei W ein 
Weibchen, fliegen mit ſtarkem Geſchrei, das jenem 
Freudengeſchrei ſehr aͤhnlich iſt, hinter einander her, und 
ſtellen ſich oft in kaͤmpfender Stellung einander gegens 
uͤber; dieß dauert ſo lange, bis ein Maͤnnchen weicht. 
Dann jagt das Maͤnnchen ſein Meibchen herum, bis es 
ſich in den ganzen Beſitz deſſelben geſetzt hat. Sind ſie 
erſt ein Mal verpaart, dann halten fie ſehr treu zuſam⸗ 
men, und laufen immer mit einander herum, ſo lange 
das Weibchen nicht io | 


ee 


Die weiße Bachſtelze frißt alles, was die ſchwefel— 
gelbe verzehrt, und noch viele andere Inſekten. Ich 
habe kleine ſchwarze Kaͤferchen, weiche Waſſerinſekten, 
Waſſermotten; aber auch Muͤcken, Schnecken, Fliegen, 
kleine Nachtſchmetterlinge und Larven und Puppen ver⸗ 
ſchiedener Fliegen in ihrem Magen gefunden. 

Die ſitzenden dieſer Inſekten lieſt ſie von der Erde, 


924 Weiße Bachſtelze. 


von den Ufern der Gewaͤſſer, den Miſtſtaͤtten, den Stei⸗ 
nen, vom Schlamme und dergl. ab. Es ſieht recht artig 
aus, wenn fie ein Infekt faͤngt; ich habe es oft mit 
Vergnügen beobachtet, beſonders wenn ſie auf den Daͤ⸗ 
chern herumlaͤuft. Sie geht ziemlich langſam bis ſie 
ein Inſekt erblickt; dann aber ſtuͤrzt fie ſchnell * 1 zu 
und ergreift es mit ungemeiner Geſchicklichkeit. 

Dem Ackermanne laͤuft ſie beim Pfluͤgen 4 37 EM 
lieſt die Inſekten auf, wodurch ſie ungemein nuͤtzlich wirdz 
in Thuͤringen heißt ſie deswegen Ackermaͤnnchen. 

Sehr oft trifft man fie auch beim Viehe an z; fie Läuft 
hinter dem Rind: und Schafviehe her, und faͤngt die 
dieſen Thieren beſchwerlichen Inſekten weg. Bei den 
Schafhorden ſtellt ſie ſich mit fruͤhem Morgen ein, und 
bleibt oft ganze Tage beim Pferch, um die Inſekten 
wegzuſchnappen, welche der Schafduͤnger herbeilockt. An 

Sehr gewandt iſt ſie, fliegende Inſekten zu fangen. 
Wenn ſie an den Baͤchen oder ſonſt wo auf der Erde 
herumlaͤuft, richtet ſie die Augen nach allen Seiten; 
kommt ein Inſekt vorbeigeſtrichen, dann fliegt ſie ſogleich 
in die Höhe, verfolgt es und ſchnappt es faſt immer weg? 
Dieſes thut die a a nicht fo oft. 


ese en 
Sie bruͤtet zwei Mal im Jahre „das erſte Wal im 
April und das zweite Mal im Junius. Ich habe im 
Jahre 1816 ſchon am erſten Mai ausgeflogene Junge 
geſehen. Im Jahre 1817 aber bruͤtete dieſes Thierchen 
ſehr ſpaͤt; ich entdeckte die Eier der erſten Brut in der 
erſten Hälfte des Mai's, und ſah am 6 Junius das erſte 
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ausgeflogene Junge, und fand in der Mitte des Auguſts 
noch Eier. Sie niſtet uͤberall hin, wo ihr Neſt in einer 
Hoͤhlung ſtehen kann, in die Gebaͤude unter die Daͤcher, 
in die Giebel, auf die Balken, in die Mauern, Holz⸗ 
ſtoͤße, Steinbrüche, Hohlwege und Waſſerriſſe unter die 
Erde, an die Ufer der Fluͤſſe, unter Baumwurzeln und 
unter uͤberhaͤngenden Raſen, in hohle Wurzeln, hohle 
Baͤume, beſonders in Weidenbaͤume, zwiſchen die Staͤm⸗ 
me der Erlenſtoͤcke, auf Weidenkoͤpfe und dergl.; an 
allen dieſen Orten habe ich Neſter geſehen. f 

Die erſte Unterlage des Neſtes beſteht aus ziemlich 
groben Quecken, Wuͤrzelchen, duͤrren Grasſtengeln, duͤr⸗ 
ren Blättern, aus Moos, Stuͤckchen Holz, Grasſtoͤckchen, 
Strohhalmen und zuweilen aus einigen duͤrren Reischen; 
die zweite Lage wird durch zarte Grashalmen, lange 
Grasblaͤtter und feine Wuͤrzelchen gebildet; die dritte 
Lage enthaͤlt Wolle, Kaͤlberhaare und dergl.; inwendig 
liegen faſt immer Pferdehaare, welche das Neſt ſchoͤn 
ausfuͤttern. Eins beſitze ich, in welchem ſich viele lin— 
nene Faden und Flachsfaſern befinden, und ein anderes, 
deſſen Ausfuͤtterung faſt aus lauter Fichtenflechten beſteht. 
Es bildet inwendig eine Halbkugel. Ich habe darin bei 
der erſten Brut ſechs bis acht, und bei der zweiten vier 
bis ſechs Eier gefunden, die in der Groͤße und Geſtalt 
ſehr, und in der Farbe ziemlich verſchieden ſind. Sie 
find 10 bis 114 Linie lang, und 64 bis 9 Linien breit 
(dieſe bedeutende Verſchiedenheit in der Groͤße habe ich 
bei Eiern eines Neſtes gefunden), entweder wenig längs 
lich, oben abgerundet und ungewoͤhnlich dick, unten 
ſtark kegelfoͤrmig zulaufend oder mittelmaͤßig laͤnglich, 
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oben zugerundet, ſehr bauchig), unten Rumprbieis oder 
ſehr laͤnglich, wenig bauchig und 

1) weiß mit tieſ⸗aſchgrauen, licht⸗ ee Air 
ſchwarzgrauen deutlichen und verwaſchenen Munten uͤber⸗ 
all dicht beſtreut; oder 9 

2) grauweiß, ganz feht dunkel⸗ A Betafogrn a 
gepunktet; oder 

3) weißgrau mit Naben und kleinern, 17 an und 
ſchwarzgrauen Fleckchen unde e dicht eee 
faſt uͤberdeckt; oder eg le 

4) blaͤulichweiß mit groͤßern und kleinern, deul⸗ 

lichen und verwaſchenen, aſchblauen unde: aſchgrauen 
Se und Punkten ai oder I bafirsst San 
er 11371 RER TR. 

Gewöhnlich find die 9885 in einem a Neſte ziemlich; 
gleich gezeichnet; oft aber enthaͤlt ein und daſſelbe Neſt 
ſowohl in ihrer Grundfarbe, als in bene deep an au 
Fleckchen, hoͤchſt verſchiedene Eier. aun nt nn 

Das Weibchen bruͤtet' fienallein aus. „Die: Jungen 
aber werden von beiden Aeltern mit Inſekten und ihren 
Larven aufgefuͤttert, ſehr geliebt, vor Gefahren gewarnt | 
und wenn ſie ausgeflogen find‘, noch eine vo. Ih er⸗ 
1 wude Aare 


% 


Feinde. 


Das brätende Weibchen, ſeine Eier und Jungen ft ſt 1d 
ſehr vielen Gefahren ausgeſetzt; denn Katzen , Marder, 
Iltiſſe, Wieſel und Waſſerratten richten die Brut oft 
zu Grunde, was auch der Kuckuck durch das Einſchieben 
ſeines Eies thut. Die Alten, wie auch die ausgefloge⸗ 
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nen Jungen, ſichern ſich des Nachts vor dieſen Raub— 
thieren dadurch, daß fie ſich auf ſchlanke, uber das Wafs 
fer haͤngende Zweige oder in das Rohr ſetzen z auch ent⸗ 
gehen ſie den meiſten rn gluͤcklich N 4 
gewandten en 9 

=) a 
Jagd und 50010 

Sie ſind leicht zu ſchießen, und da, wo ſie Ki) oft 
hinſetzen, nicht ſchwer mit Leimruthen zu fangen. 


— 4 


e k ce Nutzen. 

Sie iron durch ihren Geſang und durch ihr n mun⸗ 
teres und zutrauliches Weſen, vertilgen eine große Menge 
der den Menſchen und Thieren beſe chwerlichen Inſekten 
und haben ein . Sleiſh; ſchaͤdlich ſind 
ſie gar . 75 


Die gelbe Bachſtelze. Motacilla ſlava, Linn. 
i Artkennzeichen. 
Die zwei aͤußerſten Schwanzfedern find groͤßten Theils 
weiß;), und die adden e e gelb. 4 


4 e A! 246 
1 7 
vr. 


Ausführliche Befäreitung 


Die gelbe Bachſtelze unterſcheidet ſich ſehr von den 
beiden andern deutſchen Arten; denn außer den oben 
angegebenen untruͤglichen Kennzeichen zeichnet ſie ſich von 


» Aeußerſt ſelten hat auch die dritte Schwanzfeder etwas 
Weiß ; dieß iſt aber fo wenig, daß der Ausdruck / größten 
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ihnen durch ihren kurzern Schwanz, durch ihre verhaͤlt⸗ 
nißmaͤßig langen Fußwurzeln und durch ihren Sporn an 
der Hinterzehe auf den erſten Blick aus ; ſo daß nur ein 
ganz Unkundiger ſie in irgend einem Kleide mit der 


ſchwefelgelben verwechſeln kann. 
In ihren verſchiedenen Kleidern hat fi ie 57 0 Wich⸗ 


nung: 
e Frühlings kleid. g 

Das zwei⸗ und mehrjährige Männchen. | 
Der Kopf iſt aſchblaugrau, über dem Auge ein weis 
ßer Strich, der Ruͤcken oliven⸗gelbgruͤn, der Unterkoͤr⸗ 
per ſchoͤn agen vr 705 it 


Das ſehr alte N 


gleicht dem alten Männchen zuweilen faſt ganz; ges 
woͤhnlich aber hat das alte Weibchen einen oliven⸗ 
grauen, wenig ins Gruͤngraue ziehenden Oberförper und 
einen gelbgrauen Unterkörper, der nach dem After hin 


blaßgelb wird. 
Das einjährige Maͤnnchen x 


hat unbedeutend mattere Farben, als das alte, daher 
es ſchwer von ihm zu unterſcheiden iſt. 


Das einjaͤhrige Weibchen 
gleicht dem zuletzt beſchriebenen Weibchen faſt benz 


Theils , der oben bei der dritten Schwanzfeder der ſchwe⸗ 
felgelben Bachſtelze gebraucht werden konnte, auf die * 
der gelben durchaus keine Anwendung leidet. lee 
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Her bſtkleid. 

Das uͤber ein Jahr alte Maͤnnchen 
hat in ihm eine von dem Fruͤhlingskleide ſehr ver⸗ 
ſchiedene Farbe. Der ganze Oberkörper iſt vliven⸗gelb⸗ 
grau; der Strich uͤber den Augen gelb; der Unterkoͤrper 
iſt matter gelb, als im Fruͤhlingskleide, unten um die 
Kehle halbmondfoͤrmig mit tief⸗olivengrauen Fleckchen be⸗ 
ſetzt,, die bei ſehr alten Voͤgeln fehlen. Auch haben fehe 
a n einen len Anflug 8 0 5755 Rare 


ene e 


hat einen olivengrauen Oberkoͤrper, eine ſchmutzig⸗ 
weiße Kehle, eine roſtgelbgraue Oberbruſt, eine gelb⸗ 
. ene und einen blaßgelben Br und 
Die baldiabrigen Männchen 423 
d. h. die jungen Männchen nach der erſten Herbſt⸗ 
mauſer, haben einen olivengrauen Ruͤcken, eine gelblich⸗ 
weiße, mit tiefgrauen Flecken eingefaßte Kehle, eine 
graugelbe Bruſt und einen i g Zuweilen 
ei Bun ſie den f I 


1 8 gleich alten Weibchen, Mr 
* welche auf dem Sberkoͤrper olivengrau, an der mit 
ö Hräuen Flecken eingefaßten Kehle grauweiß, an der Bruſt 
J gelbgrau und am Übrigen Unterkörper ſchmützigweiß „was 
nach dem After hin in das Blaßgelbe übergeht, aus ſehen. 


* 


Die Jungen vor der erſten Maufer 
find auf dem Oberkörper dunkelgrau, faſt ſchwarz⸗ 
grau, haben lichtgelbe Striche auf den Fluͤgeln und 
Erſter Bd. Nnn 
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über 5 eg 0908 welchen auf dem Kopfe grau⸗ 
ſchwarze ſtehen; eine gelbgraue, mit grauſchwarzen 
Fleckchen eingefaßte wol und einen ieee Unter⸗ 


U 


koͤrpe. ER, no e u aich 


Auefipetige Beffreisung. 


Die gelbe Bachſtelze iſt 6 Zoll 104 bis 7 ri: 11 8i- 
nien lang, wovon auf den Schwanz 2 Zoll 9 Linien 
bis 2 Zoll 2 Linien kommen, und 9 Zoll 10 Linien bis 
11 Zoll 34 Linie breit, wovon auf die laͤngſte Schwung⸗ 
feder 23 Zoll gehen. Ihr Gewicht betraͤgt 14 bis 18 
Loth. Sonderbar iſt es, daß meine groͤßte und meine 
kleinſte gelbe Bachſtelze junge Weibchen nach der erſten 
Mauſer ſind. Die zuſammengelegten Flügel bedecken 
einen Drittheil des Schwanzes. Der Schnabel mißt 6, 
der Kopf 10 der Hals 14, der Rumpf 22, die Graͤte 
des Bruſtbeins 9, der Schenkel 6, das Schienbein 15, 
die Fußwurzel 112, die Mittelzehe 10 und der nen 
„an der Hinterzehe 6 Linien. | 
Der Schnabel iſt am Rande em u 
bogener und inwendig weit rinnenfoͤrmiger, als bei den 
andern deutſchen Arten; bei den Alten ſchwarz, im 
Herbſte etwas lichter; bei den Jungen auch im Herbſte, 
und bei den Weibchen zuweilen im Fruͤhjahre noch. dun⸗ 
kel⸗hornfarbig; die obere Kinnlade am Rande und, die 
untere an der Wurzel lichter, inwendig hornſchwarz. 
Der Rachen iſt e bei den Singen 
weißlich. | 
Die Zunge iſt weißlich. na ann 
Ar Regenbogen im Auge iſt braun. 
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Die Fuß wurzeln ſind ſchlank, wie die Zehen, 
wenig merkbar geſchildert, wie die langen, duͤnnen, bo⸗ 
genförmigen und aͤußerſt ſpitzigen Nägel, bei den Al lten 
ſchwarz, bei den Juͤngern hornſchwarz, bei noch Süngetn 
hornfa rbig. 12 

Die Schwungfedern fi ſind jeder Zeit wie age 
Sberſtügeldecfedern; braunſchwarz oder mattſchwarz, auf 
der innern Fahne, nahe an der Wurzel grauweiß; die 
der Iſten Ordnung ſind ſchmal, die der 2ten breit und 
lichtgelbgrau geſäumt; die drei letzten fi nd lichtgelbgrau 
getantet. Die laͤngſten und mittlern Oberſchwung⸗ 
deckfedern (die kuͤrzern ſehen wie der Ruͤcken aus) 
haben breite, graugelbe oder gelbgraue Spitzen, die zwei 
fehr deutliche Binden über die Flügel bilden. 

Der Unterfluͤgel iſt tiefgrau mit weißgrauem 
Glanze; feine Deckſedern find Ne oder graumeiß mit 
gelben Spitzen. 5 

Die acht mittelſten Sc eder find acht 
ſchwarz, die zwei mittelſten gelbgrau, grüngrau oder 
lichtgrau geſaͤumt, die beiden aͤußern weiß „auf der 
innern Fahne in einem ſchmalen grauſchwarzen Streif, 
der nicht bis zur Spitze reicht, chief abgeſchnitten, zu⸗ 
weilen mit ſchwaͤrzlicher Fahne; 8 die dritte hat ſehr 8 
a der Spitze etwas Weiß. N 

Auch dieſe Bachſtelze will ich von ihrer frühesten 
Jugend an kurz beſchreiben, um ihre verſchiedenen Far⸗ 
benveränderungen deutlich zu zeigen. 5 

Im Neſte 

bat ſie, ehe ſie Federn bekommt, tiefgraue Dunen „ 

wie die beiden andern deutſchen Arten. 
Nun? 
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N Fluͤgg im Neſtkleide 30 1 
hat ſie einen dunkel⸗hornfarbigen Schnabel, der 

an der Wurzel der untern Kinnlade hell iſt, ſchwarz⸗ 
hornfarbige Fuß wurzeln und einen tiefbraunen Au⸗ 
genkreis; dieſe Theile erhalten ſpaͤt die Farbe, wie bei 
den Alten. Der Oberkörper und die Backen ſind 
dunkelgrau, faſt ſchwarzgrau, der Steis zieht ins 
Graugruͤne; die Striche uͤber den Augen und die Binden 
und Kanten an den Fluͤgeln ſind lichtgelb. Auf dem 
Kopfe ſtehen über den lichtgelben Augenſtrei⸗ 
fen grauſchwarze. Die Kehle iſt gelbgrau, wie bei 
der ſchwefelgelben, unten mit tiefgrau⸗ſchwarzen Fleckchen 
halbmondförmig eingefaßt; ein aͤhnlicher Fleck deckt die 
Bruſthöhle. Die Oberbruſt iſt gelbgrau, die Unter⸗ 
bruſt und die Seiten ſchmutzig⸗ weißgrau; der Bauch, 
After und die Unterſchwanzdeckfedern ſind blaß⸗ graugelb, 
faſt weißgelb. Zwiſchen beiden Geſchlechtern iſt kein 
merklicher Unterſchied. 

Iſt ihre erſte Mauſer im Julius und Kugufi voten, 
Ä dann hat ſie folgende Farbe 


im erſten Herbſtkleide. 

Das Maͤnnchen N 

iſt auf dem Kopfe, Nacken und Hinter halfe 
olivengrau, nur zuweilen ins Gruͤnliche ziehend 5 der 
Ruͤcken iſt oliven⸗gruͤngrau oder oliven⸗ sgraugeünt , ber 
Steis, wie die Oberſchwanzdeckfedern, öliven⸗ 
gruͤn; die Striche uͤber dem Auge, die Binden und 
Kanten auf den Fluͤgeln ſind gelbgrau und graugelb, 
die Kehle iſt weißlich, gelb angeflogen, unten weniger 
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merklich mit grauen Fleckchen eingefaßt, als vor der er⸗ 
ſten Mauſer; die Oberbruſt iſt ſchmutziggelb, ins 
Gelbgraue ziehend, die Unterbruſt weißs oder blaß: 
gelb; der Bauch, After und die Unterſchwanz⸗ 
deckfedern find ſchoͤn lichtgelb. Zuweilen aber ähnelt 
das ein Mal vermauſerte Maͤnng en dem gleichalten 
Weibchen ſehr, und unterſcheidet ſich bloß von ihm durch 
einen graugrünen Anflug auf dem Rücken, und 
einen kaum merklich mehr ins Gelbe fallenden 
Unterkoͤrper. 


Das Weibchen 


a hat nach der erſten Herbſtmauſer einen hellern oder 
dunklern olivengrauen Oberkoͤrper, wenig bemerkbare 
gelbgraue Binden und Kanten an den Fluͤgeln und 
Striche über den Augen, eine grauweißliche, kaum 
in das Gelbliche ziehende Kehle, die durch ziemlich 
deutliche graue Flecken eingefaßt wird, eine gelbgraue 
oder weißgelb⸗graue Oberbruſt, eine ſchmutzigweiße 
oder ſchmutzig⸗gelbweiße Unterbruſt und ganz blaßgelbe 
Bauch⸗, After⸗ und Unterſchwanzdeckfedern. 
Im Winter vermauſern fie ſich fern von uns, und ers 
ſcheinen dann in Deutſchland in ihrem 


erſten Fruͤhlingskleide. 


Das Maͤnnchen iſt in ihm an dem Schnabel, 
den Fuß wurzeln, Zehen und Naͤgeln hornſchwarz; 
am Kopfe, Nacken, Hinterhalſe, an den Zügeln 
und Backen ſchmutzig⸗aſchblaugrau, am Striche über. 
den Augen weiß, auf dem Rüden oliven⸗graugruͤn, 


89 Gelbe Bachſtelze. 


— \ 


am Steiſe olivengtün; am Kinne weiß, an der 7 
Kehle und am ganzen übrigen Unterförper hoch⸗ 
gelb, um die Bruſthoͤhle gewöhnlich mit einem tief - 
grauen Flecke verſehen; die Fluͤgelkanten und Fluͤgel⸗ | 
binden find ſchmaͤler, als im Herbſte, doch lichter, und 
treten mehr hervor. Sie ſind aber noch vom Herbſt⸗ 
kleide her; denn in der Fruͤhlingsmauſer fallen auch 
bei dieſer Bachſtelze die e und ihre Deckſedern 
nicht aus. 


Das Weibchen 


iſt vom Maͤnnchen fehr verſchieden; ſein Schnabel 
iſt gewoͤhnlich lichter, der Oberkoͤrper olivengrau, ’ 
kaum merklich. grüngrau uͤberflogen, auf dem Steiſe 1 
grüngrau; die Striche uͤber dem Auge und die 
Binden auf dem Fluͤgel gelbgrau. Die Kehle if. 
ſchmutzigweiß, unter ihr ſtehen tiefgraue, wenig 
bemerkbare Flecken; die Oberbruſt iſt gelbgrau, 
die Unterbruſt graugelb, der uͤbrige unterkoͤrper 
ſehr blaßgelb. Es iſt alſo von ſeiner Farbe im Herbſt⸗ 
kleide wenig verſchieden. 


Im Sommer 
verſchießen die Farben, beſonders tritt beim Maͤnn⸗ 
chen das Grau auf dem Ruͤcken mehr hervor, die Bin⸗ 
den und Kanten an den Fluͤgeln werden ſchmaͤler, 
und das Gelb am Unterkörper wird etwas ſchmutziger. 
Nach der Mauſer, die im Auguſt ohr ſich geht er: 
ſcheinen dieſe Voͤgelchen im 
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zweiten Herbſtkleide. 5 
In ihm hat das Maͤnnchen eine weit ſchoͤnere Farbe, 
als im erſten. Der Schnabel iſt hornſchwarz, die 
Fußwurzeln und Nägel find ſchwarz, der Ober⸗ 
körper iſt oliven⸗gelbgrau, wie die Zuͤgel und Ba⸗ 
cken; von dem Aſchgraublau am Kopfe ſieht man keine 
Spur mehr; der Steis iſt olivengruͤn, die Striche 
über den Augen find gelb, die Binden und Kan⸗ 
ten auf den Fluͤgeln graugelb; der ganze Unter⸗ 
körper iſt vom weißlichen Kinne an hellgelb, etwas 
lichter als im Fruͤhjahre, unten um die Kehle gewoͤhn⸗ 
lich mit olivengrauen Fleckchen halbmondfoͤrmig beſetzt; 
ein 3 ſolcher Fleck bedeckt die wenibet 


Da Weibchen . 


aͤhnelt dem im erſten Herbſtkleide ſehr; nur 
iſt ſein Oberkoͤrper mehr mit Gruͤngrau uͤberflogen, 
und ſein Unterkoͤrper zieht mehr ins Gelbliche, die 
Oberbruſt ins Roſtgelbgraue. 

Im Winter vermauſert ſich die gelbe Bachſtetze aber 
mals, und kommt dann, wenigſtens das en 
wieder bei uns an in ihrem 


zweiten Frühlings- oder een Pracht⸗ 
kleide. 


Das che hat einen faft ganz ſchwarzen 
Schnabel und ſchwarzbraune Fuß wurzeln und Ze⸗ 
hen. Der Kopf iſt rein aſchblaugrau, die Backen 
ebenfalls, oft weiß uͤberflogen, der Oberkoͤrper iſt 
olivengruͤn, der Steis oliven-gruͤngelb, der Streif 
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über dem Auge weiß, die Binden und Kanten 
auf den Fluͤgeln ſind licht⸗graugelb, das Kinn und 
der Seitenſtreif an der Kehle iſt weiß, der Wet a 
terkoͤrper praͤchtig hell⸗goldgelb. 

Eins von meinen Maͤnnchen dieſes Alters hat Bi 
dem Oberkörper) eine olivengrau und olivengrün geſſeckte 
dee und am Unterkoͤrper ein aͤchtes Waeal f 


1 3 Das Weibchen 


feht noch e als das im erſten Frühlingstlede, 
iſt aber von ihm nicht weſentlich verſchieden. 


m Sommer 


verſchleßen die Farben wieder etwas, wie bein erſten 
1 


Das dritte Herbſtkleid 


iſt noch ſchoͤner, als das zweite; denn in ihm zieht 
beim Maͤnnchen der Hinterkopf zuweilen etwas ins 
Aſchgraue, und der Unterkoͤrper iſt einfach hoch⸗ 
gelb ohne Flecken unter der Kehle, faſt ſo ſchoͤn wie 
beim Männchen im erſten Fruͤhlingskleide. | 


Das dritte Frühlingskleid 
gleicht beim Maͤnnchen dem zweiten ganz, wie jedes 
der folgenden; eben ſo iſt es mit den folgenden Herbſt⸗ 
kleidern, die immer wieder dem dritten gleich ſind. 


Dieſe Kleider wechſeln bis 2 Tobe des mer mit 
einander ab. 
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beſtbe ich, das dem einjährigen Maͤnnchen in 
demſelben Kleide faſt ganz gleich, und nur 
durch eine etwas größere weiße Kehle und un 
merklich mattere Ruͤckenfarbe von ihm zu un⸗ 
terſcheiden, alſo vollkommen hahnfedrig iſt. 
Solche Weibchen muͤſſen aber ſehr ſelten ſeyn, denn ich 
habe nur dieſes einzige geſehen. 5 

Aufenthalt. 

Die gelbe Bachſtelze iſt weit verbreitet; fie bewohnt, 
ſo viel wir bis jetzt wiſſen, Europa von Schweden an, 
das ſuͤdliche Kamſchatka, Perſien, Java, Aegypten, 
Madera, die kanariſchen Apel nach Borry, St. Vin⸗ 
cent am Senegal. 85 
In Deutſchland iſt ſie nur in ebenen ee die 
Fluͤſſe und Triften haben; in waldigen und bergigen 
erſcheint ſie nur auf ihrem Zuge. So habe ich ſie in 
dem platten Theile Thuͤringens, beſonders an der Un⸗ 
ſtrut, zur Brutzeit haͤuflg, am thuͤringer Walde aber 
nur in der Zugzeit geſehen. Sie laͤuft an den Fluͤſſen, 
Baͤchen und Graͤben, beſonders aber auf den Triften 
und im Herbſte auf den Haferaͤckern herum, und nimmt 
ihren Hauptaufenthalt auf den Wieſen neben den Fluͤſſen. 
Sie kommt unter den deutſchen Bachſtelzen am Spaͤte⸗ 
ſten, in der letzten Haͤlfte des Aprils und in der erſten 
des May's, in kleinen Fluͤgen bei uns an, und zieht 
zu Ende Auguſts und den ganzen September hindurch 
in groͤßern Fluͤgen wieder weg. Sie uͤberwintert nie in 
Deutſchland. 


MM r 
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n de Betragen. f 
Sie aͤhnelt in ihrem ganzen Wesen der weißen Bach⸗ | 
ſtelze ſehr; ſie läuft faſt noch ſchneller auf der Erde a 
herum, als dieſe macht auf einer Scholle oder einem 
Steine Halt, ſieht ſi ch um und geht weiter. Auf den 
Wieſen ſitzt ſie beſonders gern auf niedrigen Buͤſchen, 
Pfaͤhlen und andern erhoͤhten Gegenſtaͤnden. Sie traͤgt 
dabei ihren Körper wie die andern Arten; doch breitet 
ſie den Schwanz Bear? de als ihre Gattungsder⸗ 
wandten. a 
Sie fliegt noch leichter, in kleinen Abſätzen und eben 
ſo ſchnell, als die andern Bachſtelzen, auf dem au 
Stunden weit, ohne ſich nieder zu laſſen. 
Sie iſt oft unter den weißen, 5 und 0 von ue 
Be felten herumgejagt. 28 BZ 
Sie hat einen angenehmen Lockton, der ſaſt wie 
„ti, zwuͤi“ klingt, und haͤuptſaͤchlich im Flüge aus⸗ 
geſtoßen wird; wenn ſie ziehen, halten ſie ſich durch 
dieſen Lockton zuſammen, und ermuntern einander durch 
ihn zur Flucht, wenn ſie auffliegen. Sobald ſie im 
Fruͤhjahre in kleinen Geſellſchaften ankommen, fallen ſie 
auf die feuchten und ſumpfig igen Wieſen, an die Graͤben, 
Teiche, Fluͤſſe und Baͤche, auf die friſchgepfluͤgten Fel⸗ 
der und bei die Viehheerden, beſonders mitten unter die 
Schafe, weswegen ſie auch Kuh- oder Schafſtelzen heißen. 
Wenn fie brüten wollen, zertheilen fie fi‘, und jedes 
Paar nimmt ſeinen beſtimmten Platz ein. Das Maͤnn⸗ 
chen ſetzt ſich in den Morgenstunden bei der Paarung, 
und wenn ſein Weibchen bruͤtet, wie die ſchwefelgelbe, 
auf einen beſtimmten Platz, naͤmlich auf einen Pfahl, 
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Buſch und dergl., „und laßt einen ganz einfachen, faſt 
aus einem einzigen Tone beſtehenden Geſang hoͤren, der 
nicht ſonderlich klingt. Die übrige Tageszeit läuft es 
auf den Triften, N und an den Ufern nach Nah⸗ 
rung herum. 

Beim Wegzuge Sten ſich die gelben Bachſtelzen 
ganz eigen; ſie fliegen vor Tages Anbruch auf, und 
ziehen an ſchoͤnen hellen Herbſttagen eine ziemliche Strecke 
hoch in der Luft fort, bis ſie bei oder nach Sonnen⸗ 
aufgang einen Pferch oder ein Feld, das eben umgepfluͤgt 
wird oder kuͤrzlich eingeackert iſt, oder gemaͤhte Hafer: 
aͤcker erblicken. Hier laſſen ſie ſich nieder, ſuchen eine 
oder zwei Stunden lang Nahrung und fliegen dann bis 
Nachmittags um drei oder vier Uhr immer gegen Süd: 
weſt. Jetzt machen ſie wieder Halt, nehmen ihre Abend⸗ 
mahlzeit ein und fliegen dann aus, um eine ſchickliche 
Stelle aufzuſuchen, an der ſie Nachtruhe halten koͤnnen; 
denn fü e ſchlafen auf dem Zuge faſt immer in ſchilfreichen 
Teichen, wie die weißen Bachſtelzen. Abends habe ich 
oft am frießniger See dieſe Thierchen haufenweiſe in das 
Schilf fallen ſehen. Sie locken auf ihrem Zuge beſtaͤn⸗ 
dig, und ziehen eigentlich nicht in Heerden, ſondern in 
kleinen Geſellſchaften, die aber alle einen Weg nehmen, 
und oft in geringer Entfernung von einander fliegen. 
Ich habe fie alle Jahre zu Ende Auguſts und im Septem: 
ber an allen ſchoͤnen Morgen voruͤberziehen hoͤren, und 
oft gegen die Sonne ihre gelben Baͤuche geſehen, was 
einen ſchoͤnen Anblick gewahrt. Bei ſtuͤrmiſchem Wetter 
ziehen ſie weit weniger; dann liegen ſie oft Tage lang 
ruhig. Beſonders haͤuſig ſtreichen fie bei Oſtwind. Wenn 


N 
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fie, Abends in den Teichen en eee locken ſie 
ſtark und ſcheinen ſich uͤber die Geſellſchaft. die fie dort 
treffen oder herbeifliegen ſehen, ſehr zu freuen. 5 
Die gelbe Bachſt elze, iſt weniger zutraulich „als die 
beiden andern deutſchen Arten; ſie haͤlt ſich nicht nur 
weit entfernter von den Wohnungen, der Menſchen, als 
dieſe, ſondern if auch weit ſcheuer. Nur wenn das 
Männchen ſingt, habe ich es wenig vorſichtig gefunden; 
auf dem Zuge iſt ſie einzeln ſchon ſchuͤchtern, und in 
Geſellſchaft oft fo ſcheu, daß ſie nicht ſhusgeraht an 
ſich kommen läßt. 


a Nahrung. 

In dieſer hat ſie viele Aehnlichkeit mit der weißen; 
ſie frißt allerhand Kaͤferchen, die fich auf den Teiſten 
aufhalten, Bremſen, oestrus, von verſchiedenen Arten, 
Bremen, tobanus, Mücken, Fliegen, kleine Heuſchrecken 
und dergl. Sie faͤngt dieſe Inſekten von der Erde und 
aus der Luft weg, und wird dadurch ſehr nuͤtzlich; auch 
verzehrt ſie eine Menge Larven „die beim Pfluͤgen aus⸗ 
geackert werden. Ihre Hauptnahrung ſind alle die In⸗ 
ſekten, welche das Vieh, beſonders die Schafe belaͤſtigen, 
und um dieſe zu fangen, Läuft fie mitten unter den 
Schafen herum. Daß ſie nicht ſowohl die Inſekten liebe, 
welche im Duͤnger leben, ſondern die, welche dem Viehe 
folgen, ſieht man deutlich daran, daß ſie immer bei dem 
Pferche erſcheint, in welchem die Schafe eben find, und 
ſich bald entfernt, wenn dieſe fortgetrieben werden. Bel 
der weißen iſt dieß nicht der Fall; dieſe habe ich den 
ganzen Tag dort angetroffen. W 
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Welche Inſekten fie auf den Haferädern auflic, weiß 
ich nicht zu ſagen. \ 


— 
in 
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Deortpflanzung. 
Sie niſtet im Mai, „auch oft erſt im Junius, an den 
oben genannten Orten, unter die Ufer, auf den Wieſen, 
unter das Gras, auf den Aeckern, unter die Hüffet- 
früchte und in das Getreide, und weiß ihr Neſt ſo gut 
zu verbergen, daß es ungemein ſchwer zu finden ift. 
Das, welches ich der Güte meines Schwagers, "Herrn 
Dr. Wachters, verdanke, ſtand an einem Graben unter 
dem Ufer, ift auswendig von, duͤrren Grasſtengeln, Würs 
zelchen und Blaͤttern gebaut, und inwendig mit Diſtel⸗ 
wolle und Menlſchenhaaren, unter welchen ſich einige 
dürre feine Grashaͤlmchen und Pferdehaare befinden, 
ſchön ausgefüttert, bildet eine Halbkugel“ und enthielt 
fünf Eier. Dieſe find 163 Linie lang und 74 Linie 
breit, laͤnglich, wenig bauchig, oben zugerundet, unten 
ſtumpf, glattſchaͤlig, glaͤnzend, auswendig weißsbleich⸗ 
blaͤulich mit vielen verwaſchenen und wenigen deutlichen 
bleichroͤthlichen, blutrothen und dunkel⸗blutrothen Fleck⸗ 
chen, Puͤnktchen und Schmitzchen uͤberall, die Spitze 
ausgenommen, unordentlich beſtreut; inwendig ſind ſie 
blaͤulichweiß. Das Ausbräten der Eier und die Auf⸗ 
fütterung der Jungen verhaͤlt ſich gerade wie bei den 
beiden andern deutſchen F te en f 
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Auch dieſe hat ſie mit den andern Aten gemein; an 
ſolchen Fluͤſſen, wie z. B. an der Unſtrut, wird ihre 


72 Seeadler. | 


Brut zuweilen durch Ueberſchwenmungen zu Grunde 
gerichtet. 


— 


Jagd und Fang. 

Sie ſind ſchwerer zu ſchießen, als die andern deutſchen 
Bachſtelzen, weil fi e viel ſcheuer ſind. Am. Leichteſten 
bekam ich ſie i immer dadurch, daß ich mich im Fruhjahre 
und Herbſte in ihrer Zugzeit mit Tages Anbruch an die 
Schafhorden begab, und dort die gelben Bachſtelzen er⸗ 
wartete. Am 16 September 1817 ſchoß ich beim Pferche 
und auf den nahen Haferaͤckern in kurzer Zeit Auf vier 
Sail, ſehs Stuͤck Wil Vögel 5 


8 Nuten. 


Sie if, eben fo nüblich, als die A Ind od 
nützlicher, denn ſie richtet unter den Viehbremſen und 
Viehbremen große Niederlagen an. Die Kuͤhe und Schafe 
ſcheinen fie ordentlich gern um ſich zu ſehen; denn ſie 
laſſen ſie ganz nahe neben ſich herumlaufen. Schaden 
thut ſie ſo wenig, als die verwandten Arten, 


Roch Etwas über den Stadler | am 


Ich habe oben den wo Seeadler ala Wolf 
aquila leucocephala genannt, weil ich den nordamerika⸗ 
niſchen zu dem unſrigen rechnete; 5 doch als die Natur⸗ 5 
geſchichte dieſes Vogels ſchon gedruckt war, meldete mir 
Herr Schilling, daß der nordamerikaniſche Seeadler, 
welchen er im berliner Muſeum ſah, von dem deutſchen 
ſo weſentlich abweiche, daß beide Vögel unmoglich zu 
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einer Ast ehem e Ich war es im Stande, 
oben etwas Gewiſſes Darüber zu ſagen, weil ich nie den 
nordamerikaniſchen Seeadler zu ſehen Gelegenheit hatte. 
Nun muß aber auch der Name geaͤndert werden, da 
uͤberdieß leucocephala wider ſich hat, daß es nur im 
Fruͤhlinge und Sommer auf den Vogel paßt. Er muß 
die Benennung von einem bleibenden Merkmale bekom⸗ 
men, und dieß iſt der weiße Schwanz, welchen der 
ausgefaͤrbte Vogel zu jeder Zeit hat und der ihn ſo ſehr 
auszeichnet. Er heiße alſo „AULA ALBICILLA«, 
damit auch dem großen Linns ſein Recht widerfahre, und 
im Deutſchen „weißſchwaͤnziger Adler.“ Der 
nordamerikaniſche kann aquila leucocephala, ‚weiß: 
koͤpfiger Adler, genannt werden; denn ſeine Kopf⸗ 
farbe iſt wirklich dauernd weiß, da die unſers Adlers 
nur grauweiß., und ar eg ein Mal im See: und 
Winter iſt. - Bee 
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Der Schecke. Falco lanarius, Linn. 


Bechſtein, der Voter der e in n 
ſagt: bei den Edelfalken herrſche eine ſolche Verwirrung 
in den naturgeſchichtlichen Schriften, daß kaum durch⸗ 
zukommen waͤre; und dieß iſt fehr wahr. Wolf hat alle 
großen Edelfalken, den Wanderfalken ausgenommen, zu 
falco islandicus gezogen; aber mit Unrecht. Ich. bin 
uͤberzeugt, daß es unter den nordiſchen Edelfalken we⸗ 
nigſtens drei Arten giebt, naͤmlich falco islandicus, la- 
narius und noch eine dritte, welche ich nicht „näher zu 
beſtimmen wage, weil mir dieſe ſeltenen Vögel fehlen 


ER 6 Schletzefuke. 
und die Beſchreibungen zu vetworren ſind. Ich ſchließe 
dieß aus den Abbildungen, z. B. in Naumanns Nach⸗ 
traͤgen, welche in weſentlichen Stücken fo verſchieden 
find, daß ſie nicht fuͤglich unter zwei Arten gebracht 
werden koͤnnen; auch andere Umſtaͤnde, welche ich jetzt 
noch nicht vollſtaͤndig aufzaͤhlen kann, beſtimmen mich 
zu der oben geaͤußerten Meinung. Es muß alſo bet fo 
hoͤchſt ſeltenen und ſehr unvollkommen gekannten Voͤgeln 
ein jeder Beitrag zur Entwirrung ihrer Naturgeſchichte 
willkommen ſeyn; und dieſen gebe ich mit Vergnuͤgen, 
indem ich ein Weibchen des Schlechtfalken, falco lana- 
rius, Linn. , vollſtaͤndig 5 und mit falco r 
grinus vergleiche. aM 15 

Es thut mir leid, die Beſchreibung Siehe: Vogels 
erſt am Ende des erſten Bandes liefern zu koͤnnen; aber 
dieß wird wenig ſchaden, da es bei einem Werke, wie 
das meinige, nicht auf ſyſtematiſche Ordnung ankommt. 

Da ich von dieſem aͤußerſt ſeltenen Vogel nur ein 
Stuͤck beſitze, ſo gebe ich keine PN an, ſon⸗ 
dern ese eine 


unterſcheidende Befreiung g. 


Mein Schlechtfalke iſt ein Weibchen, und im ken 
Jahre feines Lebens. Er hat mit dem gleichalten Weib⸗ 
chen des Wanderfalken eine große Aehnlichkeit, ſo daß 
ihn ein Nichtkenner jeder Zeit mit ihm verwechſeln wird. 
Er hat ſeine Groͤße, Geſtalt und Farbe, ſeinen Schna⸗ 
el, feine ſtarken ſpitzigen Flügel , ſeine kurzen ſtaͤmmi⸗ 
gen Fuͤße und ſeine langen Zehen; doch findet man einen 
bedeutenden Unterſchied, wenn man ihn genau betrachtet 
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und ſorgfaͤltig mit dem Wanderfalken vergleicht. Die 
Backen haben hinter den Augen weniger Schwarzbraun, 
als beim Wanderfalken. Die Kehle iſt geſtrichelt, da ſie 
bei dieſem ſtets rein iſt; die dunkeln Flecken auf dem 
Unterkörper fangen ſogleich unter der Kehle groß an, 
ſind viel breiter und deswegen naͤher neben einander, 
als bei dieſem, die. Flecken an den Unterſchwanzdeckfedern 
bilden aͤchte Bänder, da fie beim Wanderfalken mehr 
oder weniger herzfoͤrmig ſind, und die beiden mitte 
lern Schwanzfedern ſind ganz ungebaͤndert, 
die Würzel ausgenommen. . 

Er hat im Ganzen folgende Farbe: Der Schnabel 
iſt bleifarbig, an der Spitze ſchwaͤrzlich, der Augenſtern 
braun; die Kehle iſt mit kurzen, ſchwarzbraunen, brei⸗ 
ten Streifen eingefaßt; der ganze Oberkörper iſt ſchwarz⸗ 
graubraun mit roſtgelb⸗grauen Federkanten; der Schwanz 
iſt auf der obern Seite faft ganz ungebaͤndert; der Uns 
terkörper iſt graugelb, von der dunkel geſtrichelten Kehle 
an mit großen dunkelbraunen e dicht keel 
Laͤnge: 21 a 


Ausführliche Veſchreibung. 


Der vor mir ſtehende weibliche Schlechtfalke iſt ax 
Zoll lang, wovon auf den Schwanz 8 Zoll kommen, 
und 3 Fuß 10 Zoll breit, wovon die laͤngſte Schwung⸗ 
feder 10 Zoll wegnimmt. Der Schnabel mißt von der 
Stirn an 16 Linien, wovon auf den Haken 4 Linien 
gehen, der Kopf 22, die Fußwurzel 2 und die Mittels 
zehe 33 Zoll, wovon auf den Nagel 9 Linien kommen. 
Sein Gewicht betrug 1 Pfund go Loth. 

Erſter Bd, . i Des 
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Der Schnabel iſt faſt ganz geſtaltet, wie beim 
race doch noch dicker, als bei vielen Stuͤcken 
des letztern, am Urſprunge mit der Stirn gleich hoch, 
an der Wachshaut etwas, bald nach ihrem Ende im 
Halbkreiſe gebogen, mit weit uͤberhaͤngendem Haken und 
großem Zahne, auf welchen im Unterkiefer ein tiefer 
Einſchnitt paßt; an der ausgeſchweiften et e, 
blau, vor ihr bleifarbig, an der Spitze ſchwaͤrzlich. 

Die Naſenloͤcher ſind faſt kreisrund, on und 
haben ein Zaͤpfchen in der Mitte. 

Die innere Einrichtung des Schnabels, die ge 
und der Gaumen find wie beim Wanderfalken. 

Die Augen ſind groß, hervorſtehend, durch einen 
großen Deckknochen geſchirmt und haben um den ſchwarz⸗ 
blauen Seher einen braunen Stern. Der Rand der 
Augenlider iſt mit Wimpern beſetzt. 

Die Fuͤße ſind ſtark, kurz, uͤber die Ferſe beffe⸗ 
dert, mit faſt bis auf die Zehen reichenden Hoſen, an 
dem nackten Theile der Fußwurzel geſchuppt, vor den 
geſchilderten Zehen geſchildert. Die Fußwurzeln und ſehr 
langen Zehen, welche unten derbe Ballen haben, ſind 
jetzt graubleifarbig; ob ſie im Leben dieſe Farbe 
gehabt haben, kann ich nicht ſagen, weil ſie ſpaͤt in 
meine Haͤnde kamen. So viel iſt gewiß, daß ſie eine 
ganz andere Farbe auch getrocknet noch haben, als die 
der gleichalten Wanderfalken, an denen man immer noch 
die gelbliche durchſcheinen ſieht. Die Ränder der Wa 
der ſind lichter eingefaßt. a 

Die Naͤgel ſind ſtark, faſt im Halbkreiſe getckmnty 
unten gefurcht, e und nadelſpitzig. 
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Die Fluͤgel reichen faſt bis zur Schwanzſpitze, ſind 
lang, ſpitzig und ſehr ſchmal. Jeder beſteht aus vier 
und zwanzig Schwung federn „von denen die zweite die 
laͤngſte iſt; alle find ſehr ſtark, hart und etwas ſchmal. 
Die erſten drei ſind vorn ſchmal und ſpitzig, die folgen⸗ 
den ifter Ordnung zugerundet, die erſten zter Ordnung 
ſtumpf, mit einem Spitzchen am Schafte, die hintern 
zugerundet; die zehn erſten ſind grauſchwarz, die andern 
ſchwarzbraungrau, und haben auf der innern Fahne fuͤnf 
bis neun baͤnderartige roſtgelbe Flecken, von denen man 
nur bei einigen der 2ten Ordnung auf der aͤußern Fahne 
eine Spur bemerkt. Ale find an der Spitze roſtgelb 
geſaͤumt. 

Der Unterfluͤgel iſt tiefgrau mit roſtgelben Bin⸗ 
den, an ſeinen Deckſedern blaßgelb mit braunen Flecken 
und Binden. 

Der Schwanz iſt mittelmaͤßig ung abgerundet 
und hat zwoͤlf ſtarke, harte, ziemlich ſchmale, ſtumpf⸗ 
ſpitzige Federn, von denen die erſte ſeche Linien kurzer 
iſt, als die andern. Sie ſind ſchwarzbraun⸗grau mit 
drei Linien breiter roſtgelber Spitze und neun bis eilf 
roſtgelben baͤnderartigen Flecken auf der innern Fahne, 
welche an den beiden mittelſten kaum an der Wurzel, 
und auf dem Oberſchwanze, da ſie nur bei einigen auf 
der aͤußern Fahne mit ſchwachem Schimmer ſich zeigen, 
faſt gar nicht zu ſehen find. Kreuzen ſich die Flügel 
über dem gehörig- zuſammengelegten Schwanze, dann 
erſcheint ſeine obere Seite ganz ungebaͤndert. 
Die Oberſchwanzfedern gleichen denen des Ruͤckens, und 
die des tiefgrauen, a gebaͤnderten Unterſchwanzes 
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haben auf graugelbem Grunde regelmaͤßige bene 
Querbinden. 

Der ſitzende Vogel ſi cht ſo aus: Die Stirn iſt 
roſtgelbbraun geſtrichelt; der ganze Oberkoͤrper, die 
grauſchwarzen Fluͤgelſpitzen ausgenommen, iſt ſchwarz⸗ 
graubraun mit dunklern Schaͤften, auf dem Kopfe mit 
roſtgrauen, uͤbrigens mit roſtgelbgrauen Federraͤndern, 
welche am Nacken mehrere roſtgelbe Flecken bilden, der 
Oberſchwanz iſt ungefleckt und hat eine roſtgelbe Spitze. 
Unter dem Auge zieht ſich ein breiter kurzer Streif neben 
der Kehle herab. Die Backen haben wenig Braun unter 
dem hintern Theile des Auges. Der ganze Unterkoͤrper 
iſt graugelb, uͤberall mit dunkelbraunen Laͤngeflecken, 
welche gleich unter der braungeſtrichelten Kehle anfangen, 
ſehr breit, an den Seiten der Bruſt und an den Hoſen 
herzfoͤrmig, und an den Unterſchwanzdeckfedern in deut⸗ 
liche Querbinden uͤbergegangen ſind. Dieſe Fle⸗ 
cken ſtehen gleich unter der Kehle ſehr dicht 
und beruͤhren einander an den Seiten der Bruſt. 


Wee ee 


Im ganzen Baue aͤhnelt der Schlech nate! dem Wan⸗ 
derfalken ſehr, und auch bei den innern Theilen zeigt 
ſich keine große Verſchiedenheit. Seine Gedaͤrme ſind 
lang, unter dem Zwölffingerdarm ſehr eng, und haben 
fern vom After . enge, drei n en ee 
darme. a ö 
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Wanderfalke. 


Dergleihung des nn mit dem 
| Wanderfalfen. 


Faleo lanarius im Jugend⸗ 
kleide. 


Das Braun unter den 
Augen und Ohren iſt ſchmal. 


Die Backenſtreifen neben 
der Kehle ſind kurz und 
breit. 

Die Kehle hat mit dem 


übrigen Unterkoͤrper gleiche 
Grundfarbe, und iſt braun 


geſtrichelt. 


Die braunen Flecken ſe⸗ : 
hen am Kropfe, gleich uns. 
ter der Kehle, ſehr dicht, ſo 
daß ſie einander beruͤhren, 


und ſind an der Spitze je⸗ 
der Feder viel ſchmaͤler, als 
in der Mitte, aber ſo breit, 
als an der Bruſt. 

Die braunen Flecken an 
den Spitzen der Unter⸗ 
ſchwanzdeckfedern bilden 
Querbinden. 


Der Oberſchwanz iſt, 


wenn die Federn gehoͤrig 
zuſammen liegen und die 
Flügel ſich kreuzen, ganz 
ungefleckt. 


Falco peregrinus im Ju⸗ 
gendkleide. 
Das Braun unter den 


Augen und Ohren iſt breit. 


Die Backenſtreifen neben 
der Kehle ſind mittelmaͤßig 
lang und wenig breit. 

Die Kehle iſt heller, als 
der uͤbrige Unterkoͤrper, und 
hat keine dunklern Schaͤfte 
oder Striche. 

Die braunen Flecken ſte⸗ 
hen am Kropfe, gleich un⸗ 
ter der Kehle einzeln, ſind 
an der Spitze jeder Feder 
eben ſo breit oder breiter, 
als in der Mitte, und faſt 


immer ſchmaͤler, als an der 


Bruſt. ; 
Die braunen Sieden an 
den Spitzen der Unter⸗ 
ſchwanzdeckfedern bilden 
herzfoͤrmige Flecken. 

Der Oberſchwanz iſt ſtets 


gebaͤndert. 


. - — 2 — 8 - u. * se a — m 


950 2 (ht N Shlehtfalle ee. 


Dieß find, da ich die Farbe der Fuße bei meinem 
Vogel nicht mit voͤlliger Gewißheit erkennen kann, die 
Hauptunterſchiede, welche ich zwiſchen dem Schlechtfal⸗ 
ken und mehrern Wanderfalken meiner Sammlung finde, 
Noch muß ich bemerken, daß dieſes eben beſchriebene 
Stück mit einem, welches Herr Zſchorn in Halle beſitzt, 
und mit der Naumanniſchen Abbildung vollkommen uͤber⸗ 
einſtimmt, 


Aufenthalt. 


Der Schlechtfalke bewohnt den Norden, von wo er 
zuweilen in den Wintermonaten ſich nach Deutſchland 
verfliegt; dieß iſt aber ein aͤußerſt ſeltener Fall. Unter 
allen den Falken, welche wir, Herr Schilling und ich, 
in Sammlungen geſehen haben, befanden ſich nur zwei 
Schlechtfalken, der oben beſchriebene und der des Herrn 
IZſchorn. Er haͤlt ſich in Deutſchland im Winter an den⸗ 
ſelben Orten auf, an e der Wanderfalke gefunden 
wird. a 
Betragen. 

In dieſem aͤhnelt der Schlechtfalke dem Wanderfalken 
ſehr; er hat feine Raubbegierde, feine Keckheit, Ger 
wandtheit und Staͤrke. Auch er faͤngt weit lieber flie⸗ 
gende Voͤgel, als ſitzende; iſt aber ſein Hunger groß 
dann ſtößt er auch auf fie eee 


Nahrung, 
Der meinige hatte eine Taube im Kropfe; was er 


ſonſt noch ſtoße und woraus ſeine Hauptnahrung beſteht, 
getraue ich mir nicht zu beſtimmen. ö 
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die ueber ſeine Fortpflanzung iſt Nichts bekannt; er 
borſtet ohne Zweifel nicht in Deutſchland. 


195 Jagd und Fang 
Er iſt eben ſo ſcheu und vorſichtig, wie der Wander⸗ 
falke, und deswegen ſehr ſchwer zu ſchießen; eben ſo 
ſchwer halt es, ihn in Raubvögelfallen zu fangen. | 


Nutzen und Schaden 


hat er wohl mit dem Wanderfalken gemein. Auch 
er wurde vorzüglich zur Baize gebraucht und dem islaͤn⸗ 
diſchen und Wanderfalken faſt gleichgeachtet; doch iſt 
aus den Schriften uͤber die Falknerei nicht immer deut⸗ 
lich zu erſehen, welchen Falken ſie unter dem Namen 
falco lanarius oder lanerius verſtanden haben. 


Der gelbkehlige Bienenfreſſer. Merops apia- 


ster, Linn. 22 


8 rg Artkennzeichen. 
Die Kehle iſt al. 


* 


unterſcheldende Beſchreibung. 


er gelbkehlige Bienenfreſſer unterſcheidet ſich durch 
ſeine Geſtalt und praͤchtige Farbe ſo ſehr von allen deut⸗ 
ſchen Voͤgeln, daß er mit keinem verwechſelt werden kann. 
Seine Zeichnung iſt vortrefflich; der Scheitel und Nacken 
iſt hell⸗kaſtanienbraun, was auf dem Oberrüden allmaͤh⸗ 
lich ins Gruͤnlichſtrohgelbe uͤbergeht; die Schwingen ſind 


952. Gelbkehliger Bienenfreſſer. 


grün, in der Mitte hell⸗zimmetbraun; der Schwanz iſt 


blaͤulich⸗ grasgruͤn, die Kehle goldgelb, unten mit einem 


ſchwarzen Bande eingefaßt; ein ſchwarzer Streif geht 
durch die Augen an ihr herab; der uͤbrige Unterkörper 
ift blaugrün. 

Beim Weibchen find die Eacben wenig naten, als 
beim Maͤnnchen. Laͤnge: 11 4 Zoll. 


Ausführliche Behrens. 


Der gelbkehlige Bienenfreſſer if, 114 bis 114 Zoll 
100 wovon der Schwanz 44 Zoll beträgt, und 17 bis 
18 Zoll breit, wovon bie laͤngſte Schwungfeder + aan 
wegnimmt. N 

Der Schnabel mißt 13, der Kopf u das ne 
bein 1%, die Fußwurzel kaum 4 und die Mittelzehe⸗ 

4 Zoll. 5 

Der Schnabel iſt . etwas bogenförmig, zu⸗ 
ſammengedruͤckt, an dem Rücken beider Kinnladen hoch 
und ſcharf, ſpitzig und ſchwarz. 

Die Naſenloͤcher liegen an der Wurzel des Schna⸗ 
bels, ſind rundlich, klein und mit grauen auh 
zum Theil bedeckt. b 5 5 

Der innere Schnabel ift wenig hohl, hat unten 
und oben ein ſcharfe hohe Mittelkante, neben welcher im 
Oberkiefer auf jeder Seite eine niedrige bis zur Mitte 
vorgeht, einen schneidenden Rand und iſt vorn ſchwaͤrzlich⸗ 

Die Zunge iſt lang und an der Seite in desen 
zerriſſfen. 

Die Füße find kurz kurt, gehe a BR 
net borngrau. Von den vier Zehen ſind die Aale, und. 
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mittlere bis zum zweiten, die mittlere und innere bis 
zum erſten Gelenk verwachſen. Die Sohle iſt grau. 
Die Fuͤße haben Aehnlichkeit mit denen des Eisvogels. 
Die Nägel find ſtark, ſehr bogenfoͤrmig, mittelmäßig! 
lang, ſpitzig, unten doppelt, auf den Seiten einfach 
gefurcht; der der tet iſt am innern Rande auf⸗ 
geworfen. 

Die Fluͤgel ſind REN Ge lang, fat, ſpi⸗ 
tzig und ziemlich ſchmal. Sie haben kurze Armknochen 
und vorn fo lange Schwungfedern, daß die zweite 24 Zoll 
uͤber die der zweiten Ordnung vorſteht. Alle vier und 
zwanzig Schwungfedern, von denen die erſte aͤußerſt 
klein iſt, ſind hart, ſtark, ſchmal, die drei erſten und 
drei letzten vorn zugerundet, die uͤbrigen am Schafte 
ſtark ausgeſchnitten. Die zehn ıfler und vier letzten 
gter Ordnung find mit ihren Deckfedern herrlich blau— 
grün, am Rande der innern Fahne grau. Die zehn 
erſten 2ter Ordnung find ſchön hell⸗leberbraun, was in 
eine breite ſchwaͤrzliche Spitze uͤbergeht, welche auch an 
denen ıfter. Ordnung zu ſehen iſt, doch ſchmaͤler, und 
hin und wieder gruͤnlich uͤberflogen. 

Der Unterflügel iſt mit feinen Deckfedern graus 
gelb, durch die ſchwarzen Federſpitzen grauſchwarz ge⸗ 
kantet. = 
Der Schwanz, von welchem die Flügel zwei Drit⸗ 
theile bedecken, iſt lang, mittelmäßig breit, und hat 
zwoͤlf ziemlich harte und ſchmale Federn, welche am 
Schafte ausgeſchnitten ſind; die beiden mittelſten ſind 
ſpitzig, und ragen acht Linien über die fünfte und zwölf - 
Linien über die erſte vor. Alle find blau⸗grasgruͤn, auf 
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der innern Fahne ſahl, mit braunen Schaͤften z der 
Unterſchwanz iſt grau mit weißlichen Schaͤften. 
Der Bienenfreſſer iſt ein ſehr ſchlanker Vogel, und 
hat, wenn er maͤnnlichen Geſchlechts iſt, im Ganzen 
folgende praͤchtige Zeichnung: Der Schnabel iſt ſchwarz, 
die Stirn weißlich, was auf dem Vorderſcheitel ins Blau⸗ 
gruͤne uͤbergeht, welches auch die Seiten der Stirn einſaßt 
und ſich uͤber den Augen wegzieht. An das Gruͤn ſchließt 
ſich allmaͤhlich ein ſchoͤnes Hellkaſtanienbraun an, welches 
auf dem Oberruͤcken ganz licht wird und ſich nach und 
nach in ein Gruͤnlichſtrohgelb verliert, das den Unter⸗ 
ruͤcken und die Achſelfedern bedeckt; auf dem Buͤrzel wird 
das Gelb gruͤngelb und geht allmaͤhlich an den Ober⸗ 
ſchwanzdeckfedern in Blaugrasgruͤn über. Der Oberfluͤ⸗ 
gel iſt am Handgelenke blaugruͤn, woran ſich Gruͤn an⸗ 
ſchließt, in der Mitte hell⸗zimmetbraun, was ſich nach 
der Spitze, die laͤngſt dem Schwanze auf der innern 
Seite ſchwaͤrzlich eingefaßt iſt, in Blaugrün verliert. 
Durch die Augen geht ein ſchwarzer Streif, welcher 
ſich an den Wangen herabzieht, oben einen blaugruͤnen 
unter ſich hat und unten die ſchoͤn goldgelbe Kehle ein⸗ 
ſaßt. Unten an der Kehle ſteht ein ſchwarzes Band, 
welches ſich mit dem ſchwarzen Streifen neben der Kehle 
faſt vereinigt. Von dieſer Binde an iſt der ganze Unter⸗ 
koͤrper ſchoͤn blaugrün und dem der blauen Racke aͤhnlich. 
Es iſt eine Freude, einen Bienenfreſſer anzuſehen; nicht 
nur die Pracht der Farben, ſondern auch das ſanfte 
Verſchmelzen der einen in die andere macht ihn ungemein 
ſchön. Zwiſchen mehrern Männchen, welche freilich 
alle im Sommerkleide waren, habe ich nur einen gerin⸗ 
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gen Unterſchied bemerkt. Bei dem einen find die Farben 
ſtrahlender, als bei dem andern, und die ſchwaͤrzliche 
Einfaſſung unter der Kehle iſt bald e bald 
undeutlicher. a 
Das Weibchen. 0 

Wolf ſagt (ſ. Taſchenb. d. Voͤgelk., S. 132): „Das 
„Weibchen iſt über den Augen gelb, an der Bruſt etwas 
„roͤthlich.“ Ich kann nicht angeben, ob und unter wel⸗ 
chen Umſtaͤnden dieß der Fall iſt. Bei dem Weibchen 
meiner Sammlung iſt die ganze Zeichnung, wie bei dem 
einjaͤhrigen Maͤnnchen; nur ſind die Farben etwas mat⸗ 
ter und der Streif unten an der Kehle iſt m rein: 
ſcwarz, age ren ? 


Aufenthalt. 


Er it bis jetzt im ſuͤdlichen Europa, in Aſien, na⸗ 
mentlich in Judaͤa und Bengalen, und in Afrika, z. B. 
am Vorgebirge der guten Hoffnung, angetroffen worden. 
In Ungarn, auch an der Donau in Oeſterreich, iſt er 
haͤufig; ins mittlere Deutſchland verfliegt er ſich aber 
ſelten. Vor einigen Jahren wurde einer in Thuͤringen 
in der Naͤhe von Nebra geſchoſſen. 


Betragen. 


In dieſem hat er viel Schwalbenartiges; er ſetzt ſich 
ſelten auf die Erde und iſt ſehr ungeſchickt auf ihr; fliegt 
aber leicht, ſchoͤn, ſchnell, anhaltend und ſchwebt kleine 
Strecken. Er iſt auf dem Striche, oder vielmehr, wenn 
er ſich verfliegt, einzeln und in kleinen Geſellſchaſten; 
die einzelnen find gewohnlich Maͤnnchen. 5 
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815 Nahrung. 

Er frißt mehrere Arten Inſekten, und unter dieſen 
ſolche, die einen Stachel haben, wie allgemein behauptet 
wird, als Bienen, Wespen , Horniſſen, Hummeln und 
dergl. Naumann leugnet, daß irgend ein Vogel Bienen 
verzehre, weil ihr Stachel noch verwunde, ſelbſt wenn 
ſie todt find, und einem Vogel leicht toͤdtlich werden 
koͤnne. Er erzaͤhlt, daß junge Gaͤnſe auf der Stelle 
geſtorben waͤren, welche todte, vor dem Stocke liegende 
Bienen gefreſſen haͤtten. Er hätte ſie geoͤffnet, und die 
Stacheln der verſchluckten Bienen im Schlunde gefunden. 
Dieſe Thatſache iſt nicht zu bezweifeln und allerdings 
merkwuͤrdig; aber die Folgerung, daß kein Vogel Bienen 
verzehre, welche Naumann daraus zieht, iſt unrichtig. 
Bienen freſſen im Winter die Spechte und Meiſen; von 
den Gruͤn⸗ und Bandſpechten weiß ich es gewiß, und 
von den großen Meiſen, parus major, habe ich es mit 
eignen Augen geſehen. Die letztern verzehren jeden Win⸗ 
ter alle vor meinen Stoͤcken liegenden todten Bienen; 
ſie faſſen ſie mit dem Schnabel, halten ſie oft mit den 
Fuͤßen und hacken lange an einer herum, ehe ſie ſie ver⸗ 
ſchlingen. Ich bin feſt uͤberzeugt, daß ſie den Stachel 
nicht mit verſchlucken; doch kann ich dieß nicht gewiß 
beſtimmen. Es iſt ihnen bei der Haͤrte ihrer Schnaͤbel 
leicht, eine Biene fo zu zerſtückeln, daß der hintere 
Theil mit dem Stachel liegen bleibt. Ich vermuthe auch, 
daß die Rothſchwaͤnzchen und Sperlinge Bienen freſſen; 
doch weiß ich das nicht gewiß. Daß die Schwalben und 
Fliegenfaͤnger keine Bienen wegſchnappen, iſt außer 
Zweifel, ſie waͤren bei ihren kurzen Schnaͤbeln der Ge⸗ 
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fahr, geben zu werden, zu ſehr ausgeſedt. Dieß 
iſt aber nicht der Fall beim Bienenfreſſer; fein Schnabel 
iſt lang, hart und ſchneidend; er kann mit ihm leicht 
eine Biene zerſtuͤckeln und fie dann ohne Stachel ver— 
ſchlucken. Ja, ich glaube, daß er gerade zum Verzehren 
der ſtechenden Inſekten ſeinen ſo eingerichteten Schnabel 
erhalten hat; zum Fangen der Bremen, Bremſen und 
dergl. waͤre ein weicher viel geſchickter. Da nun unſer 
Vogel von den Bienen ſeinen deutſchen, lateiniſchen und 
engliſchen, und von den Wespen feinen franzoſiſchen 
Namen erhalten hat, ſo glaube ich auch, daß er dieſe 
Thiere frißt. ö 


Ende des erſten Bandes. 


Verbeſſerungen. 


Seite 37 Zeile 4 lies Männchen ſtatt Weibchen. 


LELILRELFTLEEI IE ET I e 


N 


irrte 


1 


41 — 20 
48 — 14 
F 
62 — 9 
1 
8 
. 
1 
121 7 
182 — 1 
169 — 15 
e 
179 — 26 
181 — 11 
23 
324 — 1 
188 — 235 
38 
R 
199 — 11 
265 — 0 
207 — 10 
216 — 29 
217 — 22 
224 — 24 
1 
1 
230 
11 
246 — 18 
2565 — 9 
268 — 8 


„ 
„ 
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lichterdbraun ſt. lichterbraun. 

eine noch undermauſerte ꝛc. ſtatt einen noch 
unvermauſerten 

dem Flintenkolben ſtatt der Flintenkolbe. 


n 


23 ſtatt 32. 


Strecken ſtatt Stücken. 


im ſtatt am. 
„ gekruͤmmt! füllt weg. 
ſeidenartig ſtatt ſeitenartig. 
Mauſer ſtatt Mauſe. 
links ſtatt rechts. 
„der Graͤte“ fällt weg. 
unten ſtatt Weitem. 
inwendig ſtatt auswendig. 
hippobosca ſtatt hypobasca. 
Schwanzfedern ſtatt Schwungfedern. 

N desgleichen. 
Oberkropfe ſtatt Oberkopfe. 

desgleichen 
kropfe ſtatt koͤrper. 
es ſtatt er. „ 
Brut, Eier ſtatt Bruteier. 
„ ſeine“ fallt weg. N 
nach „gleich“ iſt einzuſchalten „war.“ 
9 ſtatt 3. ö . 
Adjunctus ſtatt Actuarius. N 
Ausfuͤhrliche Beſchreibung ſtatt merkwuͤr⸗ 
dige Eigenſchaften. i 
hätte ftatt hatte. 
desgleichen. 

kleiner ſtatt größer, 
erſte ſtatt beßte. 
Ledru ſtatt Ladru. 
noch ſtatt nach. 


270 u. d. fölgenden, ſollte neben der aſchgrauen Weihe die Korn⸗ 


weihe in geſpaltenen Seiten ſtehen. 


lies Aſchgraue Weihe ſtatt Kornweihe. 


283 oben 

284 oben 7 
202 Zeile 1 „ 
301 — 20 „ 
2 . 
n 
334 30 
e 
Me 
3483 — 21 % 
348 — 22 „ 
364 — 7,8, 


Aſchgraue Weihe ſtatt Weihe. 
Kopf ſtatt Krpf. 

geſtaltet ſtatt gefaltet. 

haaraͤrtig ſtatt hornartig. 

nach „horngrau“ iſt ein Komma za ſetzen, 
Kopfe ſtatt Zahne. 

oder ſtatt oden. . 
Mauerlöchern ſtatt Mäufelöchern, 
bin ſtatt die. 

gekommen ſtatt kamen. 

Schienbein ſtaet Fußwurzeln. 


5 „ breit ſtatt weit. 


* 


Seite 383 Zeile 21 lies Leber ſtatt Lunge. 10 
21 „ lichtſtahlblau ſtart lechtfahtbraun. 


— 432 — 

— 436 — 29 „ kuͤrzern ſtatt kuͤrzer. 

— 457 — 6. ſchaffen ſtatt ſchafen. 

— 468 — 75 819 letzte Il. und an and. Orten lies Meyer 
ſtatt Mayer. 

— 492 — 24 und 85. leſe een und, ſtatt von Rinder⸗ 
herz m 

— 407 — 21 lies Scheele flat Schnabels. ö 

— 517 2 gigas ſtaͤtt gizas. f 

— 542 — 11 „ Schwanzfedern ſtatt Federn. : 

— 647 — dieſen ſtatt dieſe. | 1 

— 547 m „und“ faͤllt weg. 

ae — 6 „ fehlt ſtatt fahl. 

— 565 — 24 „ Bandſpecht ſtatt Baumſpecht. 0 

— 579 — 3 „ G Unterhalſe Pace 5 

5 581 > U fehlt „Betragen.“ j 

— 583 — 23 faͤllt „ diefen ‘* weg. 

— 501 — 28 „wenig ſtatt ziemlich. 

— 604 — 15 „ totanus ſtatt potauus. 

— 608 — 17 „ rechts ſtatt links. 

— 610 — 7 „R zock, zock ſtatt zack, Zack. . 

— 66 — 14 zweijaͤhrige ſtatt einjährige, 

— 633 — 30 und S. 671, 3. 26 leſe Januar ſtatt Jahre. 

— 671 — 30 lies gehabt ſtatt gelegt. 

— 678 — 13 „ Gip ſtatt Goͤp. 

— . 687 — 13 „ braunen ſtatt braun. 

— 695 — ß fehlt nach gelbgrau „tiefgrau gefleckt. m 

— 695 — 5 iſt nach fehlt „das IR um ben Schna⸗ 


bel“ einzuſchalten. 
735 17 leſe gelbgrau ſtatt gelbbraun. 


er ST 
— 741 — 10 fehlt nach Haͤlmchen „inigemifät, * 
— 751 6 fehlt nach Weibchen „oft.“ 

— 766 — 21 „G Unterrüden ſtatt Unternacken. 

— 768 — = „ keinen ſtatt einen. 

— 773 — fehlt nach und „von denen.“ 

— 789 — 18 „ ihretwegen ſtatt wegen ihnen. 

— 823 — 9 „ 35 fatt 53. 

— 834 — 1 „ Gmel, Linn, ſtatt Gmel, 

— 840 — 9 „ aber ſtatt oben. N 

— 845 — 10 „bloß haͤutig fait bloßhautig. 

— 848 — 13 „ ſind ſtatt iſt. 

— 853 — 9 „„ braungrau ſtatt braungruͤn, 

— 860 — 17 „ Hohnſtein ſtatt Hohenſtein. 

— 869 — 8 Brachpieper ſtatt Bergpieper.- 

— 878 — 6 und S. 888 3. 10 fällt „aber“ weg. 

— 910 — 1 lies lichtgelbgrau ſtatt lichtgelbbraun. 
— 922 — 08 „ feſt ſtatt faſt. 

— 923 — 26 „ Schnaken ſtatt Schnecken. 


Auch bittet man die wohlwollenden Leſer, ſtatt Graͤte des 
Bruſtbeins, Le iſte des Bruſtbeins “, und überall‘, wo es von 
körperlichen Dingen gebraucht wird, rauch ſtatt rauh zu lefen. 
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